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Vorwort. 
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Die wohlwollende Aufnahme, die der I. Band des „Hilfsbuches für den 
naturgeſchichtlichen Unterricht“ [Wien 1903, A. Pichlers Witwe & Sohn] in 
Lehrerkreiſen gefunden hat, ermutigt den Gefertigten, eine Fortſetzung in Form 
eines II. Bandes, den Lehrſtoff der Bürgerſchule und der Oberſtufe 
der Volk⸗sſchule enthaltend, erſcheinen zu laſſen. | 

Was die Stoffauswahl anbetrifft, hielt ſich der Herausgeber vorwiegend 
an jene Forderungen, die die neuen Lehrpläne für Bürgerſchulen aufſtellen, ſuchte 
alſo der Lebensweise beſondere Aufmerkſamkeit zu ſchenken, doch immer mit 
Bedacht auf das, was allgemein anerkannt iſt, was alſo, ohne ſich ins Nebel— 
hafte zu verlieren, den Schülern „als Bild der Wirklichkeit“ mit gutem Gewiſſen 
geboten werden kann. 

Der Herausgeber weiß ganz gut, daß ſich in letzter Zeit einzelne Lehrbuch— 
verfaſſer in der Aufſtellung von kauſalen Beziehungsgliedern, in Zweckmäßigkeits— 
darſtellungen geradezu überbieten, und man kann ſich kaum eines Lächelns ent— 
halten, wenn man ſieht, wie das Geiſtreichſeinwollende krampfhaft 
konſtruiert wird, wo die nackten Tatſachen eine ſchlichte, genügend eindringliche 
Sprache reden. Aber das iſt heute nicht genug, es muß alles intereſſant, pikant, 
ſenſationell dargeſtellt werden, es muß eine beißende Sauce erhalten, um es dem 
Schüler angeblich genießbar zu machen. Dieſem Zweck ſollen auch allerhand 
läppiſche ſchöngeiſtige Phraſen dienen, die in den Lehrſtoff eingeſtreut 
werden, die angeblich das „Intereſſe“ der Schüler an dem ſonſt zu toten, langweiligen 
Stoff wecken helfen ſollen, und dergleichen Kunſtſtückchen mehr. So finden wir 
denn, daß die modernen Lehrtexte weniger Orientierungs- und Wiederholungsbücher 
für die Hand des Schülers, ſondern eher methodiſche Anleitungen für 
die Hand des Lehrers ſind, dem ſie aber gerade deshalb in der freien Betätigung 
der Methode Feſſeln anlegen müſſen, die alſo ſchon in ihrer Tendenz ver— 
werflich ſind. 

Betrachten wir die zerfaſernde, analytiſche Behandlung eines Tieres, 
3. B. des Hundes, in einem ſolchen modernen Lehrbuche! Welchen Zweck ſoll das 
haben? Den Vortrag des Lehrers zu kopieren? Da würde ja das Intereſſe 
am lebendigen Unterricht von vornherein lahmgelegt, denn der Schüler denkt ſich, 
das habe ich ohnehin alles im Lehrbuche, ja, eifrige Schüler haben es vielleicht ſchon im 
voraus durchgeleſen. Die maßloſe Breite in der Behandlung einiger Objekte 
verleitet unſere Schüler zu ſinnloſem Reden und behindert die Aneignung knapp 
und klar ausgedrückter charakteriſtiſcher und ſicherer Erkenntniſſe. Trotz 
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aller Breite iſt der Kern oft eigentlich doch recht dürftig und manchen 
Intereſſe der Schüler lebhaft anregt, wird einfach ausgelaſſen, weil es ſich ans 
geblich in den Kauſalzuſammenhang der Glieder nicht einordnen läßt. Daß dabei 
die praktiſche Richtung des Unterrichts zu kurz kommt, ſei nur nebenbei 
erwähnt. Weil aber einzelne Objekte maßlos ins Breite gehen, bleibt für die 
anderen in einer Gruppe faſt gar kein Raum übrig, ſie können nicht ſcharf 
charakteriſiert werden, daher iſt auch das Material für die Induktion ganz un— 
zureichend. Auf dieſe Weiſe wird der geiſtbildende Zweck des Unterrichts, 
die Abſtraktion, die Gewinnung allgemeiner Erkenntniſſe, ganz unmöglich 
gemacht. 

Der Methodiker ſoll mit Entſchiedenheit ſeinen ſelbſtändigen Standpunkt 
wahren. So wie wir ſeinerzeit Kießling und Pfalz im Sinne Junges nicht durch 
dick und dünn folgen konnten, weil für die Durchführung der ſogenannten 
„Lebensgemeinſchaften“ einfach die örtlichen und unterrichtlichen Vorausſetzungen 
in den meiſten Fällen mangeln, ſo können wir uns dem noch heute in vielen 
Kreiſen epidemiſch wirkenden Einfluß eines allgemein bekannten deutſchen 
Methodikers nicht blindlings anſchließen, obzwar wir ſeine Bedeutung für eine 
wirkſame Populariſierung der Naturgeſchichte, ſeine Lebendigkeit und ſein Be— 
mühen, durch Bilder und Vergleiche aus dem praktiſchen Leben naturgeſchicht— 
liche Begriffe zu umſchreiben und damit klarzuſtellen, keineswegs unterſchätzen. 
Als methodiſche Hilfsmittel zollen wir ſeinen Büchern Anerkennung, als Lehrtexte 
aber halten wir ſie wenig brauchbar. Übrigens haben dieſe modernſten Methodiker 
auch den alten vielgeſchmähten Brehm gehörig geplündert, das ſei ausdrücklich 
erwähnt, weil man heute Brehm als rückſtändig anzumerken pflegt. Hier wäre 
Schweigen Gold. 

Die Anlage des vorliegenden II. Bandes weicht von der des I. Bandes 
erheblich ab. Während dort die methodiſche Behandlung die Hauptrolle ſpielte, 
tritt ſie im II. Band ſehr ſtark zurück, und zwar aus guten Gründen. Bei Lehrkräften, 
die den II. Band benützen, wirdmethodiſche Gewandtheit im anſchaulichen, 
Verfahren, in der Vertiefung und Klarſtellung des einzelnen, in der 
verknüpfenden Überſchau, in der Vergleich ung des Verwandten, in der 
Ableitung des Allgemeinen, in der Begriffsbildung und logiſch richtigen 
Einteilung, in der Stellung von Übungen und Aufgaben, im gewandten 
Wiederholen und Prüfen ſchon vorausgeſetzt, eine zerfaſernde methodiſche 
Behandlung würde den Umfang und Preis des Buches mindeſtens auf das Doppelte 
erhöht haben. Man beachte diesbezüglich die Einleitung zum I. Bande! 

Der Fachlehrer an der Bürgerſchule will vor allem anderen brauchbares, 
ſachliches Material für den Ausbau und die Belebung des Unterrichts 
haben, und zwar in einer Form und in einem Umfang, daß es beim Unterricht 
in größerem oder minderem Ausmaß praktiſch verwendbar erſcheint, ohne un- 
nützes Geſchwefel. Denn er weiß ſchon ſelbſt, wie man die Sache anpacken muß, 
um die Schüler zu feſſeln. Er legt ſich ſchon ſeine Fragen ſelbſt zurecht und 
weiß, was ſich zu Beobachtungen eignet. Dieſe brauchen im Hilfsbuch nicht 
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jedesmal ausdrücklich als ſolche bezeichnet werden. Das Hilfsbuch will nicht 
Originelles und Abſonderliches auf dieſem Gebiete leiſten, jeder Fachmann könnte 
ſich ohne Zweifel mit den gangbaren Hilfsmitteln ſelbſt ein ſolches Hilfsbuch 
anlegen, wie es der Verfaſſer als junger Fachlehrer der Naturgeſchichte ſchon vor 
25 Jahren teilweiſe verſucht hat, wobei er die noch vorhandenen Aufzeichnungen 
mitbenützen konnte. Das Hilfsbuch will alſo lediglich den Fachkollegen, zumal 
den jüngeren, Arbeit, Zeit und Geld erſparen. Jeder, der einmal ernſtlich 
daran geht, ſich ein ſolches Präparationsbuch anzulegen, wird finden, daß nicht 


alles Gold iſt, was glänzt, ferner, daß man die Goldkörner mit vieler Mühe 


aus einer Unmaſſe von taubem Geſtein herausſuchen und bei jedem Fund beſonders 
erwägen muß, ob denn das in Rede ſtehende Material auch brauchbar ſei. Daß 
dem alten Lehrer dieſe Auswahl leichter wird, muß jeder zugeben. Von der Zeit 
will der Verfaſſer nicht reden, wir alle ſind auf gewiſſenhafte Ausnützung der 
Zeit für Zwecke der Lebenserhaltung angewieſen, wir ſind Arbeitsmenſchen comme 
il faut, und wenn einer von uns ein freies Stündlein herausſchlägt, wird er 
kaum Luſt haben, es zur ſchriftlichen Vorbereitung auf den Unterricht zu verwenden 
oder doch nur in den erſten Jahren der Praxis. 

Dazu kommt bei manchen ſonſt ausgezeichneten Lehrern die Abneigung gegen 
das Vielſchreiben, die bei der Unmaſſe von Schreibgeſchäften und obligaten 
Korrekturen ganz berechtigt iſt. 

Zuletzt noch ein Wort über den Koſtenpunkt. Der Verfaſſer hat einzelne 
Quellen im Texte angegeben, kann aber ſagen, daß er mehr als 100 neuere Werke 
zu Rate ziehen mußte und daß er in der Herbeiſchaffung von Material 
von der Verlagsbuchhandlung in einer Weiſe unterſtützt wurde, 
die die Herausgabe erſt möglich machte.“) Jedes Werk hat ſeine Vorzüge, aber 
auch ſeine Mängel, keines kann für praktiſche Zwecke kopiert werden, die meiſten 
geben nur eine geringe Ausbeute. Wenn man heute ſagt „Zeit iſt Geld“, ſo 
gilt das wohl für den, der in die Lage kommt, ein Hilfsbuch zu benützen, aber 
nicht für den Verfaſſer ſelbſt, er muß jagen: Horas non numero, ich zähle nicht 
die Stunden (die dazu notwendig waren). Es iſt hier ſo wie mit der Lehrer— 
arbeit überhaupt, ſie kann und ſoll nicht taglöhnermäßig taxiert werden, ſie muß 
neben der Entlohnung einen idealen, höheren Wert, insbeſondere das Moment 
der eigenen Anregung darſtellen. 

Man wird einwenden, ein allgemein gehaltenes, ſtofflich für alle gleich 
fixiertes Hilfsbuch habe einen geringen Wert, denn die örtlichen Verhältniſſe 
ſeien ungemein abweichend, das Schüler material Sei pſychologiſch ſehr ver— 
ſchieden, die praktiſchen und geiſtigen Bedürfniſſe der Schüler viel zu diffe— 
renziert. Das alles ſei zugegeben und veranlaßt uns, über die Benützung des 
Buches einige Worte zu ſagen. Es bietet keinen bindenden Vorſchlag für die 
| Stoffauswahl und Behandlung, aber eines dürfte zutreffen, es wird ſich 
*) Wir empfinden bitter den Mangel einer päd. Zentralbibliothek, in der alle 


wertvollen neueren Erſcheinungen in den einzelnen Wiſſensfächern vertreten ſein ſollten. Unſere 
Bezirkslehrerbibliotheken, auch die öffentlichen Bibliotheken ſind da ganz unzureichend. 
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N: daraus unter allen Verhältniſſen verwerten laſſen, denn die 
Bildung hat neben den lokalen und praktiſchen Seiten doch eine allgemein 
menſchliche Grundlage. Was mit Rückſicht auf die differierenden Verhältniſſe 
daraus verwertbar iſt, das muß der einſichtige Lehrer ſelbſt entſcheiden. 

Das Hilfsbuch kann zu jedem der approbierten Lehrtexte benützt werden, 
da die Stoffauswahl den üblichen Lehrgängen ziemlich genau angepaßt wurde. 
Um aber unnütze Wiederholungen zu vermeiden, hat ſich der Verfaſſer zunächſt 
an die Naturgeſchichte für Bürgerſchulen von Dr. Karl Rothe, 
bearbeitet von Ferd. Frank, die jeder Lehrkraft leicht zugänglich iſt, angeſchloſſen, 
doch kann es ſelbſtverſtändlich auch zur Belebung des Unterrichts bei Verwendung 
jedes anderen Lehrtextes benützt werden. Es iſt alſo zweckmäßig, beide, Lehr- und 
Hilfsbuch, zugleich heranzuziehen, um das Bild eines Ganzen zu gewinnen. 
Dies bittet der Verfaſſer zur Kenntnis zu nehmen, damit nicht dem Hilfsbuche 
der Vorwurf gemacht werde, es habe Weſentliches überſehen. Es wird 
auch bei der Behandlung auf den I. Band des Hilfsbuches verwieſen, der 
manchen anregenden Stoff auch für die Oberſtufe der Volksſchule und für die 
Bürgerſchule bieten dürfte. Daß der Verfaſſer den in den Lehrtexten nur kurz 
angedeuteten Objekten beſondere Aufmerkſamkeit widmete, iſt wohl berechtigt, 
denn nur ſo iſt es möglich, ausreichendes Induktionsmaterial zu ſammeln. Da⸗ 
gegen iſt er der Meinung, das Allgemeine müſſe ſo knapp als möglich 
gegeben ſein, denn lange allgemeine Kapitel haben die Schüler nicht gern, 
beſonders wenn ſie dem Gedächtnis einverleibt werden ſollen. Hierin gehen einzelne 
Lehrtexte entſchieden zu weit. 

Die Benützung des II. Bandes für die Oberſtufe der Volksſchulen 
wird um ſo weniger Schwierigkeiten haben, als in der nächſten Zeit eine Um— 
arbeitung des Lehrtextes für Volksſchulen erſcheinen wird. | 

Das Buch dürfte als erſter Verſuch dieſer Art hie und da manches zu 
wünſchen übrig laſſen und der Gefertigte ſtellt an alle Fachkollegen die dringende 
Bitte, ihre Wünſche ſowie Mängel des Buches bekanntzugeben, die er nach Tun— 
lichkeit dankbar berückſichtigen wird. 

Er dankt auch an dieſer Stelle ſeinem alten verehrten Mitarbeiter Schulrat 
Dr. Karl Rothe, der das Entſtehen des Buches mit regſtem Intereſſe verfolgte 
und dem Verfaſſer mit wertvollen Ratſchlägen und zahlreichen Richtigſtellungen 
und Ergänzungen weſentliche Dienſte leiſtete. Er iſt mit ihm, dem vielerfahrenen, 
jedem falſchen Zauber abholden, abgeklärten Methodiker vollkommen eins in der 
Anſchauung, der Unterricht müſſe durch ruhige Sachlichkeit nach und nach 
das Intereſſe der Schüler wachrufen und dauernd feſſeln, nicht durch moderne 
Schlagworte, ſchöngeiſtige Phraſen oder methodische Mätzchen, durch ein Spielen 
mit ſchillernden Worten. Und jeder, der den ſtillen Zauber beobachtet hat, den 
ernſte, ſchlichte, ſachliche Arbeit, bei der vor allem der Lehrer ſelbſt mit Leib 
und Seele ſein muß, auf die Klaſſe ausübt, wird dieſer Anſicht beipflichten. 
Wien, Oſtern 1910. 

Ferdinand Frank. 
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Maſſengeſteine 
Trümmergeſteine 
III. Klaſſe. 
A. Geſteine. I. Urgeſteine . 
Urzeit der Erde. 0 
Kriſtalliniſche Schiefergeſteine 


Kriſtalliniſche Maſſengeſteine. 


II. Abſatzgeſteine 
Ackerboden 
Geſchichte der Erdrinde 


Das Altertum der Erde . 


Das Mittelalter der Erde 
Die Neuzeit der Erde. 
Die neueſte Zeit. 


B. Eigentliche Mineralien 


1. Geſteinebildende Mineralie 

3. Veränderte Mineralien 

5. Marine Lagermineralier 
Die Erde eine chemiſche Werk 
Kriſtallſyſteme 5 


Säugetiere. 
Der Haushund (, Fig. 1) [B. I, 44]. 1. Geſchichtliches und Ver— 


breitung. 
Der Haushund iſt wohl das älteſte Haustier, denn er findet ſich ſchon in der Steinzeit 
von Dänemark bis zu den Alpen als Begleiter des Menſchen, ſo als Torfhund, der einem 
Wachtel- oder Hühnerhund ähnlich ſah. Er ſtammte wahrſcheinlich vom kleinen Schakal ab, 
ſeine Nachkommen find die Spitz-, Dachs-, Wachtelhunde und Pintſcher. In der Bronzezeit 
lebten doggenartige Raſſen, wahrſcheinlich aus Indien ſtammend. In Agypten findet man que 
Denkmälern aus der Zeit von 3000 v. Chr. Hunde in mehreren Raſſen. Bei den Griechen 
Hunde ſchon von Homer erwähnt (Hund des Odyſſeus!), die Spartaner brachten Hunz 
man ſchwor auch „beim Hund“. Die Römer hatten Wachhunde (daher die Aufſchrift: 
Nimm dich vor dem Hund in acht!“). Bei den Juden war der Hund verachtet 
ihn die alten Germanen, bei ihnen galt ein Pferd 6, ein Leithund 12 Sg 
die Zimbern geſchlagen hatten, mußten fie mit den Hunden dieſer käm ; 
verteidigten. In Amerika war der Hund ſchon vor uralten 39 
verehrt, man findet Mumien von ihm. Als Sinnbild der Treu, 
und Bildern. Im Mittelalter war das „Hundetragen“ eine 
2. Abarten und Verwilderung. Der 
wild gefunden worden, nur in Auſtralien gih 
die Dingos, die einem Schäferhund ähn! 
aber vor dem Haushund die Flucht ergreifen. 
iſt unſicher, jedenfalls ſtammt er nicht von ez 
wollen ihn vom Wolf oder vom Schakal!) 
Der Hund wurde dann, als man 
benützen wollte, z. B. zur Jagd, zum Ber 
gezüchtet. Die Zucht beſteht darin, 
die Exemplare auswählt und aufzieht, di 
Eigenſchaften, z. B. durch ſcharfen Ger 
ſprechen. Bei der Zucht büßt der Hu 
ihn, verwildert, auszeichnen, er ent 
Kulturmenſchen in gewiſſen Eigenſchafte 


) Schakale ſind Mittelgattungey 
zm Schwanz. Sie find leicht 70% 
ittelmeerländer. 


Frank, Hilfsbuchg 
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(Auge, Ohr), in der Schnelligkeit und Kraft oft degeneriert, ja faſt herabgekommen 
erſcheinen. „Am meisten ſchadet dem Menſchen der Aufenthalt in großen Städten 
und eine allzu üppige Lebensweiſe. 

Wenn zahme Hunde abermals verwildern, bekommen ſie u. a. wieder 
aufrechte Ohren, eine ſpitze Schnauze und einen geſtreckten Schwanz. (Anpaſſung 
an die neue Lebensweiſe!) Mit desgähmung hängt auch die mannigfache 
Färbung zuſammen. Der Haus braucht, als unter dem Schutze des 
Menſchen ſtehend, keine Schutzfarbe. 

3. Körperbau. Der Leibes Hundes it zum Laufen eingerichtet, 
mit dem länglichen Kopfe durchſchneidkt er wie mit einem Keile die Luft, der 
Schwanz dient ihm als Steuer. Dagegen iſt der Leib viel weniger biegſam 
als wie bei der Katze, der Hund kann keine raſchen Wendungen ausführen, er 
kann ſchlecht klettern und wird an ſteilen Abhängen ſchwindlich. 

4. Gebiß und Ernährung. Wie iſt das Gebiß der Lebensweiſe 

(Packen der Beute!) und der Nahrung angepaßt? Warum erſcheint der Kopf 
ſtark verlängert? (Der Hund hat die meiſten Backenzähne unter allen Raubtieren. 
Auch die Riechfläche wird dadurch ſehr vergrößert.) Da ſein Maul weit geſpalten 
iſt, vermag er auch BRD Beutetiere feſtzuhalten. 
Hunde kann man ausſchließlich mit Brot ernähren. Er iſt begierig nach Speiſe und 
Eſſen vom Tiſch nicht weg, er bettelt oft recht zudringlich. Doch genügt ihm täglich eine 
usgiebige Sättigung. Zweckmäßig iſt die Verwendung von Hundekuchen (aus 
ten Rüben u. ſ. w.) und Hundezwieback. Dieſe Präparate ſind beſſer als 
du gern und viel, Waſſer iſt ihnen unentbehrlich. 


rgane. Hunde mit hängenden Ohren ſind eigentliche 

zächer das Gehör, deſto ſchärfer oft der Geruch. Mopſe 
wachen Geruch. Durch die verlängerte, feuchte Naſe 
enlöcher wird der Geruch verſchärft. Es genügt 
ünſtung auf der Erde, um dem Hund, der fort— 
ind mit dem Schwanze wedelt, die rechte Richtung 
ittert er ſchon von weitem und gibt dies durch 


einen Abſcheu vor ſcharf riechenden Stoffen, jo vor 
regen ſie auf, bei Muſik heulen ſie, ebenſo oft bei 
leiſe, unruhig, unterbrochen. Sie ſcheinen Träume 
d ſtoßen knurrende Töne aus. Der Hund ſchläft zu 
zeräuſch, beim Nahen eines Diebes auf. 

in wirft oft bis 12 Junge, doch läßt 
die Jungen ſind nackt und 10— 12 Tage 
en 6 Wochen und man muß die Mutter 
Mit 3—4 Monaten erfolgt der Zahn— 
indig ausgewachſen. Ein Hund kann 
an Alterſchwäche. 

ng. Üble Eigenſchaften des Hun 
ie Aas und Exkrement 


die Katze. Er iſt v 
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geziefer aller Art geplagt, ſo von Flöhen, Läuſen, Zecken und Würmern 
(ſiehe den Bandwurm!). Er iſt auch vielen Krankheiten unterworfen, jo der Toll— 
wut, der Räude, einer Hautkrankheit die durch einen Pilz verurſacht wird, 
und in der Jugend gehen viele Hunde an der Staupe zu Grunde oder müſſen 
deshalb beſeitigt werden. 

Zu den Tugenden des Hundes gehören: Treue, Anhänglichkeit, beſonders an den Herrn, 
Folgſamkeit, Dienſtfertigkeit und Ergebenheit, die ſich als blinde Unterwürfigkeit äußern, Wach- 
ſamkeit und Klugheit, oft auch Sanftmut. Doch bleibt der Hund ſtets ein gefährliches Tier, 
deſſen Raubtiernatur leicht durchbricht. So wollte ein Student ſeinen Onkel, einen Pfarrer 
auf dem Lande, beſuchen und wurde von dem großen Wachhund buchſtäblich in Stücke zerriſſen, 
als er den Hof betrat. 

Die Dreſſur muß ſo früh als möglich, ſie kann ſchon beginnen, wenn der Hund gehörig 
laufen kann. Dabei muß man den Hund durchaus verſtändig, aber ſehr folgerichtig, d. h. gleichmäßig 
behandeln; dabei ſind Stachelhalsband und Peitſche entbehrlich. Die Dreſſur erfordert eigene 
Kenntniſſe. Nach dem 2. Jahre iſt ein Hund nicht mehr ganz abzurichten, er bleibt, wenn er nicht 
erzogen wurde, verdorben. Durch ſchlechte oder ungleiche Behandlung wird er ſtörrig, unfolgſam, 
ja falſch. In nordiſchen Gegenden iſt er manchen Menſchenſtämmen, wie den Eskimos, geradezu 
unentbehrlich und frißt manchmal nur Fiſche. Im Morgenland gibt es herrenloſe Hunde, 
die ſich oft zu Rudeln vereinigen und eine Landplage werden. Sie ſehen recht elend und ver— 
kommen aus, ſind aber durch Verzehren von Aas und Abfällen nützlich. (S. die Geier!) 

Das Schlafen mit Hunden iſt in mehrfacher Beziehung ungeſund und ſollte nicht geduldet 
werden. (S. die Bandwürmer!) 

8. Hunderaſſen. 1. Der Neufundländer (Fig. 1, d) iſt treu, dankbar und 
ſehr anhänglich. Er taucht und ſchwimmt ſo geſchickt wie manche Meerestiere und 
hat ſchon vielen, die dem Ertrinken nahe waren, das Leben gerettet. Die echten 
Bernhardiner (a) ſind ſchon ausgeſtorben. Eine Kreuzung von Neufundländer 
und Bernhardiner iſt der Leonberger, er iſt ſehr kräftig und in der Farbe 
oft ſchön gezeichnet. Der Pudel (b) iſt wie die Pintſcher und Rattler drollig 
und voll Humor; er hat Geruch, Gehör und Geſchmack fein entwickelt, ein gutes 
Gedächtnis, guten Zeit- und Ortsſinn. Er ahmt alles nach und iſt ſehr gelehrig, 
aber ein ſchlechter Wächter. Der ſchlanke Seidenhund hat lange, ſeidenartige 
Haare. Der Wachtelhund wird zur Jagd auf Federwild benützt. 

2. Die Dogge lg) iſt herrſchſüchtig, biſſig, langſam, aber dafür entſchloſſen 
und mutig und ſehr wachſam. (Rinderherden!) Sie nimmt den Kampf mit ge— 
fährlichen Tieren, z. B. mit einem Löwen oder Stier, auf. Der Mops (h) beſitzt 
einen ſchraubenförmig gerollten Schwanz; er iſt mißtrauiſch und mürriſch. Der 
Affenpintſcher mit verwirrten Haaren, aber mit einem klugen, munteren 
Geſicht, wird zur Jagd auf Ratten, Kaninchen, Wachteln u. ſ. w. verwendet. 

3. Zu den nützlichſten Hunden gehört der eigentliche Haus- oder Ketten— 
hund (i) und der ernſte, genügſame, ungeme wachſame Schäferhund. Der 
Spitz (m) mit zierlich zugeſpitztem Kopfe und ſpitzer Schnauze, iſt munter, treu und 
wachſam, wird aber durch ſeine Reizbarkeit und ſein vieles Kläffen oft läſtig. 
(Hund der Fuhrleute!) Der Eskimohund (E iſt wolfartig, mit dickem Pelze. Er 
führt ein ſehr genügſames und beſchwerliches Leben. 6—8 ſolcher Hunde ziehen 
Schlitten mit 4—6 Perſonen und legen täglich bis 40 km zurück. Beachte ſeine 
Färbung im Winter! 
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Wodurch iſt der Hund zum Jagen, zum Bewachen des Hauſes und der Herden befähigt? 
Welche Pflichten hat der Menſch gegen den Hund? („Hundeleben“ — „Er wird behandelt wie ein 
Hund.“) Was heißt das: Der Hund „ſteht“ vor Federwild, er „jagt“ Hafen, er „ſtellt“ Hirſche 
und Rehe, er „geht“ Füchſe und Dachſe „an“? Welche Vorſicht muß man Hunden gegenüber 
ausüben? Welche Beobachtungen kann man am Hund machen bezüglich der Fütterung, bei großer 
Hitze, des Benehmens gegen Bekannte und Fremde, Benehmens bei Furcht, bezüglich der Krank— 
heiten, der Dreſſur? Was heißt das: „Auf den Hund kommen“? 


Zuſatz. 

Am Hund iſt vor allem ſein treues Gedächtnis und ſeine Klugheit zu bewundern. 
Daher werden von ihm mannigfache Geſchichten erzählt, denen man allerdings nicht immer 
wörtlich Glauben ſchenken darf. So zeigte man einem Hunde ein Geldſtück und ließ es dann im 
Laufe des Weges fallen. Dann befahl man dem Hunde, es zu ſuchen. Der Hund kam erſt am 
anderen Tag zurück und brachte ein Paar Hoſen geſchleppt. In der einen Taſche war eine Börſe, 
in der das Geldſtück ſteckte. Der Beſitzer der Börſe hatte es auf dem Wege gefunden und ein— 
geſteckt. — Ein Herr ſtieg auf einen Baum, ſtürzte aber ſo unglücklich ab, daß er, mit dem Kopfe 
nach abwärts zwiſchen den Aſten hängen blieb. Sein treuer Hund kratzte zuerſt an den Wurzeln, 
um den Baum zu fällen, und lief dann in die Wohnung, um Hilfe zu holen. Er heulte und 
lief immer ein Stück auf das Feld zu, bis die Leute verſtanden, was er wollte. Leider war 


es ſchon zu ſpät, denn als man bei dem Baume eintraf, war der Herr ſchon tot. — Ob ſich 
Hunde die Tür durch Niederdrücken der Türklinke öffnen, ob ſie anläuten, um eingelaſſen zu 
werden, ein Licht auslöſchen u. ſ. w., dürfte zu bezweifeln ſein. — In einem Gaſthauſe lagerten 


ſich die Hunde des Wirtes um den warmen Ofen. Einer von ihnen, der häufig zuletzt ins Zimmer 
kam, erhiert dann den ſchlechteſten Platz. Einmal war es draußen ſehr kalt, der Hund mußte 
wieder bei der Tür liegen und fror. Da ſprang er plötzlich auf, lief hinaus und fing heftig an zu 
bellen. Die anderen Hunde folgten ſeinem Beiſpiele, er aber ſchlich ſich ſchnell ins Zimmer und 
legte ſich auf den beſten Platz am Ofen. — Bekannt iſt, daß blinde Bettler oft ſehr geſchickte 
Hunde haben, die jedes Haus genau kennen, wo man Gaben erhält, und die das herabgeworfene 
Geld apportieren. Ein Hund ſoll vom Grabe ſeines Herrn nicht früher gewichen ſein, bis ihn der 
Hunger getötet hatte. — Ein Hund, dem ein Chirurg einen Beinbruch geheilt hatte, kratzte nach 
kurzer Zeit an der Tür des Arztes und brachte einen verunglückten Kameraden mit, der ſich 
mühſelig auf drei Beinen weiterſchleppte. — Verbürgt iſt folgende nette Geſchichte: Ein Graf in 
Galizien verlor auf der Heimreiſe vom Pferdemarkte ſeinen Beutel mit 50 Dukaten. Er ſchickte den 
Pudel zurück, um den Beutel zu ſuchen. Dieſer fand ihn, ward aber von einem Edelmann ge— 
fangen genommen und fügte ſich ſcheinbar in ſein Schickſal. Einſt wollte der Edelmann abreiſen 
und richtete denſelben Beutel mit 150 Dukaten her. Der Hund nahm ihn ſchnell vom Tiſche und 
floh damit zu ſeinem alten Herrn, der drei Meilen entfernt wohnte. Man kam der Sache auf die 
Spur, der Edelmann wurde des Diebſtahls überwieſen und mußte ſeine Tat hart büßen. 

Daß Neufundländer Hunde nicht ſelten Menſchen, die dem Tode des Ertrinkens nahe waren, 
gerettet haben, iſt bekannt, ſo rettete einer nacheinander fünf Menſchen, deren Boot untergegangen 
war. Ein Kapitän, deſſen Schiff unterging, reichte ſeinem Neufundländer ſeine Brieftaſche. 
Dieſer durchſchwamm, die Brieftaſche im Maule, die Wellen, durchdrängte dann die dicht 
ſtehenden Menſchen am Ufer, bis er ſeinen Herrn entdeckt hatte, dem er unter Schmeicheln und 
Hinaufſpringen das koſtbare Ding übergab. — Am berühmteſten unter den Menſchenrettern iſt 
der bekannte Hund Barry, der dem Hoſpiz am Großen St. Bernhard zwölf Jahre diente und 
40 Menſchen das Leben rettete. Rührend iſt die Tat, wie er in einer Eishöhle ein halberſtarrtes 
Kind auffand, es durch Lecken mit der Zunge weckte und erwärmte, es durch Liebkoſungen bewog, 
auf ſeinen Rücken zu ſteigen, und wie er dann im Triumph die Beute ins Kloſter brachte. — Einſt 
riß ſich ein Boot los, auf dem ein Fährmann ſchlief. Sein Hund erkannte die Gefahr, der der 
Herr entgegenging, ſchlug ihn ſo lange mit den Tatzen und zerrte ihn am Kragen und bellte, bis 
der Herr erwachte. Mit Mühe konnten ſich beide noch retten. — Ein Pariſer war ſeines Hundes 
überdrüſſig und wollte ihn in der Seine erſäufen. Immer wieder ſprang der Hund an den Rand 
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des Bootes, wurde aber unbarmherzig ins Waſſer zurückgeſtoßen. Durch einen ſolchen Stoß wankte 
das Boot und der Herr fiel ins Waſſer. Da faßte ihn der Hund am Kragen und hielt ihn ſo 


lang über Waſſer, bis Hilfe herbeikam. 

Hunde haben ſchon verlorengegangene Kinder aufgeſucht, indem man ſie an einem 
Kleidungsſtücke riechen ließ, das dem Kinde gehörte. — Geradezu tragiſch iſt folgende Geſchichte: 
Ein Herr verlor bei einem Ritte den Mantelſack mit einer bedeutenden Geldſumme. Sein treuer 
Pudel bemerkte es, und da er ihn mit den Zähnen nicht fortſchleppen konnte, ſprang er bellend 
an dem Pferde hinauf. Der Herr wies ihn zur Ruhe, als aber der Hund nicht abließ, ſchlug er 
ihn mit der Peitſche. Nun fing der Hund an zu heulen und ſprang höher, als wollte er ſeinen 
Herrn vom Pferde herabziehen. Dann fiel er ſogar das Pferd mit den Zähnen an. Der Herr 
meinte nun, der Pudel ſei toll geworden und drückte die Piſtole gegen ihn los. Jetzt erſt be= 
merkte der Herr den Verluſt des Mantelſackes. Der ſterbende Hund aber leckte ihm zum Zeichen 
der Treue bis in den Tod die Hand. — Ein Hund, deſſen Herr längere Zeit abweſend war, 
erſchien bei deſſen Rückkunft vor Freude ſo aufgeregt, daß er tot niederfiel. 


Die Hauskatze (I, Fig. 2, 3, 4) [B. I, 48] iſt keineswegs geiſtig jo 
ſchwach begabt, wie man oft annimmt. Sie kennt ſich beiſpielsweiſe im Hauſe 
und in allen deſſen Teilen vorzüglich aus und kehrt, wenn ſie in einem Sacke 
fortgetragen wird, aus großer Entfernung dahin zurück. 

1. Ihre Eigenſchaften ſind Liſt und Klugheit, Mut und Kampfluſt, auch 
mit ihresgleichen (Katzenbalgerei in der Nacht) und insbeſondere mit Hunden. 
Gegen Feinde gerät ſie in großen Zorn, ihre Haare ſträuben ſich, die Augen 
funkeln, der Rücken krümmt ſich (Katzenbuckel), die Krallen treten heraus. Die 
Katze überlegt den richtigen Augenblick des Angriffes, ſchätzt die Entfernung für 
den entſcheidenden Sprung, der oft 2—3 m in die Höhe oder Weite beträgt, 
genau ab. Sie weicht oft vor mehreren Hunden nicht, ohne die Möglichkeit zu 
haben, durch Klettern u. ſ. w. ſich zu retten, wobei ſie ſpuckt und faucht. 
Eigentümlich iſt ihre Schmeichelſucht, der aber keineswegs zu trauen iſt. 
Aber ſie kratzt nicht aus Bosheit, ſondern aus Gewohnheit. Die Katze zeigt 
auch manchmal große Anhänglichkeit, beſonders an Frauen, die ſie wie ein 
Hund eine Strecke begleitet, ſie kehrt aber immer wieder ins Haus zurück. Katzen 
ſind ſchwer zähmbar, fie bleiben immer mehr ſelbſtändig. Es iſt bekannt, 
daß Katzen oft den ganzen Sommer Haus und Hof verlaſſen, in Wald und Flur 
herumſchweifen und erſt im Herbſt ins Haus zurückkehren. Gegen Strafen iſt 
ſie empfindlich, vergißt ſie aber raſcher als der Hund. Sie ſchließt oft mit 
anderen Tieren, mit Hunden, ſogar mit Stubenvögeln, Freundſchaft. 

2. Körperbau. Es gibt kaum ein Tier, deſſen Körperteile ſo harmoniſch 
entwickelt wären, wie die der Katze, an ihr iſt nichts zu groß und nichts zu 
klein. So ſind der Leib und die Beine zueinander paſſend, nicht zu lang und 
nicht zu kurz. Der Körper kann mit einem wohlbeſpannten, netten Wagen ver— 
glichen werden. Alles iſt an der Katze elaſtiſch und geſchmeidig, insbeſondere der 
Leib und die Gliedmaßen, weil die Wirbelſäule feſt, aber doch biegſam iſt. 
Der Hals iſt kräftig, aber ſehr beweglich, was den Sinnesorganen ſehr zuſtatten 
kommt. Ein Schlüſſelbein wäre der Katze eher hinderlich. Mit dem 
ſchlanken Körper vermag die Katze auch durch enge Spalten und Ritzen durch— 
zuſchlüpfen. Ihre Beweg ungen ſind zierlich und ſanft gewunden (gebogen), es iſt 


* 


N 


nichts daran eckig oder zickzackförmig. Alle Formen ſind rund, vor allem der 
ſchöngebaute Kopf. 

Zwiſchen den Haaren befindet ſich ſtets eine gewiſſe Luftmenge, durch ſie 
wird das Entweichen der Wärme gehindert und die gleiche Temperatur des 
Blutes erhalten. Die Katzen lieben ſehr Wärme, ſonnen ſich gern, ſitzen oft auf 
dem warmen Ofen und haben eine Abneigung gegen Näſſe, insbeſondere gegen 
Regen. 

3. Der Kopf. Die Zunge der Katze iſt dick und fleiſchig. Auf krauſen 
Warzen ſitzen feine, hornige Stacheln, die nach rückwärts gerichtet find, die 
Zunge hilft beim Erfaſſen der Nahrung jedenfalls mit. 

Über die Feinheit des Gehörs berichtet Lenz, daß eine auf ſeinem Schoß 
eingeſchlafene Katze plötzlich aufſprang. Sie hatte eine 12 m weit entfernte 
Maus trotz ihres leiſen Ganges gehört und ſtürzte auf ſie los. 

Wenn man ihr die Schnurrborſten abſchneidet, benimmt ſie ſich recht 
ungeſchickt, bis dieſe wieder gewachſen ſind. — Es iſt unrichtig, daß die Augen 
der Katze ſelbſt leuchten. Der Glanz rührt von einer Scheibe im Innern des 
Auges her, die das Licht zurückwirft. 

Die wichtigſten Zähne ſind die großen, ſtarken, etwas gekrümmten, kegel— 
förmigen Eckzähne, die zum Feſthalten der Beute dienen. Dieſe wird zerriſſen 
und ſtückweiſe verſchlungen, da die Speiſeröhre ſehr weit iſt. Ein genaues 
Kauen der Speiſe findet nicht ſtatt. Der ſcharfe Magenſaft iſt im ſtande, 
Knochenteile u. ſ. w. zu verdauen, paßt alſo zur Zähigkeit der Katze. Die oberen 
Reißzähne gehen mit den drei Zacken ſeitlich knapp an den zwei Zacken der 
unteren Reißzähne vorüber, wodurch dieſe Zähne bei zunehmendem Alter immer 
ſcharf bleiben. Die Katze kann auch ſo feſt zubeißen, weil der Unterkiefer ſich 
nur in einer Richtung, nämlich von unten nach oben, nicht wie bei den 
Wiederkäuern auch ſeitlich bewegen kann, ferner weil er an den vorſpringenden Knochen 
des Kopfes durch ſtarke Muskeln befeſtigt iſt. Die kleinen Schneidezähne 
dienen nur zum Abſchaben der Knochen und werden dabei von der Zunge 
unterſtützt. 

4. Gliedmaßen. Die Füße der Katze ſind abgerundet und kurz, das 
letzte Glied iſt nach aufwärts gebogen und berührt, von zwei elaſtiſchen Streck— 
muskeln oben und ſeitlich in dieſer Lage gehalten, gewöhnlich den Boden nicht. 
Im Zorn und ſonſt nach Bedarf wird das Glied durch einen Beugemuskel unten 
nach abwärts gezogen und dadurch der Fuß geſtreckt. Die Katze hinterläßt beim 
Gehen keine Fährte. Wunden, die durch Katzen mit den Krallen verurſacht 
werden, heilen ſchwer, ſie eitern. 

5. Nahrung und Stimme. Man hat beobachtet, daß Katzen unter 
Umſtänden täglich 10—20 Mäuſe freſſen können, doch ſind nicht alle gleich gute 
Mausjäger. Der Darm der Katze iſt kurz, nur viermal ſo lang als der Körper, 
da die Fleiſchnahrung leicht verdaulich iſt. 

Beim Lauern nimmt ſie eine geduckte Stellung ein, um ſich recht klein 
zu machen, ſchleicht auch gegen den Wind. Beim Sprunge krümmt fie das Rück— 
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grat wie ein elaſtiſches Rohr, ſtreckt dann die Beine aus und benützt den 
Schwanz als Steuer. Sie beißt einmal heftig zu, tötet aber die Beute nicht 
gleich, ſondern läßt ſie wieder los, ſpringt wieder auf ſie und beißt zu. Man 
ſagt deshalb, ſie ſei grauſam. Außer Mäuſen und Ratten frißt ſie auch 
Eidechſen, Fröſche, junge Haſen, Rebhühner, wird deshalb vom Jäger unbarm— 
herzig in Feld und Wald abgeſchoſſen. Sie frißt auch Kreuzottern, wagt ſich 
ſogar an die Klapperſchlange. Feinden entgeht ſie durch ihre gewaltigen Sprünge 
leicht, ferner dadurch, daß ſie mit den Krallen ſehr raſch klettert. Sie kann ohne 
Schaden von bedeutender Höhe herabfallen, denn ſie wendet ſich im Fallen ſtets 
ſo, daß ſie auf die Füße fällt. Sie bleibt an Kanten und Baumzweigen 
feſt hängen, auch wenn man dieſe ſchüttelt, und iſt auf Anhöhen vollſtändig 
ſchwindelfrei. | 

Die Stimme der Katze iſt ſehr mannigfaltig, wenn auch nicht angenehm. 
Das Spinnen wird durch elaſtiſche Bänder im Halſe hervorgebracht. 

Die Katzen leiden an verſchiedenen Krankheiten, ſo an Schnupfen und 
Lungenkatarrh, Rotz, Tollwut, Bandwürmern, Räude. Dieſe bildet, auf Menſchen 
übertragen, Krätze. 

6. Vermehrung. Die Jungen ſind erſt am 9. Tag ſehend und vor 
dem Kater werden fie von der Muttter weggetragen; fie faßt ſie dabei ſehr vor— 
ſichtig nur mit den Lippen am Hals. Bekannt iſt, daß die Mutter mit ihnen 
ſpielt, ſie ſpielen beſonders mit dem Schwanze der Alten, aber auch untereinander, 
werden von ihr fortwährend geputzt, geleckt und geglättet, wobei ſie eigentümliche 
Locktöne ausſtößt; das Lager wird peinlich rein gehalten. Wenn ſie die Jungen 
nicht mehr mit Milch nähren kann, führt ſie ſie den Hausgenoſſen zu oder gibt 
durch Zeichen zu verſtehen, ſie aufzuſuchen. Übrigens ziehen Katzen auch junge Hunde, 
Haſen, Eichhörnchen, ſogar Ratten und Mäuſe auf wie die eigenen Kinder. Eine 
Katzenmutter hatte im Kampfe mit einem Raubtiere ein Auge verloren. Trotzdem 
hörte ſie nicht auf, die geretteten Jungen zu belecken und zu liebkoſen. 

Die ſchönſte Abart iſt die meiſt weiße Angorakatze mit langen, ſeiden— 
weichen Haaren; ſie iſt aber etwas träge und ſchläfrig. 


7. Geſchichtliches. Die Hauskatze ſtammt vielleicht von der Falbkatze aus Nordafrika, 
die ein falbes, alſo wüſtenſandähnliches Fell hat. In Agypten findet man noch zahlreiche Katzenmumien. 
(Verbot des Tötens!) Die Griechen und Römer hielten ſie nicht als Haustier. Die Göttin Freya 
fuhr auf einem mit Katzen beſpannten Wagen und man glaubte allgemein, Hexen könnten ſich in 
dreifarbige Katzen (weibchen) verwandeln. Noch heute ſchreibt man alten Katzen beſondere Geiſtes⸗, 
ja Zauberkräfte zu. Im XI. Jahrhundert erſcheint ſie als Luxustier vornehmer Frauen. Bekannt iſt die 
Geſchichte von dem jungen Engländer, der nichts beſaß als eine gute Katze. Er fuhr nach Indien, 
fand ein von Ratten überſchwemmtes Königreich und verpflichtete ſich, das Land von dieſer Plage 
zu befreien. Das gelang ihm mit ſeiner Katze und er kam dadurch zu Reichtum und hohen Ehren. 


Zuſatz. 

Auch von der Katze ſind manche Geſchichten im Umlauf. Einige ſeien angedeutet. Der 
Lehrer wird im ſtande ſein, ſie nach Bedarf auszuſchmücken. 

Eine naſchhafte Katze fraß oft ſchon von den Speiſen, ehe ſie aufgetragen wurden. Die 
Hausfrau klagte dies ihrem Manne und dieſer wollte der Katze die ſchlimme Eigenſchaft abgewöhnen. 
Er ſtellte eine Taſſe mit ſiedend heißem Kaffee auf den Herd und man beobachtete die Katze durch 
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ein Fenſter. Sie ſtürzte gierig auf den Kaffee los und ſchnupperte, trank (lappte) aber nicht, 
ſondern ſteckte die Pfote hinein und leckte ſie ab; das wiederholte ſie ſo oft, bis die Taſſe halb leer 
war. Inzwiſchen war der Reſt kalt geworden und konnte von ihr vertilgt werden. — Ein kleiner 
Knabe machte den Verſuch, die Jungen der Katze aus dem Neſte zu nehmen, um mit ihnen zu 
ſpielen. Die Mutter ward unwillig und trug ſie ſchleunig in das Neſt zurück. Als aber der Knabe 
zum zweitenmal die Kätzchen heraushob, wurde die Mutter wütend, fiel über den Knaben her und 
brachte ihm durch Kratzen und Beißen ſchwere Wunden bei. Ja, ſie hätte ihn vielleicht getötet, 
wenn nicht auf ſein Geſchrei hin Hilfe erſchienen wäre. — Katzen, die ihre Jungen verlieren, über— 
tragen ihre Zärtlichkeit auf andere Tiere. So pflegte eine Katze einen jungen Haſen, deſſen Mutter 
man erſchoſſen hatte. Sonſt ſind junge Haſen für Katzen ein Leckerbiſſen. — Eine Katze ſchleppte 
zwei erſtarrte Küchlein, die man für tot hielt, in ihr Neſt, um ſie aufzufreſſen. Durch die Wärme 
des Felles kam das eine zu ſich. Es wurde nicht gefreſſen, ſondern die Katze pflegte es mit ihren Jungen 14 
Tage und gab es dann der Gluckhenne zurück. — Beiſpiele, daß Katzen mit Pferden befreundet waren, 
ſogar auf ihrem Rücken ſchliefen, ſind bezeugt. — In einer Familie befand ſich ein Kinderporträt 
mit einer Katze. Nach der Überlieferung in der Familie waren Kind und Katze ſehr eng befreundet 
geweſen. Als das Kind ſtarb, verkroch ſich die Katze, fraß faſt nichts und ging bald zu Grunde. 
— Ein Hund und eine Katze hatten Freundſchaft geſchloſſen, wurden aber ſpäter getrennt. Endlich 
entdeckte die Katze das Zimmer, wo der Hund eingeſperrt war, und ſtieß an der Tür ſonderbare 
Laute aus, worauf der Hund innen durch Kratzen, Winſeln u. ſ. w. antwortete. Da verſchwand 
aus der Küche, und zwar zum erſtenmal, ein Brathuhn. Man öffnete das Hundezimmer. Die 
beiden Haustiere begrüßten ſich zärtlich, aber die Katze gab dem Hunde durch Anſtreichen und 
Schnurren zu verſtehen, er möge mit ihr gehen. Sie führte ihn, wie man beobachtete, zu einem 
Platze, wo der köſtliche Braten, mit Stroh bedeckt, aufgehoben war. — Katzen erkennen fremde 
Hühner als Eindringlinge in den eigenen Hof und rücken ihnen zu Leibe. — In einer Penſion ver- 
ſäumte die Katze das Mittageſſen. Da hörte man die Speiſeglocke erſchallen. Es war die Katze, 
die ſie zog, um ihre hungrige Perſon bemerkbar zu machen (?). — Einem Kanarienvogel ſtellte 
eine fremde Katze nach. Die eigene Katze packte ihn beim Flügel und trug ihn, ohne ihn zu ver— 
letzen, auf das Sims des Kamins und gab ihn der erſchrockenen Hausfrau. Dann ſprang ſie 
unter den Diwan und kämpfte erbittert mit dem Eindringling, bis dieſer floh. 

Warum iſt die Katze als Haustier beliebt? Wie fängt ſie Mäuſe? Wodurch wird die Katze 
läſtig oder gar ſchädlich? Wodurch iſt ſie für die nächtliche Lebensweiſe befähigt? Welchen Zweck 
haben bei der Katze das Knochengerüſt, die Muskeln, die Sehnen, die Nerven? Wie verdaut die 
Katze ihre Nahrung? 


Das kleine Wieſel (I, Fig. 5) erſcheint wegen des ſchlanken Körper— 
baues länger als es iſt, der Körper iſt vom Kopfe bis zum Schwanze faſt gleich 
dick. Die Beine ſind ziemlich lang, ſehr dünn und haben ſehr zarte Pfoten. 
Die Sohlen ſind zwiſchen den Ballen der Zehen behaart. Die Ohren ſtehen 
ſeitlich und weit hinten, die Augen ſchief. An dem Maule ſind einzelne Schnurr— 
borſten. Die Farbe des Felles iſt faſt das ganze Jahr unverändert. 


Es findet ſeinen Schlupfwinkel überall, in hohlen Bäumen, unter Stein— 
haufen, in Gemäuer, auch benützt es Gänge von Maulwürfen, Hamſtern und 
Ratten und hauſt im Winter in Scheunen, Kellern, Stallungen und unter Dach— 
böden. Unverfolgt, wird es ſehr frech. Sobald es ein Geräuſch hört, ſtellt es ſich 
auf die Hinterbeine und ſieht ſich um, ja, oft flüchtet es nicht, wenn ein Menſch 
ſich nähert; es greift ſogar Menſchen an, ſpringt Pferden an die Beine und 
beißt ſich da feſt. Es iſt auch in Gefahr ſtets geiſtesgegenwärtig. Man be— 
obachtete, wie ein Raubvogel, mit einem lebenden Wieſel in den Krallen, aufflog. 
Plötzlich ſchwankte der Vogel im Flug und ſtürzte tot durch die Lüfte herab. 


Das Wieſel hatte ſich beim Auffliegen des Vogels an ihm emporgebäumt und 
ihm die Schlagader durchgebiſſen. | 

Mit dem weit größeren Hamſter kämpft es auf Leben und Tod, beißt 
ſich in deſſen Schnauze ein, während es der Hamſter wütend zerkratzt, bis beide 
ſchwer verwundet ſind. 


Das Wieſel frißt eine Unmaſſe von Tieren: Alle Arten von Mäuſen, 
Ratten, Maulwürfe, junge Hamſter, Haſen, Kaninchen, junge Hühner, Tauben 
und Lerchen und plündert Neſter, deren Eier es öffnet und ausſaugt, ferner Eidech— 
ſen, Blindſchleichen, Ringelnattern, ſogar die giftige Kreuzotter. Endlich alle 
Inſekten und Krebſe. Es ſchwimmt und klettert auch gut. Größeren Tieren ſchlägt 
es nur die Schlagader durch und leckt das Blut, kleinere Tiere frißt es ganz auf. 


Die Jungen (3—8) werden von der Mutter ſehr mutig verteidigt und im 
Notfalle im Maule fortgeſchleppt. (S. die Katze!) Das Wieſel wird auch zahm, 
trinkt dann Milch aus der Hand, ſpielt mit den Fingern des Wärters, klettert 
auf ihm herum und macht zierliche Sprünge. Es ſpielt auch mit Katzen und 
Hunden. — Mit Eiern, Mäuſen oder Vögeln läßt es ſich leicht in die Falle locken. 


Der braune Bär. (I, Fig. 6) [B. I, 303]. 1. Gewicht, Alter, Sinnes⸗ 
organe. Er wird 150 —250 / ſchwer und kann über 50 Jahre alt werden. Die 
Bärin iſt kleiner und bedeutend leichter. Er hat ein ſcharfes Gehör und vermag 
über 100 m weit das leiſeſte Geräuſch wahrzunehmen. Auch der Geruch, der 
durch die großen Naſenlöcher verſchärft wird, iſt ſehr fein, er wittert Menſchen 
ſchon aus der Ferne. Daß ſein Geſchmack ſehr entwickelt iſt, erſieht man aus 
der Nahrung, beſonders junge Bären ſind leckerhaft. Am ſchwächſten iſt ſein 
Geſicht. 

2. Gebiß. Die Schneidezähne ſind ziemlich groß, ſie dienen vor— 
nehmlich zum Abweiden von Gras. Die Reißzähne ſind ſtumpfhöckerig, 
treten weniger hervor, mit den Backenzähnen kann er die Nahrung zerquetſchen. 
Die Lückenzähne ſind am ſchwächſten und fallen ſpäter ganz aus. 

3. Nahrung. Der Bär iſt nie eigentlich mordgierig wie die Marder, er 
frißt im Notfalle Ameiſen und andere Inſekten, Schnecken und Würmer, ſogar 
Gras. Beſonders gern ſucht er Ameiſenlarven und Ameiſen auf, deren Säure 
ihm behagt, in der Jugend auch Bienenſtöcke. Größere Tiere greift er von hinten 
an. Er dringt ſogar in Stallungen ein und lauert im Hinterhalt auf Weide— 
plätzen, um ein einzelnes Tier zu überfallen. Kühe macht er vom Stricke los und 
zieht ſie ſogar durch eine Offnung am Dache. Oft kämpfen die Rinderherden 
mutig mit dem Bären. Der Bär bevorzugt kalte Lagen, findet ſich daher auch 
in höheren Gebirgsgegenden und in den nördlichen Ländern Europas. Häufiger 
kommt er noch in Skandinavien, Rußland, auf den Hochalpen und auf der Balkan⸗ 
halbinſel vor, wo er ſtill und einſam leben kann. Im Thüringer Wald wurde 
der letzte Bär um 1750 ausgerottet. 


4. Winterſchlaf. Im Herbſt mäſtet er ſich derart, daß er oft 100 kg 
Speck am Körper aufipeichert. Der Winterſchlaf iſt mehr eine Art Schlummer; 


er unterbricht ihn öfter und ſucht Nahrung auf. Der Schlaf dauert je nach der 
Gegend vier Wochen bis drei Monate. Im Frühling findet der Bär auch weniger 
Nahrung und iſt dann aus Heißhunger gefährlich. 

5. Gefährlichkeit. Der Bär kann wegen des plumpen Körpers ſchlecht 
ſpringen, dafür mit den kräftigen Beinen, von den Krallen unterſtützt, deſto 
beſſer klettern. Im Laufe übertrifft er an Schnelligkeit den Menſchen. Ge— 
wöhnlich ergreift er vor ihm die Flucht, kann ihm aber, wenn er ihm, auf den 
Hinterbeinen gehend, entgegenkommt, mit den ſtarken Vorderarmen die Rippen 
zerbrechen. Seine Kraft in den Beinen und Tatzen iſt ſo groß, daß er damit 
eine Ziege oder ein Schaf totſchlagen kann. 

6. Die Jungen, 3—5 an der Zahl, werden im Jänner geworfen und 
haben die Größe eines Meerſchweinchens, mit drei Monaten die eines Pudels 
und tragen ein weißes, ſchmales Band an dem Halſe. Das Kindlager iſt ge— 
wöhnlich in hohlen Bäumen. Das Männchen ſucht die Jungen aufzufreſſen (f. die 
Katze!), wird aber vom Weibchen durch Schläge mit den Vorderpfoten vertrieben. 
Die Jungen ſind mit 5—6 Monaten ſehr drollig, ſie ſpielen, balgen ſich, klettern, 
ſpringen ins Waſſer, ſind aber immer dabei grob und ungeſchickt, vergeßlich und 
albern. Schon nach ſechs Monaten werden ſie roh und biſſig, dürfen daher unter 
Menſchen nicht geduldet werden. So erwürgte ein halbwüchſiger Bär ſeine 
Pflegerin, die ihn ſorgfältig aufgezogen hatte. 

Die Jungen werden aus dem Neſte genommen, was natürlich ſehr gefährlich 
iſt, und ſehr mühſam abgerichtet. Man ſtellt ſie auf ein erhitztes Blech und 
trommelt dazu. Sie heben, vom Schmerze gepeinigt, abwechſelnd die Beine und 
gewöhnen ſich ſo an das Tanzen. Der Bär hat, obſchon ſonſt ziemlich dumm, gleich— 
gültig und träge, ein ausgeſprochenes Taktgefühl. 
| 7. Die Jagd auf Bären ift manchmal ſehr gefährlich. Gewöhnlich wird er aus dem Lager 
mit guten Hunden aufgetrieben, und zwar meiſt zur Feiſtzeit (im Herbſt), weil er da am trägſten 
iſt. Leicht ſchießt man ihn, wenn er ſich in einem Haferfeld einſtellt, um zu freſſen. Sind die 
Schüſſe nicht tödlich, ſo ergreift der verwundete Bär manchmal die Flucht; iſt aber die Wunde nur 
geringfügig, ſo geht er wackelnd auf den Jäger zu und weh dem, wenn er keinen zweiten Schuß 
hat! Dann gilt es einen Kampf auf Leben und Tod, denn der Bär weicht jetzt nicht mehr vom 
Kampfplatze. Den Jäger rettet dann nur der Hirſchfänger, den er dem Tiere hinter dem Blatt hinein— 
jagen muß. Den günſtigen Augenblick darf er nicht verſäumen, ſonſt iſt es um ihn geſchehen. Vor 
mehreren Jägern flüchtet ſich die ganze Bärenfamilie und es iſt dann leichter, einen oder den 
anderen zu erlegen. Wenn man mit der Beute und Meute zurückkommt, herrſcht natürlich daheim 
großer Jubel. 

Über den Bärenfang erzählt man ergötzliche Sachen. Oft wird dabei dem Zuhörer, wie bei 
Jagdgeſchichten überhaupt, ein „Bär aufgebunden“ (Jägerlatein). 

In Sibirien fangen die Bauern Bären mit einer Schlinge, die an einem Stricke ein Klotz 
ſchwebend erhält. Der Bär verfängt ſich in der Schlinge, ſtreift dieſe aber nicht ab, ſondern ärgert 
ſich über das Klotz, das ihm den Weg verſtellt, wirft es ergrimmt vor ſich und wird im Fallen 


über den Abhang hinuntergeriſſen. 


Ahnlich hängt man vor Bäumen mit Waldbienen ein Klotz auf, das den Zugang zum 
Honig verſperrt. Der Bär ſtößt es weg, dieſes kehrt wieder zurück und das Spiel wiederholt ſich 
ſo lange, bis der Bär ermattet iſt und leicht erlegt wird. Auch durch Hineinſtecken von Holzſcheiten 
in die Höhle ſuchen einzelne Völker den Bär darin feſtzurammen und erlegen ihn mit Spießen. (Steller.) 


Die Beute iſt ziemlich einträglich. Gewöhnlich erhält der Jäger einen namhaften Preis, 
beſonders von den Herdenbeſitzern, der Pelz hat einen Wert von 40 bis 80 K, das Fett wird 
gut bezahlt, ebenſo das Fleiſch junger Bären ſowie die Keulen und Pranken. 

Erwachſene Bären werden in Menagerien, Tiergärten und Zwingern gehalten und 2 1 85 
das Publikum durch ihr drolliges Benehmen, laſſen ſich auch gern mit Zucker und dergleichen füttern. 
In früheren Zeiten waren Bärenhetzen mit großen Hunden ſehr beliebt. — Er wird auch als Wappen- 
tier abgebildet und ſpielt als König „Braun“ in der Tierfabel eine wenig rühmliche Rolle. 
(Vorleſen von Goethes „Reineke Fuchs“ aus dem I. Geſang, wie Braun überliſtet wird.) 


Der gemeine Maulwurf (I, Fig. 7) [B. I, 327] (von Moltwurf, Mull; 
Müll — lockere Erde!) iſt 15 cm lang (Schwanz 2½ cm), 5 em hoch. Das 
Gebiß weiſt auf die räuberiſche Lebensweiſe hin. Die Eckzähne ſind ziemlich 
lang und ſehr ſpitz. Er frißt auch Schnecken, Blindſchleichen, junge Vögel u. dgl., 
Engerlinge verzehrt er (wie an gefangenen Maulwürfen nachgewieſen wurde) 
täglich bis zu 150 Stück; alſo viel mehr als ſein eigenes Körpergewicht. Der 
Name Inſektenfreſſer iſt alſo nicht ganz zutreffend. Er quetſcht dieſe Tiere 
zuerſt aus, um die unverdaulichen Teile zu entfernen, ehe er ſie frißt. Da ihm 
in den Wintermonaten oft Nahrung mangelt, legt er ſich Vorräte von Tieren 
an. Getötete Tiere würden aber in kurzer Zeit verweſen. Er beißt daher den 
Regenwürmern den Kopflappen oder einige Ringe des Leibes ab und macht fie 
jo zu Gefangenen. (S. den Regenwurm! ). 

Ohrmuſcheln wären für ihn ein Hindernis, fie fehlen; ſie find auch über— 
flüſſig. Der Schall wird bekanntlich durch den Erdboden beſſer fortgeleitet als in 
der Luft. Er kann auch den Gehörgang gegen hineinfallende Erde oder, um 
das innere Gehör vor Schaden zu bewahren, verſchließen. 

Die Naſenlöcher öffnen ſich nach unten, ſind alſo gleichfalls vor dem 
Eindringen von Erde geſchützt. Indem er mittels einer Falte die Oberlippe an 
die Unterlippe anpreßt, kann er die Mundöffnung ganz verſchließen. Sie 
liegt übrigens nicht an der Spitze des Rüſſels, ſondern unten und hinter dieſer. 
Das Graben des Maulwurfes iſt beſſer gejagt ein Scharren. 


Der Pelz hält auch Näſſe ab, die Haare haben keine beſtimmte Richtung 
(keinen Strich), bleiben daher immer glatt. Das dunkle Kleid ſchützt ihn auch, 
wenn er des Abends, beſonders in warmen Sommernächten, über die Erde 
kommt, um Inſekten und andere kleinere Tiere zu jagen. 

Der Vergleich mit dem Olm und ähnlichen Tieren, die im Dunkeln lebend, 
eine blaſſe Färbung haben, iſt hier ganz und gar nicht am Platz. Es läßt ji 
eben nicht alles durch „Zweckmäßigkeit“ u. ſ. w. erklären. 

In Rußland verwendet man das gell als Pelzwerk. 

Die Augen, die wie Mohnkörner, aber glänzend ausſehen, können durch 
beſondere Muskeln hervorgetrieben und wieder zurückgezogen werden, ſo daß ſie 
im Pelze faſt ganz verſchwinden. 

Die Grabfüße ſind mit der nackten Innenfläche nach hinten gerichtet und 
die kurzen Zehen ſind mit Häuten teilweiſe verwachſen, ſie tragen breite, aber 
ſcharfe Nägel. An der Daumenſeite ſteht eine ſichelförmige Grabkralle. 


BR ER 


Die Armknochen find kurz und ſehr kräftig, dadurch und durch die 
kräftigen Schlüſſelbeine, ferner durch einen Kamm am Bruſtbein, an die ſich 
ſtarke Muskeln anſetzen, wird die Kraft der Grabwerkzeuge ſehr geſteigert. 

Mit dem kegelförmig zugeſpitzten Kopfe kann er im lockeren Boden leicht 
vordringen, denn der Rüſſel iſt knorpelig und ziemlich feſt, dabei aber biegſam und 
beweglich. Beim Graben wäre ihm ein langer Hals hinderlich, der Kopf wird 
dabei eng an den Rumpf zurückgezogen. 

Der Rumpf iſt auch leicht um die Längenachſe drehbar. (Walze.) Er 
gräbt ſehr ſchnell und drängt hinderliches Erdreich mit dem Kopfe an die Erd— 
oberfläche. Im Notfalle ſchwimmt er auch. 

Die Wohnung!) wird meiſt an ſchwer zugänglichen Orten, z. B. unter 
Baumwurzeln, Mauern u. j. w. angelegt, fie liegt meiſt 60 - 70cm unter der 
Erde, die Wände der Behauſung ſind auffallend feſt. 


Liegt der Bau mitten im Jagdgrunde, ſo macht er keine eigenen Jagdröhren. Das Revier 
durchläuft er 3—6mal täglich. Der Bau dient auch oft dem Wieſel, ferner den Hummeln 
als Wohnung. Da dieſe vorwiegend Kleepflanzen durch Übertragen des Blütenſtaubes von einer 
Blüte zur anderen befruchten, ſo kann man ſagen: Das Vorkommen der Maulwürfe begünſtigt 
das Gedeihen des Wieſenklees. 

Mit dem großen Bedarf an Nahrung hängt ſicher auch ſein Futterneid und ſeine 
Kampfluſt zuſammen; der Maulwurf iſt ein wilder, blutdürſtiger Räuber. (S. oben ſeine 
Grauſamkeit!) 

Feinde des Maulwurfes ſind Iltis, Wieſel, Raben, Raubvögel, Storch und Igel. 

Aus Gärten vertreibt man ihn durch Einſtecken von Holunderzweigen (ſchwarzen 
Holunder), durch Heringsköpfe oder durch Lappen, die mit Petroleum getränkt ſind, deren Geruch 
er nicht vertragen kann. Durch Eingraben von Dornen wird er meiſt verwundet. In manchen 
Gegenden ſind eigene „Schlüffeljäger“ angeſtellt, die den Maulwurf unbarmherzig ausrotten, 
was nicht zu billigen iſt. 

Inwiefern läßt ſich der Maulwurf mit einem Bergmann, Jäger und Baumeiſter 

vergleichen? 


Die Ohrenfledermaus (I, Fig. 8, 9) (Fleder — Flatter, z. B. Fleder— 
wiſch) iſt nur 4 e lang und ſehr leicht, während die Flugweite faſt das Sechs— 
fache beträgt, was für das Flattern in der Luft vorteilhaft iſt. 

Das Haarkleid iſt kurz, aber ſehr dicht, man hat berechnet, daß es 
1½ Millionen Haare zähle. Die Haare ſind nicht zylindriſch (röhrenartig), 
ſondern unten dicker, alſo dütenförmig geſtaltet und halten auch deshalb den Körper 
beſſer warm. | 

Sehr entwickelt iſt der Taſtſinn in der Flughaut und an den Ohren. 
Wenn man dem Tiere die Augen mit einem Heftpflaſter zuklebt und quer im 
Zimmer Fäden ſpannt, ſo flattert es ſo geſchickt, daß es an dieſe nicht anſtößt. 
Die Fledermaus vermag ſogar die Schwingungen der Luft wahrzunehmen, die 
durch den Flug kleiner Inſekten hervorgerufen werden. Deshalb fliegt ſie auch 
in der Nacht geſchickt zwiſchen den Aſten der Baumwipfel, ohne ſich zu verletzen. 


1) Daß der Maulwurf einen kunſtvollen Bau mit einer Ringröhre und mehreren 
Fluchtröhren anlegt, wie dies in den meiſten Lehrbüchern der Naturgeſchichte dargeſtellt erſcheint, 
wird durch neuere Forſchungen als unrichtig bezeichnet. 


Die wichtigſte Eigenschaft der Flughaut iſt die große Elaſtizität 
(Schmiegſamkeit). Dieſe wird durch ſtetes Einfetten der Flughaut erhalten. 
Das Fett entnimmt die Fledermaus einer Drüſe, die zwiſchen den Augen und 
der Naſe liegt. Das Ausſpannen der Flughaut läßt ſich mit dem Offnen 
eines Regenſchirmes vergleichen, wobei die verlängerten Finger den Stangen des 
Schirmes entſprechend ſind. Unterſtützt wird das Aufſpannen durch das knorpelige 
Spornbein, das ſich von der Ferſe aus nach hinten erſtreckt. Sie flattert, 
indem ſie die Flughäute regelmäßig nach abwärts drückt und die Luft nach unten hin 
verdichtet. So wird der Körper getragen. Eigentlich fliegen oder gar in 
der Luft ſchweben wie die Vögel kann die Fledermaus nicht, aber ſie kann 
doch beim Flattern geſchickte Wendungen ausführen. Erleichtert wird das 
Flattern durch die dünnen, leichten Knochen. Das Aufflattern erfolgt ge— 
wöhnlich aus der hängenden Stellung, da hiebei das Ausbreiten der Flughäute 
am wenigſten gehindert iſt. 

Beim Kriechen hackt die Fledermaus die ſpitzen Daumenkrallen nach vorn 
ein und ſchiebt den Körper ruckweiſe nach. 

Die Fledermaus iſt deshalb ungemein gefräßig (ſie kann zu einer 
Mahlzeit 12 Maikäfer aufzehren), weil ſie ſich lebhaft bewegt und ſich dabei 
ſehr anſtrengt, weil ſie auch Reſerveſtoffe für den Winter im Leibe an— 
ſammeln muß. 

Die Höcker der Backenzähne ſind und bleiben immer nadelſpitzig, ſie 
kann damit auch den harten Panzer von Inſekten durchdringen. Der ausſchließlichen 
Fleiſchnahrung entſpricht auch der kurze Darm. 

Damit ihr die Beute nicht entſchlüpft, biegt ſie den Schwanzteil krumm 
nach aufwärts und bildet ſo mit der Flughaut eine Art Mulde, in der ſie die 
Beute feſthält. An einem Orte, wo man zahlreiche hohle Eichen fällte und die Fleder— 
mäuſe, die darin hauſten, vernichtete, nahm das Ungeziefer derart zu, daß die 
übrigen Bäume dem Untergang geweiht waren. Warum kommt ſie in nördlichen 
Gegenden nicht vor? (Mangel an Inſekten!) 

Der Inſektenfang wird weſentlich durch das feine Gehör unterſtützt, 
denn ſie vernimmt damit nicht bloß das überaus feine Zwitſchern anderer 
Fledermäuſe, das beſonders beim Aufwachen aus dem Winterſchlafe zu vernehmen 
iſt, ſondern auch den Flug von Nachtſchmetterlingen. Bei zu ſtarkem Geräuſch 
1 ſie wahrſcheinlich die Ohrendeckel. Auch der geräuſchloſe Flug 
iſt für das Erlangen der Beute wichtig. | 

Während des Winterſchlafes ſinkt die Temperatur des Blutes von 35°C 
auf 14°C herab, das Herz ſchlägt nur dreimal in der Minute und fie atmet 
nur ſelten und oberflächlich. Während dieſer Zeit zehrt ſich das im Herbſt auf- 
geſpeicherte Fett auf. | 

Obzwar die Fledermaus am Tage an ſchwer zugänglichen Orten lebt und ihre 
Farbe ſehr unſcheinbar (einem Spinnengewebe ähnlich) iſt, fällt ſie Kein ge 
wie der Katze, dem Marder, den Eulen u. ſ. w., zur Beute. 
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Wegen ihrer nächtlichen Lebensweiſe und ihrer ſonderbaren Geſtalt iſt ſie beim Menſchen, 
der ſie meiſt nur oberflächlich kennt und die Tiere nach ihrem Ausſehen ſchätzt, verhaßt. Drachen 
und Teufel werden oft mit Fledermausflügeln abgebildet. 

Sehr ähnlich iſt die gemeine Fledermaus mit rötlichbrauner Farbe und kleineren Ohren. 

Wie unterſcheidet ſich die Fledermaus a) vom Maulwurf? b) von der Hausmaus (nach 
Gebiß, Wohnort, Lebensweiſe, Bewegungen, Winterſchlaf, Nutzen und Vermehrung)? 


Der Orang⸗Utan oder Pongo (I, Fig. 10) (— Waldmenſch) iſt an den 
Seiten zottig behaart, einzelne Haare werden oft 10 cm lang. Auch die Bruſt 
und der Rücken ſind ſpärlich behaart. Der rote Backenbart und die dicken 
Wülſte von den Augen bis zum Unterkiefer machen ſein Geſicht ſehr häßlich. 
Das Männchen iſt größer und hat ein dichteres Haarkleid als das Weibchen. 

Am Kopf iſt das Kinn nicht ausgebildet, der obere Teil des Kopfes iſt 
kegelförmig, kantig zugeſpitzt. Der Geſichtswinkel (Erklärung!) beträgt bei 
erwachſenen Tieren nur 300. Das Tier hält 
den Kopf ſo ſtark geneigt, daß der Unterkiefer 
faſt die Bruſt berührt. 

Die Lippen ſind gerunzelt; der Orang— 
Utan kann die Unterlippe zu einem Schöpfgefäß 
erweitern und gießt beim Trinken Waſſer hinein. 

Das Gebiß iſt ſo ſtark, daß er damit 
einen Speerſchaft oder die Arm- und Beinknochen 
eines Menſchen zerbrechen kann. Er iſt alſo, 
wenn er, verwundet, einen Menſchen angreift, 
überaus gefährlich. Die Naſenſcheidewand 
verlängert ſich über die kurzen Naſenflügel hinaus. 

Da er die langen Arme zum Gehen, 
Heben und zu vielen anderen Verrichtungen ge— 
braucht, haben ſie ſich zu bedeutender Stärke | 
entwickelt und werden durch ſtarke Muskelmaſſen, beſonders an der Bruſt unterſtützt. 

Der Daumen iſt verhältnismäßig kurz, dagegen ſind die übrigen vier 
Finger länger als beim Menſchen; er kann damit auch dicke Aſte umſpannen 
und mit den Plattnägeln Ungeziefer vom Leibe abkratzen. Die große Zehe 
läßt ſich noch weiter den übrigen Zehen gegenüberſtellen als der Daumen den 
Fingern, ſie iſt ziemlich weit hinten an der Innenſeite des Fußes eingefügt. 
(Unterſchied vom Menſchen!) Von den Vorderbeinen ſtechen der dicke Bauch und 
die kürzeren, recht ſchwachen Hinterbeine ab. 

Der Orang-Utan kommt wahrſcheinlich nur auf der Inſel Borneo vor und bewohnt aus— 
ſchließlich Niederungen, beſonders am Ufer von Flüſſen, am liebſten unter ſehr dichten Baumwipfeln. 
Der Kehlſack reicht wie ein unförmlicher Kropf bis auf die Bruſt herab und faßt bis 9 Liter. 
Die kuhartige Stimme tft jedenfalls ein Schreckmittel. 

In ſeinem Benehmen, insbeſondere auch in ſeinen Bewegungen iſt er überaus vor— 
ſichtig und bedächtig, er ſtreckt die Arme langſam vor, umklammert damit Aſte, zieht den Körper 
nach. Auch verfolgt, iſt ſeine Eile nicht beſonders groß. Auf dem Boden geht er ſelten, er 
bewegt ſich da auch ſo fort, daß er die Vorderbeine zuſammen unter das Geſäß auf die Erde ſtützt 
und den Körper weiterſchwingt. 
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Das Neſt wird mit Laub und Zweigen ausgepolſtert; es liegt S—15 m über dem Erd— 
boden und hat die Größe eines Storchenneſtes oder Adlerhorſtes. Er ſchläft wahrſcheinlich nicht 
ſitzend, ſondern ſtreckt ſich darin aus, deckt ſich wohl auch mit Zweigen zu, wie man das an jungen 
Tieren beobachtet hat. 

Sein Charakter iſt ſcheu, ſchwermütig und überaus ruhig, vor Menſchen bleibt er ruhig 
ſitzen und ergreift nur die Flucht, wenn er verfolgt wird, verſteckt ſich auch hinter Stämmen und 
Laub. Tiere wagen ſich kaum an ihn heran, nur wenn er verwundet iſt, wirft er abgebrochene 
Knüppel auf ſeine Verfolger. (Gefährlichkeit ſiehe oben!) 

Junge Tiere laſſen ſich leicht in Schlingen fangen. Sie werden ſehr zahm, ſind ge— 
lehrig, benehmen ſich aber ſtets ernſt und ſtill. Man kann ihnen ohne Gefahr die Hand ins 
Maul ſtecken. Sie zeigen große Vorliebe für Fleiſch, gewürzte Speiſen und für geiſtige Getränke. 
Einer trank eine volle Rumflaſche auf einmal aus und ſtarb an den Folgen. Nach dem Eſſen 
wiſchen ſie ſich den Mund ab, lernen Zahnſtocher gebrauchen, kommen auch regelmäßig zur Mahl- 
zeit. Sie ſpielen mit Kätzchen, ſind erſtaunt, wenn ſie von ihnen gekratzt werden, ſuchen Schlöſſer 
mit einem Holz zu öffnen und begehen Taſchendiebſtähle. Sie können die verwickeltſten Knoten 
mit den Händen und Zähnen löſen, binden ſogar ihrem Pfleger die Schuhe auf. Vor dem 
Schlafengehen ſchütteln ſie das Heu des Lagers auf, legen die Matratze zurecht, ſchieben ſich ein 
Bündel von Kleidern u. ſ. w. als Kiſſen unter den Kopf. Die meiſten ſterben aber in der Ge— 
fangenſchaft nach kurzer Zeit an Lungenkrankheiten. 


Der gemeine Haſe oder Feldhaſe (I, Fig. 11, 12) [B. I, 120], auch 
Meiſter „Lampe“ genannt, nimmt trotz ſeiner ſtarken Vermehrung (ſ. u.!) ſehr 
ab, denn er iſt faſt wehrlos, dem Einfluß ſchlechter Witterung ausgeſetzt und 
wird von Tieren und Menſchen eifrig verfolgt. Das Weibchen iſt etwas rötlich 
gefärbt. 

Der Haſe hält den einmal gewählten Standort hartnäckig feſt, er liegt 
meiſt in einer flachen Grube auf dem Acker, die er ſich mit den Füßen ſelbſt 
ausſcharrt, den Kopf auf die beiden Vorderbeine gelegt. Im Winter vertieft 
er die Höhlung und liegt faſt ganz verſteckt, ja, er läßt ſich ſogar einſchneien 
und ſucht nur aus Hunger ein benachbartes Kleefeld auf. 

Wenn er ſich langſam bewegt, geht er recht ungeſchickt, faſt tölpelhaft, 
weil ihm die langen Hinterbeine dabei eher hinderlich ſind. Alte Haſen entwickeln 
beim Fliehen in großen Sprüngen viel Klugheit und Liſt. Davon kommen 
die Redensarten: „Das Haſenpanier ergreifen“ (Panier — Banner, Kriegsfahne!) 
und das „Hakenſchlagen“. Dadurch überliſtet er den ſchnellſten Jagdhund. Wenn 
der Hund hinter ihm her iſt, macht der laufende Haſe unerwartet eine Wendung, 
der Hund ſtürzt oft über ihn hin, und ehe er ſich wendet, iſt der Haſe längſt in 
Sicherheit. Kleine Hunde ſind kaum im ſtande, einen Haſen einzuholen. Beim 
Laufen legt er „die Löffel“ zurück, dieſe ſind ihm alſo nicht dabei hinderlich. Die 
Wendungen ermöglicht ihm die biegſame Wirbelſäule, mit den ſtarken Kral— 
len kann er ſich feſt im Boden einſtemmen. Im Notfalle durchſchwimmt er auch 
kleine Gewäſſer. | 

Der Schlaf des Hafen tft ſehr leiſe, ſchon durch ein geringes Geräuſch 
wird er aufgeſchreckt. 

Die Schneidezähne ſind von allen Seiten mit Schmelz bedeckt, aber 
die Schmelzſchicht iſt vorn ſtärker, daher werden die Nagezähne hinten abge— 
nützt und bleiben immer ſcharf. Sie ſtecken tiefer im Kiefer, als ſie frei hervor— 
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ragen, find alſo ſehr feſt eingeſetzt. Sie find gleichmäßig gekrümmt, ſchlagen da— 
her von oben und von unten ſenkrecht auf den Gegenſtand auf, der benagt 
wird. Deshalb und weil ſie rechts und links freiſtehen, ſind ſie vorzüglich zum 
Nagen benützbar. Die Backenzähne tragen quer verlaufende Falten, die 
immer ſcharf bleiben. Dieſe benützt der Haſe als Feile, um die Pflanzenſtoffe zu 
zerraſpeln. 

Der Haſe führt wohl eine nächtliche Lebensweiſe, aber mehr aus Furcht, er geht auch 
Morgens und Abends um Nahrung aus und ſchläft nur in den Mittagsſtunden. Am liebſten 
frißt er Kohl und Rüben, Peterſilie iſt für ihn ein Leckerbiſſen. In Gärten begibt er ſich 
nur nachts, ſonſt begnügt er ſich im Winter mit der Rinde junger Bäume, insbeſondere von Obſt— 
bäumen, Akazien und Lärchen. 5 

Gewöhnlich wird der Haſe friedlich, harmlos, gutmütig und feige genannt. Er iſt aber 
im Gegenteil boshaft und ſtreitſüchtig, durchaus nicht träge. Wenn er unbeachtet iſt, er— 
ſcheint er recht munter, läuft im Kreiſe oder wälzt ſich vor Wohlbehagen. 

„Der Haſe zieht im Frühling ſelbander zu Feld und kehrt mit ſechszehn zurück.“ Er würde 
ſich zu ſtark vermehren und großen Schaden anrichten, wenn ihm nicht viele Feinde nach— 
ſtellten. Die Jungen leiden auch ſehr an Naßkälte. Sie kommen gleich ziemlich ausgebildet zur 
Welt, die Mutter bleibt nur 4— 5 Tage bei ihnen und kehrt dann nur gelegentlich zu ihnen 
zurück, um ſie zu ſäugen. Durch Klappen mit den „Löffeln“ lockt ſie die Jungen zu ſich heran. 

Gewöhnlich laſſen die Eltern ihre Jungen bei Angriffen im Stich, doch manchmal werden 
dieſe auch von ihnen verteidigt. Es kommen nicht ſelten Miß bildungen mit zwei Köpfen 
und doppelter Zunge vor. Nach 15 Monaten ſind ſie völlig erwachſen. Der Haſe erreicht nur ein 
Alter von höchſtens acht Jahren. Junge Haſen werden, aufgezogen, ziemlich zahm, nehmen Futter 
aus der Hand, laſſen ſich ſogar zu einfachen Kunſtſtücken abrichten. 

Viele Haſen werden von Wilddieben in Schlingen gefangen. Der Jäger ſchießt ſie auf 
dem Anſtand einzeln oder es wird eine Treibjagd veranſtaltet. Jäger und Treiber ſtellen ſich 
in einer weiten Runde auf, der Kreis wird dann immer enger geſchloſſen, die Jagdhunde werden 
losgelaſſen und jagen die Haſen vom Lager auf. Dieſe wollen entfliehen und werden dabei erlegt. 

Das Hintere des Haſen gibt, wenn das Tier geſund iſt, einen wohlſchmeckenden Braten, 
am beſten iſt der „Haſenrücken“. Das Vorderteil (der „Junghaſe“) wird mit Herz und Lunge ge— 
kocht und mit einer Tunke auf die Tafel gebracht. Der Haſe kann nicht friſch gegeſſen werden, 
er muß zuerſt ablagern; geſchoſſen, hält er ſich im Winter lange Zeit, vom Fell umgeben, friſch. 
Nur das Winterfell iſt benützbar, doch weniger zu Pelzwerk, denn die Haare gehen leicht aus. 

Das Kaninchen [B. I, 124] wird 35—42 cm lang und 2—3 kg ſchwer. Der Schwanz 
iſt oben ſchwarz, die Unterſeite wie der Bauch weiß, die Ohren ſind kleiner und haben keine 
ſchwarze Spitze. Es ſtammt aus Südeuropa und iſt in England und beſonders in Auſtralien zur 
Landplage geworden. Hier hat man 18 Millionen Kronen für die! Vertilgung von Kanin— 
chen durch Pulver und Blei zahlen müſſen. In manchen Gegenden räumen Iltis, Wieſel, Stein- 
marder und Uhu gründlich damit auf. Das Kaninchen iſt verſchmitzter und ſchlauer, es wittert 
auch beſſer als der Haſe. 

Es lebt in ſandigen, hügeligen Gegenden mit Gebüſch und an ſonnigen Stellen und 
macht ſich tiefe Baue mit winklig gebogenen Röhren. Es iſt ſehr geſellig und zutraulich, führt 
ein treues Familienleben und das Weibchen, das alle 5 Wochen 4— 12 Junge bekommt, pflegt 
dieſe in einer mit Wolle gut ausgepolſterten Kammer ſorgfältig. Die Nachkommen eines Paares 
könnten ſich in 4 Jahren auf 1,200.000 belaufen. Wild, benagt es vorwiegend Bäume. Es wird 
auch in Frankreich und Belgien vielfach gejagt und maſſenhaft gegeſſen. Das Fleiſch iſt mancher— 
orten ein Volksnahrungsmittel. Man füttert es täglich dreimal mit Gras, Heu, Klee, Körnern, 
Brot, Kleie und Rüben und man muß ihm ſtets friſches Waſſer verabreichen. Doch richtet es ſo— 
gar an Gebäuden durch Graben von Löchern Schaden an. Beim Tragen muß man das Kanin— 
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chen bei den Ohren faſſen und den Hinterleib ſtützen, ſonſt zerreißt das Bauchnetz und das Tier 
geht zu Grunde. (Unterſchied von der Katze!) 

Das Eichhörnchen (I, Fig. 13) [B. I, 27] iſt wegen feiner überaus 
großen Gewandtheit und Zierlichkeit bei den Menſchen ſehr beliebt. Es iſt 15 cm 
lang und 10 em hoch, der Schwanz iſt ebenſo lang, ſogar länger als der Körper. 
Im Norden iſt es weißgrau, auch ſchwarz und mit weißem Bauch, bei uns im 
Winter unten grauweiß. 

Geſicht, Gehör und Geruch ſind ſehr ſcharf, es iſt ſehr ſcheu und 
flüchtig. Auch der Geſchmack muß fein ſein, denn es wählt unter Speiſen, ſo 
frißt es Schwämme, beſonders Trüffel, ſehr gern. 

Das Fell wird ſtets durch Lecken und Putzen rein gehalten, daher hegt 
man es auch gern in Wohnungen. (S. die Katze!) Der Leib iſt ſehr kräftig und 
dabei doch ſehr biegſam, ſonſt könnte es nicht, ſchief von oben nach unten, von 
Aſt zu Aſt oder von Wipfel zu Wipfel 4—5 n weite Sprünge ausführen. 
Es bewegt ſich überhaupt nie gehend, ſondern immer hüpfend fort mit einer Ge— 
ſchwindigkeit, daß ihm ein Hund oder ein laufender Menſch nicht lange folgen 
kann. Mit raſender Schnelligkeit klettert es auch an glatten Stämmen hinauf, ſo daß 
es den Eindruck macht, es gleite am Stamm dahin. Mit Recht heißt es „der 
Affe unſerer Wälder“. Mit den Krallen kann es ſich ſo feſt anklammern, 
daß man es nicht von den Zweigen abzuſchütteln vermag, es iſt daher auch frei 
ſchwer zu fangen. 

Den Unterkiefer kann es wie einen Schlitten nach vorwärts und nach 
rückwärts bewegen, weil der Gelenkkopf des Backenknochens in einer länglichen 
Knochenpfanne eingelenkt iſt. (Zeichnung!) Da die Nagezähne wie beim Haſen 
ſehr tief in den Kiefern ſtecken, ſo haben die Wurzeln für die Eckzähne keinen 
Platz, dieſe fehlen daher. Warum iſt das ein Vorteil? (S. den Haſen!) Durch die 
geſpaltene Oberlippe wird eigentlich die enge Mundſpalte vergrößert. 


Das Eichhörnchen bewohnt am liebſten hochſtämmige, ſchattige, aber 
trockene Wälder, beſonders Nadelwälder. Es iſt ziemlich empfindlich und das 
beſonders gegen ſchlechte Witterung. An warmen Tagen ſchläft es während der 
heißen Stunden im Neſte und geht nur morgens und abends aus, um Nahrung 
zu ſuchen. Regen, Sturm, Gewitter, Schneegeſtöber ſpürt es ſchon lange voraus, 
zeigt ſich ſehr erregt und ſtößt einen pfeifenden Ton aus. Bei ſchlechter Witterung 
verläßt es das Neſt nicht. Iſt der Herbſt ſchlecht und folgt dann ein ſtrenger 
Winter, ſo ſterben viele Eichhörnchen ab, weil ſie die Wintervorräte zu zeitlich 
aufgezehrt haben. 

Das Eichhörnchen macht auch ausnahmsweiſe Wanderungen, und zwar im Herbſt in 
Obſt⸗ und Nußgärten, wenn es vom Walde aus auf Bäumen dahin gelangen kann. Es iſt be- 
ſonders poſſierlich, wenn es frißt. So beißt es Nadelholzzapfen am Stiel ab, ſetzt ſich auf die 
Hinterfüße, führt den Zapfen mit den Vorderfüßen zum Maule, dreht ihn fortwährend herum und 
beißt eine Schuppe nach der anderen los, bis die Samen zum Vorſchein kommen. Apfel u. dgl. 
werden zerbiſſen und es werden nur die Kerne herausgeleſen. Merkwürdig iſt es, daß ſchon zwei 
bittere Mandeln ein Eichhörnchen töten können. Die Vorräte ſpeichert es in einem anderen Neſte 
oder in ſelbſtgegrabenen Löchern, unter Gebüſch und Steinen auf. 


Seine Wohnung ſchlägt es nur vorübergehend in Neſtern von Elſtern, Krähen und 
Raubvögeln auf. Die Wohnung für den Winter, die zugleich als „Kinderſtube“ gilt, wird immer 
ganz neu angelegt, wenn es auch Material von Vogelneſtern oder eine Höhlung in Bäumen 
dazu benützt. Es hat manchmal vier Neſter. 

Das Neſt iſt faſt kugelig, außen aus verſchränkten Reiſern gebaut und liegt gewöhnlich 
in einem Aſtwinkel (in einer Zwieſel). Unten iſt die neſtartige Mulde, mit zartem Mooſe fein 
ausgepolſtert, oft rührt die Grundlage von einem Krähenneſt her. Oben die flach kegelförmige. 
Wölbung, die Regen nicht durchläßt, iſt ähnlich wie beim Neſte der Elſter (III. Kl.!) Der Haupt- 
eingang liegt nach abwärts und nach Oſten gerichtet, auf der Stammſeite befindet ſich das kleinere 
Fluchtloch. 

Das Eichhörnchen iſt ziemlich klug und verſchlagen; es weiß ſeine Feinde irre zu führen. 
Dem Fuchs gelingt es ein Eichhorn nur dann zu überraſchen, wenn es ſich auf der Erde befindet. 
Raubvögeln, wie dem Milan, Habicht und den Eulen, ſucht es dadurch zu entgehen, daß es in 
Schraubenlinien raſch um den Baumſtamm klettert. Der Vogel fliegt ihm nach, kann aber die 
größeren Bogen nicht ſo raſch beſchreiben und dem Eichhörnchen folgen. Sein ärgſter Feind iſt der 
Edelmarder, denn er kann gerade ſo flink klettern wie das Eichhörnchen. Er erbeutet aber nur 
meiſt jüngere Tiere. Ganz jung, kann ſie der Menſch einholen, er kann ſie auch von Aſten ab— 
ſchütteln und dann auf der Erde fangen. 

Die 3— 7 Jungen werden von der Mutter bloß vier Wochen bewacht, dann wachſen fie ge— 
ſellig heran und unterhalten ſich mit Spielen. Im Sommer kommt dann eine zweite Folge von 
Jungen. Jung gefangen, füttert man ſie mit Milch und Semmeln auf. Sie ſind anfangs munter 
und harmlos, laſſen ſich tätſcheln und ſchmeicheln und folgen auf den Ruf. Wenn ſie älter ſind, 
werden ſie ſehr tückiſch und biſſig. Das Fell nordiſcher Eichhörnchen von der Bauchſeite 
heißt „Feh“ oder „Vehwamme“. Rußland führt über zwei Millionen ſolcher Felle meiſt nach 
China aus, N 


Die Hausmaus (I, Fig. 14) [B. I, 114] iſt grauſchwarz behaart mit 
gelblichem Anflug. Der ſchlankgebaute Kopf läuft in eine ſpitze, behaarte 
Schnauze aus. (Kein Rüſſel!) Die Ohren bedecken, angedrückt, die Augen. 
Worauf weiſen die langen, feinen Taſthaare hin? Schlimme Eigenſchaften 
der Maus ſind ihre Lüſternheit und Genäſchigkeit, ſie ſucht ſich immer die beſten 
Leckerbiſſen aus. (Feiner Geſchmacksſinn!) Vor allem liebt ſie Süßigkeiten, 
beſonders ſüße Getränke, Milch, Fleiſch, Käſe, Fett und Kornfrüchte. Beſonders 
ſchädlich wird ſie durch Zernagen von Büchern und wertvollen Naturobjekten, 
z. B. in Sammlungen. Von einem Brote laſſen Mäuſe oft nur die Rinde übrig. 


Die Maus liebt trockene Orte. Im Sommer geht ſie auch in Felder 
und Gärten und gräbt da Löcher und Röhren. 

Sie iſt ein anmutiges, überaus bewegliches und zierliches Tierchen, ſie 
kann vorzüglich laufen, bewegt ſich auch ſpringend fort, ſie kann gut klettern 
und ſchwimmen, obzwar ſie nur im Notfall ins Waſſer geht. Mit dem Schwänzchen 
kann die Maus Gegenſtände umſchlingen. Sie ſtellt ſich, wenn keine Gefahr 
droht, auf die Hinterbeine und ſchaut ſich neugierig nach allen Seiten um, geht 
wohl auch ſo trippelnd einige Schritte und ſtützt ſich dabei auf den Schwanz. 

Die Maus iſt gutmütig, harmlos, ſehr neugierig, liſtig und klug, 
da, wo ſie ſich nicht bedroht fühlt, wird ſie zutraulich, faſt zudringlich. Beſonders 
alte Mäuſe gehen nur des Nachts auf Nahrung aus und laſſen ſich in Fallen 
nicht leicht fangen. 
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Die Stimme der Maus klingt wie ein feines Pfeifen, ähnlich wie leiſer 
Vogelgeſang. Sie liebt Muſik, kommt, wenn ſie Muſik hört, herbei, lauſcht auf— 
merkſam und vergißt dabei oft ganz auf die Gefahr. In Wohnungen ſtört ſie in 
der Nacht oft durch Geklapper. 

Die Maus vermehrt ſich ſehr ſtark. Das Weibchen bekommt im Sommer 
5 —6mal 4—8 Junge. Dieſe ſind ſehr klein, faſt durchſichtig, wachſen raſch 
heran, bekommen nach 8 Tagen Härchen und werden nach 13 Tagen ſehend. 

Feinde der Maus ſind außer den bekannteren der Iltis, das Wieſel und 
die Spitzmäuſe. 


Das Pferd (I, Fig. 15— 18) [B. I, 52] iſt ein ſtattliches Tier, doch gibt 
es auch Zwergpferde oder Ponys, die häufig vor Kinderwagen geſpannt 
werden, und oft nur 1m hoch ſind. Das Gewicht des Pferdes ſchwankt zwiſchen 
7 und 15 9. 

Beſondere Sorgfalt erfordert die Pflege des Pferdes, durch gute Pflege 
und verſtändige Behandlung wird das Pferd leiſtungsfähiger und bleibt auch 
lange Zeit ſo. Der Stall ſoll hell, trocken und ziemlich warm ſein, die Streu 
weich und gut. Im Winter muß man es zweimal, im Sommer einmal täglich 
putzen, aber nicht während des Freſſens. Der Striegel darf nicht bis auf 
die Haut gedrückt werden. Wenn es erhitzt iſt, ſoll man es möglichſt raſch in 
den Stall führen oder durch eine Decke vor Abkühlung und ſtarker Zugluft 
ſchützen. Das Scheren iſt ihm zuträglich, es ſoll im Oktober ſtattfinden. 

Mit den großen, breiten, ſchräggeſtellten Schneidezähnen und den be— 
weglichen Lippen rupft es Gräſer ab und befördert ſie damit ſowie mit der 
weichen Zunge ins Maul. Die Schmelzfalten der Backenzähne gehen tief 
ins Zahnbein und ſind geſchlängelt, ſie helfen die Nahrung zerreiben. 

Die enge Speiſeröhre führt in den ziemlich kleinen, länglichen Magen, 
durch eine Klappe am Eingang des Magens wird das Erbrechen der Nahrung 
verhindert. Das Pferd iſt eine Stunde vor der Arbeit zu füttern, die Haupt— 
mahlzeit finde abends ſtatt. Mit dem Verabreichen von Körnerfrüchten ſei 
man vorſichtig, Schrot iſt zu quellen, Kartoffeln ſind zu dämpfen, gut ſind 
auch Treber und Malzkeime. Ein Pferd braucht täglich 4—6 kg Hafer und 
3 kg Heu. Das Waſſer ſei mäßig kalt, es iſt ſtets vor der Fütterung dar— 
zureichen. 5 

Das Pferd vermehrt ſich ſchwach, doch kommt das Füllen ſchon recht 
entwickelt zur Welt, es hat anfangs dichtes Wollhaar. Den Schweif ſollte man 
Pferden nicht ſtutzen, einmal iſt es nicht ſchön, dann raubt man ihm eine Waffe 
gegen Ungeziefer. 

Seine Körperteile ſind nicht übermäßig, aber ſehr kräftig entwickelt. 
Mit den ſtarken Nackenmuskeln vermag es den ſchweren Kopf lange zu ſenken 
und ihn aufrecht zu tragen. Beim Tragen ruht die Laſt gleichmäßig auf den 
vier Beinen, beim Ziehen werden die Hinterbeine durch Einſpreizen mehr in 
Anſpruch genommen. In die großen Lungen vermag es ſehr viel Luft aufzu⸗ 
nehmen, daher die große Ausdauer im Laufen. Im Laufe iſt es anmutig und 
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faſt ſtolz in ſeinen Bewegungen. Man kann ſich an einem laufenden edlen Pferd 
nicht ſatt ſehen. 

Von der 2. und 4. Zehe, die verkümmert ſind, finden ſich nur noch Knochen— 
reſte. Der Huf beſitzt einen harten, vorſtehenden Rand, auf dem, wenn er be— 
ſchlagen iſt, das Eiſen ſitzt. In der Mitte iſt eine erhöhte Stelle, der Strahl, 
der zum Rande führt und die Erſchütterungen des Beines ſehr abſchwächt. Das 
geſchieht auch, weil die Glieder Winkel bilden und die einzelnen Teile, beſonders 
in der Feſſel, ſehr elaſtiſch ſind. Das ganze Bein, zumal der Fuß, ift ſehr ge- 
ſtreckt, das letzte Fußglied iſt nicht eingebogen, ſondern hoch aufgerichtet, daher 
die Ferſe (oft fälſchlich als „Knie“ bezeichnet) in der Höhe ſtehend, die Fu ß— 
knochen ſind ſtark verlängert. Es hat dauernd die Stellung, wie wenn jemand 
mit den Zehenſpitzen auftritt. 

Gehör und Geruch des Pferdes ſind ſehr fein. Im allgemeinen iſt das Pferd verträglich 
und gutmütig, nur beim Abrichten kann es nervös, ja bösartig werden. Das Pferd beſitzt viele 
Untugenden, ſo das Schlagen mit dem Kopfe, das Zügelbohren, hinter die Deichſel kriechen, 
das Steigen (Bäumen), Ausſchlagen, Ankleben, Scheuen, Bocken, Rückwärtsgehen, Durchgehen, 
Rückkehr in den Stall. Im Stalle das Barrenwetzen, Halfterabſtreifen, in die Kette hauen, 
Beißen, endlich Widerſetzlichkeit beim Putzen und Beſchlagen. Es leidet auch an vielen Krank— 
heiten, z. B. an Rotz, Milzbrand, Influenza, Drüſenanſchwellung, Fieber, Räude, Gehirn— 
entzündung, Starrkrampf, Bräune, Lungen- und Augenentzündung, Dämpfigkeit und Lahmen. 

Das Pferd beſitzt große geiſtige Fähigkeiten; es unterſcheidet Freunde und Feinde, ſeinen 
Herrn und Fremde, es kennt Tag und Nacht, Farben, Geſtalten, ſeine Wohnung und Nahrung. 
Groß und gut iſt ſein Gedächtnis, es iſt zufrieden und unzufrieden, doch dabei ſehr geduldig, 
es liebt und haßt; es iſt außerordentlich gelehrig und geſchicklich, man könnte ihm faſt Verſtand 
beimeſſen. Es iſt bekannt, daß man Pferde abrichtet, Rätſel zu löſen, Fragen zu beantworten, 
mit dem Kopfe „ja“ und „nein“ zu ſagen, mit den Hufen zu zählen. Es verſteht jede Hand- und 
Fußbewegung ſeines Lehrers ſowie die Bewegungen mit der Peitſche. Es kann ſich krank ſtellen 
oder macht den Dummen, indem es plump daſteht und den Kopf hängen läßt, es fällt um, wie 
wenn es tot wäre. Sagt man, der Schinder werde es abholen, ſo ſpringt es auf und iſt wieder 
munter und froh. Alle dieſe Künſte übt es aber keineswegs gern. Was für Mühe koſtet es nicht, 
bis es durch zwei große, mit weißem Papiere verklebte Reifen ſpingen, tanzen lernt u. ſ. w.? 
Dabei kann es nur durch ſanfte Mittel, nicht durch Prügel, Hunger, Scheltworte abgerichtet werden, 
kurz es will vernünftig behandelt ſein. 

Es unterſcheidet genau die Tageszeiten, liebt den Ton der Trompete und Trommel und 
ſcharrt, wenn ſie zum Ausreiten erſchallen, freudig mit dem Hufe. 

Während es den Schlachtendonner nicht fürchtet, iſt es gegen Gewitter ſehr empfindlich, es 
fürchtet den Blitz und ſchwitzt dabei vor Angſt. Ungemein groß iſt ſeine Scheu gegen unerwartete 
Eindrücke. Daher erſchrickt (ſcheut) es leicht vor Fahnen und anderen Dingen. Am glüdlichiten iſt 
es, wenn es lau fen, wenn es ſich im Freien herumtummeln kann. Beſonders auf der Weide 
jagen Pferde bunt durcheinander, bäumen ſich, necken und beißen ſich gegenſeitig. Gegen ſeines— 
gleichen benimmt es ſich ſehr verſchieden, es verträgt ſich mit ihnen oder zeigt ihnen ſeine Ab— 
neigung unverhohlen. Den toten Herrn beſieht es lange, beſchnuppert ihn und will ſich von ihm 
nicht trennen. Es beißt das Pferd ſeines Gegners und deſſen Reiter, es hilft ſeinem betrunkenen 
Herrn in den Sattel und wendet ſich, wenn er im Steigbügel hängen bleibt, ſo, daß er glücklich 
herauskommt. Verwundet, wird es nicht ängſtlich, es läßt ſich geduldig beſchlagen und operieren 
und ſtirbt, wenn es ſein muß, ruhig wie ein Held. Leider iſt das Schickſal des Pferdes oft 
recht traurig. In der Jugend frißt es manchmal aus einer Marmorkrippe und wird behütet und 
verwöhnt wie das Kind reicher Leute. Im Alter wird es zur elenden Mähre, iſt oft mit Schwären, 
Wunden und Striemen bedeckt und wandert endlich zum Abdecker. Pferdefleiſch wird deshalb 
ſo mißachtet, weil es meiſt von elenden, abgetriebenen Pferden ſtammt. 
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Das arabiſche Pferd. Dem Araber iſt das Pferd geradezu unentbehrlich, er braucht 
es zum Reiſen, er hütet auf ihm Herden, er kämpft auf ihm, reitet auf ihm zu Feſtlichkeiten. Das 
Pferd iſt ihm nicht ein Haustier, ſondern faſt ein Hausgenoſſe und Familienmitglied und er erweiſt 
ihm oft mehr Achtung als dem Menſchen. Daher glauben die Araber, Allah habe dem Menſchen 
dieſes Tier unmittelbar zum Geſchenk, ja eigens für ihn geſchaffen. Allah habe dabei geſagt: 
„Ich habe dich gemacht ohne Gleichen. Alle Schätze der Erde liegen zwiſchen deinen Augen. Du 
wirſt unter deinen Hufen meine Feinde werfen, meine Freunde auf deinem Rücken tragen. Dieſer 
ſoll der Sitz ſein, von dem Gebete zu mir emporſteigen. Auf der ganzen Erde ſollſt du glücklich 
ſein und vorgezogen allen übrigen Geſchöpfen; denn dir ſoll die Liebe des Herrn der Erde werden. 
Du ſollſt fliegen ohne Flügel und ſiegen ohne Schwert.“ Der Araber weigert ſich daher, Pferde 
an Fremde zu verkaufen, und ein arabiſcher Fürſt beſtrafte das mit dem Tode. 

Das arabiſche Pferd iſt ein prächtiges Tier. An dem hageren Geſichte ſtehen kurze, beweg— 
liche Ohren, große Nüſtern und ſchöne offene Augen, die breite Bruſt trägt einen gebogenen, 
ziemlich langen Hals, der Rücken iſt ſchmal, die Hinterſchenkel ſind abgerundet, die Oberſchenkel 
lang und muskulös, die Knochen feſt und doch zierlich, die Mähne iſt kurz und ſpärlich, der 
Schweif dagegen reich behaart und an der Wurzel verdickt. 

Das arabiſche Pferd wird ſorgfältig erzogen. Das junge Pferd wird einem Knaben über— 
geben, dieſer reitet auf ihm, führt es zur Tränke, putzt es und ſorgt für alles, deſſen es bedarf. 
So wird der Knabe ein tüchtiger Reiter, das Pferd ein gutes Reittier. Dabei ſucht er das Pferd 
gutmütig zu machen, Bosheit und Unfolgſamkeit werden nicht geduldet. Nach dem zweiten Lebens- 
jahr legt man ihm den leichten Sattel vorſichtig auf und gewöhnt es an das läſtige Gebiß, indem 
man Wolle darum wickelt oder es mit Salzwaſſer beſprengt, ſorgt aber ſtets für gutes Futter. 
Doch iſt es ſehr genügſam und führt auch bei karger Koſt bedeutende Leiſtungen aus. Mit ſieben 
Jahren iſt es erzogen. 

Das arabiſche Pferd iſt ſehr ausdauernd, es kann fünf bis ſechs Tage hintereinander je 
70—100 km zurücklegen, es braucht aber dann zwei Tage Raſtzeit. Dabei muß es nebſt dem 
Reiter auch Waffen, Teppiche, ja Lebensmittel tragen, wobei es über Tags weder Speiſe noch 
Trank bekommt. Freilich wird dabei das Pferd ſehr liebreich behandelt, es bekommt keinen Schlag, 
nicht einmal ein böſes Wort. Peitſche und Sporen ſind ganz überflüſſig, ein Zuruf genügt, um 
es anzutreiben. Oft teilt das Pferd das Lager ſeines Herrn. Man erzählt, ein Pferd habe den 
Leichnam ſeines erſchoſſenen Herrn vom Schlachtfeld ins Zelt zurückgetragen, damit er nicht in die 
Hände ſeiner Feinde falle. 

Der Araber nennt das Pferd ſeinen „Sohn“, es läuft ihm „ſchneller als der Sturmwind 
und die Gazelle“. Seine Haut iſt wie Gold, das Auge ſieht ein Härchen im Finſtern. Es ver— 
achtet Unwetter und Sturm. Es eilt wie eine Schwalbe und iſt ſo leicht, daß es auf deiner 
Bruſt tanzen könnte. Sein Tritt iſt ſo ſanft, daß man im vollſten Laufe eine Taſſe Kaffee auf 
ſeinem Rücken trinken kann, ohne etwas zu verſchütten. Es kann nicht reden, aber es verſteht 
alles. (Teilweiſe nach Brehm.) 

Das engliſche. Vollblutpferd, nächſt dem arabiſchen die berühmteſte Raſſe, ſtammt 
von dieſem ab und wird in England ſeit zweihundert Jahren ſorgfältig gezüchtet. Von den beſten 
Pferden werden genaue Stammbäume geführt. Für ein engliſches Pferd werden oft fabelhafte 
Preiſe (bis zu 25.000 Pfund Sterling, alſo über eine halbe Million Kronen) gezahlt. Es iſt von 
größter Schnelligkeit und Ausdauer, es läuft mit einem Eiſenbahnzug um die Wette und kann in 
einer Minute 850 m zurücklegen. Dafür iſt das Herz eines Vollblutpferdes doppelt ſo groß als 
das eines gewöhnlichen Pferdes; es wiegt 5—6 kg. 

In Inneraſien ſoll es noch wilde Pferde geben, die im Winter langes, dichtes Wollhaar 
bekommen. Sie lieferten ſeit jeher den Reitervölkern (Hunnen, Mongolen) auch Fleiſch und 
Milch. Das Pferd gehört zu den älteſten Haustieren; es lebte ſchon als Jagdtier neben dem 
Renntier und findet ſich in den Reſten der Pfahlbauten, war aber jedenfalls klein und ſtruppig. 
Das Fleiſch wurde bei den alten Deutſchen früher zu Opfern gebraucht, denn das Pferd war dem 
Wodan geweiht, der Genuß des Fleiſches wurde erſt im Mittelalter ausgerottet. In Agypten erſcheint 
es auf Denkmälern als Reittier und am Kriegswagen, in Perſien diente es zum Befördern der Poſt. 


In Griechenland war es dem Poſeidon geweiht. Bekannt ſind als Fabelgebilde der Pegaſus, 
das geflügelte Dichterpferd, und die Zentauren oder Pferdmenſchen. Es erſcheint dort meiſt vor 
dem Kriegswagen. Die Römer dreſſierten auch Pferde und führten ſie im Zirkus auf. Im 
Mittelalter wurden im Kriege meiſt ſchwere Pferde gebraucht. 


Aberglaube: Wer ein Hufeiſen findet, hat Glück. 


Das Hausrind (I, Fig. 19—21) [B. I, 56] iſt viel plumper gebaut als 
das Pferd, hat kürzere, zum Zuge weniger geeignete Beine und wenig haltbare 
Hufe, die nur manchmal bei Zugochſen mit je zwei halben Hufeiſen beſchlagen 
werden. Die Laſt des Beines iſt auf die beiden Hufe gleichartig verteilt, daher 
ſind beide gleich ſtark entwickelt. Die überaus ſtarken Muskeln ermöglichen 
es dem Rinde, beim Stoßen eine bedeutende Kraft auszuüben und Laſten durch 
Anſtemmen mit dem Kopfe fortzubewegen. Die Wirbel enthalten ſtarke Dorn— 
fortſätze, an die ſich die Muskeln anheften. Die Ohren ſind dütenförmig und 
ſehr beweglich, alſo Schallbecher, die in der Richtung des Schalles eingeſtellt 
werden. Die Augen ſind nur bei wildlebenden Rindern und oft bei Stieren 
feurig, beim Stallvieh meiſt blöde ausſehend und ſchwachſichtig. Der Geruch— 
ſinn iſt ſehr ſcharf. Beachte hiezu die großen, ſtets feuchten Naſenlöcher! 


Beim Weiden umfaßt die Kuh die Gräſer büſchelweiſe mit der rauhen 
Zunge. Die ſchaufelförmigen Schneidezähne werden an die obere harte 
Kieferkante angedrückt. Zu den Vorderzähnen treten die wenig von ihnen 
verſchiedenen Eckzähne und verlängern gleichſam die vordere Zahnreihe. Die 
Backenzähne tragen quergerichtete Schmelzfalten. Durch dieſe, unterſtützt von 
der ſeitlichen Bewegung der Kiefer, wird die Nahrung ſehr fein zerrieben. 
(Vergleich mit Mühlſteinen!) Durch die Muskeln des Halſes iſt das Rind wie 
das Pferd im ſtande, den Kopf ſehr lang zu ſenken, z. B. beim Weiden. 


Das Rind vermag durch zuckende Bewegungen der Haut, durch Schlagen 
mit dem Kopfe, Kratzen mit den Hufen am Bauch läſtige Inſekten abzuwehren. 
Oft gerät es durch fie in förmliche Raſerei. (S. die Biesfliege, II. Kl.!) An 
den Beinen ſind wie beim Pferde die Fußwurzelknochen ſehr ſtark verlängert, 
miteinander verwachſen und inwendig hohl. Die verkümmerten Afterzehen 
ſtellen die zweite und fünfte Zehe dar. 

Warum ſind die Bewegungen des Rindes ſchwerfällig? Wann ent— 
wickeln ſie eine bedeutende Geſchwindigkeit? (Wanderungen auf andere Weide— 
plätze. Flucht vor Inſekten und vor anderen Feinden.) | 


Warum muß das Rind die Nahrung in großer Menge (10—13 kg 
täglich) aufnehmen? (Sie iſt wenig nahrhaft.) Für das Rind ſchädlich ſind: 
Flachs, ſaure Gräſer, Binſen, Eichenlaub, Walnußblätter, friſcher Klee. Dieſer 
erzeugt durch viele Gaſe ein Auftreiben des Leibes. (Trommelſucht.) Durch 
einen Stich in die Hungergrube mit einem dolchartigen Meſſer oder im Notfalle 
mit einem Taſchenmeſſer muß man für das Entweichen der Gaſe ſorgen, ſonſt 


kann das Tier umkommen. Zwiebelarten ſchädigen den Milchertrag. Giftpflanzen 


meidet das Rind ſelbſt, wahrſcheinlich vom Geruchſinn geleitet. 
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Das beſte Futter beſteht aus Gras, Kleie, Grobmehl, gehackten Kartoffeln, 
Möhren und Schlämpe. Salz iſt ihm ein Bedürfnis. Bei reichlicher Nahrung 
läßt es ſich leicht mäſten, doch iſt das Fleiſch alter Kühe ſehr faſerig, zähe und 
iſt wenig nahrhaft. 


Beim Magen des Rindes iſt der Grundſatz der „Arbeitsteilung“ durch— 
geführt. Der Panſen ſpielt eine ähnliche Rolle wie der Kropf bei vielen Vögeln. 
Beim Zerreiben braucht die Kuh ſehr viel Speichel, daher ſind die Speichel— 
drüſen ſehr ſtark entwickelt. 


Ganz unrichtige Vorſtellungen macht man ſich gewöhnlich von der Schlundrinne. Dieſe 
iſt mit einem Ventil zu vergleichen, das ſich ſeitlich öffnet. Die Biſſen des eben aufgenommenen 
Futters bilden kleine Ballen und dieſe vermögen durch ihre Schwere und, weil ſie wie kleine 
Knödel zuſammenhängen, die Schlundrinne zu öffnen und fallen in den 
Panſen. Die Rückkehr in den Mund erfolgt durch eine Art Erbrechen, wobei 
die Nahrungsballen den umgekehrten Weg einſchlagen und durch die Schlund— 
rinne in die Speiſeröhre und wieder in den Mund gelangen. Die zum 

zweitenmal gekaute, breiartige Nahrung dagegen iſt nicht im ſtande, die 
Schlundrinne (das Ventil) nach abwärts zu öffnen und deshalb fließt die 
Nahrung ſofort in das „Buch“. Es ſtellt eine Art Seiher vor, wobei die 
„Blätter“ den Brei noch feiner zerreiben. Der Labmagen iſt der eig ent— 
liche Magen. Kälber haben, ſolange ſie noch ſaugen, nur den Labmagen. 
Das Lab, ein eigentümlicher Stoff in den Magenwänden, bringt ſüße Milch 
zum Gerinnen. Verwendung des Labs zur Erzeugung von Topfen 


Fig. 3. Schlundrinne 
des Rindes. 
SP Speiseröhre, und Käſe! 
ee Das Rind iſt eigentlich für den Menſchen ein Verwandlungsapparat, 
Nahrung, og durch den Solche Stoffe, die der Menſch nicht genießen kann, in eßbare Stoffe 
der wiedergekauten (in Fleiſch) umgeſetzt werden. 
Nahrung, aa Vor— Br NE: 
ſprünge, welche die ; Das Melken iſt nichts anderes als eine künſtliche Fortſetzung des 
Klappe bilden. Säugens, denn durch das Melken werden die Milchdrüſen immer wieder 
gereizt, ſo daß die Milchabgabe lange Zeit fortdauert. Milchkühe brauchen 
Ruhe und gute Ernährung. Wenn ſie eingeſpannt werden, nimmt der Milchertrag ab oder die 
Milch verſiegt ganz. 

Die Alpenwirtſchaft hat im Vergleich zu früheren Zeiten abgenommen und wird nur 
noch in den eigentlichen Gebirgsgegenden betrieben, obzwar die Unterkunft des Viehes da viel zu 
wünſchen übrig läßt. Wenn die große Schelle im Frühling unter der Herde zum erſtenmal 
ertönt, ſammeln ſich die Kühe in freudigen Sprüngen und harren der Abfahrt. Voran geht die 
ſchönſte Kuh mit der größten Schelle an buntem Bande, oft trägt ſie zwiſchen den Hörnern einen 
Blumenſtrauß, die Rinder tragen die Melkſtühle zwiſchen den Hörnern, das Saumroß wird mit 
dem Käſekeſſel und mit Vorräten bepackt, die Sennen ſtimmen frohe Lieder an und unter Glocken- 
läuten, Springen und Necken zieht die Herde aufwärts. Auf Schellen gibt der Senne viel Geld 
aus, manche koſten 80— 100 Kronen. Bei ſchöner Witterung iſt der Aufenthalt auf den Almen 
dem Rinde durchaus zuträglich, die Sonnenhitze iſt gemildert, das Rind kann ſein Mittagsſchläfchen 
ruhig halten und beim Liegen gemächlich wiederkäuen, denn es wird von Bremſen nicht beläſtigt. 
Frauenmantel, Mutterkraut und Wegerich bieten ihm gewürzhafte Weide. Das Rind iſt auf der 
Alm munterer, geſünder, ja faſt begabter, es merkt auf alles auf und hat ein beſſeres Gedächtnis. 
Es weiß die beſten Weideplätze, kennt jede Staude und Pfütze, folgt dem Lockrufe des Sennen, 
weiß genau, wo es zu trinken, Futter und Salz bekommt, meidet tunlich gefährliche Stellen, ob- 
zwar ihm ſeine Plumpheit den Sturz in die todbringende Tiefe nicht immer erſpart. Es merkt 
auch, wenn ein Unwetter heranzieht, erkennt gefährliche Pflanzen und meidet ſie. Die Mutter 
führt und beſchützt ihr Kalb ſehr ſorgfältig. Dabei fügt ſich das Rind der Rangordnung, die 
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nach der Stärke genau abgeſtuft iſt, immer räumt es dem „Leitſtier“ oder der „Leitkuh“ den 
Vorrang ein. Auch im Thüringer Wald ſahen wir große Rinderherden, die von einem einzigen 
Hirten und ſeinen Hunden behütet werden. Ahnlich iſt die Almwirtſchaft im ſüdlichen Skandi— 
navien. Weiter im Norden iſt das Futter kärglicher, das Rind wird auch mit Stroh, Laub, 
Birkenzweigen, Moos und Algen, in manchen Gegenden ſogar mit gekochten Fiſchköpfen gefüttert. 
Leider hat in Mitteleuropa die Weidewirtſchaft ſehr abgenommen und das Rind führt, das ganze 
Jahr in dem oft dumpfen und nicht immer reinlichen Stall angekettet, ein trauriges Daſein. 
Kein Wunder, wenn ſeine Fähigkeiten immer mehr verkommen. 


Das Rind iſt eines der älteſten Haustiere, ihm hat es die Menſchheit zum Teil zu 
danken, daß ſie ſich auf eine höhere Kulturſtufe erheben konnte. Aus den Sammelvölkern gingen 
die Viehzüchter hervor, wie wir ſie in der Bibel zur Zeit der Patriarchen und noch heute im 
Innern Afrikas finden. König David war in der Jugend ein Hirtenknabe, ebenſo wie Papſt 
Sixtus V. Bei den alten Agyptern wurde ein Stier, der Apis, göttlich verehrt und die Göttin 
Iſis trug (wie die griechiſche Jo) Rinderhörner. In Indien gilt die Kuh als heilig, wer eine 
ſchlachtet, wird mit dem Tode beſtraft. Den Soldaten iſt es dort unterſagt, den Gewehrlauf mit 
Rindstalg einzufetten. Sehr raſch hat ſich das Rind in Amerika eingebürgert, wohin es Kolumbus 
in einigen Exemplaren brachte. Beſonders in den Pampas beträgt die Zahl der halbwilden Rinder 
Millionen, es wurden oft jährlich über eine Million Häute ausgeführt. Man fängt die Rinder 
in Schlingen, was nicht ungefährlich iſt, oder jagt ſie mit dem Gewehre. Heute werden auch die 
Hörner benützt; endlich das Fleiſch, es wird Fleiſchextrakt daraus gemacht. (Liebig.) 


Der eigentliche Ur oder Auerochs ſoll 1¾ m Schulterhöhe beſeſſen haben, aber ſchon 
um 1100 n. Chr. war er in Deutſchland ausgerottet, ſeit 1600 hört man nichts mehr von ihm. 


Der Wiſent wird jetzt nur mehr künſtlich erhalten, jo in dem 50 km langen und 40 km 
breiten Forſte um das elende Dörfchen Bialovica im Dnieprgebiet, wo er durch ſtrenge Geſetze 
geſchützt wird und, in einzelne Abteilungen verteilt, lebt. Er iſt Menſchen durchaus nicht un— 
gefährlich, denn er iſt ſehr reizbar. Er unterſcheidet ſich vom Rind durch die breitere Stirn, die 
runde, vorn nach aufwärts gebogene Hörner trägt, durch weiche, lange Behaarung, die im Sommer 
leichter, im Winter ſehr dicht iſt, durch den Bart an den Wangen und am Hals und durch 
höhere, ſchlankere Beine. Er wächſt ſehr langſam. Manchmal werden auf ihn eigene Treibjagden 
ver nſtaltet. 

Der Biſon war früher in den Ebenen Nordamerikas ſehr verbreitet. Durch die rückſichts— 
loſe Mordluſt der Indianer und der Weißen iſt das ſtattliche Tier faſt dem Untergange geweiht 
und hat nur noch in dem berühmten Nellowſtonepark eine Zufluchtsſtätte gefunden. Der Biſon 
hat einen ſehr dichten, graubraunen Pelz, der als Erſatz für Schafwolle gilt, kürzere Beine und 
einen kürzeren Schwanz. Die Zunge gilt als Leckerbiſſen. Im Winter leidet er oft große Not. 
Die Jungen ſind ſehr neckiſch, beweglich und ſpielluſtig. 

Das Schaf (I, Fig. 22, 23) [B. I, 148] iſt von anderen Wiederkäuern 
durch die flache Stirn, durch die großen Tränengruben und durch die Hör— 
ner, deren Windungen ſehr verſchieden ſind, unterſchieden. Der ſchlanke Körper 
ruht auf hohen, dünnen Beinen und der Kopf iſt vorn verſchmälert und ge— 
bogen. (Rammsnaſe!) 

Die eigentliche Heimat des Schafes ſind Gebirgsgegenden und es ſteigt 
oft bis zur Schneegrenze empor. Das Wildſchaf bevorzugt grasreiche Triften 
und lichte Wälder mit Felſen und Schutthalden. Im Sommer wandern die 
Schafe höher hinauf, im Winter talein. Bei Auswahl von Nahrung ſind 
ſie leckerhaft, bei Nahrungsmangel begnügen ſie ſich mit dürren Gräſern und 
Baumrinden. 
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Gezähmt, iſt das Schaf faſt entartet und hat, im Gegenſatz zur Ziege faſt ganz feine 


Selbſtändigkeit eingebüßt, er iſt ein „willenloſer Sklave“ geworden. Es verliert ſeine Lebhaftigkeit 
und Gewandtheit, verlernt das Klettern, Mut und Kampfluſt und erkennt nicht mehr Gefahren. 
Beſonders abſtoßend iſt ſeine Wehrloſigkeit, ein Knall jagt der ganzen Herde Schreck ein, vor dem 
kleinſten Hund ergreift es feig die Flucht. Es folgt blind jedem, der es anführt, ſtürzt ſogar in den 
verderbenbringenden Fluß nach. Dafür iſt es lenkbar, gutmütig, friedlich, ohne jede Aufregung, 
aber auch ſchrecklich dumm, unbehilflich und furchtſam. Wenn ein Gewitter ausbricht, drängen ſich 
die Schafe zu einem Klumpen zuſammen oder rennen wie unſinnig herum. Ein Hund kann eine 
ganze Herde zerſtreuen. Doch iſt es geiſtig etwas begabt, es kennt ſeinen Hirten und folgt ſeinem 
Ruf, ja, es ſcheint an den Klängen der Muſik Freude zu haben. 

Die edelſte Art iſt das ſpaniſche Merin oſchaf mit ziemlich dickem Leibe, ſtumpfer Schnauze, 
kleinen Augen und zugeſpitzten Ohren. Das Weibchen trägt ſelten Hörner. Die Haut iſt ſtark in 
Falten gelegt, die Beine 


ſind niedrig und kräftig. 
* 7 Es trägt die feinſte Wolle 
Dip: = m —— = und wurde auch in Deutſch— 


land zur Veredlung heimi— 
ſcher Schafe benützt. Doch 
nimmt die Schafzucht in 
kultivierten Gegenden 
immer mehr ab, ſeit die 
Brachewirtſchaft nicht mehr 
betrieben wird. Abarten 
ſind das Zackelſchaf mit 
geraden, gewundenen Hör— 
nern und das Fettſteiß⸗ 
ſchaf, die mehr des 
Fleiſches wegen gezogen 
werden. 
E f Auf der Weide ſucht 
Fig, 4. Zackelſchaf. es ſich die Nahrung ſelbſt 
| und vermeidet den Genuß 
von Giftpflanzen. Es liebt vor allem trockene Gegenden und, weil es Kochſalz beſonders gern hat, 
hängt man ihm Salzſteine zum Lecken vor. Im Winter füttert man die Schafe mit Heu, Laub, Stroh. 
Getreide macht es bald fett und ſchädigt die Wolle. Trinkwaſſer iſt ihm unentbehrlich. Das Mutter- 
ſchaf bringt gewöhnlich ein, ſelten 2— 3 Junge zur Welt und dieſe ſind anfangs gegen Witte— 
rung ſehr empfindlich. Erſt mit fünf Jahren iſt der Zahnwechſel beendet. Krankheiten des 
Schafes find die Drehkrankheit (ſ. Würmer, III. Kl.), die Lungen- und Klauenſeuche, die Trom⸗ 
melſucht u. a. Das Schaf kann 14 Jahre alt werden, doch ſoll man es ſpäteſtens mit zehn Jahren 


ſchlachten. 


Die Ziege (Hausziege) [B, I, 145] wird herdenweiſe gehalten, auf etwa 


100 Ziegen rechnet man einen Bock. Dieſer ſieht recht trotzig aus, verbreitet 
einen abſcheulichen Geruch (Sprichwort!), hat auf dem kurzen Halſe einen dicken 
Kopf mit hängenden Ohren, dicke Schenkel an den ſtarken Beinen, ſtärkere Hörner 
und einen längeren Bart. Der Körper iſt dicht mit weicher Wolle bedeckt. 


Untugenden der Ziege ſind ihre Launenhaftigkeit und Naſchhaftigkeit. 


Das Weibchen hat 1—2, ſelten 4 Junge, die ſchon mit 14 Tagen zarte Blätter 
freſſen und der Mutter überallhin nachfolgen. 

Die Ziege frißt auch trockene Kräuter aller Art und Abfälle, wie Schalen 
von Kartoffeln u. dgl. Bei reichlichem Futter iſt fie ſehr heikel und ver- 
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wüſtet mehr, als fie aufzehren kann. Man ſoll ihr daher das Futter öfter und 
in kleinen Portionen geben. Sie benötigt auch täglich 1 dig Salz. Merkwürdig 
iſt es, daß ihr Bilſenkraut, Herbſtzeitloſe, Wolfsmilch und Hundspeterſilie nicht 
ſchaden. 

Die Ziege iſt fruchtbarer und genügſamer als das Rind, ſie gibt auch verhältnismäßig 
mehr Milch. Dieſe enthält viel Fett, Käſeſtoff und Zucker, hat aber bei unreinem Futter einen 
unangenehmen Beigeſchmack. Sie wird beſonders lungenkranken Leuten empfohlen. 

Aus dem weichen Ziegenleder macht man Korduan und Maroquin, Pergament, 
Hoſen, Handſchuhe, Schläuche zur Aufbewahrung des Weines. Auch die Ziege leidet an Dreh— 
krankheit, Trommelſucht u. ſ. w. 

Die Angoraziege iſt ein ſchönes, großes Tier mit kurzem Halſe uud ſtarken Hörnern. 
Die Behaarung iſt ungemein reich, dicht, lang, fein, weich und ſeidenartig, ſie iſt lockig gekräuſelt. 

Das Wollhaar iſt rein weiß. 
Die Kaſchmirziege wird 1½ m lang und n hoch. Sie hat ſchraubig gedrehte Hörner 
und langes ſtraffes, ſehr feines Grannenhaar, das weißgelb bis ſchwarz gefärbt iſt. Darunter eine 
weiße, feine, kurze Wolle. Die Grannenhaare werden zu feinen Schals verarbeitet. Man hat dieſe 
Ziegenarten auch in Frankreich mit Erfolg gezüchtet, in Oſterreich iſt der Verſuch geſcheitert. 

Das Reh (I, Fig. 25) [B. I, 133] iſt ein überaus anmutiges, behendes 
Tier, die Zierde unſerer Wälder, deſſen Tränengruben faſt unmerklich ſind. 
Vom Hirſch unterſcheidet es ſich auch durch die gedrungene Geſtalt, den kurzen, 
etwas abgeſtutzten Kopf. Die Hufe ſind ſpitzer, härter und ſcharfkantiger als 
bei den Horntieren. Mit dem ſchlanken Leib kann es die Luft leicht durchſchnei— 
den. Beim Stehen hält es die Hinterbeine etwas eingebogen, daher erſcheint 
der Rücken wagrecht. Es kann mit den Beinen weite bogenförmige Sprünge 
ausführen und mühelos über Gräben und Geſträuch hinwegſetzen. Die düten— 
förmigen, beweglichen Ohren ſtellt es auf die Schallrichtung ein, es hört jedes 
leiſe Geräuſch, es wittert auch ſehr fein, denn die Naſenlöcher ſind groß und 
ſtets feucht. Die große Vorſicht iſt wegen der Zahl der Feinde geboten, dazu 
gehören beſonders der Bär, Fuchs, Wolf, Luchs, die Wildkatze. Den Jungen ſtellen 
Fuchs und Marder unaufhörlich nach. Im Winter iſt die Behaarung beſonders 
am Bauche weit länger. Auch ganz weiße Rehe kommen vor. 

Das Wiederkauen iſt für das Reh beſonders vorteilhaft, denn es kann 
raſch eine möglichſt große Menge Nahrung aufnehmen und ſich dann in ein Ver— 
ſteck (Dickicht) zurückziehen und dort ruhig wiederkäuen. Durch „Abfegen“ der 
Rinde junger Bäume kann es großen Schaden anrichten, in harten Wintern 
frißt es auch Baumknoſpen und junge Triebe und ſcharrt Saatkeime aus. Im 
Sommer ſteigt es höher ins Gebirge, lagert ſich auch, wo es ſich ſicher weiß, 
in Getreidefeldern. Der Jäger legt ihm Salzlecken aus einem Gemiſch von Salz 
und Lehm an. 

Mit dem Geweih, das ſelten 8—10 Sproſſen trägt, führt das Männ— 
chen (der Bock) oft hartnäckige Kämpfe mit ſeinesgleichen, die ſogar tödlichen Aus— 
gang nehmen. 

Der Roſenſtock iſt ein kurzer, bleibender Fortſatz des Stirnbeines und 
hat den Namen von den perlartigen Erhebungen, das Geweih ſelbſt iſt kein 
eigentlicher Knochen, ſondern eine verknöcherte Wucherung der Haut. Es ſieht 
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zuerſt wie Knöpfe aus, ſpäter wird die Haut durchbrochen und es ift jung ganz 
weich und knorpelig und wird anfangs durch die Haut (den Baſt) geſchützt. 
Das Wachstum des Geweihes erfolgt durch reichlichen Blutzufluß an dieſer 
Stelle. Die Haut ſtirbt ab und wird an Bäumen abgefegt. Junge Geweihe ſind 
gelblichweiß. Durch das Wetzen an Bäumen werden ſie mit Gerbſäure gebeizt 
und werden braun bis ſchwarz. 5 

Das Reh wird, jung gezähmt, freundlich und zutraulich, doch muß man vor erwachſenen 
Tieren, insbeſondere vor den Böcken immer auf der Hut ſein. Man ſollte daher nur Ricken zähmen. 
Der Bock ſtößt blökende Töne aus, die Ricke mehr ein Geſchrei. Es lebt meiſt familie n— 
weiſe und die Familie wird vom Bock beſchützt. Im Winter finden ſich auch Scharen zuſammen, 
denn gegen ſeinesgleichen iſt es ſehr friedlich. Rührend iſt die Liebe des Rehes zu ſeinen Jungen. 
Sie verbirgt ſie vor Feinden ſorgfältigſt und zeigt das Nahen eines ſolchen durch Stampfen oder 
zirpende Laute an. Sind ſie noch ganz jung, ſo lenkt die Mutter den Feind geſchickt ab, ſpäter 
ducken ſie ſich bei Gefahr auf die Erde oder entfliehen mit der Alten. Schon nach 8 Tagen 
werden die Jungen mit auf die Weide genommen, nach 12 Tagen ſtellt ſie dieſe dem Bock vor 
und dieſer übernimmt die Führung der Familie. Nach 10 Monaten find die Kleinen ganz ſelb— 
ſtändig. N 

Das zahme Schwein (I, Fig. 26, 27) [B. I, 99] iſt ein uraltes Haus⸗ 
tier, doch wird im Orient das Fleiſch oft nicht gegeſſen, weil es der Geſund— 
heit oft nachteilig iſt, auch den Juden war der Genuß des Schweinefleiſches ver— 
boten, das Tier galt als unrein. Die eingepferchten Schweine werden größer 
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und fetter, ſind aber nicht jo widerſtandsfähig und manchen Krankheiten aus- 
geſetzt. Es kann ſich da auch gegen Ratten nicht wehren, die ihm oft tiefe Löcher 
in den Rücken freſſen. 

In ſüdlichen und öſtlichen Ländern zieht man die Schweine im Freien, 
ſie ſind dann höher und magerer, aber kräftiger und mutiger. In Ungarn, Sla— 
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wonien u. ſ. w. läßt man fie in Eichenwäldern frei haufen und ſorgt nur 
dafür, daß ſie ſich nicht verlaufen. 

Es iſt ein altes Vorurteil, daß das Schwein im Schmutz beſſer gedeihe, 
ja man bringt oft Waſſerpfützen im Hofe an, wo ſie ſich wälzen können. Wenn 
es rein gehalten wird, gedeiht es weit beſſer. Daher ſind auch enge Schwein— 
ſtälle, in denen ſich die Tiere nicht umdrehen können, nicht zu empfehlen, ſon— 
dern freie, luftige Räume, deren Boden mit Steinplatten belegt iſt. 

Das Schwein iſt ein recht unſympathiſches Tier, es iſt gefräßig, ungeſchickt, zu— 
fahrend, ſogar widerſpenſtig und dem Menſchen faſt gar nicht anhänglich. Nur durch Futter 
läßt es ſich anlocken und iſt beim Fraß oft ſehr unverträglich. Kinder ſoll man vor Schweinen 
behüten, es iſt ſchon vorgekommen, daß ſie Säuglinge aus der Wiege gezogen, verwundet und 
teilweiſe aufgefreſſen haben. 

g Ebenſo gefährlich ſind halbwilde Schweine, die herdenweiſe leben. Daß ſie aber nicht 
ohne geiſtige Fähigkeiten ſind, iſt nachgewieſen. Ein Förſter beſaß ein junges chineſiſches Schwein, 
das frei im Hauſe aufgezogen wurde. Es lief ihm auf der Stiege nach wie ein Hund, kam her— 
bei, wenn es gerufen wurde, und machte kleine Kunſtſtücke. Es ſuchte auf Kommando Morcheln, 
ſtand auf den Hinterbeinen Wache und legte ſich wie tot hin, wenn man ſagte, es ſolle geſchlach— 
tet werden. Ludwig XI. erheiterte ſich in ſeiner Krankheit an abgerichteten Schweinen, welche tanzten und 
dazu grunzten. Sogar zum Reiten und Ziehen hat man Schweine abgerichtet. Ein Schwein konnte auf 
gewiſſe Zeichen hin Buchſtaben herausſuchen und zu Wörtern zuſammenſetzen, ein anderes verſtand 
es, auf einer Uhr die Zeit anzugeben. 

Großen Abſcheu hat das Schwein vor Hunden, die es oft tötet, Hundefleiſch rührt es 
kaum an. Beſonders nützlich wird es auf Stoppelfeldern, es vertilgt hier Mäuſe, Engerlinge, 
Schnecken, Würmer, Heuſchrecken und viel Unkraut und lockert den Boden auf. 

Für die Jungen zeigt das Schwein ſehr wenig Sorgfalt, es wird für ſie oft gar kein 
Lager bereitet. Daher nimmt man der Mutter die Kleinen ſchon mit vier Wochen weg und zieht ſie 
mit Milch, Molke, Kleienbrei u. ſ. w. auf. Sie wachſen ſehr raſch und ſind ſchon mit acht Monaten 
ziemlich ausgewachſen. Das Schweineſchlachten iſt an vielen Orten eine Art Familienfeſt. 
Geräuchert, hält ſich das Schweinefleiſch viele Monate lang und gibt mit Kraut und Knödeln eine 
nahrhafte Speiſe. Welches ſind die Bedingungen für das Fettwerden des Schweines? (Gefräßig— 
keit und Ruhe.) 


Vögel. 


Das Haushuhn (I, Fig. 23-30) [B. I, 68] unterscheidet ſich von anderen 
Vögeln beſonders durch jene Fleiſchaus wüchſe und durch die nackten 
Wangen. Da es keine Bürzeldrüſe hat, aus der es das Gefieder einfetten kann, 
iſt es gegen Näſſe ziemlich empfindlich und ergreift beim Eintritt eines Regens 
ſogleich die Flucht. Hühner gehen nie ins Waſſer, ſie baden im Sande. 

Das Huhn wird beim Suchen der Nahrung durch das Scharren in 
lockerem Boden ſowie durch das ſcharfe Geſicht unterſtützt. Beim Schlafen 
zieht es die weiße Nickhaut ſeitlich über die Augen. Es frißt auch Raupen und 
Maikäfer. Größere Tiere, wie Regenwürmer, werden zuerſt zerſtückelt, kleinere 
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ganz verſchlungen, da es die Nahrung nicht kauen kann. Im Winter ſoll man 
die Hühner täglich dreimal füttern, zweimal mit Körnern, einmal mit Weich— 
futter. Es frißt Hafer, Gerſte, Buchweizen, Kleie, gekochte Kartoffeln, Brot, 
Topfen u. ſ. w. Es verſchluckt auch Kalk, Mörtel und Kies. Erſtere beide zur 
Bildung der Eierſchale, denn ohne Kalk legt es „Windeier“, letztere zum Zer— 
reiben der Nahrung. Die Verdauung wird durch den drüſenreichen Vor— 
magen unterſtützt. Da es nicht ſaugen kann, trinkt es Waſſer, indem es den 
Kopf hoch hebt und das Waſſer aus dem Munde in die Speiſeröhre rinnen läßt. 

Die Flügel ſind kurz, abgerundet und muldenförmig; das Bruſtbein 
iſt nicht ſo ſtark entwickelt wie bei anderen Vögeln, auch ſind die Bruſtmuskeln 
ſchwächer. Der Körper iſt ſchwer und die Knochen ebenfalls, da ſie faſt gar nicht 
mit Luft gefüllt ſind. Alle dieſe Umſtände tragen bei, den Flug des Huhnes zu 
erſchweren. Dafür kann es um ſo behender und ausdauernder laufen, denn alle 
Teile des Beines, beſonders die Schenkel (Hühnerkeulen), ſind kräftig entwickelt. 
Beim Gehen unterſtützen es weſentlich die ſtarken Krallen und die Flügel, die 
als Luftruder in Tätigkeit treten. 

Die urſprüngliche Schutzfarbe tt zwar nicht nötig, hat ſich aber trotz 
der langen Zucht erhalten. 


Am ertragreichſten find Hühner, die wenig Neigung und Gelegenheit zum Brüten 
haben. In Italien und Spanien legen die Hühner auch im Winter Eier. (Warmes Klima!) 

Hahnenkämpfe waren ſchon in Rom, und Griechenland gebräuchlich, neuerlich ſollen ſie 
in England verboten fein. Zum Brüten gibt man einer Gluckhenne 11—15 friſche Eier und fie 
muß vor Sonnenhitze und Kälte, vor Näſſe und Zugluft geſchützt ſein. Das Küchlein entſteht nicht 
aus dem Dotter, ſondern aus dem Keimbläschen im Ei. Dieſes iſt alſo der weſentliche Beſtandteil 
des Eies, der Dotter iſt nur Nahrungsſtoff. Die Küchlein find ſehr neckiſche Tiere, man füttert 
ſie mit Grütze, harten Eiern, Broſamen und Gras, ſpäter mit Hirſe und gekochten Früchten. 
Man ſoll ſie die erſten Tage unter einem Sieb halten. 

Der Hühnerſtall ſoll groß, warm, zugfrei und leicht zu reinigen ſein, ſonſt brechen 
leicht Krankheiten, ja Seuchen unter den Inwohnern aus. Die Türen und Fenſter müſſen an der 
Sonnenſeite liegen und bei Tag offen ſtehen. Die Sitzſtangen ſeien nicht zu dick und etwa 60 cm 
über dem Boden angebracht. Dieſer iſt mit Sand oder Aſche zu beſtreuen, oft auszumiſten und 
kann auch eigene Legekörbe enthalten, weil die Hühner die Eier gern auf Böden u. |. w. ver- 
ſchleppen. Es empfiehlt ſich, den Stall wegen der Wärme im Kuhſtall anzubringen. Er habe auch 
ſtets eine Leiter (Hühnerſteige), die gegen Abend frei ſein muß, weil die Hühner bald ſchlafen 
gehen. (Sprichwort!) 

Die Hühner leiden an manchen Krantheilen, ſo an Lungenſucht, Gelbſucht, Gicht, Cholera 
und . Sie werden auch von Würmern, Flöhen und Milben geplagt. Jung gemäſtet, heißt 
der Hahn Kapaun (z. B. ſteiriſche Kapaune), das Huhn Poulard. Die Hühnerfedern ſind 
als Bettfedern gut verwendbar, müſſen aber trocken gehalten werden, weil ſie ſonſt übel riechen. 
Der Miſt iſt ſcharf, gibt aber für Spargel, Klee und Wieſen guten Dünger. Man unterſcheidet 
viele Raſſen, nach dem Zweck beſonders Eier-, Fleiſch- und Zierhühner. 

Das Haushuhn war ſchon um 1000 v. Chr. in Indien ein verbreitetes Haustier und iſt 
wild nirgends anzutreffen, höchſtens verwildert in den Urwäldern Oſtindiens und auf den 
Sundainſeln. Bei den Griechen war es dem Ares, Apollo und deſſen Sohn Askulap ſowie der 
Athene heilig, wurde überhaupt auch bei den Römern als Orakeltier geſchätzt. Nach der Sage 
verſcheucht der Hahnenruf böſe Geiſter. Auf Kirchtürmen erſcheint der Hahn als Sinnbild der 
Wachſamkeit, der Hahnenkamm auf der Narrenkappe. Siehe auch die Bibel: Petrus und der Hahn! 
Die Gluckhenne gilt als Sinnbild treuer Mutterliebe. 


Inwiefern ift das Huhn feiner Lebensweiſe auf der Erde und der Körnernahrung angepaßt? 
Wann heißt ein Menſch ein Kampfhahn? Was bedeutet das Wort Hühnerauge? (S Hürnen Auge, 
Auge aus Horn!) 


Schilderung von Hahn und Henne. 


Ein ſchöner, ſtolzer, kühner Hahn iſt unter allen Vögeln der intereſſanteſte. Hoch trägt er 
ſein gekröntes Haupt, nach allen Seiten ſpähen ſeine feurigen Augen, unvermutet überraſcht ihn 
keine Gefahr und jeder möchte er Trotz bieten. Wehe dem Nebenbuhler, der es wagt, ſich unter ſeine Hennen 
zu miſchen! Er weiß ſeine Gedanken durch verſchiedene Töne und Stellungen des Körpers aus— 
zudrücken. Bald ruft er mit lauter Stimme ſeine Lieben, wenn er ein Körnlein gefunden hat, 
und teilt es mit ihnen, bald kauert er in einer Ecke. An der Spitze der Schar, die er führt und 
beſchützt, zieht er ins Freie und mit lautem Krähen verkündet er das Morgengrauen und ruft 
den fleißigen Landmann zur Arbeit. Iſt er auf ein Dach geflogen, ſo ſchlägt er die Flügel kräftig 
zuſammen und kräht, als wollte er ſagen: „Hier bin ich Herr; wer wagt's, mit mir anzubinden?“ 
Noch ſtolzer und ſchöner erſcheint er in dem Augenblick, wo das Krähen oder Schreien eines ihm 
unbekannten Hahnes ſeine Ohren trifft. Er horcht, ſenkt die Flügel, richtet den Kopf kühn empor, 
ſchlägt mit den Flügeln und fordert ihn zum Kampfe heraus. Erblickt er den Feind, ſo ſtürzt er 
im eilenden Laufe auf ihn zu. Jetzt treffen ſie zuſammen; die Kragenfedern ſind aufgerichtet wie 
ein Schild; die Augen ſprühen Feuer und der eine ſucht den anderen niederzuſchmettern, indem 
jeder mit aller Macht gegen den anderen ſpringt. Jeder ſucht einen höheren Platz einzunehmen, 
um mit größerem Nachdruck fechten zu können. Lange währt der Kampf, die Kräfte nehmen ab, 
eine Ruhepauſe iſt eingetreten. Sie picken ein Körnchen auf, als ſei alles zu Ende. Ihr Krähen 
klingt ſchwach und ſchwankend; noch ſind ſie außer Atem. Aber ſchon ſtürzen ſie wieder auf— 
einander los und raſen mit den Flügeln und Füßen gegeneinander, bis dieſe völlig ermatten. 
Nun greifen ſie zur letzten furchtbarſten Waffe. Sie ſpringen nicht mehr, aber hageldicht fallen 
die Hiebe mit dem Schnabel, ſo daß die Köpfe bald von Blut triefen. Endlich wankt dem einen 
der Mut, er weicht, empfängt noch zuletzt einen tüchtigen Hieb, die Schlacht iſt entſchieden. Fliehend 
ſträubt er die Nackenfedern, hebt die Flügel, ſenkt den Schwanz, macht ſich klein und verſchwindet 
unter kräkelndem Schreien in einer Ecke. Doch der Sieger gibt die Verfolgung nicht eher auf, bis 
nicht der Feind den Hof geräumt hat, ſonſt macht er ihm vollends den Garaus. (Nach Lenz.) 

Die Henne iſt lange nicht ſo geſcheit, wenigſtens nicht ſo liſtig wie der Hahn. Aber zum 
Rechttun und zur Erfüllung ihrer Mutterpflicht iſt ſie geſcheit genug. All ihr Verſtand iſt Mutter- 
liebe und dieſe hat ihren Verſtand ganz in ſich aufgenommen. Tag und Nacht gibt ſie nur wenige 
feine Töne von ſich, es ſei denn, ſie habe ein Ei gelegt; dann tut ſie ſolches, wie der Hahn ſeinen 
Sieg, laut genug kund. Nimmt man ihr die Eier, wie man zu tun pflegt, immer wieder weg, 
ſo legt ſie Tag für Tag wieder, immer hoffend, man laſſe ſie ihr. Hat ſie einen Haufen bei— 
ſammen, ſo fängt ſie an zu brüten. Um die Jungen kümmert ſich der Hahn gar nicht, er über— 
läßt die Fürſorge und Erziehung ganz der Mutter. Er darf es auch; denn dieſe ſorgt für ſie 
treu und ſorgfältig. Ihre Mutterliebe iſt wie die Wachſamkeit des Hahnes ſprichwörtlich geworden. 
Wie ſie ſcharrt, wie ſie zart ruft, wie ſie den Jungen die Körnchen und Würmchen zerbeißt und 
ſie ihnen vor die Schnäbelchen legt, wie ſorglich ſie ſtets auf ſie ſieht, wenn ſie unter ihnen ſteht 
und um ſie hergeht, wie fie ihnen ruft, wenn Gefahr droht, wenn ein Raubvogel in den Lüften 
erſcheint! Die Jungen verſtehen die Mutterſtimme wohl, ſie laufen herbei und ſie ſchützt ſie unter 
den ausgebreiteten Flügeln. Dieſe bilden einen Schirm, ein Gewölbe, an dem der herabſtoßende 
Räuber abprallt, weil die Federn elaſtiſch ſind. Alle Jungen kennen ſie und ſie kennt ſie genau, 
wenn ſie auch vergißt, daß man ihr eins entriſſen hat. Weiden die Küchlein von zwei Gluck— 
hühnern untereinander und ruft die eine Mutter, ſo laufen ihr die Jungen ſofort zu, ſie kennen 
genau die mütterliche Stimme. Zwei Gluckhennen nahmen einſt den Kampf mit einem Marder 
auf, der ſie im Stalle überraſcht hatte, und kämpften ſo lange mit ihm, bis beide tot waren. Sie 
hatten aber dem Marder die Augen ausgehackt und ihn ſo ſtark verwundet, daß er ſich nur 
mühſam fortſchleppen konnte. Was vermag nicht die Mutterliebe! Hat die Henne Enteneier aus— 
gebrütet und die jungen Entchen watſcheln dem Waſſer zu und gehen hinein, ſo kann die Gluck— 
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henne das nicht begreifen. Sie läuft ängſtlich am Ufer hin und her, warnt rufend, aber es nützt 
alles nichts. Doch nur das erſtemal. Später bleibt ſie am Ufer ſtehen und wartet geduldig, bis 
ſie wieder ans Land kommen. Die Entlein aber kümmern ſich bald gar nicht um ihre Pflege— 
mutter und tun, was ſie wollen. (Nach Scheitlin.) 

Daß das Gluckhuhn kein menſchliches Fühlen hat, ja, eine echte Rabenmutter ſein kann, 
beobachtete ich (Frank) in den Ferien 1909. Einem Küchlein war beim Zumachen der Tür ein 
Bein gebrochen worden. Es wurde ins Haus genommen, das Bein wurde geſchient und verbunden. 
Als der Patient nach einigen Tagen wieder zu ſeiner Mutter und zu ſeinen Geſchwiſtern gehen 
wollte, nahmen es dieſe nicht an, ſondern verfolgten es jedesmal, wenn es mit ihnen freſſen wollte, 
mit Schnabelhieben und Flügelſchlägen. Einigemal machte das Arme den Verſuch, in die 
Familie aufgenommen zu werden, doch vergebens. Da fand es unerwartet neue Freunde. Es 
lebten am Hofe noch zwei halbausgewachſene Hühner von einer früheren Brut. Dieſe nahmen ſich 
des Verwaiſten an, ſcharrten fleißig und lockten es zum Futter herbei, indes ſich die übrigen alten 
Hennen um die Waiſe gar nicht kümmerten. 


Der Hausſperling oder Spatz (I, Fig. 31) [B. J, 28] iſt ein rechter Hausvogel, 
er iſt in faſt ganz Europa, Nordafrika und Mittelaſien verbreitet und auch in Amerika 
und Auſtralien eingewandert. Er ſtammt wahrſcheinlich aus den Steppen Aſiens, 
wie denn ſein Federkleid die Steppenfarbe hat. Er lebt ſtets in der Nähe menſch— 
licher Wohnungen, baut in oder bei dieſen ſein Neſt und macht höchſtens 
kleine Ausflüge in die Felder, beſonders wenn die Erntezeit nahe iſt, kehrt 
aber immer wieder ins Dorf zurück. Zu Mittag ſchlafen die Sperlinge in 
Hecken und Baumkronen, abends aber geht das Lärmen und Zanken an. Sie 
leben nur während der Brutzeit paarweiſe, ſonſt geſellig. Manchmal bereiten 
ſie ſich im Winter förmlich ein warmes, weiches Bett, wenn ſie nicht in einem 
warmen Rauchfang ihr Quartier aufſchlagen können. 

Die ſchwerfälligen Bewegungen des Sperlings bilden einen Gegenſatz zu ſeinen geiſtigen 
Fähigkeiten. Er iſt einer der klügſten Vögel, ſeinem Scharfblick entgeht nichts, er weiß genau, 
was ihm nützt oder was ihm Gefahr bringt. Wird er an einem Orte geduldet, ſo wird er ziemlich 
zutraulich, faſt keck, iſt aber dabei immer wachſam, nie ſorglos. So ergreift er, beſonders wenn 
er einmal in die Klemme geraten iſt, bei jeder verdächtigen Regung, wenn man ein Fenſter 
plötzlich öffnet, ihn ſcharf anſieht oder mit einem Stocke nach ihm zielt, die Flucht. Er wurde durch 
die Nähe des Menſchen nicht zahm wie die Feldtaube, im Gegenteil nur noch liſtiger und miß⸗ 
trauiſcher. Dieſes Mißtrauen nimmt mit den Jahren immer mehr zu. 

Das Geſchrei des Sperlings iſt, obzwar er zu den Singvögeln gehört, 
keineswegs angenehm. Es klingt meiſt wie „Schilp“ oder „Terr“ oder „Tertell“, 
manchmal auch zärtlich wie „zwoar, dürr“. Die Jungen ſchreien ſchon, wenn 
auch nicht ſo laut, im Neſte. 

Sein Neſt iſt je nach dem Standorte ſehr verſchieden geſtaltet, aber immer 
kunſtlos, meiſt ein liederlicher Haufen von Strohhalmen, Heufaſern, Werg, Borſten, 
Wolle, Papierſchnitzeln und Lappen, das innen mit Federn ausgelegt iſt und, 
wenn es freiſteht, eine Kappe (ſ. die Elſter!) hat. Oft überfällt er brütende 
Schwalben, wirft Eier und Junge hinaus und macht ſich im Neſte breit, ferner 
Meiſen und Finken, denen er das Material zum Neſtbau ſtiehlt. Daß ihn aber 
die Schwalbe dann zur Strafe einmauere, iſt eine Fabel. 

Die Spatzeneier ſind matt und bläulich, verſchieden braun oder grau 
gefleckt und punktiert. Nach 14 Tagen kriechen die Jungen aus und werden 


EEE IE N 


zuerſt mit Inſekten, ſpäter mit erweichten Körnern aus dem Kropfe gefüttert. 
Schon nach 14 Tagen legt das Weibchen wieder Eier u. ſ. f. bis zum September. 
Das Pärchen liebt feine Jungen ungemein. Iſt eines von den Alten tot, jo 
plagt ſich das Überlebende, die Schar aufzufüttern. Selby erzählt, daß ein 
Spatzenpaar bis zum Winter Futter in ein Neſt trug. Als man es unterſuchte, 
fand man ein Junges, das durch einen Bindfaden am Fuße gehindert war, das 
Neſt zu verlaſſen. 

Als Friedrich der Große in einer Gegend die „ſchädlichen“ Sperlinge hatte abſchießen laſſen, 
zeigte es ſich, daß die Obſtbäume von Raupen und anderem Ungeziefer verheert wurden. Wohl 
ein Beweis für ihren Nutzen. In Amerika hat er ſich allerdings ortweiſe ſo ſtark vermehrt, daß 
er zur Landplage geworden iſt. f 

Wegen ſeiner Klugheit iſt es ſchwer, beſonders einen alten Sperling zu fangen. Überall 
wittert er Tücke und Hinterliſt, er traut nicht einmal ſeinem Brotherrn, denn er nimmt wohl 
das Futter vom Fenſterbrett, aber nicht aus der Hand. Er gewöhnt ſich leicht an Vogelſcheuchen 
in Feldern und an Klappern auf Kirſchbäumen und vermeidet unbedingt aufgeſtellte Fallen. Im 
Käfig wird er auch nie recht zahm, lebt er mit anderen Vögeln, ſo mißhandelt er ſie in roher 
Weiſe. Er iſt und bleibt ein echter „Landſtreicher unter den Vögeln“, aber wir können ihm deshalb 
nicht böſe ſein. 

Der Feldſperling iſt kleiner als der Hausſperling, er hat Kopf und Nacken oben lebhaft 
roſtbraun, an der Ohrgegend einen ſchwarzen Fleck und über die Flügel zwei weiße Querbinden. Er 
niſtet in Baumlöchern und kommt nur im Winter in Gehöfte. 

Scherzwort mit Bezug auf den Erbſenacker: „Kommen ſie (die Sperlinge), ſo kommen ſie 
(die Erbſen) nicht, kommen ſie nicht, ſo kommen ſie.“ 

Die Feldlerche (I, Fig. 32) [B. I, 106] (auch Tag-, Saat⸗, San g⸗, 
Himmelslerche genannt) iſt eigentlich noch mehr verbreitet als der Sperling. 
Sie hat die Flügel ſchwarzbraun bis erdbraun gefärbt mit zwei hellen Binden. 

Der Schwanz iſt dunkelbraun, deſſen äußerſte Feder weiß. 

Das Neſt wird ſchon im März auf Wieſen oder Feldern angelegt und iſt 
ſehr einfach. Oft ſcharren Männchen und Weibchen gemeinſam eine Vertiefung 
in den Erdboden und kleiden ſie dürftig mit Stoppeln, Grasbüſcheln, zarten 
Wurzeln, etwa noch mit einigen Pferdehaaren aus. Der Lockruf des Männchens 
klingt wie: „Gerr⸗tri, Gerr⸗tri“. Die 5— 6 Eier zeigen viele graugrüne oder 
braune Flecken. Das Weibchen brütet ausdauernder als das Männchen. Die 
Jungen huſchen anfangs bloß auf dem Boden hin und ducken ſich bei Gefahr nieder. 

Der vom Sperling abweichende Schnabel entſpricht der gemiſchten Koſt 
des Vogels. 

Die Beine ſind ziemlich niedrig, dabei iſt aber die Lerche ungemein be— 
weglich, ſie ſitzt gern auf Erdſchollen, Steinen und Holzſtücken. Wenn ſie langſam 
geht, nickt ſie. Die Flügel ſind lang und ſehr breit, ſie befähigen das Tier zu 
andauerndem Fluge, der Schwanz iſt kurz und wie abgeſchnitten. 
| Die Feldlerche erſcheint ſchon mit der Schneeſchmelze, oft ſchon Anfang Februar und 
ſingt bereits im März. Sie iſt ſehr unſtet, läuft und fliegt beſtändig hin und her, zankt und 
ſtreitet, lockt und ſingt dazwiſchen. Ihr Flug iſt verſchieden, einmal ſchwirrend und unruhig, in 
großen Bogenlinien, beim Singen aber langſam, faſt ſchwebend mit gleichmäßigen Flügelſchlägen. 
Die Lerche ſingt oft unermüdlich vom Morgengrauen bis zum Einbrechen des Abends. Mit 
einem zitternden Geflatter ſteigt das Männchen langſam in die Höhe, faſt ſenkrecht aufwärts, be— 
ſchreibt dann eine große Schneckenlinie und ſteigt ſo hoch, daß es dem Auge entſchwindet, wobei 
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es ſich vom Wohnorte oft weit entfernt. Plötzlich ſtürzt es mit angezogenen Flügeln wie ein 
fallender Stein zum Neſte oder in deſſen Nähe herab. Der Geſang der Lerche iſt hell, rein und 
ſtark, er beſteht aus vielen Strophen, bald trillernd, bald wirbelnd, pfeifend und gezogen, er iſt 
übrigens ſehr verſchieden. 
Die Männchen fechten oft miteinander hartnäckige Kämpfe aus. Auch im Käfig hält ſie 
ſich jahrelang und lernt Lieder nachpfeifen. In milden Wintern bleiben einzelne Lerchen ganz bei uns. 
Der grimmigſte Feind der Lerche iſt der Menſch; in einem großen Zuggarn fängt er oft 


hunderte auf einmal. So wurden in einem Winter eine halbe Million nach Leipzig zum Verkaufe 


gebracht, obzwar das Wegfangen geſetzlich verboten iſt. Die Mittelmeerländer liefern jährlich nach 
London über drei Millionen Stück. Trotz des andauernden Fluges fällt ſie auch dem Baumfalk 
und anderen Raubvögeln zum Opfer. 


Die Amſel oder Schwarzdroſſel (I, Fig. 33) [B. I, 251] iſt „ſchwarz 
wie eine Kohle“, ihre Augenlider ſind goldgelb; die Jungen ſind braunrot. Der 
Schnabel iſt im Frühling gelb und wird ſpäter braun. Der Nahrung wegen 
hält ſie ſich beſonders gern auf feuchtem Boden auf, der eine Laubdecke trägt, 
z. B. in Buchenwäldern. Sie wird aber durch Ausreißen von Kartoffelpflanzen, 
durch Abfreſſen von Kirſchen und Weintrauben ſchädlich. 

Die Droſſel iſt ein ſehr begabter, gewandter, munterer, faſt unruhiger, 
keineswegs friedfertiger Vogel. Den ganzen Tag iſt ſie beſtändig in Unruhe 
und lebhafter Tätigkeit. Bemerkt ſie etwas Auffälliges, ſo ſchnellt ſie den 
Schwanz nach oben und die Flügel zuckend nach unten. Erſchreckt, flattert ſie 
oft täppiſch über der Erde herum, ſie macht auch, von den Flügeln unterſtützt, 
große Sprünge und ſchlüpft gewandt durch Gezweig und Geſtrüpp. 

Beſonders ſcharf iſt ihr Geſicht, ſie bemerkt ein kleines Inſekt aus großer 
Entfernung, ihr Gehör iſt nicht bloß fein, es iſt auch ſehr muſikaliſch. Sogar 
der Geſchmackſinn iſt fein, denn ſie iſt leckerhaft. Im Benehmen zeigt ſie 
ſich klug und liſtig, keineswegs ſcheu, ſondern vielmehr vorſichtig, iſt dreiſt, 
aber dabei doch mißtrauiſch. Durch ihre Rufe, die ſie, aufgeſchreckt, ſchimpfend 
und ſchreiend ausſtößt, warnt ſie nicht nur Vögel, auch Säugetiere. Sie iſt 
auf alles Ungewohnte ſehr aufmerkſam, kommt neugierig herbei, doch nicht 
zu nahe. Durch böſe Erfahrungen wird ſie bald gewitzigt und läßt ſich, einmal 
betrogen, nie wieder überliſten. Sie iſt geſellig, aber immer dabei fte 
und miſcht ſich ſelten unter andere Vögel. 

Die Amſel heißt wie die ähnliche Singdroſſel mit Recht die „Nachtigall des 
Nordens“. Ihr Geſang iſt abwechſlungsvoll und ziemlich melodienreich, voll Klang und 
Fülle und gibt dem der Nachtigall wenig nach. Oft miſcht ſie aber in den laut flötenden Ton 
ſchrille, unangenehme Töne. Doch hat der Geſang ſtets etwas Trauriges an ſich, dabei iſt jede 
Strophe, jeder Ton für ſich abgeſchloſſen. Er iſt für das Zimmer zu ſtark, alſo mehr für den 
Wald berechnet. Sie ſingt vom zeitlichen Frühjahr an bis in den Hochſommer hinein und bewegt 
dabei den Körper nicht. Die Männchen eifern ſich dabei gegenſeitig an, ſtellen ſich ſtolz und frei 
auf, als ob ſie zeigen wollten, was ſie leiſten können. Oft wählen ſie dazu die höchſten 
Baumſpitzen. 

Obzwar der Fang der Droſſel geſetzlich unterſagt iſt, werden doch jährlich viele Hundert, 
tauſende in Schlingen und Netzen gefangen und als leckere Speiſe zu Markt gebracht. 

Für Käfige eignet ſie ſich wenig. Sie iſt anfangs ſehr unbändig und ihre Freßluſt iſt 
ſo groß, daß man den Käfig ſchwer reinhalten kann; am beſten kann man ſie geſellig in großen 
Vogelhäuſern halten. 
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Die Amſel legt ihr Neſt am liebſten auf jungen Nadelbäumen an, oft auch in Baumlöchern 
als bloßes Gewebe aus Wurzeln und Halmen. In freiſtehenden Neſtern wird die Erdſchicht ſehr 
geglättet und immer feucht erhalten. Sie legt vier bis ſechs blaßblaugrüne große Eier mit 
zimt= oder roſtroten Fleckchen und Punkten zweimal jedes Frühjahr, Mitte März und im Mai. 
Das Weibchen brütet allein und das Männchen ſingt dabei. Die Jungen werden ſorgfältig 
gepflegt und lebhaft verteidigt. 


Die Hausſchwalbe oder Mehlſchwalbe (J, Fig. 34) [(B. I, 167], auch 
Fenſter⸗, Giebel- oder Dachſchwalbe genannt, iſt bei den Menſchen wegen 
ihrer Anhänglichkeit, Zutraulichkeit, Sanftmut und wegen des leiſen Ge— 
zwitſchers ſehr beliebt. Sie gilt als glückbringend und ein Sprichwort 
ſagt: „Wer eine Schwalbe tötet, tötet ſeine Mutter“, d. h. er begeht ein ſchweres 
Verbrechen. Nur ganz verrohte Menſchen könnten es übers Herz bringen, eine 
Schwalbe abſichtlich zu töten. 

Der Schwanz iſt nicht ſo tief gegabelt wie bei der Dorfſchwalbe und 
dient beim Fliegen als Steuer. Dabei verhindert das glatt anliegende Gefieder 
zu große Reibung. 

Das Neſt iſt halbkugelig, an der Anheftungsſtelle dicker, der Stoff beſteht 
aus ſchlammiger oder wenigſtens fetter Erde, die klümpchenweiſe mit dem Schnabel 
aufgeklaubt, mit Speichel überzogen und vorſichtig angeklebt wird. Feine Halme 
und Haare dienen nebſt dem Speichel noch gelegentlich als Bindemittel. Bei 
ſchöner Witterung wird das Neſt in 10— 14 Tagen fertig. Sie bauen es 
Männchen und Weibchen gemeinſam, aber nur während der Morgenſtunden, 
über Tags läßt man den Bau austrocknen. Ein und dasſelbe Neſt leiſtet einem 
Paar jahrelang Dienſte und wird nur im Frühling ausgebeſſert, aber der weiche 
Inhalt wird jährlich erneuert. 

Die häßlichen Jungen haben ein breites Maul, wachſen aber ſchnell 
heran und ſchreien bald beim Neſtloch heraus. Bei ſchlechter Witterung muß 
das Weibchen oft ſtundenlang das Neſt verlaſſen, um die Nahrung mühſam zu— 
ſammenzubringen. Daher dauert die Brütezeit nicht ſelten 17 Tage. Oft wird 
das Neſt für die zahlreichen Bewohner, die noch dazu ziemlich miteinander ſtreiten, 
recht eng und man wundert ſich, daß es an der Mauer hängen bleibt. Wenn 
die zweite Brut zu ſpät ausſchlüpft, wird ſie zum Mitfliegen nicht reif und muß 
manchmal im Stich gelaſſen werden. 

Die Schwalbe iſt ſtets flink, munter, kühn, nett und peinlich reingehalten. Ihr Flug— 
vermögen iſt bewunderungswürdig, ſie fliegt meiſt geſellig, flattert und ſchwebt, ſchießt raſch 
vorwärts, ſchwenkt blitzſchnell nach allen Richtungen, ſenkt ſich bogenförmig faſt bis zum Waſſer— 
ſpiegel herab, ſchwingt ſich wieder auf, ja, ſie kann ſich im Fluge überſchlagen. Geſchickt fliegt ſie 
durch enge Offnungen, ohne anzuſtoßen. Sie nimmt auch fliegend Bäder, indem ſie dicht über 
dem Waſſerſpiegel hinfliegt und ſich flüchtig eintaucht, oft mehrmals hintereinander. Dann klammert 
ſie ſich irgendwo an, ſonnt ſich, ordnet ihr Gefieder und zwitſchert dabei. Auf flachem Boden läßt 
ſie ſich ſelten nieder, z. B. wenn ſie Kot für den Neſtbau holt. 

Die Stimme der Schwalbe klingt wie ein zartes „wid, wid“ oder „widewit“, bei Gefahr 
ſchreit ſie: „dewilik!“ oder „zetſch!“ Der Lockton klingt wie „ſchär“ oder „ſkrü!“ Der Geſang ift 
nicht melodienreich, aber ſehr anheimelnd. Er ertönt ſchon beim früheſten Morgengrauen. Immer 
ſchneller wird das Zwitſchern und endigt mit einem „wid, weid, zerr!“ (Nach Brehm.) 
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Die Schwalbe hat ein ungemein feines Geſicht, ſie jagt nur mit Hilfe des Auges, meiſt 
Zwei- und Netzflügler, Käfer und Schmetterlinge. Hautflügler mit Giftſtachel verſchmäht ſie. 
Einer Schwalbe gab Naumann eine lebende Honigbiene, dieſe ſtach ſie in die Kehle, ſie ſchleuderte 
die Biene von ſich und ſtarb ſchon nach zwei Minuten. Bei ſchlechtem Wetter iſt ſie ſtill und 
traurig, denn ſie leidet da oft große Not, da ſie ſitzende Inſekten nicht aufſuchen kann. Aus 
den unverdauten Reſten macht ſie Gewölle und ſpeit es aus. 

Die Schwalbe iſt ein ſehr freiheitsbedürftiges Tier, ſie iſt ſchwer zähmbar. Auch 
geht ſie in der Gefangenſchaft bald zu Grunde. 

Die Rauch- oder Dorfſchwalbe (I, Fig. 35) hat einen tiefergegabelten Schwanz 
und ein beſſeres Flugvermögen als die Hausſchwalbe. Ihr Neſt hat die Geſtalt einer Viertel— 
kugel und wird meiſt unter Geſimſen oder nahe an der Decke angelegt. Der Bau des Neſtes 
dauert nur acht Tage. 


Die Saatkrähe, Feld-, Hafer- oder Acker krähe (I, Fig. 36), hat einen 
ziemlich ſchlanken Körper, nicht ſehr ſtumpfe, kräftige Krallen und der ſehr 
geſtreckte Schnabel iſt einer Spitzhacke vergleichbar. Nach der Mauſer iſt der 
Schnabelgrund mit Federn bedeckt. Der Schwanz iſt ſtark abgerundet, das 
Gefieder junger Krähen iſt matt. Sie wird beſonders dadurch ſchädlich, daß 
ſie Samenkörner und Keime aus dem Boden bohrt und Erbſenfelder plündert. 

Sie liebt fruchtbare Ebenen, die mit kleinen Gehölzen beſtanden ſind, im 
Winter findet ſie ſich auch in Süd- und Weſteuropa. In Gebirgen kommt ſie 
nicht vor. 

Das Neſt iſt kunſtlos und mehr horſtartig. Die Niſtplätze ſind oft ſehr 
verunreinigt und während der Brutzeit machen die Krähen ein ohrenbetäubendes 
Geſchrei. Auf einem Baume werden oft 15—20 Neſter angelegt. Das Weibchen 
legt vier bis fünf blaßgrüne, aſchgrau oder braungefleckte Eier. 

Im Herbſt bildet ſie oft große Geſellſchaften und zieht gemeinſam mit 
Dohlen und Staren herum, ja ſie wandert auch nach Südeuropa und Afrika. 

Das Fleiſch junger Krähen ſoll genießbar ſein. i 

Die Saatkrähe iſt furchtſamer und harmloſer als andere Rabenvögel, daher auch viel 
geſelliger. Ihre Stim me klingt wie ein tiefes, heiſeres „Kra“ oder „Kroa“, beim Flug auch wie 
„Girr“ und „Guerr“ oder „Jak, jak“, wie das Geſchrei der Dohle. Sie lernt, jung gefangen, 
Töne und Laute nachahmen, lernt jedoch nicht, Worte nachzuſprechen. 

Von Menſchen läßt fie ſich, wo fie einmal angeſiedelt, ſchwer vertreiben und wird manchmal. 
recht läſtig. Naumann fand in dem Kropfe einer Krähe ſechs bis ſieben Mäuſe. Leider wirken 
alte, beliebte Gewohnheiten mit, den Vogel auszurotten, ſo das mancherorten als Feſt betrachtete 
„Krähenſchießen“. 

In der Gefangenſchaft iſt die Saatkrähe weniger gemütlich und unterhaltend als der 
Rabe und die Dohle, wird deshalb auch ſelten gehalten. 


Die Rabenkrähe hat einen braunen Augenſtern. In der Jugend iſt ſie 
mattſchwarz mit grauem Augenſtern. 


Die Nebelkrähe [B. I, 155] hat die übrigen Körperteile hellaſchgrau, 
jung iſt fie ſchmutziggrau. Beide Arten leben paarweiſe und find Standvögel, 
die nur in ſtrengen Wintern herumſtreichen. Sie bewohnen auch Wälder und 
nicht ſelten Obſtgärten. Sie ſind ungemein begabt, im Gehen etwas ungeſchickt, 
im Flug gewandt und unermüdlich tätig. Mäuſelöcher, Vogelneſter, Flußufer 
ziehen ſie beſonders an. Raubvögel begrüßen ſie mit großem Geſchrei, ja ſie 
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hindern dieſe oft im Rauben. Sie fliegen vor- und nachmittags um Nahrung 
aus und halten eine Mittagspauſe. Ehe ſie den Schlafplatz aufſuchen, wird ein 
Späher vorausgeſchickt, ob keine Gefahr droht. 

Beide Krähenarten ſind leicht zähmbar, werden, gefangen, ziemlich alt und lernen mit 
einiger Mühe Worte nachſprechen. Im Zimmer kann man ſie wegen ihrer Unreinlichkeit nicht 
halten, in Hühnerhöfen überfallen ſie junge Hunde und Katzen, beſonders aber Geflügel, töten es 
oder quälen es in grauſamer Weiſe. Hühner- und Taubenneſter plündern ſie unbarmherzig aus. 

Beſonders gern frißt der Uhu das Fleiſch der Krähen und er dürfte ſich deshalb, weil er 
ſchlafende Krähen überfällt, den Haß dieſer Vögel zugezogen haben. Brehm ſagt: Weder der 
Uhu noch eine andere Eule dürfen ſich bei Tage ſehen laſſen. Sobald die Krähen einen der Nacht— 
vögel entdeckt haben, entſteht ein förmlicher Aufruhr in der Gegend. Sämtliche Krähen eilen 
herbei und ſtoßen mit beiſpielsloſer Wut auf den Finſterling in Vogelgeſtalt. Das hat zu einer 
Art und Weiſe der Jagd auf Krähen geführt, obzwar deren Ausrottung nicht gutzuheißen iſt. 
Die Krähenhütte iſt ein großenteils unter der Erde angelegter Bau, mit Schießſcharten ver— 
ſehen. Vor der Hütte find im richtigen Abſtande einige dürre Bäume, „Krakeln“ genannt, ein— 
gepflanzt. Die Hütte ſelbſt wird womöglich auf einer Anhöhe oder Bergkuppe angelegt, da, wo 
die Raubvögel und Krähen ihre Zugſtraße haben. Ein lebender Uhu wird vor der Hütte mit 
einer ſchwachen Eiſenkette gefeſſelt und zeigt durch Verdrehen der Augen an, daß Krähen und 
Raubvögel da ſind. Dieſe ſuchen nun den Uhu zu ärgern und zu zauſen und werden von der 
Hütte aus niedergeſchoſſen. 


Der Schwarzſpecht (I, Fig. 37, 38), auch Holz- oder Hohlkrähe, 
Tannenadler genannt, wird 50 em lang und hat eine Flugweite von Them, 
iſt alſo ein ſtattlicher Vogel. Er bevorzugt einſame Waldungen, wo er meiſt 
einzeln, auch paarweiſe hauſt; er iſt bei uns ziemlich ſelten, in Oſteuropa fehlt 
er ganz. Nie findet er ſich in der Nähe von menſchlichen Wohnungen. 

Das Weibchen hat nur den Hinterkopf rotgefärbt. Obzwar die Flügel 
ziemlich kurz ſind, kann er doch gut fliegen. Im Fluge oder ſitzend läßt er oft 
ſeinen ſtarken, kurzen Ruf erſchallen oder knarrt kräftig mit dem Schnabel. Wenn 
er auch durch das Verzehren von Ameiſen teilweiſe ſchädlich iſt, ſo frißt er 
doch anderſeits unzählige Larven, beſonders aber Borkenkäfer und deren Brut, 
aber auch die Samenkörner aus reifen Kieferzapfen. 

Der Schnabel des Spechtes läßt ſich mit einem ſcharfen Beil vergleichen, 
an dem der Hals den Stiel bildet. Er iſt feſt mit Horn überzogen, der Ober— 
ſchnabel wird durch drei Hornleiſten, die der Länge nach verlaufen, noch feſter 
gemacht. Unterſtützt durch den kräftigen Hals, kann er damit ziemlich große 
Späne aushauen. Dazu iſt der Kopf ziemlich ſchwer, die Schädelknochen 
ſind ſtark, was die Schläge noch wuchtiger macht. 

Die Höhle wird vorwiegend in angeſtochenen Buchen und Kiefern im 
Kernholz angelegt, ſie iſt 40 cm tief und 15 cm breit. Sie liegt hoch über dem 
Erdboden und der Eingang führt wagrecht oder etwas nach aufwärts. Außer 
der Bruthöhle macht er noch eigene Schlafhöhlen. Er bezeichnet ſo 
geradezu dem Förſter die Bäume, welche krank ſind. Die Eier werden im April 
gelegt und vom Männchen und Weibchen bebrütet. Seine Bruthöhlen benützen 
auch gelegentlich Stare, Meiſen und Rotſchwänzchen. 

Mit den langen Zehen kann er eine große Fläche umklammern; da die 
Läufe kurz ſind, kann er ſich an die Stämme leichter andrücken. Mit dem 
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Schwanz und mit den Beinen bildet er eine Art Dreifuß, wobei der Schwer— 
punkt des Körpers genau über dem Schwanz liegt. Die Schwanzfedern 
haben ſtarke Kiele, harte Strahlen und ſind wie ſchräg abgeſchnitten. Überdies 
ſtehen ſie in zwei Reihen und bilden ſo eine gute Unterſtützungsfläche. Um ſich 
ſicher zu halten, führt der Specht auch mit den Flügeln zuckende Bewegungen aus. 

Das ſtabförmige Zungenbein ruht in einer muskulöſen Scheide. Dieſe iſt in der Ruhe 
zuſammengebogen und hinten mit den beiden Hörnern des Zungenbeins verbunden. Sie reichen 
hinten um den ganzen Kopf herum und wieder nach vorn bis in die Mitte der Augen. Die 
ſchnelle Hervorbewegung der Zunge erfolgt durch ſchlauchartige Muskeln. Kleine Inſekten werden 
an der Zunge angeleimt, größere mit der harten Spitze der Zunge aufgeſpießt. Auf die Inſekten 
ſchließt er an den Wurmlöchern im Holze, er klopft auch mit dem Schnabel auf den Stamm und 
unterſcheidet mit dem Gehör, ob Tiere darin ſind, vielleicht hilft auch der Geruch dabei mit. Das 
Trommeln oder Schnarren erzeugt er, indem er mit dem Schnabel raſch hintereinander auf 
einen Aſt ſchlägt und ihn ſo in Schwingungen verſetzt. 

Manchmal ſchadet er, indem er jungen Bäumen die Rinde abſchält. 

Der Specht war dem Mars geweiht. Er beſitzt der Sage nach von vielem geheime Kunde, 
hütet die Springwurz und kennt den Zugang zu Schätzen. Er iſt ein Sinnbild des Blitzes und 
der Brandſtiftung. 

Der Hühnerhabicht (I, Fig. 39, 40) [B. I, 388], Tauben⸗, Hühner⸗ 
falk, Hühnergeier, Stößer, iſt einer der ſchrecklichſten und frechſten Räuber, 
der keine Schonung verdient. Auf der Erde kann er ſehr ſchlecht gehen und 
ſich höchſtens nur hüpfend fortbewegen. Deſto beſſer iſt ſein Flug, er iſt oft 
reißend und fo Stark rauſchend, daß er auf 100— 150 Schritte Entfernung deutlich 
hörbar iſt. Der Schwanz wird beim Fluge etwas ausgebreitet; er fliegt un— 
gemein geſchickt zwiſchen Bäumen durch. 

Der Habicht raubt alle Vögel von der Trappe, einem großen, ſtarken 
Sumpfvogel, an bis zum Sperling herab und kämpft erfolgreich mit dem Wieſel 
und Eichhörnchen. Oft tötet er eine Menge Vögel, um ſie dann gemächlich zu 
verzehren. Seine raſchen Bewegungen erhalten bei ihm einen andauernden 
Heißhunger, eine unerſättliche Mordgier. Das ſtärkere Männchen mordet das 
ſchwächere, dieſes das Weibchen, oft werden die Jungen von den Alten zerriſſen. 
Dabei iſt er ungemein wild, ungeſtüm, dreiſt und ſehr liſtig. Einſt ſaß ein 
Habicht ſtundenlang auf einem Strohdach vollkommen ſtill, den Hals eingezogen, 
die Federn geſträubt und ſah wie eine ſchlafende Eule aus. Die Tauben im 
Hofe wurden zutraulicher, ſowie ſie aber in die Nähe kamen, fuhr er unter ſie 
und räumte auf. Ein anderer Habicht trieb die Tauben in den Schlag, ſetzte 
ſich auf das Dach des Taubenſchlages und ſchlug mit den Flügeln hinten an, 
eilte dann nach vorn und erfaßte das Opfer, welches entfliehen wollte. 

Aus dieſer Mordluſt erklärt ſich wohl, daß er ſehr ungeſellig iſt. Er 
kommt meiſt in nördlichen Gegenden vor, in Südeuropa iſt er ſelten. 

Seine läſtigſten Feinde ſind die Krähen, die ihn unermüdlich verfolgen und, die Gefahr 
wenig achtend, nach ihm ſtoßen. Ein Habicht wurde, wie Brehm erzählt, von drei Krähen hart- 
näckig verfolgt, ſie wichen ihm aber immer ſo geſchickt aus, daß er ihnen nichts anhaben konnte. 
Nach einer Weile ſah der Habicht, mehrere Hundert Schritte entfernt, auf einem Dache Tauben, 
ſtürzte ſchräg auf ſie herab, ohne eine erwiſchen zu können. Die Krähen konnten ihm bei der 
raſchen Bewegung nicht folgen. Er kehrte bald zurück, ſtieß dann mehr wagrecht auf die Tauben 


und brachte glücklich eine herbei. Kaum hatten die Krähen das bemerkt, festen fie ihm ſo hart zu, 
daß er die Taube wieder fahren laſſen mußte. Auch von den Schwalben wird er oft durch 
Geſchrei beläſtigt. 
. Der Horſt wird auf den älteſten und höchſten Bäumen meiſt auf ſtarken 
Aſten nahe am Stamm angelegt. Die Eier werden von der Mutter mit Hin— 
gebung bebrütet, die Jungen von den Alten tollkühn verteidigt. Sogar Menſchen, 
welche ſie ausnehmen wollen, werden heftig abgewehrt. Die Jungen wachſen 
ſchnell und ſind ungemein gefräßig. Die Alten müſſen ohne Unterlaß Tiere für 
ſie herbeiſchleppen. Der Horſt ſieht wie eine Schlachtbank aus, ganze Vogel— 
neſter mit den Jungen werden herzugetragen. | 
In der Gefangenſchaft bleibt der Habicht wild, boshaft, mordgierig 
und unverträglich. In Indien iſt er der beſte Jagdvogel und wird teuer bezahlt. 
| Der Sperber (Schwalben⸗, Sperlingsſtößer, 41 79 cm) iſt oben aſchgrau, unten 
weiß mit roſtroten Wellenlinien, der Schnabel iſt bläulich. Er ſtreicht im Winter bis Afrika und 
kommt oft in die Nähe von Ortſchaften, ſogar bis in Städte. Er geht hüpfend und ungeſchickt, fliegt 
aber ſehr gewandt. Er frißt meiſt Tauben und kleine Vögel. Das Neſt legt er am liebſten im 
Nadelholzdickicht, nahe am Boden an, das Weibchen brütet allein. Gefangen, iſt er gefräßig, bleibt 
aber immer ſcheu. 


Der Uhu oder die große Ohreule (J, Fig. 41) [B. I, 386] iſt die 
größte Eulenart mit einer Flugweite von über 1 ½ m. Das Gefieder 
iſt ſehr reich und dicht; er ſieht aber, wenn er entfedert iſt, gar nicht fo ſtattlich 
aus. Unten iſt er roſtgelb mit ſchwarzen Längsſtreifen. Die Ohrbüſchel 
ſind ſchwarz und innen gelb eingefaßt, die Kehle iſt licht. Beſonders prachtvoll 
ſind die goldgelben Augen, die er im Fluge nach unten ſenkt und die in der 
Nacht geſpenſtig leuchten. Das Weibchen iſt gleich gefärbt, nur größer als 
das Männchen. Bei Tag iſt der Uhu ſchwer mit dem Auge zu entdecken, da 
ſein Gefieder der Farbe nach den Felſen und der Baumrinde ähnelt. Meiſt 
machen aber kleine Vögel durch Geſchrei auf ihn aufmerkſam, wenn er ſich ans 
Licht wagt. 

Mit ſeiner Wendezehe kann er auch auf Zweigen geſchickt klettern. 

In Ebenen iſt er nur in großen Waldungen zu finden, in Gebirgs— 
wäldern bevorzugt er felſige Gegenden, insbeſondere ſolche mit ſenkrechten 
Felswänden, weil ihm dieſe paſſende Verſtecke bieten, wo er den ganzen Tag 
zubringt. 

Sein eigentliches Raubleben beginnt am Abend und er iſt die ganze 
Nacht fleißig tätig; er zeigt ſich im Finſtern gewandt und mutig. 

Leiſe ſtreicht er von ſeiner Wohnung ab auf den nächſten Baumgipfel, denn 
das lockere Gefieder, deſſen Fahnen außen zerfranſt ſind, und die abgerundeten 
Flügel ermöglichen ihm, ganz leiſe zu fliegen. Oft ſtreicht er faſt auf dem 
Boden hin. 

Er verfolgt Haſen, Kaninchen, Enten, Gänſe, Waldhühner, Rebhühner, 
Krähen, Buſſarde, ja den Igel, meiſt aber Mäuſe und Ratten. Schlafende 
Vögel ſchreckt er durch Schlagen mit den Flügeln oder durch Klappen mit dem 


n 


Schnabel auf. Daher wird er von ihnen gehaßt, und wenn er ſich am Tage 
ſehen läßt, mit Geſchrei verfolgt, auch gehackt und gezupft. Seine Stimme 
kann abergläubiſchen Menſchen die Haare zu Berg treiben. 


Der Uhu iſt ein zärtlicher Vater, das Weibchen eine aufopferungsfähige Mutter. 
Das Nest it ſehr nachläſſig, oft benützt er die Brutſtätte anderer Vögel, ohne 
ſie auszubeſſern, ja, manchmal legt das Weibchen die rauhſchaligen Eier auf den 
nackten Felſen. Es brütet unverdroſſen allein und wird dabei vom Männchen 
gefüttert. Die Jungen erhalten überreich Futter und werden von den Alten 
gegen Raubtiere, ja ſogar gegen den Menſchen mutvoll verteidigt. Auch gefangene 
Junge füttern die Alten monatelang. 


In der Gefangenſchaft kann der Uhu jahrelang leben, wenn er gut gepflegt wird. Er 
kennt ſeinen Wärter und nimmt von ihm Futter an. Gegen Fremde zeigt er ſich wütend und 
ärgerlich. Ganz junge kann man ſogar einigermaßen zähmen. 


Die Eule galt bei den Griechen als Glücksvogel, war der Göttin Pallas Athene geweiht 
und erſcheint auch auf Münzen. Sie iſt das Sinnbild des nachdenklichen Studiums. „Eulen nach 
Athen tragen“ — nutzloſe Arbeit verrichten. Sie war ein Sinnbild der herumirrenden Seele und 
ſoll Tod und Unglück ankündigen. Uwo heißt althochdeutſch die Heulende. Wer war Eulenſpiegel 
und wovon hatte er den Namen? 

Kronprinz Erzherzog Rudolf, ein ebenſo genauer Kenner als eifriger Bewunderer der 
Natur, ſchildert den Aufenthaltsort eines Uhus in den Auen der unteren Donau in folgender 
lebendiger Weiſe: N 

„Langſam näherten wir uns einer kleinen Lichtung in der von vielen Waſſeradern durch— 
zogenen Au. In der Mitte derſelben ſteht eine alte, morſche Weide; ich habe ſelten noch einen ſo 
merkwürdigen Baum geſehen; der Stamm erhebt ſich in krummer Linie nur zwei Klafter (4 m) 
über die Waſſerfläche, vollkommen aſt- und blätterlos; vom Blitze geſchwärzt, in der Mitte geſpalten 
und am oberen Ende durch eine große Offnung in den hohlen Stamm geziert, diente dieſe Weide 
als würdige Wohnſtätte dem König des Eulengeſchlechtes, dem finſteren Uhu. Ich glitt mit der 
Cſikel (kleiner Kahn) bis unter den Baum, mein Begleiter eilte mit ſeinem Fahrzeuge herbei und 
ein Schlag mit dem Weidmeſſer verſcheuchte den mächtigen Nachtvogel aus ſeinem Verſtecke; leider 
hatte ich mich zu nahe poſtiert, der kluge Vogel ſtrich vom Baume dermaßen gedeckt ab, daß ich 
ihn erſt in einer ziemlichen Entfernung bemerkte. Es war zum erſtenmal, daß ich im Freien 
einen Uhu erblickte, und als ich ihn ſah, war ich von noch lebhafterem Wunſche erfüllt, dieſen 
kräftigen Geſellen, der gewiß eine Zierde unſerer Raubtiere bildet, zu erlegen. Es iſt ein urwüchſiger, 
ſchöner Vogel mit ſeinem geſpenſtigen, ſagenhaften Ausſehen, der uns an längſtverfloſſene Zeiten, 
die der Walpurgisnacht und all der alten Jägerſagen, erinnert. Vielleicht noch mehr als den Adler 
hat ihn die Kultur zurückgedrängt, denn vollkommene Ruhe verlangt er und große Wildniſſe ſind 
ſeine eigentliche Heimat. 

Wir beſchloſſen nun, das Neſt auszunehmen. Es war dies eine mühſame, aber lohnende 
Arbeit. Ferencz, ein außerordentlich geſchickter Baumkletterer, ſchwang ſich, durch Steigeiſen unter- 
ſtützt, an dem Stamme des Horſtbaumes empor; im oberen Teile war die alte Weide ſo breit, daß 
er ganz bequem auf der ſchiefen Fläche derſelben gehen konnte. Vor der hohlen Mündung, die als 
Eingang in den Horſt diente, anlangend, griff Ferenez langſam hinein, vorſichtig zog er zuerſt die 
friſchen Leichen von vier Rohrhühnern heraus, die der Uhu wahrſcheinlich denſelben Tag den Jungen 
zur Speiſe gebracht hatte; ſie waren am Körper noch ganz gut erhalten, doch fehlten allen merf- 
würdigerweiſe die Köpfe. Ferner riefen wir ihm zu, im Sacke auch einige Beſtandteile des Neſtes 
herauszuwerfen. Ein Klumpen, aus Vogelfedern, Zweigen, Knochen erbeuteter Tiere und beſonders 
aus Maden und Ungeziefer beſtehend, wanderte herab. Zum Schluſſe nahm er nacheinander die 
vier noch ziemlich kleinen, mit hellgrauem Dunenkleide geſchmückten Jungen in unſere Cſikel 
herunter.“ (Aus der Naturgeſchichte von Pokorny-Gugler.) 
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Der Storch (I, Fig. 42) [B. I, 395] ift ein halbes Haustier und verläßt 
Gegenden, wo man ihn grauſam verfolgt, ganz, z. B. Griechenland. Häufiger iſt 
er noch in Norddeutſchland und Rußland. Er liebt flache, ebene Landſchaften mit 
viel Waſſer, beſonders Sümpfe und Moräſte. Daher findet er ſich häufig in den 
Marſchen Hollands und Norddeutſchlands, meiſt in der Nähe menſchlicher An— 
ſiedlungen; hier heißt er Adebar. 

Der Schnabel des Storches läßt ſich mit einem Dolche vergleichen, mit 
dem er auf die Beute losſticht. So kann ein verwundeter Storch Tiere, z. B. 
Hunde, ja ſogar Menſchen nicht ungefährlich verwunden. Der Storch iſt keines— 
wegs ſo harmlos und gutmütig, wie er ausſieht, er iſt ungemein raubgierig, 
er überfällt ſogar ſeinesgleichen und ſoll kranke Genoſſen töten. (Storchengericht!) 
Fremde Störche dringen ſogar in andere Storchenneſter ein und ſuchen die Jungen 
zu erbeuten. Am liebſten jagt er Lurche und Kerbtiere, weil ſich dieſe am leichteſten 
erbeuten laſſen, Fröſchen ſtellt er in trüben Gewäſſern nach und fiſcht ſie heraus. 
(„Im Trüben fiſchen“.) Er überwältigt Eidechſen, Blindſchleichen, Nattern. Junge 
Vögel und junge Haſen fallen ihm leicht zum Opfer. Er belauert Mäuſe vor 
ihren Löchern und ſpießt Maulwürfe, wenn fie aufſtoßen. Kleine Tiere wirft er 
mit der Spitze des Schnabels in die Höhe und fängt ſie mit dem Maule auf. 
Er ſchnappt auch fliegende Inſekten. Kröten tötet er, rührt ſie aber nicht an, er 
ſcheint Ekel vor ihnen zu empfinden. Der Storch macht täglich zwei Jagdausflüge, 
einen vormittags, den zweiten nachmittags, zu Mittag hält er eine Ruhepauſe. 
Abends kehrt er ſchon vor Sonnenuntergang heim, klappert und begibt ſich zur Ruhe. 


Sein Gang iſt würdevoll, langſam und gemeſſen, wobei er den Körper 
aufrichtet. Wenn er ſteht, zieht er den Hals ein und ſenkt den Schnabel abwärts, 
ſtets iſt ſeine Haltung ſchön. Er rennt ſelten, ermüdet dabei auch bald. Er 
ſchwimmt nur im Notfalle. 

Die Krallen an den Füßen ſind ziemlich ſtumpf. Der Schwanz iſt 
kurz und abgerundet, daher müſſen ihn beim Fluge die ausgeſtreckten Beine er— 
ſetzen, die dann ein gutes Steuerruder bilden. Vor dem Auffliegen, das ihm 
doch nicht ganz leicht zu ſein ſcheint, macht er einige Sprünge. Doch iſt der 
Flug ſelbſt leicht und ſchön, oft ſchraubenförmig. Er bewegt die Flügel dabei 
faſt gar nicht und benützt Luftzug und Wind, um mit ihrer Beihilfe Wendungen 
auszuführen. 

Der Storch beſitzt große geiſtige Fähigkeiten, man könnte faſt ſagen Verſtand. Er weiß 
die Verhältniſſe, in denen er lebt, bald zu durchſchauen und weiß genau, wie die Leute gegen ihn 
geſinnt ſind, er merkt, ob er bloß geduldet oder ob er gern geſehen wird. Wenn er aus einer fremden 
Gegend kommt und ſich an einem Orte neu anſiedelt, iſt er anfangs ſehr ſchüchtern und vorſichtig 
und weicht allen Leuten aus. Sobald er aber bemerkt, daß man ihm ein Wagenrad auf den Dach— 
firſt gegeben hat, legt er die Scheu bald ab und wird nach einigen Tagen ſo zutraulich, daß er 
ſich ganz in der Nähe anſchauen läßt. Er weiß ſeinen Hausherrn und andere harmloſe Bekannte 
genau von boshaften und gefährlichen Perſonen zu unterſcheiden. Fern vom Neſte iſt er immer 
ſcheu, daheim gegen Bauern, Hirten, Kinder keineswegs mißtrauiſch, aber er läßt ſich mit niemandem 
ein, ſondern denkt ſich: Drei Schritt vom Leibe! Dem Jäger iſt es meiſt recht ſchwer, einen Storch 
zu ſchießen. 


Der einzige Laut aus der Kehle iſt ein heiſeres Ziſchen, meiſt bei gezähmten Tieren, wenn 
ſie beſondere Freude ausdrücken wollen. Alle anderen Gefühle, Freude und Kummer, auch Hunger 
und Durſt drückt er durch Klappern mit dem Schnabel aus, das ſehr verſchieden ausfällt: 
lang oder kurz, ſchnell oder langſam, ſtark oder ſchwach. Er klappert auch dem Weibchen und den 
Jungen gern vor. Die Jungen lernen es ſchon, ehe ſie flügge werden. 


Der Storch zieht zur Anlage ſeines Neſtes meiſt Gebäude vor, nur der Waldſtorch, 
ſein Verwandter, niſtet auf Bäumen. Der Horſt wird immer wieder zum Brüten benützt, mancher 
wohl ſchon 100 Jahre. Einige Tage vor Ankunft des Weibchens ſtürzt das Männchen wie vom 
Himmel herab und dann folgt das Weibchen, beide bleiben treu die ganze Lebenszeit beiſammen. 
Wenn das Weibchen verwundet zurückbleiben muß, ſucht es das Männchen im nächſten Frühjahr 
auf, ja es bleibt ſogar über Winter manchmal bei dem Weibchen zurück. 


Zuerſt wird das Neſt durch Reiſer und Aſte ausgebeſſert und oben die Neſtmulde neu 
hergerichtet. Deshalb wird es von Jahr zu Jahr höher und ſchwerer und ſtürzt manchmal ein. 
Der Bau iſt keineswegs ſorgfältig, er benützt Reiſig, Dornen, Erdklumpen und Raſenſtücke als 
Unterlage, dann Schilfrohr und feine Zweige als Zwiſchenſchicht. In den unteren Stockwerken ſiedeln 
ſich oft Sperlinge an. Die Neſtmulde wird mit Miſt, Stoppeln, Abſchnitzeln, Federn u. ſ. w. 
ausgelegt. Beide tragen zu und das Weibchen baut. Zu einem neuen Neſte brauchen ſie 8, zum 
Ausbeſſern 2—3 Tage. Niemals entfernen ſich beide davon, eines hält ſtets Wache; ebenſo bei 
den Jungen. Dieſe werden ſorgfältig bewacht und reichlich zuerſt mit Würmern und Inſekten 
gefüttert (geazt). Die Alten ſchleppen auch im Kehlſack Waſſer herbei. Die Umgebung des Neſtes 
iſt keineswegs angenehm; das Dach wird beſchmutzt und in den Hof fliegen Teile von Tieren, z. B. 
von Blindſchleichen, Nattern, herab, manches verfault und verbreitet einen üblen Geruch. 

Die Jungen ſtehen anfangs auf den Ferſen, alſo mit eingeknickten Beinen, ſpäter ſtehen 
ſie auf und halten Ausguck. Die Alten machen Stäbe als Gatter vor den Neſtrand, damit ſie 
nicht herausfallen. Schon von weitem erſpähen ſie die Alten, die mit Futter herbeieilen, und 
klappern recht ungeſchickt vor Freude. Nach zwei Monaten probieren ſie, die Flügel zu bewegen, 
fliegen bis auf den Firſt, dann locken ſie die Alten vom Neſte weg und leiten ſie zum Fluge förmlich 
an, endlich erfolgt der erſte weitere Ausflug, ſie kehren aber noch lange ins Wohnhaus der Eltern 
zurück. Bevor ſie im Herbſt abreiſen, klappern die Störche längere Zeit, dann kreiſen ſie über der 
Heimat und verſchwinden. 

über gefangene Störche berichtet Schinz: Sie ließen ſich ſchon nach einigen Tagen, 
wenn ſie jung gefangen wurden, zähmen und gewöhnten ſich an Haus und Inwohner. Kam man 
mit Futter, ſo lief der Storch herbei, legte den Kopf zurück, fing an zu klappern, lüftete die 
Flügel und machte mit dem Schwanz ein Rad, um ſeine Freude zu bekunden. Wenn man ihn 
beim Namen rief, kam er wie ein Hund herbei, auch wenn er gerade in der Luft ſchwebte. Er 
begleitete ſeinen Herrn zur Maikäferzeit wie ein Hund von einem Baume zum anderen und haſchte 
begierig nach den herabfallenden Käfern, ja, er gab zu verſtehen, man ſolle Bäume ſchütteln. Nahm 
man das Grabſcheit in die Hand, ſo ſtellte er ſich dicht daneben und lauerte auf Regenwürmer. 
Er ging im Felde hinter dem Pfluge und ging ſofort mit, wenn man die Fiſchangel nahm. Er 
wohnte, flügge geworden, auf dem Scheunendach und ſchlief meiſt, auf einem Beine ſtehend, der 
ſtärkſte Sturm konnte ihn nicht umwerfen. Fremde Störche verſuchten ihn mitzunehmen, doch wies 
er ſie ſtets ab. Mit der Hauskatze und dem Haushund lebte er in Frieden, kamen Fremde von 
dieſen Tieren oder fremde Leute in den Hof, ſo wurde er von Wut befallen und ſtürzte auf ſie los. 


Die Graugans oder wilde Gans (I, Fig. 43) iſt weniger als die Ente 
ein eigentlicher Waſſerbewohner, ſie bringt einen großen Teil der Zeit aus— 
ſchließlich am Lande zu. Sie erreicht eine Flug weite von 1˙7 m. Die 
Schwingen und Steuerfedern ſind ſchwarzgrau mit weißem Schafte. Die Gans 
kann ſich nur ſchwer vom Boden erheben, beim Auffliegen hört man ein pol— 
terndes Getöſe, ebenſo, wenn ſie ſich auf die Erde oder aufs Waſſer niederläßt. 


BR EEE 


In der Höhe fliegt fie gewandt und ausdauernd. Sie kann weit beſſer gehen als 
die Hausgans, ſie bewegt ſich faſt zierlich und kann ſogar ſchnell laufen. 

Die Graugans iſt von Norwegen durch ganz Nordeuropa und Nordaſien ver— 
breitet und geht ſüdlich bis zum 45.“ n. B. In Deutſchland, beſonders in Pommern, 
lebt ſie nur in einzelnen Paaren und liebt Sümpfe und Moore mit ſchwer zu— 
gänglichen Inſeln, auf denen Gras, Rohr und Gebüſch wächſt. Bei uns erſcheint 
ſie nur im Durchzuge. Sie kommt ſchon Ende Februar oder anfangs März an 
und lebt familien weiſe, d. h. die Eltern mit ihren Kindern. 

Die Neſter ſind nur an ſehr unzugänglichen, abgelegenen Stellen angelegt 
und die Anlage wird vom Weibchen beſorgt, während der Gänſerich auf jede Gefahr 
genau achtet. Der Unterbau beſteht aus Halmen, Rohr, Schilfblättern und Binſen, 
die regellos aufeinander gelegt und dann zuſammengetreten werden. Die Mulde wird 
fein ausgekleidet und mit Dunen belegt. Alte Gänſe legen mehr Eier; dieſe ſind 
gelblichweiß. Die Mutter rupft ſich die Dunen am Bauche aus und deckt, wenn 
ſie ſich vom Neſte entfernt, die Eier damit zu. Die Jungen ſchwimmen ſchon 
am zweiten Tag und ſuchen ſich Futter, ſo Teichlinſen und Waſſergräſer. Nach 
einiger Zeit gehen ſie mit auf Wieſen und Felder. Auch ſpäter iſt der Gänſerich 
noch ſehr wachſam, die Mutter ſchwimmt voran, die Jungen gedrängt in der 
Mitte, der Vater deckt den Zug, mit erhobenem Haupte nach allen Seiten lugend, 
und zeigt jede Gefahr an. Werden die Alten weggeſchoſſen, jo nimmt ſich oft 
eine andere Gans der Jungen an. 

Die Wildgans läßt ſich gut zähmen, aber ſpäter erwacht der Freiheitsdrang in ihr und 
ſie brennt einfach durch. Doch ſind Fälle vorgekommen, daß ſie dann in dasſelbe Gehöft öfter 
zurückkehrte. Die Jagd iſt nicht leicht, meiſt treibt man ſie auf und ſchießt ſie aus der Luft 
herab. Das Fleiſch junger Wildgänſe iſt vorzüglich. 

Die Eier der zahmen Gans [B. I, 75] läßt man bis zu 13 Stück von Hühnern aus— 
brüten und wählt dazu einen dunklen, ruhigen, trockenen Ort, am beſten einen Korb beim Ofen. 
Die Jungen ſind ſehr lieb und anfangs mit gelber Wolle bedeckt. Sie werden mit abgebrühten 
Brenneſſeln, ſpäter mit Kleie, Broſamen, Kohlblättern und Rüben gefüttert und müſſen ſorgſam 
vor Näſſe und Kälte behütet werden. 

Die Dunen ſoll man Gänſen nicht abrupfen, doch iſt das Rupfen der Federn notwendig, 
weil ſie dieſe ſonſt im Freien verlieren. Der Stall iſt ſtets rein zu halten und hie und da mit 
Karbolſäure zu desinfizieren. Künſtlich werden ſie durch das qualvolle Stopfen mit Mais, 
Grobmehlnudeln gemäſtet und werden 8—14 kg ſchwer, die Leber wiegt allein 1-1 kg. Das 
Fleiſch iſt aber, beſonders das älterer Gänſe, ſchwer verdaulich, es wird auch gepökelt, geräuchert 
und zu Paſteten verwendet. Das reichliche Fett wird oft ſtatt der Butter gebraucht. In der Hanna 
und in Ungarn werden die Gänſe oft in rieſigen Herden gezüchtet und geben einen bedeutenden Ertrag. 

Die Gans iſt der Sage nach ein Bote des Winters. Die Martinsgans bedeutet das 
Ende der Regenzeit. Penelope hatte 20 Gänſe, doch waren fie bei den Griechen mehr Ziervögel. 
Bei den Römern waren ſie der Juno heilig, Rettung des Kapitols! Rom bezog ſeine Gansfedern 
aus dem Norden. Am berühmteſten ſind die Gänſebrüſte aus Pommern. 
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Kriechfiere (Reptilien). 


Die gemeine Eidechſe oder Zauneidechſe (I, Fig. 44) [B. I, 182] iſt 
ein völlig harmloſes, oft verkanntes und verfolgtes Tier, wegen ſeiner Zierlichkeit 
heißt es im Volksmunde „Schönjüngferchen“. Der Name Eidechſe ſoll 
„Sonnenwurm“ bedeuten, was auf ihre Vorliebe für Sonnenwärme ſehr gut 
paßt. Die Augen der Eidechſe haben zwei deutliche Lider und eine Nickhaut. 
(S. die Vögel!) Sie hat ein überaus feines Gehör, obzwar die Ohrmuſcheln 
fehlen und außen nur das geſpannte Trommelfell ſichtbar iſt. Die Mundſpalte 
kann ſie nicht weit öffnen, weil die Kieferknochen nicht beweglich eingelenkt ſind. 
Die Zunge dient zum Schmecken, denn fie kann damit ſüße Säfte leicht unter- 
ſcheiden, aber auch zum Trinken; ſie benetzt ſie mit Waſſer oder Tau und zieht 
ſie dann in den Mund. Die Oberhaut zeigt weiße, braunumrahmte Flecken 
und wird während des Sommers mehrmals durch Abſtreifen gewechſelt. Im 
Frühling iſt ſie an den Seiten des Leibes lebhaft grün gefärbt. Die Farbe iſt 
eine Schutzfarbe, denn die lichte Seite bleibt beim Kriechen verſteckt. 

Die Eidechſe kommt nicht nördlicher vor als in Südſchweden und Süd— 
england, da ſie ſonſt keine Nahrung fände. Eigentümlich ſind ihre Bewegungen. 
Der Bauch berührt dabei den Boden, ſie bewegt ſich hauptſächlich durch ab— 
wechſelndes Krümmen und Strecken des Körpers, die Beinchen dienen nur zum 
Weiterſchieben. Der Körper wird dabei ſeitlich gebogen und es werden die beiden 
Vorder- und die beiden Hinterbeine abwechſelnd eingeſtemmt. Die Wirbelſäule 
iſt ſehr beweglich, daher das ganze Tier ſehr biegſam. Dabei bewegt ſich der 
Schwanz ſchlängelnd mit und fördert die Bewegung, dient aber auch zugleich 
als Balancierſtange. Iſt der Schwanz abgebrochen, ſo ſind die Bewegungen nicht 
ſo geſchickt. Wenn man mit einem Stocke auf den Boden ſchlägt, erſchrickt ſie 
derart, daß man ſie oft leicht mit der Hand faſſen kann. Oft ſind ſie auch ſo 
ſorglos und verträumt, daß ſie einen Menſchen, den ſie ſonſt fliehen, nicht bemerken. 
Durch Einſtemmen der ſehr langen Zehen und der Krallen kann ſie auf 
Steinen u. ſ. w. flink klettern. Um zu ſpringen, z. B. beim Inſektenfang, ſchlägt 
ſie den Schwanz zu Boden. Iſt dieſer e ſo wird er nur durch einen 
Knorpelſtrang erſetzt. 

Die Eidechſe jagt auch nach Spinnen, Nacktſchnecken und Regenwürmern. 
Die Nahrung wird bloß zerdrückt und ungekaut verſchlungen, denn ihr Gebiß 
iſt zum Zerkauen nicht geeignet. Daher frißt ſie auch nur weiche Tiere. 

Das Blut der Eidechſe iſt deshalb wechſelwarm, weil die Körperhaut nackt, 
alſo gegen Abgabe der Wärme nicht geſchützt iſt, beſonders aber, weil der Kreis— 
lauf des Blutes nicht vollſtändig iſt. Es ſtehen die beiden Herzkammern, die bei 
Säugetieren und Vögeln wie beim Menſchen vollſtändig getrennt ſind, bei ihr in 
Verbindung, jo daß ſich das arterielle Blut mit dem vendjen teilweiſe miſcht. 
(S. III. Kl.!) Daher auch ihr großes Bedürfnis nach Wärme. (Sonnen!) Je 
höher die Temperatur, deſto lebhafter der Atem, der Blutkreislauf, deſto ſchneller 
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ihre Bewegungen, ja das ſonſt ziemlich träge Tier wird mutig, faſt raufluſtig. 
Beim Sonnen breitet ſie die Rippen aus, um der Luft eine größere Fläche darzu— 
bieten. Bei trüber Witterung verkriecht ſie ſich an einen geſchützten Ort. 

Da ſie von vielen Tieren, ſo vom Igel, Marder, von Krähen, Störchen, 
von der Ringelnatter und . verfolgt wird, iſt ſie ſehr vorſichtig 
und flüchtig. 

Die Eidechſen ſind ziemlich räuberiſch, ſie fallen ſogar kleine Wirbeltiere an, plündern die 
Neſter und verſchlingen auch Eier von anderen Kriechtieren. Merkwürdig iſt, daß ſie Fliegen ver— 
ſchmähen, ſich vor den Brummfliegen zu fürchten ſcheinen. Auch Regenwürmer lieben ſie nicht. 
Heuſchrecken, Käfer und Nachtfalter freſſen ſie am liebſten. Tote Kerfe verſchmähen ſie. Größere 
Tiere ſchütteln ſie eine Weile im Maule, bis ſie betäubt ſind, laſſen ſie los und erhaſchen ſie 
wieder. Durch Mehlwürmer werden ſie ſo verwöhnt, daß ſie längere Zeit nichts anderes freſſen. 

Die Gier ſind faſt kugelig, ſchmutzigweiß und werden in Sand, Ameiſenhaufen oder 
zwiſchen Steinen abgelegt. 

Die Jungen werden nicht ſelten von den Eltern aufgefreſſen, wenn ſie ſich von dieſen 
erwiſchen laſſen. 


Die Ringelnatter (I, Fig. 45) [B. I, 399] iſt unſere größte giftloſe 
Schlange, am Rücken trägt ſie gekielte Schuppen, Kopf und Hals ſind mit 
knorrigen Schildern bedeckt. Das beim Häuten abgeſtreifte Natternhemd findet 
man zwiſchen Steinen. Die Bauchſchilder ſind tief ſchwarz eingefaßt. Die Lider 
an den Augen ſind verwachſen, ſie ſind durchſichtig und ſehen wie ein Uhrenglas 
aus, daher erſcheint das Auge der Schlange ſtarr. Iſt die Haut alt, ſo wird das 
Lid trübe und die Natter ſieht ſchlecht, am beſten ſieht ſie nach der Häutung. 

Die Zunge ſteckt mit der 
Wurzel in einer Scheide, die Zungen— 
ſpitzen kann ſie bei einem Einſchnitt 
an der Schnauzenſpitze herausſtrecken 
(züngeln), ohne das Maul zu öffnen. 

Da die Zäh ne ſich nach hinten 
zurücklegen können, laſſen ſie das Opfer 
nicht entſchlüpfen. FFC 00 

Die Rippen ſind durch kuge— enn N 
lige Gelenkköpfe, alſo beweglich mit— Fig. 6. Skelett der ten 
einander verbunden, unten find fie 
miteinander nicht zuſammenhängend, wohl aber an den Bauchſchildern befeitigt. 
Deshalb werden die ſcharfen Ränder der Schilder mittels der Rippen an den Boden 
angedrückt, abwechſelnd nach vorn geſchoben und nach hinten bewegt, was der 
Schlange eine Art Gang mit den Rippen ermöglicht. Doch iſt die Schnelligkeit 

ihrer Bewegungen mäßig, ſie muß ihre Beute beſchleichen. Sie kann ſich mit dem 
geſchmeidigen Körper leicht durch Löcher und Spalten durchzwängen und 
klettert ſogar gelegentlich, indem ſie Baumſtämme umwindet. 
N Die Ringelnatter bewohnt Wieſen und feuchte Wälder. Über Winter ſchläft ſie in froſt— 
freien Schlupfwinkeln. Sie hat am liebſten langſam fließende Bäche, Teiche und Sümpfe, die mit 


Buſchwerk umgeben ſind. Ofter findet man ſie in der Nähe von Wohnungen, in Miſt- oder 
Schutthaufen, die fie durchlöchert, oder in Maulwurfs- oder Mausgängen, auch in Kellern und 
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Stallungen. Eine Fabel iſt es, daß ſie Kühen Milch entnimmt. Erſchreckt, flüchtet ſie ſich gern 
ins Waſſer und taucht unter. Da ſie in die Lunge viel Luft aufnehmen kann, iſt es ihr möglich, 
längere Zeit unter Waſſer zu bleiben. Sonſt iſt ſie ziemlich wehrlos, ziſcht und ſucht vergeblich 
Feinde zu beißen oder ſie entleert gegen ſie übelriechenden Unrat. Wenn ſie hungrig iſt, erſcheint 
ſie gegen Lurche unverträglich. 

Ihre liebſte Nahrung ſind Fröſche, unter dieſen zieht ſie wieder Laubfröſche vor, die aber 
nur zur Paarungszeit auf den Boden kommen, ſonſt muß fie ſich mit Waſſer- und Grasfröſchen 
begnügen. Sie frißt auch Eidechſen und im Notfalle ſogar Kröten, kleine Fiſche und nicht ungern 
Molche. Ihr Freſſen iſt deshalb ſehr widerlich, weil ſie das Opfer lebend verſchlingen muß, 
denn ſie kann es mit den Zähnen nicht zerreißen. Manchmal beginnt ſie den Froſch bei den 
Hinterbeinen zu verſchlingen, ohne ſich um ſein Zappeln oder jämmerliches Quaken zu kümmern. 
Bei großen Fröſchen dauert das ſtundenlang. Dabei ſehen die Kieferknochen wie verrenkt aus. 


Die Zähne werden nach hinten gelegt und es wird abwechſelnd ein Kiefer vorgeſchoben und fo Die 


Beute ruckweiſe weiter befördert. Zugleich ſtreckt die Natter ihre Luftröhre heraus, damit ſie beim 
Atmen nicht gehindert iſt. Das Verſchlingen befördert die weite Speiſeröhre, das Verdauen der 
ſcharfe Magenſaft. Wird ſie erſchreckt, ſo gibt ſie die faſt verſchlungene Beute unter Anſtrengung wieder 
von ſich. Wenn ſie hungrig iſt, kann ſie 100 Kaulquappen oder 50 junge Fröſche zu einer 
Mahlzeit verſchlucken. Wahrſcheinlich frißt ſie auch Grillen, Raupen u. dgl. Eine vollgefreſſene 
Natter kann monatelang, ja faſt ein Jahr lang hungern und magert dabei ab, ohne daß es ihr 
merklich ſchadet. an 

Altere Weibchen legen oft 36 Eier. Dieje haben nur eine dünne Schicht 
von Eiweiß, daher deſto mehr Dotter. An trockener Luft und im Waſſer gehen 
ſie zu Grunde. Sie müſſen daher an einem warmen, aber mäßig feuchten Orte 
abgelegt werden. Die junge Natter bohrt ſich ein Loch in die Eiſchale und kriecht 
heraus, ſie iſt etwa 16 cm lang, hat ſchon Zähnchen und bringt ſich fort, denn 
die Mutter kümmert ſich weder um die Eier, noch um die Jungen. 

Die ähnliche glatte oder öſterreichiſche Natter iſt oben rötlichbraun mit zwei Reihen 
dunkler Flecken, weshalb ſie oft mit der Kreuzotter verwechſelt wird, ſie hat aber glatte Schuppen. 
Sie iſt größer und biſſiger als die Ringelnatter und klettert gern auf Bäume. Sie frißt auch 
Eidechſen. 


kurdie (Hmphibien). 


Der braune Grasfroſch oder Taufroſch (I, Fig. 46) [B. I, 95] fühlt 
ſich kalt an, denn ſeine Lunge iſt unvollkommen, der Froſch nimmt die Luft 
ſchluckweiſe auf. Der Blutkreislauf iſt noch unvollkommener als bei den 
Reptilien, denn der Froſch hat im Herzen zwei Vorkammern und nur eine 
Herzkammer, in der ſich das arterielle Blut mit dem venöſen miſcht. Gegen 
Kälte iſt er ſehr unempfindlich, ſo daß er auch im Hochgebirge vorkommt, da— 
her laicht er auch früher als andere Froſcharten. 

Wird der Froſch von weißem Lichte beſchienen, ſo ziehen ſich die Farbkörperchen in der Haut 
zuſammen und die grüne Färbung erſcheint blaß. Bei Dunkelheit oder wenn ſtarkbrechende Licht— 
ſtrahlen einwirken, dehnen ſich die Farbkörperchen aus und der Froſch erſcheint dunkel. 

Die Haut wird vom Froſch jeden Monat gewechſelt. Sie wird vom 
Rücken und von den Beinen aus über den Kopf gezogen und dann von ihm 
ſelbſt aufgefreſſen. 
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Im Waſſer kann er die Naſenlöcher durch Klappen verſchließen. Die 
Zunge ſtellt eine Fliegenklappe vor, ſie iſt an der Spitze zweizipfelig. 

Auch die Zähnchen haben zwei Spitzen. Er frißt meiſt Erdſchnecken, 
Spinnen und Inſekten. 

Die Schallblaſen ſtellen Kehlſäcke dar und dienen zum Verſtärken der 
Stimme, die mehr einem Murren oder Grunzen gleicht. Der Froſch kann ſeine 
Augen hervorquellen laſſen und wieder einziehen. Sie haben Oberlider und 

die Nickhaut kann den Augapfel vollſtändig bedecken. 

Wenn er niederfällt, ſtützt er ſich auf die kurzen Vorderbeine. Wenn 
er ſitzt, knickt er die Hinterbeine, die länger ſind als der Körper, wie einen 
Maßſtab zuſammen und hält dabei die Vorderbeine gerade. 

In manchen Jahren erſcheinen die Fröſche ſo zahlreich, daß man jagt, es habe Fröſche qe= 
regnet. Das Weibchen legt an 4000 Eier. Dieſe ſind etwa erbſengroß, gelblich und durch eine 
Gallerthülle gegen Austrocknen, Verletzungen und Feinde geſchützt. Eier ohne Hülle werden weit 
eifriger von Tieren aufgefreſſen. Trotz der lebhaften Verfolgung nehmen die Fröſche nicht ab. Die 
Gallerthülle iſt auch ein Wärmeſammler, der Sonnenwärme aufnimmt und teilweiſe zurück— 
hält. Die Eier ſteigen ſpäter im Waſſer empor und nach 3—4 Wochen kriecht die Larve aus. 

Die Kiemen der Kaulquappen ſind ſehr fein verzweigt und blutreich. Die äußeren 
Kiemen find geweihartig, die inneren wie bei den Fiſchen kammartig. Der Hornſchenabel erſcheint 
erſt ſpäter. Sie freſſen meiſt Algen und faulende Tier- und Pflanzenſtoffe. Die inneren Kiemen 
ſterben dann ab, wenn die Vorderbeine erſcheinen. Die Verwandlung dauert 3—5 Monate, 
aber erſt nach fünf Jahren iſt der Froſch ausge wachſen. 

Während des Winterſchlafes atmet der Froſch nur durch die Körperhaut. 

Der Aberglaube, daß dem Froſch abgeſchnittene Schenkel wieder nachwachſen, führte zu 
einer abſcheulichen Tierquälerei, Fröſchen die Schenkel abzuſchneiden und ſie lebend wieder ins 
Waſſer zu werfen. 

Der Waſſerfroſch iſt grün, ſchwarz gefleckt und hat am Kopf zwei ſchwarze, am Leib 
drei gelbe Längsbinden. Er hebt ſich daher von Waſſerpflanzen wenig ab. (Schutzfarbe!) Er quakt 
viel häufiger als der Grasfroſch, zumal in Geſellſchaft und in den Abendſtunden und vermehrt 
ſich beſonders in ſchattigen Teichen ſehr raſch. Ende Oktober zieht er ſich in Schlamm oder in 
eine Höhle im Gewäſſer zurück. Die Kaulquappen ſchlüpfen nach 5—6 Tagen aus und ſind 
anfangs nur 1mm lang. Die Verwandlung dauert 4 Monate. Der Waſſerfroſch frißt auch junge 
Fiſche, ſogar junge Mäuſe und junge Sperlinge. In Brutteichen kann er ſehr ſchädlich werden. 

Er hat ziemlich entwickelte geiſtige Fähigkeiten. Wo er ungeſtört iſt, läßt er den Menſchen 
oft ganz nahe herankommen, bis er den gewaltigen Sprung ausführt. Auch ſind ältere Fröſche 
weit vorſichtiger als junge. Vor Störchen ergreift er ſchon von weitem die Flucht. In der Gefangen— 
ſchaft erkennt er ſeinen Wärter und den Topf mit Mehlwürmern, er nimmt dieſe aus der Hand 
an. Er läßt ſich faſſen und herumtragen, ohne fortzuſpringen, erträgt Froſt, lange Dürre und 
ſchwere Verwundungen. Wenige Fröſche ſterben eines natürlichen Todes. Ihre Feinde ſind zahl— 
reich, jo Iltis, Fiſchotter, Waſſerratte, Raubvögel, Raben, Eumpfvögel aller Art, ferner Hechte 
u. a. Raubfiſche. 

Die Froſchſchenkel ſind namentlich im Herbſt wohlſchmeckend und nahrhaft. Man 
fängt die Fröſche auch mit Gerten oder mit Angeln, an denen ein rotes Läppchen befeſtigt iſt. In 
Italien ißt man auch ganze Fröſche. | 
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Fiſche. 


Der Karpfen (I, Fig. 47, 48) [B. I, 40] verändert ſich nach Geſtalt 
und Bewegung ziemlich ſehr. Gezüchtet, iſt ſein Rücken höher, der Körper 
plumper, ſind ſeine Bewegungen ſchwerfälliger. Wild lebende Karpfen ſind weit 


beweglicher, ſie unternehmen auch größere Wanderungen. (Siehe entſprechend das 


Hausſchwein!) Bei hohem Alter kann er bis 1½ ½ lang und 35 kg ſchwer werden. 


Die Bruſtfloſſen unterſtützen den Fiſch beſonders bei langſamen Be— 
wegungen nach vorn. Der erſte ſtachelige Strahl der Rückenfloſſe ſtellt keine 
Waffe dar, denn er hat keine feſte Stellung, dann iſt er auch nach rückwärts hin 
gezähnelt. | 

Die Schuppen find oft in der Mitte dunkel gefleckt. Bei hohem Alter 
iſt die Haut mit Algen und Pilzen bedeckt, ſie ſieht dann wie bemooſt aus. 
(Einen alten Studenten nennt man „bemooſtes Haupt“ !) 


Der Mund iſt etwas vorſtreckbar. Hinter dem Munde liegt die Kauhöhle, 
die abgeſchloſſen werden kann. Größere Brocken zerquetſcht der Karpfen, indem 
er ſie mit den Schlundknochen, die Zähne mit breiten Kronen tragen, drückt. 
An den drei Schlundknochen ſtehen 5 Schlundzähne in 3 Reihen, und zwar trägt 
der erſte und der zweite Schlundknochen je einen Zahn, der dritte dagegen drei Zähne. 


Zwiſchen den Kiemen ſind je vier Kiemenſpalten. Der Fiſch kann 
keine den höheren Tieren ähnliche Stimme haben, da er keinen Kehlkopf beſitzt, 
daher ſagt der Spruch: „Stumm wie ein Fiſch“. An der Luft müſſen die Fiſche 
erſticken, denn trockene Kiemen ſind nicht fähig, Sauerſtoff aufzunehmen. Damit 
nicht kleine Körper in die Kiemenſpalte geraten, ſind ſie mit Zähnchen verſchloſſen. 
(Vergleich mit einer Fiſchreuſe!) Die Schwimmblaſe liegt über) dem Darme. 

Der Karpfen gedeiht am beſten in ſchlammigen, wenig ſchattigen Teichen mit einigen 
Waſſerpflanzen oder in ruhig ſtrömenden, ſchlammigen Flüſſen. Er braucht Schlamm zum Wühlen 
und Weiden, viel Sonne und weiches Waſſer. 

Im Sommer mäſtet er ſich für den Winter. Seine Hauptnahrung beſteht aus kleinen 
Tieren, Würmern, Larven, Lurchen, ferner aus vermoderten Waſſerpflanzen und faulen Früchten. 
Oft füttert man ihn mit Schafmiſt, weil dieſer viele Würmer und Larven enthält. Er nimmt 
auch Schlamm auf, wahrſcheinlich fördert dieſer die Verdauung. 

Zum Laichen wählt ſich das Weibchen ſeichte, mit Waſſerpflanzen beſetzte Stellen. 

Man fängt den Karpfen meiſt mit Zugnetzen oder Reuſen, man ködert ihn mit gekochten 
Erbſen oder legt ihm Grundangeln, die mit Fleiſchſtückchen oder Dürrobſt beſetzt ſind. 

Zur Karpfenzucht braucht man einen ſeichten Teich, den Zuchtteich, und einen tie- 
feren Winterungs Kaufguſt-)teich. Der Zuchtteich iſt höchſtens 2 m tief und hat eine keſſel⸗ 
artige Ausbuchtung, in der die Karpfen den Winter zubringen, ferner platte Grasſtellen, wo die 
Eier abgelegt werden. Es muß vor allem weiches Waſſer regelmäßig zufließen und dieſes muß 
ziemlich warm ſein. Quellwaſſer iſt ihm nachteilig. Oft hat man mehrere Teiche, der ſeichteſte 
dient als Laichteich. 

Von einem Laichkarpfen kann man nur 20—25 Schock Junge erzielen. Zum Ablegen des 
Laichs empfiehlt es ſich, Weidenmatten wagrecht 60 cm unter den Waſſerſpiegel zu legen und 
kleine Büſchel von Fichtenzweigen aufzuſtecken. Der Waſſerſpiegel iſt zur Brutzeit immer gleich 
hoch zu erhalten. Die letzten Monate ſetzt man die dreijährigen Karpfen in die Haupt- oder Fett⸗ 
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teiche. Gegen den Winter ſetzt man bei den jungen Fiſchen mehrere ältere ein, die ihnen das Winter— 
lager bereiten (h. | 

Feinde des Karpfens ſind Fiſchotter, Fiſchadler und beſonders Reiher, Spitzmäuſe, Ratten, 
Enten u. ſ. w. Hechte ſollen die trägen Karpfen regſamer machen, doch ſehen viele Fiſchzüchter 
ſtreng darauf, daß überhaupt keine anderen Fiſche im Karpfenteich leben, ſie halten auch Fröſche 
fern und werfen Froſchlaich heraus. Daß Karpfen auf das Läuten der Glocke hin zum Futter- 
platz kommen, wird neuerdings ſtark angezweifelt. Über die geiſtigen Fähigkeiten des Karpfens iſt 
wohl wenig zu ſagen. 


Der Barſch (I, Fig. 49) [B. I, 404] iſt ein ſehr volkstümlicher Fiſch und 
allen Freunden des Fiſchſports wohlbekannt. 

In Niederöſterreich heißt er Bärſchling oder Berſter, in Oberöſterreich Schraſt, Warſchiger, 
Anbeiß, in Bayern Bürſtel, in Norddeutſchland Bars (Börs) u. ſ. w. 

Er findet ſich am meiſten in Seen mit klarem Waſſer (Unterſchied vom 
Karpfen!) und ſucht am liebſten das Uferwaſſer auf, wo die Strömung nicht 
zu ſtark iſt. Er lebt meiſt nahe an der Oberfläche des Waſſers. Der Barſch 
iſt einigermaßen geſellig und macht, wie es ſcheint, gemeinſame Raubzüge. 

Er ſchwimmt, begünſtigt durch den flachen Körper, ſehr ſchnell, aber 
ſtoßweiſe, bleibt auch längere Zeit an einem Flecke, ja, man hat beobachtet, wie 
er an Höhlungen, unter Steinen u. ſ. w. förmlich auf der Lauer liegt. Die 
Augen ſind zum Sehen unter Waſſer eingerichtet. Mit der Seitenlinie nimmt er 
wahrſcheinlich wahr, wenn ſich der Waſſerdruck ändert, ſo unter anderem auch, wenn 
ſich Tiere im Waſſer bewegen. Nicht ſelten ſtürzt er auch auf den Stichling los 
und wird von deſſen aufgerichteten ſpitzen Rückenſtrahlen tödlich verwundet. Mit 
ſeinen aufrichtbaren Rückenſtacheln kann er ſogar den gefräßigen Hecht 
wirkſam abwehren. Der Barſch iſt ungemein raubluſtig und heißhungrig. Er 
beſitzt auch an den Schlundknochen Hechelzähne, die Kiemendeckel find Dornig 
gezähnt. Weil er ſinnlos, d. h. ohne auf die Gefahr zu achten, nach jedem Köder 
ſchnappt, erhielt er den Namen „Anbeiß“. 

Er hat dieſelben Feinde wie der Karpfen, einer der gefährlichſten iſt aber die kleine Fiſch— 
laus, die ſich in den zarten Kiemenblättchen feſtſetzt und dieſe zerſtört. Auch mit Eingeweide— 
würmern iſt er behaftet. 

Der Barſch läßt ſich lange außer dem Waſſer halten und auch ſo verſenden, nur muß 
er hie und da ins Waſſer getaucht werden. Aus der Haut ſiedet man Leim, die Schuppen werden 
manchmal zu Handarbeiten benützt. 


Weichtiere. 


Die Weinbergſchnecke (I, Fig. 50, 51) [B. I, 321] gehört zu den be— 
kannteſten Schnirkelſchnecken. Das weiche Tier braucht vor allem Schutz 
gegen das Austrocknen. Dagegen iſt es geſchützt durch die Abſonderung eines 
klebrigen Schleimes, ferner indem es nur bei feuchter Witterung ausgeht, bei 
Trockenheit ſich ganz zurückzieht und ſogar das Haus an der Mündung durch 
eine Haut aus glaſigem Schleime verſchließt. 

Rothe⸗Frank, Hilfsbuch f. d. naturg. Unterricht. II. 4 
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Die Schale enthält kohlenſauren Kalk. (Entwicklung des Schneckenhauſes, ſ. Handzeichnung.) 
Wenn man ſie in Salzſäure legt, entweicht Kohlendioxyd, ſie wird faſt aufgelöſt. Damit die 
Schale nicht, wie Kalk überhaupt, im Waſſer aufgelöſt werde, findet ſich außen an ihr eine Horn— 
ſchicht, alſo eine Art Oberhaut, darunter iſt die Porzellanſchicht und an der Innenſeite die 
dünne Perlmutterſchicht. An den Streifen der Schale erkennt man, wie ſich dieſe allmählich 
abgeſondert hat. Die Windungen der Schale berühren ſich mit der Achſe des Gehäuſes und 
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Fig. 7. Die Weinbergſchnecke. 


bilden ſo eine Spindel. Auch der Eingeweideſack iſt ſpiralig aufgerollt, alſo der Form der 
Schale angepaßt. Das Zurückziehen des Tieres erfolgt durch einen Muskel, der an der Spindel 
angewachſen iſt. 

Die Zunge (Handzeichnung) der Schnecke enthält Tauſende von feinen 
Zähnchen, die nach hinten gerichtet ſind. Wenn die Schnecke frißt, erzeugt ſie 
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Fig. 9. Zähne auf der Zunge der 
Fig. 8. Entwicklung des Schneckenhauſes. Schnecke. 


damit ein feines Geräuſch. Die Zunge dient zum Abbeißen und zum Zerreiben 
der Nahrung. Mit den Augen kann die Schnecke wohl kaum deutlich ſehen. 
Am unteren Teile des Schlundringes ſitzen zwei Bläschen, die als Gehör— 
organ gelten. 

An dem Fuße (der Sohle) ſondert ſie beim Kriechen einen zähen Schleim 
ab, der, eingetrocknet, wie ein glänzendes Band ausſieht und ihr ſo den rauhen 
Weg ebnen hilft. Sie kann auch an ſenkrechten Gegenſtänden, z. B. an Felſen 
ſowie an der Unterſeite von Blättern klettern. 

Die Weinbergſchnecke bewohnt beſonders Mitteleuropa und lebt an trockenen, hügeligen 
Orten, die mit Gras und Gebüſch bedeckt ſind. Im Herbſt vergräbt ſie ſich unter Moos, und 
zwar 15—30 cm tief. Dabei zieht ſie ſich möglichſt weit ins Gehäuſe zurück und macht ſich außer 
dem feſten Kalkdeckel noch einige dünne Querhäute. Der Deckel iſt porös, ſo daß die Atemluft 
eintreten kann. Im Frühling wird er durch Aufweichen leicht entfernt. 
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Die Eier haben 6˙5 mm Durchmeſſer, find weiß, kommen aus einer Offnung rechts hinter 
dem Kopfe hervor und haben eine ziemlich feſte, pergamentartige, kalkhaltige Schale. Das Loch 
in der Erde zum Eierablegen iſt 10 em tief; ſie höhlt es mit dem Vorderleibe aus und füllt es 
dann mit lockerer Erde an. Die Eier müſſen vor zu großer Näſſe und vor ſtarkem Austrocknen 
geſchützt ſein. Der Boden wird ſorgfältig geebnet, ſo daß ein Eierneſt ſchwer zu entdecken iſt. Die 
Jungen ſind anfangs ſehr zart, faſt durchſichtig. 

Feinde der Schnecken ſind die Spitzmäuſe, der Star, die Droſſeln u. ſ. w. 

Auch in den Donauländern finden ſich Schneckengärten, z. B. bei Ulm, die Schnecken 
werden im Herbſt geſammelt, unter Moos aufbewahrt und in Fäſſern verſandt, auf der Donau 
allein jährlich 4 Millionen Stück. In den Gärten füttert man ſie mit Küchenabfällen. Man bringt ſie 
als Faſtenſpeiſe gedeckelt auf den Markt. Schon die alten Römer züchteten Weinbergſchnecken 
in eigenen Behältern. Sie wird entweder einfach gekocht oder in ihrem Gehäuſe gebraten und gilt 
als Delikateſſe. 


Die Malermuſchel (I, Fig. 52) [B. I, 405] ſcheint beim erſten Anblick 
eine formloſe Fleiſch- oder Schleimmaſſe zu ſein, niemand ahnt, daß dieſes 
Tier im Innern jo ausgeprägte Organe beſitzt. Die Muſchel iſt ſehr e mp— 
findlich, denn ſchon bei der leiſeſten Berührung ſchließt ſie die Schalen. Sie 
beſitzt auch eine bedeutende Muskelkraft; das erkennt man, wenn man die 
Schalen mit Gewalt öffnen will. Das Schloß hat beſonders den Zweck, eine 
ſeitliche Verſchiebung der Schalen zu verhindern. 

Den Bauchfuß kann die Muſchel wie ein Beil in den Flußkies einbohren, 
ja ſie iſt oft faſt ganz, mit dem ſtumpfen Ende unten, im Kies vergraben. Das 
Anſchwellen des Fußes erfolgt durch Aufnahme von Waſſer durch die 
Kiemen. Überflüſſiges Waſſer wird durch Offnungen am Mantel und Fuß 
abgelaſſen. 

Der Mund erſcheint am Vorderende des Rumpfes als untere Offnung 
und iſt mit zwei blattartigen Mundlappen zum Taſten beſetzt. Mit den 
ſehr empfindlichen Flimmerhaaren ſtrudelt fie unabläſſig Nahrung zur Mund— 
öffnung. Dieſe Haare erſetzen dem Tiere die fehlenden Bewegungen, es iſt außer 
ſtande, ſich die Nahrung aufzuſuchen. Die Auswurföffnung liegt oberhalb 
des Mundes. 


Die Eier werden in beſonderen Taſchen an den Kiemen aufbewahrt, faſt bis zur Zeit, 
wenn die Jungen ausſchlüpfen. Die Jungen werden im Frühjahr durch die entgegengeſetzte Waſſer— 
ſtrömung, die auch die Auswurfsſtoffe entfernt, ausgeſtoßen, ſind ſehr klein und heften ſich mit einem 
Byſſusfaden an Fiſchen an. Durch den Reiz, den ſie auf den Fiſch ausüben, entſteht eine 
Schwellung und es bildet ſich eine wallartige Erhöhung, die das Tier vollſtändig einſchließt. In 
dieſer Schutzhülle gefangen, bleiben fie 4—5 Wochen und bekommen dann erſt die inneren Organe, 
wie die Kiemen und das Herz. Dann öffnet ſich die Haut der Geſchwulſt und die entwickelte 
Muſchel wird frei. 
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Gliederfüßer. 
Inſekten oder Kerfe. 


Die Biene (I, Fig. 34— 60) [B. I, 75] gehört wegen ihres Zuſammen— 
lebens, wegen der Teilung der Arbeit und der Brutpflege zu den intereſſanteſten 


Tieren und man muß die Ausbildung ihres Inſtinkts, der ihr den Verſtand 


erſetzt, faſt bewundern. 
Über die Mundwerkzeuge ſiehe die beiſtehende Handzeichnung! 
Die Flügel werden durch Queradern, die 


8 At ſich mit Luft füllen, geſpannt und erſt dadurch zum 
, 0 Fluge geeignet. 
Be Die Bürſte der Arbeitsbienen liegt an der 


Innenſeite des erſten Fußgliedes und wird aus 
Querreihen ſteifer Haare gebildet. Das Körbchen 


5 05 74 5 iſt eine Vertiefung an der Außenſeite der Hinter— 
7 EN ſchienen, die am Rande mit rauhen Borften um— 
E geben iſt. 

6 7 2 Das Gift, das dem Schlangengifte ähnlich iſt, wird 
A a 7 R in zwei Drüſen abgeſchieden und in Bläschen angeſammelt. 
N IE ' Da der Hinterleib ſehr beweglich iſt, kann die Biene ihren 

9 8 Stachel leicht nach allen Richtungen hin bewegen. Nach neueren 


Unterſuchungen iſt der eigentlich ſchmerzende Teil des Giftes 
Fig. 10. Mundwerkzeuge der Biene. nicht die Ameiſenſäure, ſondern ein ſalzartiges Alkaloid (ſ. den 
1 Oberlippe, 2 Oberkiefer, 3 Unter- Tee und Kaffee!), das Kaninchen und Hunde tötet. 


kiefer, 4 Taſter daran, 5 Unter- Manche Menſchen ſind gegen Bienengift ſehr empfind— 
lippe, 6 Taſter daran, 7 Zunge, lich, in den letzten 20 Jahren wurden 5—6 Todesfälle dieſer 
8 Löffel. Art bekannt. Die Stechluſt der Bienen iſt am größten bei 


d ſchwüler Witterung, und wenn die Bienen ohne Weiſel ſind. 
Nicht alle Bienen ſterben beim Stechen. Man hat beobachtet, daß von 100 ſtechenden Bienen 
52 tot waren, während die übrigen davonflogen. 

Das Stopfwachs dient auch zum Befeſtigen der Waben oder zum Ein— 
kapſeln fremdartiger Gegenſtände, die durch Fäulnis die Luft im Stocke ver— 
peſten könnten, jo fand man Nacktſchnecken und Mäuſe von ihm umſchloſſen. 
Das eigentliche Wachs entſteht aus Honig und Blütenſtaub. Beim Bau der 


Zellen wird es eingeſpeichelt und zerkaut, es ſieht an jungen Waben weiß aus, 


wird ſpäter braun und muß vor Anfertigung der Kerzen gebleicht werden. (Alte 
Kirchenkerzen werden wieder gelb oder braun.) 


Die Waben werden von oben nach unten gebaut, oft hängt man den 
Bienen künſtlich verfertigte Waben in den Stock, um ihnen das Honigſammeln 
zu erleichtern oder ſie auf dieſes zu beſchränken. Für die Honigablagerung bauen 
die Bienen längere Zellen. Die unteren enthalten Honig für den täglichen Bedarf, 
die oberen Vorräte für den Winter. Der Honigmagen liegt am vorderen 
Ende der Speiſeröhre. Es iſt grauſam, wenn Kinder Bienen töten, um ihnen 


den Honig zu entnehmen. Durch Zuſatz von Ameiſenſäure wird der Honig 
haltbarer. 

Die Königin iſt ungemein fruchtbar, ſie kann täglich an 2000 Eier, 
während ihrer Lebenszeit deren über eine Million legen. 

Ehe die Königin ein Ei in die Zelle legt, kriecht ſie mit dem Kopfe voran in die Zelle, um 
zu ſehen, ob alles in Ordnung ſei, dann ſteckt ſie den Hinterleib hinein und legt das Ei ſo ab, daß 
es darin ſenkrecht ſteht. Es iſt milchweiß und durchſcheinend. Die Ma de häutet ſich nicht, wächſt 
aber raſch und wird ſo fett, daß ſie am 6. Tage die ganze Zelle ausfüllt. Übrigens wird die Zelle 
ſtets von den Arbeitern durch Ausdehnen oder Zuſammendrücken der Größe der Made angepaßt. 
Am Deckel ſitzen immer viele Bienen und „bebrüten“ ſie. 


Der Futterſaft für die Maden wird im eigentlichen Magen zubereitet, 
wobei die Abſcheidung der ſehr entwickelten Speicheldrüſen mithilft. 

Die Made iſt weiß, hat keine Augen, iſt aber gegen Luft empfindlich. 
Die Puppe umgibt ſich mit einem lockeren Gewebe aus feinen Fäden. Die 
Königin bleibt 8 ½, die Arbeiter bleiben 11—12 Tage, die Drohnen 15 Tage 
eingeſponnen. Wenn man den Weibchen vom 4. Tage an ſchlechtes Futter, 
d. i. mehr Honig, gibt, ſo verkümmern ſie, d. h. ſie entwickeln ſich bloß zu 
Arbeiterinnen. 

Die Weiſelwiege hat einen gewölbten Deckel, wird in dem Maße, wie 
das Wachstum der Königinmade zunimmt, vergrößert, dieſe erhält feineres Futter 
(Futterſaft) und wird eifriger bebrütet. Die Weiſelwiegen werden ſpäter durch 
Abnagen entfernt, insbeſondere dann, wenn das Volk im Stocke ſehr geſchwächt 
iſt. (Warum? Ein neuerliches Schwärmen iſt unmöglich.) 

Die Bauzeit der Zellen fällt beſonders in die Monate Mai und Juni. 
(Warum?) | 
| Die erſten S—10 Tage verrichten die jungen Bienen häusliche Arbeiten, 
z. B. Füttern, Brüten, Deckeln, Reinigen der Wohnung, Wegſchaffen von Brocken, 
die abfallen, u. ſ. w., dann machen ſie die erſten Ausflüge zu dem Zwecke, ſich 
um den Stock herum zu orientieren, wobei ſie zuerſt vom Flugbrette aus kleine, 
dann immer größere Bogen beſchreiben. Beim erſten Ausfluge ſetzen ſie ſich 
auch auf grüne Pflanzen, um ſich zu entleeren. Nach 16 Tagen ſind ſie im 
ſtande, Honig einzutragen, ſie haben einen ſcharfen Ortsſinn, ſuchen immer 
diejelben Wieſen und Bäume auf und werden durch gewiſſe Einrichtungen der 
Blüten, beſonders durch helle Farben angelockt. Der Flug wird oft auf 2 Stunden 
weit ausgedehnt. 5 

Zum Ausfliegen muß die Luft mindeſtens 15% haben, bei 22— 25“ 0 fliegen fie am 
ſtärkſten, über 36°C hört die Flugtätigkeit auf. Wenn die Hitze im Stocke 25°C überſteigt, 
fächeln ſie vor dem Stocke, um die heiße Luft abzuleiten. Es entſteht dabei förmlich ein Luftzug, 
was man an der Bewegung einer Windmühle aus Papier beobachten kann. Daß aber die Bienen 
eine Torwache halten, wie die Termiten (ſ. III. Kl. !), iſt eine Fabel. 


Beim Schwärmen klammert ſich eine Biene an die andere, ſo daß ſie 
einen traubenförmigen Klumpen (Schwarm) bilden. Sind ſie ausgeſchwärmt, ſo 
kehren ſie noch manchmal in den Stock zurück, um Honig zu holen. Der 
Schwarm ſchwankt hin und her und läßt ein freudiges Summen, den Schwarmgeſang, 
hören, bis die Königin ermüdet, und läßt ſich endlich auf Büſchen oder Zweigen 
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nieder. Der Imker zieht dicke Lederhandſchuhe an, ſichert das Geſicht und den 
Kopf mit einer Haube, klopft auf den Aſt, wo die Bienen ſitzen, und fängt den 
Schwarm mit einem Korbe auf. Es genügt auch, die Königin herauszufangen, 
die man leicht erkennt, weil ſie von den Arbeitern bedient wird. Man ſteckt ſie 
in ein kleines Häuschen und trägt ſie in den neuen Stock, worauf ihr der 
Schwarm nachfolgt. Man kann auch, wenn kein Stock hergerichtet iſt, die 
Bienen einſtweilen im Korbe mit einem Tuche zudecken und ſie an einen kühlen 
Ort ſtellen. Schwerer iſt es, den 2. Schwarm (Nachſchwarm) einzufangen, dieſer 
fliegt oft ſehr weit fort und läßt ſich manchmal in einem hohlen Baume nieder. 
Solche Schwärme gehen aber im Winter meiſt zu Grunde. 

Wenn die junge Königin ihr „Tü“, „Tü“ erſchallen läßt, wird ſie 
von den Arbeiterinnen abgeleckt und gefüttert, muß aber noch in der Wiege 
bleiben. Die zweite Königin antwortet erregt und will zur Wiege dringen, um 
die Nebenbuhlerin zu töten. Alle Bienen ſchwärmen bunt durcheinander, alles 
iſt in reger Bewegung, ſo daß die Wärme im Stocke unerträglich wird. Ein 
großer Teil Bienen liegt auch vor dem Stocke. Doch die junge Königin wird 
geſchützt und durch eine Offnung im Deckel der Zelle gefüttert. Sobald die junge 
Königin im Stocke erſcheint, zieht der Schwarm mit der alten aus u. ſ. f. Über⸗ 


flüſſige Königinnen töten die Bienen, oft tut dies auch der Imker, um das 


Ausfliegen zu ſchwacher Schwärme hintanzuhalten. 


Bei der Drohnenſchlacht jagen die Arbeiter die Männchen im Stocke 


umher, drängen ſie in eine Ecke und ſperren ihnen das Futter ab, ſo daß ſie 
verhungern müſſen, beißen oder zerren ſie an den Flügeln zum Stocke hinaus, 
ſtechen ſie wohl auch nieder. 


Die Bienen vernichten nicht bloß die Drohnen, ſie töten auch verkrüppelte oder 
arbeitsunfähige Arbeiterinnen, endlich Königinnen, die ſchon alters ſchwach find und keine 
Eier mehr legen können. 

An ſehr kalten Wintertagen „brauſt“ der Stock, d. h. die Bienen bewegen ſich lebhaft, 
um ſich zu erwärmen. An warmen Wintertagen wagen ſie ſich ins Freie, entleeren ſich und 
nehmen Waſſer ein. Der Unrat wird immer im Freien entleert. Wenn ſie verdorbenen Honig 
genießen, bekommen ſie Durchfall und beſchmutzen den Stock, wo dann meiſt verheerende Krank- 
heiten auftreten. 

Die Bienen haben zahlreiche Feinde, ſo die Meiſen und Spechte, den Weſpenbuſſard, den 
Storch, die Eidechſen, Fröſche und Kröten, die Totenkopfſchwärmer, Weſpen und Horniſſe. Fremde 
Bienen dringen als Räuber in den Stock und ſtehlen Honig. Die Bienen erkennen ſich unter— 
einander an dem Neſtgeruch. Ungeziefer der Bienen ſind die Bienenlaus, Würmer und die 
Bienenmotte, die alte Waben auffrißt und oft den ganzen Stock vernichtet. Oft werden ſie auch 
von Faulbrut, Ruhr und anderen Krankheiten befallen. 


Der Maikäfer (I, Fig. 61, 62) [B. I, 82] gehört zu den ſchädlichſten 
Inſekten und oft müſſen alt und jung zugreifen, um das die Pflanzungen ver⸗ 
heerende Tier zu vernichten. 

Er iſt eigentlich ein ſchönes Tier wegen ſeiner regelmäßigen Geſtalt und 
ſeiner lebhaften und doch angenehmen Färbung. Exemplare mit rotem Hals— 
ſchild nennen die Kinder „Rottürken“. Alle ſeine Körperteile find ſcharf 
abgegrenzt. 
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Die Fühler ſind aus vielen Blättchen kammartig zuſammengeſetzt, wo— 
durch die Taſtfläche ſehr vergrößert erſcheint. Sie tragen auch kleine Gruben, 
in denen ſich die Riechflächen ausbreiten. | 

An den Mundteilen (Fig. 11) bemerkt man zunächſt oben die blättchenartige 
Oberlippe (J), darunter die zwei zangenartigen, eingliedrigen Oberkiefer (2), dann 
die aus mehreren Gliedern beſtehenden Unterkiefer (4), endlich die Zunge, die 
aus einem dritten Kieferpaar beſteht, das verwachſen iſt. Mit den kräftigen 
Oberkiefern kann der Maikäfer Blätter abtrennen und e mit dem Unter⸗ 
kiefer hält er ſie feſt, zerkleinert ſie und ſchiebt 8 — 
fie in das Maul. Unterkiefer und Unterlippe (8) 
tragen auch Taſter, mit denen er die Nahrung 
aufſucht und prüft. Der harte, ungegliederte Kopf 
bietet den Mundteilen eine feſte Stütze. 

Wenn der Käfer ſitzt, liegen die Haut— 
flügel zuſammengefaltet unter den Flügel- Fig. 11. Mundteile des Mai- 
decken. Will er auffliegen, ſo „zählt“ er, d. h. käfers von der Seite. 

\ ; BIN e . 1 Oberlippe, 2 Oberkiefer, 3 Mund, 
er pumpt Luft in die Kanäle, wobei die Flügel | Unterkiefer, 5 Kaulade, 6 Taſter, 
ſtraff geſpannt werden. Er fliegt aber wegen des 7 gieferfühler, 8 Unterlippe, 
ſchweren Körpers und trotz der Mithilfe der 9 Taſter daran. 
Flügeldecken ziemlich ſchwerfällig und ſchräg nach 
aufwärts. Will er ſich herabfallen laſſen, ſo breitet er Flügel und Decken 
wagrecht aus wie einen Fallſchirm. 

Beim Atmen dehnt ſich der Hinterleib aus und zieht ſich wieder zu— 
ſammen. Die Luftröhren, die ihm die Lunge erſetzen, ſind im Innern des Leibes 
ſehr verzweigt (Tracheen!) und endigen in Atemlöchern (Stigmen!) über 
den dreieckigen Hinterleibsflecken. 

An den Beinen beſitzt er ſtarke Muskeln, deren Wirkung man wahrnehmen 
kann, wenn man den Käfer in der geſchloſſenen Hand hält. Mit den Muskeln ſpreizt 
er die Beine ſtark ein, unter anderem auch, wenn er als junger Käfer den Erdboden 
durchbohrt, um ans Licht zu gelangen, wobei beſonders die ſtarken Schienen der 
Vorderbeine in Tätigkeit treten. Sehr groß iſt die Beweglichkeit des erſten Bein— 
paares, weil der erſte Bruſtring frei iſt. Bei kühler Witterung erſtarrt 
der Maikäfer, er kann daher früh zeitlich oder abends leicht von den Bäumen 
abgeſchüttelt werden. Im allgemeinen iſt er plump und träge, doch zeigt er an 
heißen, ſchwülen Tagen eine ziemliche Regſamkeit. 

Das Weibchen legt im ganzen etwa 50— 70 Eier. Nach dem Eierlegen kommt es wohl 
manchmal wieder auf die Erde, ſtirbt aber bald ab. Die Engerlinge haben einen harten Kopf, 
mit dem ſie hinderliche Erde fortſchaffen, dieſe wird mit den meiſelförmigen Oberkiefern, die auch 
zum Abzwicken der Wurzeln dienen, aufgegraben. Das Ende des Körpers iſt ſackartig aufgetrieben 
und die Atemlöcher ſind deutlich ſichtbar. Der Engerling dringt im Winter tiefer in die 
Erde (ſ. d. Maulwurf!) und hält an froſtfreien Orten eine Art Winterſchlaf. In nördlichen 
Gegenden erſcheint der Maikäfer jedes vierte Jahr. 

Der große Kohlweißling (I, Fig. 63) iſt einer der ſchädlichſten Schmetter— 
linge. Das Weibchen iſt etwas größer als das Männchen. Die ſchwarzen 
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Stäubchen auf den Hinterflügeln ſind gleichartig geſtaltet. Jede Flügelſchuppe 
beſitzt unten einen Stiel, der in einer Vertiefung der Flügelhaut liegt. Das Flu g⸗ 
vermögen wird durch den kleinen, geſtreckten Körper, durch die feſtverbundenen 
Bruſtringe und durch die kleinen Beine gefördert. Wenn er die Flügel in der 
Ruhe ſenkrecht ſtellt, fällt er wenig auf. 


Der Schmetterling lebt nur einige Wochen. Vom Juli an finden wir 
ſchon die weit zahlreicheren Nachkommen der zweiten Generation, die ſich 
auf Kreuzblütlern und in der Sommerhitze auch raſcher entwickelt als die erſte. 
Manchmal erſcheint noch eine dritte Generation. Das Weibchen legt 200 bis 
300 Eier dicht nebeneinander ab, einzeln liegende Eier rühren vom kleinen 
Kohlweißling her. Ihre Lage ſchützt ſie vor Sonnenbrand und vor Beute— 
tieren. Die Raupe macht vier Häutungen durch. Die Bauchbeine der Raupe 
ſind ungegliedert, haben aber eine zweilappige Sohle, am Außenrand mit Häkchen 
beſetzt, zum Anklammern; ſie ſind eigentlich nur Ausſtülpungen der Körperhaut. 
Die Raupen werden 4 cm lang und entwickeln eine unglaubliche Freßgier, denn 
die Nahrung iſt wenig nahrhaft und ſie müſſen viel Nährſtoff für den künftigen 
Puppenzuſtand im Körper aufſpeichern. Die Raupe ſpinnt den zuſammengedrehten 
Faden ſelbſt, der Spinnſtoff tritt aus zwei langen Spinndrüſen aus, die an 
der Unterlippe münden. Viele Raupen werden von der Raupenſchlupf— 
weſpe (j. III. Kl.!) vertilgt. 

Die Puppen ſind grüngelb und ſchwarz getüpfelt. Sie find zum Unter- 
ſchied von denen der Käfer mit einer harten Puppenhaut bekleidet und die 
Gliedmaßen treten nicht deutlich hervor. Sie werden von Meiſen maſſenhaft 
gefreſſen. Am beſten vertilgt man die Raupen, ſolange ſie noch beiſammen 
leben (leinen Spiegel bilden). 

Manchmal treten die Weißlinge in ungeheuren Mengen auf. So krochen ſie im 
Jahre 1854 in einem Streifen von 60 m Breite über die Eiſenbahnſchienen und brachten einen 


Zug zwiſchen Prag und Brünn zum Stehen, da die Schienen durch die Unmaſſe von zerdrückten 
Raupen ſchlüpfrig geworden waren. 


Der Baumweißling [B. I, 85] trägt an den Flügeln ſchwarze Adern. Die 
Räupchen leben anfangs geſellig in Neſtern und überwintern darin. Es beſteht ein ſtrenger 
geſetzlicher Auftrag, alle Obſtbäume im Spätherbſt oder zeitlich im Frühjahr abzuraupen. 
(Raupeneiſen!) Deshalb iſt der Schmetterling in einigen Gegenden ſchon ſehr ſelten geworden. 
Die Sage vom „Blutregen' iſt deshalb entſtanden, weil der Schmetterling vor dem Durch— 
brechen der Puppe einige blutrote Tropfen fallen läßt. 


Der Seidenſpinner (I, Fig. 65) [B. I, 352] iſt ein ſprechendes Beiſpiel 
dafür, daß freilebende Tiere, wenn ſie dauernd Wartung und Pflege erhalten, 
einerſeits einen Teil ihrer Fähigkeiten einbüßen, anderſeits von Krankheiten aller 
Art heimgeſucht werden. 

Auch der Seidenſpinner iſt unter der Hand des Menſchen verkümmert, 
er hat ſein Flugvermögen faſt ganz verloren, kann gar nicht nach aufwärts 
und nur unbeholfen nach abwärts klettern, der Rüſſel iſt faſt ganz verkümmert, 
der Schmetterling nimmt keine Nahrung zu ſich und ſtirbt bald ab, wenn das 
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Weibchen die Eier abgelegt hat. Nur der feine Geruch, deſſen Organ die 
Fühler ſind, iſt ihm erhalten geblieben. 

Die Farbe der Flügel, die 35 —40 mm ſpannen, iſt oft auch weiß oder 
perlgrau. Die ovalen, flachgedrückten Eier ſind 1—1˙5 mm lang, anfangs 
gelb, ſpäter ſchiefergrau. 

Das Räupchen iſt zuerſt ſchwarzbraun und wird nach der erſten Häutung 
perlgrau, ins Bräunliche oder Gelbliche übergehend. Der erſte Maulbeer— 
baum wurde erſt um 1500 aus China nach Europa verpflanzt, von da an 
war es erſt möglich, auch bei uns beſſere Seide zu erzielen. Das Horn der 
Raupe erſcheint am 11. Leibesring und findet ſich ſonſt bei Spinnerraupen nicht 
vor. Erſtaunlich iſt das Wachstum und die Gewichtszunahme der Raupe. Er— 
wachſen, iſt ſie 2200mal jo voluminös und 6000mal jo ſchwer als eben aus— 
gekrochen. | | 

Den Kokon ſpinnt die Raupe in drei bis vier Tagen fertig. Die Spinne 
drüſen ſind ein einfach gewundener Schlauch, in deſſen hinterem Teil die 
honigdicke, flüſſige Seidenmaſſe abgeſchieden und durch enge Kanäle bis zum 
Ausgang geleitet wird. Die Seide iſt daher nichts anderes als ein Erzeugnis 
des Lebensprozeſſes, denn ſie entſteht wie alle Abſcheidungen aus der Nahrung. 
Die zwei feinen Spinnöffnungen liegen an der Unterlippe. — Die grünlichen 
Kokons ſtammen aus Japan. 

Zur Seidenzucht braucht man ein genügend großes Lokal, das ſorgfältig gereinigt und 
desinfiziert wird. Auf 25 Eier rechnet man 70 m? Bodenfläche. Es muß darin beſtändig eine 
Temperatur von 21°C und Luftwechſel herrſchen. Die Fütterung muß jede zweite oder dritte 
Stunde erfolgen, die Zeit der Häutung ausgenommen. Das Laub muß friſch und gut abgetrocknet 
gereicht, es kann zweckmäßig mit einer Laubmaſchine zerſchnitten werden. Dem Wachstum gemäß 
iſt das Lager der Raupen zu vergrößern. Es iſt auch täglich von Unrat und Blattabfällen 
ſorgfältig zu reinigen. Man legt zu dieſem Zwecke Netze oder durchlöchertes Papier auf die 
Raupen, dann Laub darüber. Die Raupen verlaſſen das alte Lager und kriechen auf das friſche 
Laub. Der Kot der Raupen wird in der Färberei benützt. 

Die Raupen leiden an vielen Krankheiten, ſo an der Fleckkrankheit, an der Schlaf— 
ſucht, die tödlich wirkt und von Bazillen herrührt, an der Kalkſucht, die von einem Pilze her— 
rührt und die Raupe feſt, kreideartig macht und anſteckend iſt. Bei der Fettſucht zerplatzen ſie 
leicht, bei Schwindſucht ſchrumpfen ſie ein. Alle dieſe Krankheiten ſind unheilbar, daher muß 
man ſchon bei der Auswahl der Eier ſehr vorſichtig ſein und die Raupen öfter unterſuchen. 

Bis zum XII. Jahrhundert war der Seidenbau ein Monopol des byzantiniſchen (griechiſchen) 
Reiches, um 1250 verbreitete er ſich nach Sizilien, dann auch über Italien. In Frankreich ſoll 
Heinrich IV. die erſten Verſuche damit gemacht haben. Seit Friedrich dem Großen machte man 
auch in Deutſchland, ferner in Mittelöſterreich Verſuche, doch ohne namhafte Erfolge zu erzielen. 
— Zur Herſtellung eines Seidenkleides werden 12.000 Kokons benötigt. 


Die Stubenfliege (J. Fig. 66—69) [B. I, 195] gehört zu den läſtigſten 
und zudringlichſten Hausbewohnern, denn ſie naſcht von allem und beſchmutzt 
alles und kann einem, beſonders in den Sommermonaten, zumal wenn ein Vieh— 
ſtall oder eine unreine Bauernküche nicht fern von der Sommerwohnung iſt, faſt 
zur Verzweiflung bringen. Ein Engländer ſoll ſich, weil ihn die Fliegen zu ſehr 
quälten, aufgehängt haben. 
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Es gibt drei Arten von Stubenfliegen: die gemeine, die kleine mit ſchmalem Hinter- 
leibe, die Stechfliege mit dickerem Hinterleibe. Nur das Weibchen iſt am Hinterleib ſchwarz 
gewürfelt. Da die Bruſtringe miteinander verſchmolzen ſind, iſt ihr Flug ausdauernd. 

Der Rüſſel kann in der Ruhe wie ein Taſchenmeſſer zuſammengeklappt 
werden. An dem Polſter ſind feine Spalten, aus denen Flüſſigkeit heraustritt. 
Die eigentliche Stubenfliege kann nicht ſtechen und Blut ſaugen, wohl aber die 
ihr ähnliche Stechfliege. 

Die Schwingkölbchen ſind von einem Schüppchen der Vorderflügel 
bedeckt. Die Haftballen ſind mit vielen Härchen bekleidet und werden durch 
eine ausgeſchwitzte Feuchtigkeit naß erhalten, daher die große Adhäſion auch an 
glatten Gegenſtänden. 

Das Summen der Fliege entſteht durch die Bewegung der Flügel und 
durch Ausſtoßen der Luft aus den Atemlöchern. Die Beine ſind leicht beweglich 
und ſtark behaart, was ihr beim Abbürſten des Leibes zu ſtatten kommt. 

Am meiſten muß man Speiſen und offene Wunden vor ihr behüten. 

Die Eier werden beſonders in Dünger abgelegt, daher findet man ſie ſehr häufig in 
Stallungen. Die Maden ſind zum Wühlen eingerichtet; ſie ſind wurmartig, am Vorderende 
wie ein Bohrer zugeſpitzt und haben die Luftlöcher am Hinterende des Körpers, um im Wühlen 
nicht gehindert zu ſein. Die meiſten Fliegen erſcheinen im Spätſommer, da die letzten Bruten 
die ſtärkſten ſind. 

Die grüne Laubheuſchrecke (I, Fig. 70) hat ihren Namen nicht von 
erſchrecken, ſondern von, ſchrecken“, d. h. ſchreien, ſchwirren, knarren. An den langen 
borſtigen Fühlern kann man die einzelnen Glieder nicht unterſcheiden. An dem 
ſenkrecht ſtehenden Kopfe fehlen die Punktaugen. Nur das Weibchen hat eine 
lange Legeröhre, das Männchen ſtatt dieſer einen hakig gebogenen Fortſatz. 

Oben iſt ſie grün mit rötlichem oder 
blauem Schimmer, unten faſt gelb. 
Im April ſchlüpfen die Larven aus, 
häuten ſich alle vier Wochen und 
find im Auguſt entwickelt. Eine ge- 
fangene Heuſchrecke kann ſo heftig 


unterläuft, reißt man ſie raſch weg, 
Fig. 12. Stimmapparat der Laubheuſchrecke. ſo bleibt ihr Kopf ſamt dem Schlunde 
1 Schrillader am linken Oberflügel, 2 Rand, an der Wunde hängen. Das ähnliche 

3 Membran am rechten Oberflügel. braune Heupferdchen findet 

N ſich beſonders auf Wieſen und Klee— 
feldern. Die Kanten der Hinterſchienen ſind bedornt. 

Das 3 cm lange, ſehr kräftig gebaute große Heupferd kann mit den 
langen, ſehr dickſchenkligen Hinterbeinen ſehr große Sprünge ausführen. Dabei 
ſtemmt es die Dornen am Ende des Unterſchenkels auf den Boden, drückt die 
ſtarken Oberſchenkel nach unten und nützt die Federkraft des geſpannten Beines 
aus. Es lebt in Getreidefeldern, nach der Ernte auch auf Bäumen und Sträuchern 
und wird manchmal von Kindern gefangen und in Drahthäuschen gefüttert. 


beißen, daß die Haut mit Blut 
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Wie wird das Recht des Stärkeren in der Natur beſchränkt? (Durch Fluchtverſuche, Schutz— 
einrichtungen, Geſelligkeit.) 

Das Männchen der Laubheuſchrecke hat im dreieckigen Hinterfeld der rechten unteren 
Flügeldecke eine rundliche, glashelle, von einem Hornringe aus Adern eingefaßte Membran (Fig. 12), 
den Spiegel. An der linken Flügeldecke befindet ſich eine kräftig gekerbte, feilenartige (gerillte) Quer— 
ader von der Form eines §-Zeichens, die am Hornring geſtrichen wird und den Ton erzeugt. 
Dieſer wird durch Schwingen der Membran verſtärkt. (Reſonanzboden!) Beim Springen der Heu— 
ſchrecke hört man ein ſchwirrendes Geräuſch, das durch die Bewegung der Flügel erzeugt wird. 

Das Gehörorgan der Heuſchrecken befindet ſich am Grunde der Vorderſchienen, es hat 
zwei Spaltöffnungen, die durch eine von innen aus geſpannte Membran geſchloſſen werden. 
(Trommelfell!) 


Spinnen. 

Die Kreuzſpinne (I, Fig. 71, 72) [B. I, 361] hält ſich an Baumſtämmen, 
Aſten, Gartenpfählen, oft in der Nähe von Gewäſſern auf, weil ſie hier reichlich 
Nahrung findet. Jedes Tier hat ſein eigenes Netz, iſt ungeſellig („giftig, d. h. 
ärgerlich wie eine Spinne“) und frißt ihresgleichen, die in die Nähe kommen, auf, 
ſo das ſtärkere Weibchen auch öfter das Männchen. Die Kreuzſpinne iſt nämlich 
ungemein gefräßig, der Magen hat ſackartige Ausſtülpungen (Blindſäcke) 
und iſt ſehr dehnbar. An dem unbeweglichen Kopfe ſtehen die acht gleichgroßen 
Augen, die in zwei Reihen in der Mitte je 4, außen je 2 2 jo angeordnet 
ſind, daß die Spinne nach allen Seiten ſehen könnte, wenn die Augen ſchärfer 
wären. Am feinſten iſt bei ihr der Gefühls ſinn. 

Die erlangte Beute wird an mehreren Stellen durchſtochen und mit Saft 
aufgeweicht. 


Fig. 13. Hinterleib und Mundwerkzeuge der Kreuzſpinne. 
1 Spinndrüſen, 1 Oberkiefer mit Giftzange, 
2 Offnungen. 2 Unterkiefer, 3 Taſter daran. 


Die Atmung erfolgt durch Luftröhren und drei im Bauche befindliche mit 
Luft gefüllte Säcke, in die zahlreiche hohle Blättchen hineinragen. Sie hat daher 
eine Blätterlunge im Gegenſatz zu der Bläschenlunge höherer Tiere. 

Das Netz hat eine lotrechte Lage, es hat, wie das Tier ſelbſt, eine düſtere, graue Farbe, 
beide werden leicht überſehen. (Schußfarbe!) Die Spinne macht zuerſt je nach der Form, die 
durch den Ort bedingt iſt, einen verſchieden geſtalteten Rahmen und zieht dann für den Ausbau 
die notwendigen Spannfäden. Die Fäden befeſtigt ſie, indem ſie entweder ſelbſt zu dem zweiten 
Punkte hinzieht oder den Faden auf gut Glück auswirft, bis er hängen bleibt. Manchmal läßt 
ſie ſich an einem Faden herab und ſchwingt ſich ſo lange hin und her, bis ſie den Punkt mit den 
Füßen feſthalten kann. In der Mitte des Netzes liegt die Warte aus dicht beiſammenliegenden 


6606 


Fäden, wo ſie wie ein „Vogelſteller“ lauert. Sie ſitzt auch in einem Schlupfwinkel und ſtürzt 
auf das Signal, das ihr durch den Signalfaden übermittelt wird, hervor. Die Fäden im Zentrum 
ſind trocken. An den Spiralfäden finden ſich klebrige Knötchen, an denen Inſekten hängen 
bleiben. In einem Netze ſind deren bis 120.000. Die Fliege verſtrickt ſich in den Fäden ſelbſt. 
Manchmal ſchleppt ſie die Fliege in den Schlupfwinkel, um ſie gemächlich zu verzehren. Gefangene 
Weſpen dagegen befreit ſie von den Fäden, um ihrer loszuwerden. 

Die Fäden werden mit den kammartigen Klauen zuſammengedreht und laſſen ſich mit 
einem Drahtſeil vergleichen, ihre Feſtigkeit iſt deshalb bedeutend, ſie trocknen auch leichter und ſind 
elaſtiſcher. Sie werden auch mit den Klauen befeſtigt, geglättet, geordnet und geſpannt. Damit 
die Fußkämme nicht abgenützt werden, tritt ſie beim Gehen mit den hakenförmigen Trittklauen 
auf. Zwiſchen den Klauenteilen ſind noch gezähnte Borſten und eine Kralle. Dieſe kann 
wie ein Daumen eingebogen werden und bildet ſo ein Loch, durch das der Faden hingleitet. 
Daß die Kreuzſpinnen ein zerriſſenes Netz ausbeſſern, iſt nicht erwieſen. 

Bei Gefahr läßt ſich die Kreuzſpinne ſchnell an einem Faden auf die Erde herabfallen 
und ſtellt ſich tot, wobei ſie wegen ihrer Färbung oft nicht auffindbar iſt. Die Spinnen erregen 
bei vielen Menſchen Abſcheu, man iſt ihnen „ſpinnefeind“, ſie verdienen aber als höchſt nützliche 
Tiere unbedingt Schonung. 

Die Kreuzſpinne ſoll gewiſſe geiſtige Fähigkeiten beſitzen. So hatte ſich ein Gefangener 
eine Spinne abgerichtet, mit der er ſtundenlang ſpielte und die ſeine einzige Freude war. Eines 
Tages trat der Wärter ein, beobachtete die Unterhaltung und ſchlug das Tier tot. So hat der 
rohe Menſch dem Unglücklichen den einzigen Troſt geraubt. 

Eine griechiſche Sage erzählt: Arachne, die Tochter eines Purpurfärbers, hatte von der 
Göttin Pallas Athene das Spinnen erlernt und ſich erkühnt, in dieſer Kunſt mit der Göttin ſelbſt 
einen Wettſtreit zu wagen. Umſonſt nahte ihr die Göttin in Geſtalt eines alten Weibes, um von 
dieſem Beginnen abzuraten. Arachne verfertigte nun ein kunſtvolles Gewebe mit Bildern aus dem 
Leben der Götter. Athene erzürnte und zerriß das Gewebe, Arachne aber nahm ſich durch Erhängen 
das Leben. Die Göttin erbarmte ſich ihrer und verwandelte ſie in eine Spinne. — König Salomo 
ſtellte die Spinne als Sinnbild des Kunſtſinns, des Fleißes und der Klugheit auf. 


Kruſtentiere. 


Der gemeine Flußkrebs (I, Fig. 73) [B. I, 240] ift auf der ganzen Erde 
verbreitet und wird oft 120— 140 / ſchwer. In ſeiner Körperkruſte wird ein 
blauer und ein roter Farbſtoff erzeugt, deren Miſchfarbe ſchlammgrün, 
alſo die Naturfarbe des Krebſes iſt. Dieſe bedeutet für den Krebs eine gute 
Schutzfärbung. Beim Kochen wird der blaue Farbſtoff zerſtört. An dunklen 
Orten erſcheint der Krebs faſt ſchwarz. (Anpaſſung!) 

Der Panzer beſteht teilweiſe aus kohlenſaurem Kalke, was man mit Salz— 
ſäure nachweiſen kann. Daher leben Krebſe nur in hartem Waſſer. Die Augen 
ſind geſtielt, aber das Sehvermögen ſcheint nicht ſcharf zu ſein. Eine Blaſe am 
Grund der Fühler iſt vielleicht das Hörorgan. Die drei letzten Paare der 
Mundkiefer entſprechen den Beinen der Inſekten. Das letzte Paar der Mund— 
kiefer hat ſcharfe Ränder, mit denen er ſogar Fiſche abſchuppen kann. Die 
Mund beine erzeugen auch den Waſſerſtrom, der zu den Kiemen führt, weil 
dieſe nicht bewegt werden können. Die Zerkleinerung der Nahrung beſorgt der 
Magen, der Krebs kann nicht mit dem Munde kauen, dafür liegen im Magen 
eigene Kauplatten mit Höckern, die nach Art der Zähne wirken. 
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Die Scheren benützt der Krebs als Waffe und auch zum Klettern. Die 
Kiemenhöhlen werden von der Körperwand und von den Seitenteilen des 
Rückenſchildes gebildet. Sie halten ſtets Waſſer zurück, daher kann der Krebs 
längere Zeit außer dem Waſſer zubringen. 

Der freie Rand des Rückenſchildes iſt mit Haaren beſetzt, dieſe halten Un— 
reinigkeiten auf und verhindern, daß ſich die Kiemen verſtopfen. Er hält ſich daher 
nicht gern in ſchlammigen Gewäſſern auf. Die Maſſe der Eingeweide 
lagert ziemlich vorn im Bruſtteile, der Hinterleib iſt mit ſtarken Muskeln aus⸗ 
geſtattet, die ihm kräftige Bewegungen ermöglichen; dieſer Teil enthält auch das 
meiſte Fleiſch. Die Hinterleibsfüße ſind zweiäſtig und mit Borſten beſetzt. 
Mit der breiten Schwanzfloſſe kann er eine große Waſſerfläche niederdrücken, 
was ihm beim Schwimmen förderlich iſt. 

Warum iſt der Ausdruck „den Krebsgang gehen“ nicht ganz zutreffend? 
Auf der Flucht ſchwimmt er ſtets rückwärts und rudert ebenſo in die Löcher, 
wo er auch ſein Winterquartier aufſchlägt. 

Er frißt beſonders Würmer, Schnecken, Fröſche, zarte Wurzeln und Waſſer— 
pflanzen. 

Die Eier des Krebſes find braunrot, die Jungen ſind 1˙5 cm lang, 
werden anfangs unter dem Schwanz von der Mutter mit herumgetragen, häuten 
ſich im erſten Sommer 5—8mal und werden erſt nach drei Jahren 10—12 cm 
lang. Ein Krebs von 100 9 dürfte 20 Jahre alt ſein. 

Der Butterkrebs verſteckt ſich etwa acht Tage, weil der Hinterleib nach der Häutung 
ſehr empfindlich iſt. Die Krebsaugen ſind in ſeitlichen Taſchen des Magens untergebracht. 

Der Krebs gedeiht am beiten in klaren Gebirgsbächen, deren Ufer mit Baumes 
wurzeln ausgeſtattet ſind, wo er reichlich Schlupfwinkel findet. Unter den Bachkrebſen iſt 
der Edelkrebs der beſte, er wird aber immer mehr durch kleinere Arten verdrängt. Die galizi— 
ſchen und ruſſiſchen Krebſe des Handels haben kleine Scheren, ſind weniger fleiſchreich und 
ſchmackhaft. In Gebirgsgegenden findet ſich der Steinkrebs. Der Krebs wird mit Reuſen oder 
in Fangkaſten gefangen und kann im Keller, gut abgetrocknet, in einem Korbe oder Netze 8—14 Tage 
lebend erhalten und verſendet werden. 

Durch Feinde, wie den Aal, Hecht u. ſ. w., durch die Abfallwäſſer von Fabriken, endlich 
durch verheerende Krankheiten, wie die Krebspeſt, wurde dieſes nette Tier in vielen Gegenden 
Deutſchlands und Oſterreichs ganz ausgerottet. 


Würmer. 


Der Regenwurm (I, Fig. 74) [B. I, 203] kann nur an feuchten Orten 
weiterleben, denn ſeine Haut muß auf der ganzen Oberfläche ſtets feucht er— 
halten bleiben. Die Haut iſt auch das einzige Organ zum Atmen; in Waſſer 
geſteckt, geht er zu Grunde. a 

Der erſte Leibesring bildet den ſehr empfindlichen Kopflappen (ſ. den 
Maulwurf! ), der ihm beſonders zum Greifen und Taſten dient. 

Hinter ihm ſteht der Mundring mit der Mundöffnung. Das Kopf— 
ende (Fig. 14 kann er anſchwellen, jo daß es gleichſam eine Keule bildet. Wenn er aber 
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gräbt, ſtreckt er den Vorderleib ſehr aus, ſo daß dieſer keilförmig zugeſpitzt er— 
ſcheint. Obzwar der Regenwurm keine Augen hat, iſt er am vorderen Ende des 
Leibes (an den erſten zwei Ringen) lichtempfindlich. Wenn man ihm im 
Dunkeln ein Licht vorhält, ergreift er die Flucht, doch dauert es einige Zeit, bis 
er den Schein wahrnimmt. 

Die Borſten ſind vorſtreckbar, nach vorn und rückwärts beweglich, ſie 
ſtehen in vier Doppelreihen, an jedem Ringe deren 4 J 2. Wenn er über 
Papier kriecht, macht er damit ein Geräuſch. 


Fig. 14. Kopfende des Fig. 15. Leibeswand des Regenwurmes. 
Regenwurmes von der Seite. 1 Chitinhülle (Oberhaut), 2 Haut, 3 Ringmuskeln, 
1 Kopflappen, 2 Mundlappen, a 4 Längsmuskeln, 5 Leibeshöhle. 


3 Mund, 4 Ringe. 


Durch ſeine bedeutende Dehnbarkeit und Geſchmeidigkeit iſt es ihm 
möglich, ½ —2 m tiefe Röhren in fette Erde zu graben. Der Hautmuskel— 
ſch lauch bildet mit ſeinen zwei Schichten die Leibeswand (Fig. 15). Er beſitzt eine be- 
deutende Kraft, er kann einen Strohhalm knicken, eine Hühnerfeder mit der 
Fahne in das Loch ziehen und ein Blatt von einer Himbeerſtaude abreißen. Er 
bewegt ſich ganz anders als die Schlangen. Vergleiche die Bewegungen beider! 
Die Haut des Regenwurmes iſt eigentlich farblos, die rote Farbe rührt vom 
Blute her. ö 

Wo er in größerer Zahl auftritt, kann er ſchädlich werden, weil er auch 
friſche Pflanzenteile in die Erde zieht. Erdklümpchen ſchluckt er nur in 
hartem Boden und nur zu dem Zwecke, die in Zerſetzung begriffenen Pflanzen— 
teile als Nahrung aufzunehmen. 

Der Regenwurm iſt wohl eines der Tiere, die am meiſten verfolgt werden. Maulwürfe, 
Igel und Spitzmäuſe ſind oft faſt ganz auf Regenwürmer angewieſen. Es wird ihm ferner von allen 
Vögeln nachgeſtellt, auch von Körnerfreſſern, für ſie iſt er ein Leckerbiſſen. In der Nacht belauern 
ihn Kröten und Salamander, an Flußufern auch Fiſche. Unter den Käfern ſtellen ihm die Lauf- 
käfer nach. Seine erbittertſten Feinde aber ſind die größeren Tauſendfüßler, vor denen er oft 
am hellen Tage die Flucht ergreift. Damit ſie ihm nicht in das Loch nachfolgen, verſtopft er die 
Offnung mit Laub. — Durch Erſchütterung des Bodens oder durch Aufgießen eines Abſuds von 
Walnußblättern kann man ihn aus der Erde herauslocken. 

Vergleiche den Regenwurm mit dem Maulwurfe? 


Tiere. 
[II. Klaſſe. 


Säugetiere, 


Affen. — Der türkiſche Affe oder Magot (II, Fig. 1) wird inſofern 
als ungeſchwänzt bezeichnet, als der Schwanz nur ein kurzer Stummel iſt. 
Zu dem ſchmächtigen Körper paſſen die auffallend langen Beine. Das nackte 
Geſicht iſt runzelig und von einem dichten, gelblichweißen Bart um— 
geben, die Stirnhaare dagegen ſind ſchwarz. An der Außenſeite der Hinter— 
beine und am Handrücken iſt er rötlichgelb. Er hat eine Länge von 60— 70 cm. 

Früher wurde er nicht ſelten von Affen- und Bärenführern gezeigt und 
erregte durch ſeine Kunſtſtücke das Entzücken der Zuſchauer, heute ſieht man 
ihn bei uns ſelten. Im Freien lebt er in großen Geſellſchaften, die von 
einem alten, klugen Männchen (dem Leitaffen) angeführt werden. Er iſt 
kräftig und behend, liſtig und verſchlagen und mutig, denn er weiß im Notfall 
ſein ſtarkes Gebiß zu verwenden. Erregt, verzerrt er das Geſicht ſchrecklich, 
klappert mit den Zähnen und arbeitet mit den Lippen. Seine Stimme ertönt 
nur, wenn er ſich fürchtet, ſie klingt wie ein Heulen. Alle Gefühle gibt er durch 
Grimaſſen und Bewegungen zu erkennen. Zornig, faltet er die Stirn und zieht 
die vorgezogenen Lippen ſo ein, daß der Mund ein Kreisloch bildet. 

Die Nahrung aus dem Tierreiche (Kerbtiere und Würmer) ſucht er, indem 
er Steine umwälzt, die Tiere erhaſcht, dann vor die Augen hält und verſpeiſt. 
Skorpione frißt er am liebſten, reißt ihnen aber zuerſt geſchickt den Gift— 
ſtachel aus. 

Wie der Magot auf den Felſen von Gibraltar gekommen iſt, weiß man nicht genau. Vor 
einigen Jahren war die Zahl dieſer „europäiſchen“ Affen auf vier zuſammengeſchmolzen. Sie 
ſind ſelten zu ſehen; ſo oft der Wind „wechſelt“, ändern ſie auch ihren Aufenthalt und ducken 
ſich hinter Felſen, denn ſie ſind ſehr verweichlicht und fürchten jeden Witterungswechſel. Am 
liebſten bewohnen ſie ſteile Abgründe, wo in den lockeren Felſen Höhlen und Löcher ſind. Gegen 
Menſchen erweiſen ſie ſich nicht allzu ſcheu, doch werden ſie von der engliſchen Beſatzung grund— 
ſätzlich nicht beläſtigt. 
| Der Gorilla iſt der größte Affe, er wird bis 2 m hoch und hauſt nördlich und ſüdlich 
vom Küſtenfluß Ogawe bei Gabun in Niederguinea. Er iſt auch der ſtärkſte Affe, der ſich 
gegen Löwen mit Erfolg verteidigt. Der hohe Kamm am Scheitel und die großen Geſichts— 
wülſte, ferner die kleine, flache Naſe machen das Tier abſtoßend häßlich. Die Hinterbeine ſind 
ſtärker entwickelt als bei anderen Affenarten, der Oberſchenkel iſt flach, aber ziemlich ſtark, der 
Gorilla hat auch kräftigere Wadenmuskeln. Er bewohnt dichte, feuchtheiße Tropenwälder und 
frißt Früchte, Eier und Vögel, bricht wohl auch in Pflanzungen ein und raubt Zuckerrohr, Maniok— 
und Yamswurzeln. Die ein bis drei Familien, die zuſammenleben, wechſeln öfter den Wohnplatz 
und das Lager. Menſchen greift er auch ungereizt an. Gefangen, wird er nie recht zahm, lebt 
auch jo höchſtens ein Jahr. (S. den Orang-Utan, ©. 15!) 

Der Schimpanſe iſt nur 1:3—17 m hoch und ebenfalls ſchwarz gefärbt mit weißem 
Kinn. Doch iſt der Rumpf kürzer als beim Gorilla und die großen Ohren ſtehen weit ab. Er 
lebt ſtrichweiſe im heißen Afrika und legt ſich in trockenen Wäldern auf Bäumen große Neſter 
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auch für das Weibchen und die Jungen an. Er kann die Zehen nicht vollſtändig ſtrecken, daher 
nicht aufrecht gehen, klettert und ſpringt dafür um ſo gewandter. Er greift Menſchen nicht an, 
kann aber, verwundet, durch ſeine ſtarken Arme und Zähne gefährlich werden. Er hält ſich zwei 
bis drei Jahre in der Gefangenſchaft, erweiſt ſich da ſanft, klug, liebenswürdig, aber auch liſtig 
und eigenwillig. Im zoologiſchen Garten zu London lernte ein Schimpanſe bis 10 zählen und 
reichte Beſuchern gegen Entlohnung mit ſüßen Früchten die gewünſchte Zahl von Strohhalmen dar. 


Die Meerkatze (II, Fig. 2) hat den Namen von Markata, d. i. Katze, 
der Schwanz iſt jo lang als der Körper (50 cm). Die Meerkatze iſt am Leib 
dunkelgrüngrau, an den Gliedern grau, Ohren und Hände ſind ſchwarz, das 
Geſicht iſt hellbraun, die Unterſeite weiß. Sie iſt vorwiegend ein Baumaffe und 
kann mit den vier Gliedmaßen zugleich ausgezeichnet klettern und, vom Schwanz 
als Balancierſtange unterſtützt, ſehr gut ſpringen. Sie pflanzt ſich zu allen 
Jahreszeiten fort, daher findet man in der Geſellſchaft ſtets Säuglinge, Junge 
von mittlerem Alter und Erwachſene. Das überaus bewegliche, gutmütige Tier 
bekommt auch in der Gefangenſchaft Junge und wird in Agypten als Haustier 
gehalten. Beiſpiellos ſind ſeine Verwüſtungen in Reis- und Durrafeldern und 
der Bewohner des Sudans klagt mit Recht: „Wir ſäen und die Affen ernten.“ 


Sie werden bei ihren Raubzügen von einem Leitaffen angeführt und folgen ihm faſt 
auf Schritt und Tritt durch die Wipfel der Bäume, auch durch Dornen hindurch. Der Leitaffe 
ſteigt hie und da auf die höchſten Bäume, hält Umſchau und beruhigt die Schar durch gurgelnde 
Töne. Endlich läßt ſich die Herde zum Fruchtfelde herab, ſtürzt in Sprüngen mitten hinein, reißt 
Kolben ab, enthülſt die Körner und ſtopft die Backentaſchen voll. Dann beginnt die Verwüſtung, 
es wird alles abgeriſſen und unter die Füße getreten. Die Jungen, die von der Mutter am 
Bauch getragen werden und wohl noch ihr Schwänzlein um den Schwanz der Mutter ſchlingen, 
werden ausgelaſſen und tummeln ſich ebenfalls herum. Da bemerkt der Leitaffe, der ſich öfter aufſtellt, 
etwas Verdächtiges und ſtößt einen meckernden Ton aus. Im Nu raffen die Affen ſo viel Kolben 
zuſammen, als ſie können, und raſen dem nächſten Baume zu, und nun geht es von Aſt zu Aſt, 
Stamm auf und ab fort ſo lange, bis ſie völlig in Sicherheit ſind. Nun beginnt die Reinigung, 
die Affen ſtrecken ſich aus und die Kameraden ziehen ihnen Dornen u. ſ. w. heraus, ſie ſuchen 
einander auch Ungeziefer ab, das ſie gewiſſenhaft verzehren. — Geſchoſſen, flieht die Meerkatze 
nicht, ſondern wendet ſich traurig dem Jäger zu, ſo daß ihm die Jagd verleidet wird. Gegen 
Raubvögel wehren fie ſich gemeinſam. Ehe fie ein Vogelneſt plündern, ſehen fie ſorgfältig nach, 
ob nicht eine Schlange darin ſei, denn vor dieſen haben ſie, wie andere Affen, einen furchtbaren 
Abſcheu. (Nach Brehm.) 

Der Pavian iſt als Felſenbewohner plumper, hat einen kürzeren Schwanz und kann 
nicht gut ſpringen. Er nährt ſich meiſt von Fallfrüchten und Gras, ſcharrt auch mit den Füßen 
Zwiebelgewächſe aus der Erde. Er iſt tückiſch, zornig, unverſchämt und boshaft. Groß iſt ſeine 
Begabung und Nachahmungsſucht. Mit Hunden und Leoparden kämpft er hartnäckig und bleibt 
oft Sieger. Mit Leidenſchaft genießt er geiſtige Getränke. Gezähmt, wird er benützt, um in einer 
wüſten Gegend Quellen aufzuſuchen, die er durch Scharren am Boden anzeigt. 

Der Waldteufel oder Mandrill, ein bösartiges, biſſiges, ſehr häßliches Tier, hat blaue 
Backenwülſte, einen gelben Kinnbart, rote Geſäßſchwielen und eine ebenſo gefärbte Naſe. 

Er lebt gleichfalls in Guinea, beſonders an der Goldküſte. Er iſt ungemein zornig und 
wild, kann daher, auch wenn er jung gefangen wird, niemals ganz gezähmt werden. Beiſpiellos 
iſt auch ſeine Frechheit, mit der er Anſiedlungen der Menſchen aufſucht und ſie ſchonungslos 
ausplündert. 

Neuerdings iſt viel über die Affenſprache gefaſelt worden. Sie enthält nur die Vokale 
a, i, u, alle anderen Laute, insbeſondere die Konſonanten, ſind nicht deutlich nachzuweiſen. Mit 
ihren mannigfachen Lauten geben die Affen einander Signale, ſo bei Bitten, bei der Nahrungsſuche, 
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bei Alarm in Gefahren u. |. w. Von einer artikulierten, den einzelnen Vorſtellungen angepaßten 
Sprache kann daher keine Rede ſein. 

Der rote Brüllaffe (II, Fig. 4) iſt dicht, faſt ſtruppig behaart und beſitzt am Kinn 
einen Bart. Das Männchen iſt rötlich, das Weibchen dunkelbraun. Er lebt familienweiſe zu 
5—10 unter Führung eines Leitaffen, deſſen Bewegungen automatiſch nachgemacht werden, nährt 
ſich von Früchten und verläßt die Bäume nur um zu trinken. Mit dem Schwanz, der muskel- 
kräftiger iſt als die Hände, aufgehängt, ſchaukelt er an den Baumäſten, holt damit wohl auch 
Nahrung aus Ritzen und Spalten. Die Schallblaſe ſieht wie ein Kropf aus, ſie enthält das 
hohle Zungenbein mit einem Querſchlitz und mit Leiſten an den Rändern. Mehrere 
Ausſtülpungen am Kehlkopf bilden ſechs Taſchen. Das Gebrüll, das auch wie ein Grunzen und 
Knurren klingt, iſt bei Sonnenauf- und Untergang oft derart laut, daß man meint, alle Tiere 
des Urwaldes kämpften miteinander. Sonſt ſind ſie mürriſche Tiere, die nie miteinander ſpielen. 

Das Fell wird zu Satteldecken, Beuteln, Mützen u. ſ. w. verarbeitet. 

Die Rollſchwanzaffen (II, Fig. 3), zu denen der Kapuzineraffe oder Winſelaffe 
gehört, haben den Schwanz an der Spitze behaart, er iſt daher zum eigentlichen Greifen nicht 
geeignet. Sie ſind in ihren Bewegungen lebhafter als die Brüllaffen und werden häufig gezähmt. 
Sie ſind aber ſehr unrein und ſehr erpicht auf geiſtige Getränke und Tabakrauch. Den Namen 
hat der Winſelaffe von der ſanften, weinerlichen Stimme, die er erſchallen läßt, wenn er ſich 
behaglich fühlt. Erregt, kreiſcht er in ekelhafter Weiſe. 


Flattertiere. — Die große Hufeiſennaſe (II, Fig. 5) iſt 9 cm lang und 
mit ausgeſpannten Flughäuten 30 cm breit. Sie lebt auch am Libanon und in 
anderen Gebirgen bis zu 2000 Höhe. Weiter nach Norden geht die kleine 
Hufeiſennaſe, die graulichweiß, oben etwas dunkler gefärbt und viel geſelliger 
iſt. Die Haare beſtehen aus dütenförmigen Gliedern und verfilzen leicht. (Schutz 
vor Kälte!) Sie bewohnen Höhlen, Mauerlöcher, unterirdiſche Gewölbe. Ihr Flug iſt 
ziemlich unſicher. Wenn ſie aus dem Winterſchlafe erwachen, fühlen ſie ſich zuerſt 
totenkalt an, ans Ohr gehalten, ſpürt man, wie das Herz immer ſchneller klopft, dann 
vernimmt man ein Summen wie das Spinnen der Katze, der Körper wird ſehr 
warm, faſt heiß und fängt an zu zittern. Das Geräuſch hört endlich auf, die 
Fledermaus huſtet oder nieſt, klappt mit den Zähnen und erwartet Futter. 

Kolenati fand in einer Höhle in Mähren Ohrenfledermäuſe und Hufeiſennaſen und ſperrte 
ſie zuſammen. Am Morgen fand er die Hufeiſennaſen aufgefreſſen, die Ohrenfledermäuſe ver— 
wundet vor. Um 12 Uhr nachts waren die Ohrenfledermäufe ſchlafen gegangen, die Hufeiſennaſen 
waren, wie man beobachtete, von 1 bis 3 Uhr nachts herumgeflattert und hatten den ſchlafenden 
Fledermäuſen Wunden beigebracht, deren Ränder angeſchwollen waren. Als dann die Ohren— 
fledermäuſe um 3 Uhr früh erwachten, hatten ſie ſich an den Blutſaugern gerächt, indem ſie ſie 
auffraßen. In ähnlicher Weiſe zeigen auch die Wunden von überfallenen Tauben angeſchwollene Ränder. 

Der eigentliche Vampyr iſt kein Blutſauger. Über ähnliche Arten wird berichtet: Sie 
haben ſcharfkantige, mit Warzen bedeckte, gezackte Lippen und eine dicke Zunge. Sie beißen 
Hühner in den Kamm, Pferde und andere Huftiere in die Schultern oder am Hals, Menſchen 
auch in die Zehen. Die Wunde iſt meiſt rund und durchdringt kaum die Haut, daher iſt auch 
der Blutverluſt ſehr gering. Daß ſie das Opfer beim Beißen fächeln, iſt nicht erwieſen. Sie ſetzen 
die Lippen wie ein Schröpfinſtrument an, beißen dann die Wunde auf und erweitern ſie mit der 
kegelförmigen Zunge. Übrigens ſaugen ſie Blut meiſt nur dann, wenn es ihnen ſonſt an 
Nahrung (Inſekten) mangelt. 

Die frühfliegende Fledermaus oder der Abendſegler [(B. J, 248] iſt größer als die 
Ohrenfledermaus (Länge 11˙5 em, Schwanz 4 em, Spannweite 38 em), Ohren und Flughäute 
ſind faſt ſchwarz. Sie iſt ungemein gefräßig, hält den längſten Winterſchlaf und iſt die kräftigſte 
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unter den einheimiſchen Arten, fliegt oft ſchon lange vor Sonnenuntergang und kann bedeutende 
Höhen erreichen. Raubvögeln weicht fie gewandt aus, ſogar der ſchnelle Baumfalk, der im 
Flug Schwalben erhaſcht, kann ihr wegen der geſchickten Wendungen ſchwer beikommen. Sie 
bewohnt vorwiegend Wälder oder höchſtens Obſtgärten und Parkanlagen, meidet aber höhere 
Gebirgsgegenden. 


Fig. 16. Vampyr. 


Der fliegende Hund oder Kalong wird 40 cm lang, hat aber ziemlich kleine Ohren und 
eine hundeartige Schnauze. (Name!) Unter Tags iſt er ſehr furchtſam und wählt ſich mit anderen 
einen beſtimmten Wohnbaum, hängt ſich an den Hinterbeinen einer neben dem anderen zum 
Schlafen auf und ſchlägt die große Flughaut geſchickt wie einen Mantel um den Leib. Durch den 
Kot des Tieres ſtirbt das Laub des Wohnbaumes ab. Auch in hohlen Bäumen wohnt er 
oft geſellig. 
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Fig. 17. Kalong. 


In der Nacht vereinigt er ſich zu großen Scharen und fliegt unter Geſchrei und ziemlich 
raſch, geleitet durch das ſcharfe Geſicht und die feine Spürnaſe, auf Nahrung aus. Er überfällt 
Baumpflanzungen und plündert deren Früchte, insbeſondere Bananen, Feigen und reife Wein— 
trauben, frißt aber auch Inſekten, Vögel und Fiſche. Er kann auf Bäumen geſchickt laufen und 
klettern. Gefangen, wird er ziemlich zahm und frißt auch Fleiſch. Die Eingeborenen mäſten das 
Tier und eſſen das Fleiſch, obgleich es widerlich nach Biſam ſchmeckt. Der Kalong hat das 
ganze Jahr Futter, hält deshalb wie der Eisbär keinen Winterſchlaf. 

Eine Zeitung in Berlin meldete, daß ein berühmter Blutſauger zu ſehen ſei. Das 
Publikum ſtrömte herbei und ertappte den Wärter, wie er gerade Milch und Semmeln aus dem 
Käfig beſeitigte. Es war ein fliegender Hund, den man fo zum Ungeheuer ſtempeln wollte. 

Inſektenfreſſer. — Der Igel (II, Fig. 6, 7) [B. I, 127] wird nur 
12—15 cm hoch, das Schwänzchen iſt 2½ cm lang. Die Sinneswerkzeuge 
ſind ziemlich entwickelt, die Ohren kann er nicht verſchließen. Die Schnurrborſten 
ſind ſchwarz. — Die Eckzähne ſind nicht beſonders ſpitzig. Er hat im ganzen 
36 Zähne, je 6 Schneidezähne, 1 Eckzahn, oben 5, unten 4 Backenzähne. 

Die Höhlung für das Lager iſt etwa 30 em tief und wird mit den 
Krallen ausgegraben, ſie hat zwei Ausgänge. Der Igel ſoll ſich in dürren 
Blättern wälzen, dieſe aufſpießen und dann ins Lager tragen. Ubrigens iſt er 
überaus ſcheu und vorſichtig. Bei Tage jagt er nur an ganz ruhigen Orten, 
ſtets auf Sicherung bedacht. Dabei ſondert er aus dem Munde und der Naſe 
Speichel ab und wittert beſtändig. 

Seine Koſt iſt ſehr mannigfaltig, er frißt auch Obſt und plündert hie und 
da Vogelneſter oder erhaſcht ein Küchlein. Nach neueren Beobachtungen ſoll er 
giftfeſt ſein, der Biß der Kreuzotter ſoll ihm nicht ſchaden. 

Seine Hauptfeinde ſind der Fuchs und der Uhu, der ihn ſamt den 
Stacheln frißt, wie man an Gewöllen dieſes Tieres beobachtet hat, auch Zigeuner 
verzehren ſein Fleiſch, das ſehr wohlſchmeckend ſein ſoll. Sie überziehen ihn 
mit Lehm und drehen die Kugel über dem Feuer, bis das Fleiſch gebraten iſt. 

Das Zuſammenrollen wird durch einen eigenen Ringmuskel bewirkt. Sit das 
Tier ausgeſtreckt, ſo liegt der Muskel flach längs des Rückens. Wenn es ſich zuſammenrollt, 
ſchiebt ſich der Ring an den Seiten herab und dabei richten ſich die Stacheln auf. Beim Herab— 
ſtürzen von Anhöhen wird die Wucht des Auffallens durch die Stacheln vermindert. 

Der Uhu vermag mit ſeinen ſcharfen Krallen den Stachelpanzer zu durchdringen. Durch 
Begießen mit Waſſer, durch Anblaſen mit Tabakrauch rollt er ſich auf. Übrigens ſchläft er auch 
zuſammengerollt. 

Das Weibchen hat eine ſpitzige Schnauze und iſt etwas größer. 

Brehm ſchildert den Igel etwa wie folgt: Wenn der Frühling gekommen iſt und jung 
und alt ins Freie ſtrömt, vernimmt man im dürren Laube ein eigentümliches Geräuſch, beſonders 
in dichten Hecken und Gebüſchen. Ein kleiner, kugelrunder Burſche arbeitet ſich aus dem Laube 
hervor, ſchnuppert und lauſcht nach allen Seiten und wandert dann mit kleinen, trippelnden 
Schritten dahin. Sieht man näher zu, ſo bemerkt man eine ſpitze Schnauze, einem verjüngten 
Schweinsrüſſel ähnlich, ein Paar klare, freundlich blickende Auglein und den bekannten Stachel— 
panzer. Das iſt unſer lieber Gartenfreund, der Igel, ein gemütlicher, treuherziger, aber etwas 
dummer Geſell, der harmlos ins Leben ſieht und nicht weiß, wie er dazu kommt, daß ihn die 
Leute mit Schimpfnamen, wie „Schweinigel“, belegen können. 

Dieſes drollige Tier führt ein ziemlich einſames Leben, höchſtens findet man ihn mit 
dem Weibchen beiſammen. Oft benützt er eine ſchon vorhandene Höhle. Der eine Ausgang geht 
nach Süden, der andere nach Norden. In Getreidefeldern macht er ſich nur eine neſtartige Grube. 

hr 
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Beſonders intereſſant iſt es, zu beobachten, wie ſich der Igel aufrollt. Er zuckt zuerſt mit dem 
Fell, ſchiebt leiſe den vorderen und den hinteren Teil des Panzers auseinander, ſetzt die Füße 
ruhig auf den Boden und ſtreckt das Schwänzchen hervor. Noch iſt die Kopfhaut dicht gefaltet 
und das Auge liegt unter den buſchigen Brauen verſteckt. Mehr und mehr glättet ſich das 
Geſicht, die Naſe wird vorgeſchoben, der Panzer wird zurückgedrängt und das ganze Geſicht 
tritt hervor. Hunde zwingen den Igel, ſich aufzurollen, indem ſie ihn in ein naheliegendes Ge— 
wäſſer wälzen. 

Sein Tiſch iſt reich gedeckt und das anſcheinend plumpe Tier iſt bei der 
Jagd durchaus nicht ungeſchickt. Er erbeutet eine Menge von Heuſchrecken, Grillen, 
Schaben, Mai- und Miſtkäfern, Larven, Regenwürmern, Nacktſchnecken, Mäuſen 
und jungen Vögeln. Mäuſe wühlt er, nachdem er den Ort ihres Aufenthaltes 
durch den Geruchſinn feſtgeſtellt hat, mit dem Rüſſel geſchickt heraus. Kreuzottern 
beſchnüffelt er, ohne ſich zu kümmern, ob ſie ihn beißen, und zermalmt ihnen 
dann den Kopf, frißt dieſen und endlich das ganze Tier auf (Lenz). Ob er 
gegen andere Gifte, wie Arſenik, Opium, Blauſäure u. ſ. w. feſt iſt, dürfte aber 
zu bezweifeln ſein. 

Die Jungen des Igels kommen in einem großen, wohlausgefütterten 
Lager zur Welt, fie find etwa 6 cm lang, anfangs weiß und faſt nackt, doch 
bekommen ſie bald kleine Stacheln oder bringen dieſe ſchon mit auf die Welt. 

Im Herbſt iſt er ſehr fett und hält dann bis zum März einen ſehr tiefen 
Winterſchlaf, aus dem er, auch bedrängt, nur flüchtig aufwacht. 

In der Gefangenſchaft wird er ſehr zahm und nur dadurch läſtig, daß er in der 
Nacht beim Gehen ziemlich ſtark auftritt. Außer Mäuſen jagt er eifrig Küchenſchaben, ver- 
langt aber gute Behandlung und einen ruhigen Schlupfwinkel. Merkwürdig iſt ſeine Vorliebe für 
Milch und geiſtige Getränke, abſtoßend ſeine Unreinlichkeit und ſein übler Geruch. 

Die Spitzmäuſe (II, Fig. 8). Zu ihnen gehören die roſtbraune Waldſpitzmaus (11 em, 
davon auf den Schwanz 4˙5 cm) in Mittel- und Nordeuropa, die Waſſerſpitzmaus (7˙5 cm, 
Schwanz 5˙4 cm), die auch Fiſche und Fiſchlaich frißt, die Zwergſpitzmaus (8°5 m, Schwanz 
3:6 cm) und als kleinſtes Säugetier die mittelländiſche Spitzmaus (6˙5 cm, Schwanz 2˙5 cm). 
Sie alle haben 28— 30 kleine, aber im Verhältnis zur Größe des Tieres bedeutend entwickelte 
Zähne und freſſen außer Inſekten auch Mäuſe, Fröſche und kleine Vögel. Sie ſind ungemein 
gefräßig, blutgierig und einſiedleriſch, ſehr gewandt in ihren Bewegungen und rauben des nachts. 
Als Schutzmittel verbreiten ſie Moſchusgeruch, werden deshalb von Katzen erbiſſen, aber nicht 
gefreſſen, wohl aber von Raubvögeln, Storch und Kreuzotter. Ihre Lebensweiſe iſt vielfach der 
des Maulwurfes ähnlich, ſie graben ſich auch Gänge oder benützen ſchon vorhandene. 

Wie unterſcheiden ſich die Spitzmäuſe durch die Schnauze, das Gebiß, die Ohren, den 
Schwanz, die Nahrung von den Mäuſen? | 


Raubtiere. — a) Katzen. — Der Löwe (II, Fig. 9) [B. I, 290] wird 
15 m lang, 80—90 cm hoch und auf den Schwanz kommen 80 cm. Man 
unterſcheidet mehrere Abarten, den Perſer-, Berber-, Kaplöwen, ſowie den häufigen 
Senegallöwen. Er findet ſich heute noch in Agypten, in Teilen von Tunis, 
Algerien, Marokko, im Sudan und Kapland, am mittleren Euphrat und im Süden 
der Indiſchen Wüſte. Früher war er auch in Vorderaſien, Syrien, Griechenland 
und Mazedonien verbreitet. Im Gebirge geht er bis 1500 m. Er bevorzugt 
Steppen, wohnt aber auch in Sumpfgegenden und Buſchwäldern. 


IE BOLD 


Die Farbe des Löwen wechſelt in Abſchattungen von gelb bis braun. 
Der Unterleib iſt ſtärker behaart als der obere, an den Ellbogen und 
Vorderſchenkeln hat er ſchwarze Haarbüſchel. Die Mähne reicht bis zur Hand— 
wurzel und bis zur Mitte des Rückens. Der Schwanz läuft in eine ſtachel— 
artige Hornſpitze aus. Der Kopf iſt faſt viereckig und trägt eine breite, ſtumpfe 
Schnauze, abgerundete Ohren und feurige Augen. Die Pupille iſt, wie 
bei anderen großen Katzenarten, faſt rund. 

Jeder Löwe hat ſein eigenes Jagdgebiet, doch vereinigen ſich zu Jagd— 
zügen nicht ſelten mehrere Löwen. Den Tag über verbringt er an geſchützten 
Orten ſchlafend in ſeinem Lager, einer flachen Grube, die er ſich ausſcharrt, 
verharrt im Walde oft lange an einem Platze und wechſelt erſt dann den Wohn— 
ort, wenn er keine Nahrung findet. Er folgt auch den Nomaden auf ihren Zügen 
nach und macht, lautlos ſchleichend, Streifzüge in die Dörfer. Gewöhnlich frißt 
er nur friſcherlegte Beute, nur in großer Not auch Aas. 


Antilopen beſchleicht er gegen den Wind. Herangeſchlichen, wagt er den 
gewaltigen Sprung, der bis 9 m betragen kann und von der Kraft und Elaſtizität 
des Tieres Zeugnis gibt. Pferden und Rindern ſpringt er auf den Nacken und 
zermalmt ihnen die Halswirbel, kleine Tiere, wie Schakale, ſchlägt er mit der ge— 
waltigen Tatze nieder. 


Seine Kraft iſt ſo groß, daß er mit einem zweijährigen Rinde im Rachen einen Zaun 
überſpringen kann. Wenn er Menſchenfleiſch gekoſtet hat, zieht er dies vor, daher werden alte 
Löwen, die nicht mehr jagen können, „Mannseſſer“ genannt. Vor Menſchen bleibt er 10 m ent- 
fernt ſtehen, duckt ſich nieder und rüſtet ſich zum Sprunge. Flüchtet der Angegriffene, ſo iſt er 
gewöhnlich verloren. Bleibt der Menſch ſtehen und ſieht den Löwen feſt an, ſo ſoll ihn dies ein— 
ſchüchtern. Er fängt dann an ſich zurückzuziehen und ergreift ſchließlich eilig die Flucht. Hat er 
den Sprung verfehlt, ſo wagt er ihn niemals zum zweitenmal. Iſt er aber verwundet, ſo kann 
er ſehr gefährlich werden. 

Die vielgerühmte Großmut des Löwen iſt eigentlich nur Trägheit und Nichtbeachtung kleiner 
Tiere. Alle Erzählungen von der Dankbarkeit des Königs der Tiere ſind Fabeln. 

Die Jungen, deren die Löwin gewöhnlich 2—3, ſelten 6, zur Welt bringt, ſind 33 em 
lang, haben bloß Wollhaare und keine Quaſte am Schwanz. Sie werden von der Mutter in einem 
Lager im Dickicht in der Nähe von Tränkſtellen 6 Monate lang geſäugt und zärtlich behandelt, 
indes das Männchen für das Futter ſorgt. Jung gefangen, ſind ſie ſehr zahm und gegen den 
Pfleger zutraulich, auch einer bedeutenden Dreſſur fähig. Mit drei Jahren ſind ſie herangewachſen. 
Der Löwe wird oft 70 Jahre alt, doch altert er in der Gefangenſchaft ſchneller. Er frißt täglich 
etwa 5 kg Fleiſch. Die Haut wird zu Decken verwendet. Ein Löwentöter ſteht in Afrika in 
hohen Ehren. 

Der Löwe wird in der Bibel (Simſon) und in den griechiſchen Sagen (Herkules) erwähnt. 
In Rom veranſtaltete man mit Löwen und anderen Raubtieren große Kampfſpiele, in denen die Kämpfer 
faſt wehrlos den Ungeheuern preisgegeben waren. Er wird ſchon ſeit alter Zeit als „König der 
Tiere“ betrachtet und iſt ein Sinnbild des Heldentums. (Richard Löwenherz.) Er erſcheint auch 
häufig auf Wappen (böhmiſcher Löwel) und auf kriegeriſchen Denkmälern (Löwe zu Aſpern !). 

Der Leopard bewohnt ganz Afrika und Südaſien. Er wird über 2 m lang, iſt ungemein 
gewandt, kühn und liſtig, kann gewaltig ſpringen, aber auch gut ſchwimmen. Er lebt häufig auf 
Bäumen und belauert von dort aus Affen und Papageien, er richtet auch unter Herden förmlich 
ein Blutbad an. Kein Wunder, daß er eifrig verfolgt wird. Sein prächtiges Fell (Roſenfell) 
ſoll ihm als Schutzfarbe dienen, wenn er auf Bäumen lauert, denn die dunklen Flecken ahmen die 
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Schatten der Blätter nach, die das Sonnenlicht auf den Boden zeichnet. Das Fell wird zu Fuß— 
decken und Schabracken (Pferdedecken) verwendet. 

Die ſchwarze Abart des Leopards in Indien heißt Panther. Beide ſind ziemlich zähmbar 
und wurden früher zu Kampfſpielen häufig verwendet. 

Der Jaguar (1˙4 m ＋ O7 m) iſt 0˙8 m hoch, rötlichgelb und ſchwarz gefleckt oder mit 
Ringflecken von 1—2 ſchwarzen Punkten verſehen, er iſt faſt ſo ſtark als der Löwe. 

Er bewohnt in Amerika bewaldete Flußufer und Sümpfe und belauert auch Alligatoren 
und Schildkröten. Er raubt immer nur ein Stück und frißt niemals Aas. Menſchen iſt er 
ziemlich ungefährlich, doch frißt er auch das Fleiſch beſonders von farbigen Menſchen. 

Der Silberlöwe (Puma) (1˙2 m + 06 m) wird 0˙6 m hoch, iſt ſehr ſchlank gebaut und 
hat einen ziemlich kleinen Kopf ohne Mähne. Die Behaarung iſt kurz, dicht und dunkelgelbrot, 
am Bauch rötlichweiß. Die Kehle und das Innere der Ohren ſind weiß. 

Er bewohnt Wälder und Grasebenen beſonders in Südamerika und ſchläft über Tags auf 
Bäumen. Er tötet maſſenhaft kleinere, wehrloſe Tiere, ergreift aber vor Menſchen und Hunden die 
Flucht. Die 2—3 Jungen werden bei Gefahr feige verlaſſen. Jung gefangen, laſſen ſie ſich 
zähmen. 

Der Königstiger iſt 1˙6 % lang. Der Schwanz und die Höhe betragen 
08 n; das Weibchen iſt kleiner. Die Haare find kurz und glatt, nur an den 


Wangen bartartig. Die Unterſeite iſt weiß. Die Querſtreifen ſind doppelt 


und ſchief geſtellt, die Schnurrborſten weiß, beſonders wenn er ruhig lauert 


oder ſchläft, hebt ſich die Farbe vom Röhricht nicht ſehr ab. Man unterſcheidet 
den ſibiriſchen, bengaliſchen und Javatiger. Er wohnt auch in kalten Gegenden 
(bis zum Fluſſe Amur) und hat dort ein dichteres Fell. 


Der Tiger bewohnt die Tſchangeln (Tſchungeln) oder Rohrdickichte, aber auch Wälder, er wagt 
ſich auch in Städte und Dörfer. Seine Bewegungen ſind ſehr raſch und ausdauernd, er ſpringt, 
klettert und ſchwimmt ausgezeichnet auch über Meeresarme und Ströme. Schlangenartig beſchleicht 
er die Beute, ſtürzt blitzſchnell auf ſie los und verwundet ſie tödlich. Er kann einen Menſchen, 
ein Pferd, einen Ochſen fortſchleppen, nur an Büffel, Elefanten und Nashörner wagt er ſich kaum. 
Verfolgt, ergreift er meiſt feig die Flucht, auch wenn er die Beute verfehlt hat. Seine Gefahr iſt 
ſehr übertrieben worden, er nützt, indem er den Menſchen vor Wildſchaden bewahrt. Er wird meiſt 
auf Treibjagden erlegt. 

Er hat 2—3 Junge, läßt ſich zähmen, bleibt aber immer ſehr gefährlich. Er bekommt 
auch in der Gefangenſchaft Junge. Die Tigerfelle werden zu Pferde- und Schlittendecken 
ſowie zur Verzierung von Köchern verwendet, ſie kommen über England und Rußland in 
den Handel. | 

Der Luchs (80 cm — 30 cm, Höhe = 30—40 cm) hat einen ſehr gedrungenen Körper, 
einen dicken Kopf und ein langes, ſehr dichtes Fell von rotgelber Farbe mit vier ſchwarzen Streifen, 
zahlreichen Flecken und einen gelblichen Kehlfleck. In der Dämmerung iſt er von der Umgebung, 
beſonders von Rinden, Moos, Flechten u. a. ſchwer zu unterſcheiden. 

Er bewohnt in Nadelwäldern Felshöhlen und hohle Bäume und kommt im Winter ſogar 
in Scheunen. Er lebt meiſt einzeln und beſchleicht oder belauert in der Dämmerung Haſen, 
Kaninchen, Rehe, Hirſchkälber und Vögel, beſonders Hühner und Faſane, verzehrt aber auch Fiſche 
und oft muß er ſich mit Mäuſen begnügen. Er iſt im allgemeinen ſcheu und furchtſam; an= 
geſchoſſen, kann er aber Jägern und Hunden gefährlich werden. Die Jungen werden vom Weibchen 
nicht verteidigt. 


Die Wildkatze (1m — 0:2 m) wird 75 cm hoch, hat einen gedrungenen 


Körper und ſtarke Pranken. Der Schwanz iſt oft ſtummelartig, ſie trägt 
einen ſtarken Backenbart. Die Ohren ſind ziemlich lang. Sie iſt oben 
rötlichgrau und rotbraun gefleckt, Vorderhals und Lippen ſind weiß, der Schwanz 
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hat eine ſchwarze Spitze. Die ſchwärzlichen Streifen entſprechen der nächtlichen 
Lebensweiſe. 

Seit 1800 iſt ſie in Deutſchland ganz ausgerottet, in den Alpen kommt ſie nur ſelten vor. 
Sie bewohnt dichte, dunkle Wälder, beſonders in Rußland und Skandinavien, ſchweift oft bis in 
die Nähe der Dörfer, iſt ſehr vorſichtig, ſpringt und klettert auch gut. Sie brüllt kreiſchend, ſpinnt 
aber auch wie die Hauskatze. In der Nacht überfällt ſie im Sprunge Rehe, Renntiere, Elentiere 
und beißt ihnen die Halsader durch. Sie mordet weit mehr, als ſie verzehren kann. Im Notfalle 
frißt fie Mäuſe. Das Neſt iſt jo verſteckt, daß man bis jetzt keines entdecken konnte. Das Fell iſt 
als Pelzwerk geſchätzt. 

b) Hunde. — Der Fuchs (B. I, 130) ſieht einem mittelgroßen Hunde 
ähnlich. Seine Feinde, zu denen insbeſondere der Wolf und der Steinadler 
gehören, ſucht er auch durch unangenehmen Geruch, den eine Abſonderung der 
Schwanzdrüſe verbreitet, abzuſchrecken. 

Die Stimme des Fuchſes iſt ein kurzes Gekläff, das am Ende in einen 
kreiſchenden Ton ausgeht. Er brüllt nur bei Sturm, Gewitter und großer Kälte. 

Der Fuchs iſt das Sinnbild der Falſchheit und Liſt. Er iſt geiſtig 
ſehr begabt, vorſichtig, berechnend, erfinderiſch und entſchloſſen. Er beſitzt ein 
gutes Gedächtnis und einen trefflichen Ortsſinn. 

Der Fuchs jagt gewöhnlich erſt mit Einbruch der Dunkelheit, nur im 
Hochſommer und in ſtrengen, ſchneereichen Wintern auch bei Tage. Er tötet, 
wenn er Überfluß an Nahrung hat, mehr als er auffreſſen kann. Mäuſe ſcharrt 
er mit den Vorderpfoten aus, frißt aber auch Aas, fängt Käfer, Weſpen, Bienen, 
Raupen und Regenwürmer. Er überfällt ſogar Schwäne. Die Beute wird ſtets 
beſchlichen, er jagt aber nie in der Umgebung ſeines Baues. Mit unglaublicher 
Frechheit dringt er in Hühnerſtälle ein und holt ſich da ſeine Opfer. Er erkennt 
Fallen und meidet ſie. 

Der Rehkitze, die mit ihren Jungen graſt, nähert er ſich vorſichtig und 
ſucht ihr eines zu entreißen. Doch kommt er meiſt nicht zum Ziele, da das 
Reh durch Schlagen mit den Hufen den Räuber mit Erfolg abwehrt. Es wird 
berichtet, daß ſich Füchſe, deren Bein in einem Schlageiſen eingeklemmt war, den 
Lauf abbiſſen und auf drei Beinen davonliefen. 

Der Fuchs lebt paarweiſe und bewohnt einen Keſſel von 1 m Durchmeſſer, zu deſſen 
Anlage er nicht ſelten einen Dachsbau benützt. Er dringt in dieſen ein, verunreinigt ihn und 
zwingt ſo den Dachs zum Auswandern. Der Keſſel liegt meiſt nahe an der Erdoberfläche und 
durch ſtarke Baumwurzeln oder Felsſtücke gedeckt. Nebſt dem eigentlichen Baue benützt der Fuchs 
bei ſchlechter Witterung oder zu großer Hitze kleinere Notbaue. Im Keſſel iſt auch das Weibchen 
mit den Jungen untergebracht. Dieſe, 4—7 an der Zahl, werden von den Eltern ſehr zärtlich 
behandelt, ſie tragen ihnen auch reichlich Nahrung zu, ſo lebende Mäuſe, Fröſche, Vögel und Käfer. 
Die Jungen ſpielen an ſchönen Tagen vor dem Baue und werden von den Alten ſpäter in alle 
Jagdkünſte eingeweiht. Die übrige Zeit lebt der Fuchs einzeln. 

Bei der Jagd ſtellt man eine Hütte mit Aas auf oder ahmt in einer mondhellen Nacht 


das Quieken einer Maus oder den Schlag einer Droſſel nach und ſucht ihn auf dieſe Weiſe zu 
überliſten. Zum Austreiben aus dem Baue verwendet man Dachshunde. 


Der Wolf (1:15 m + 0:45 m, Höhe = 0'85 m) [B. I, 132] iſt unten lichter gefärbt und 
hat gelbliche Wangen, im Sommer iſt er mehr rötlich, in ſüdlichen Ländern ſchwärzlich, im Norden 
weißlich. Gebirgswölfe ſind ſtärker. Er hat im allgemeinen die Farbe des Erdbodens und be— 
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wohnt dichte Wälder, Steppen, in Spanien auch Getreidefelder. Am Tage ift er meiſt in Wäldern 
verborgen, auf freie Ebenen wagt er ſich meiſt nur bei Nacht. Er unternimmt Streifzüge und 
kann in einer Nacht 70 km zurücklegen. Er läuft auf den Zehen, daher ſehr ausdauernd, obzwar 
die Beine ſeitlich wenig gelenkig ſind. In Holland, Deutſchland, Dänemark iſt er ganz ausgerottet, 
in Frankreich iſt er ſelten. Einzelne Wölfe verlaufen ſich aus Polen nach Oberſchleſien, ja bis 
an den Rhein. 

Dieſes ſchlaue, liſtige, vorſichtige Raubtier lebt im Sommer einzeln, im Herbſt in Familien 
und bildet nur im Winter, vom Hunger getrieben, größere Rudel, um mehr auszurichten. Er iſt 
ſehr blutgierig, meiſt feig, hungrig, aber tollkühn und ſehr gefährlich. Der Magen des Wolfes iſt 


Fig. 18. Der Wolf. (Nach Leutemann, Tierbilder.) 


katzenartig, d. h. die Nahrung wird durch ſcharfe Säfte leicht verdaut. Seine Nahrung iſt 
ſehr verſchieden. Er frißt Aas, Pflanzen, Obſt, allerhand Kleintiere, raubt aber auch Hunde, 
Schafe, ja ſogar durch Einbruch Rinder und Pferde. Er überfällt ſogar ſeinesgleichen. In Rußland 
raubten Wölfe in einem Jahre 18.000 Stück Großvieh, ½ Million Schafe u. a. Kleinvieh und 
11.000 Gänſe. In Schlierſee in Bayern tötete ein Wolf in 9 Jahren gegen 1000 Schafe. 5 

Die 4—6 Jungen find anfangs blind und werden bei Gefahr von der Mutter verſchleppt. 
Jung gefangen, werden ſie ziemlich zahm und anhänglich und haben einen feinen Spürſinn. 
(S. die feuchte Naſe mit weiten Offnungen!) Auch Miſchgattungen von Wölfen und Hunden 
kommen vor, die gefährlichen Wolfshunde. Man fängt den Wolf in Tellereiſen oder Fall- 
gruben oder auf der Treibjagd. Als Köder verwendet man Schafe, die mit Strychnin vergiftet 
ſind. Beſonders weißliche Felle ſind wertvoll, das Leder wird u. a. zum Überziehen von Pauken 
verwendet. f 

Der Wolf iſt ein Sinnbild des Heißhungers und der Raubgier („Hungrig wie ein 
Wolf“, „Wolfshunger“), aber auch der Tücke und Falſchheit. Er war dem Apollo, bei den 
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Deutſchen dem Wodan und Loki geweiht. In der Tierſage ſpielt er eine wenig rühmliche Rolle 
Sein Name bedeutet eigentlich „Zerreißer“. 


e) Marder. — Der Baum⸗ oder Edelmarder (II, Fig. 10) [B. I, 257] 
bewohnt dichte, ſtille Waldungen in Europa und Weſtaſien. Die breiten Ohren 
weiſen auf ein feines Gehör, die Schnurrborſten, die in vier Reihen ſtehen, 
auf den feinen Taſtſinn hin. Mit dem ſchlanken Körper kann er leicht durch 
Dickicht und durch enge Offnungen ſchlüpfen. Mit den längeren Hinterbeinen 
iſt er im ſtande, große Sprünge auszuführen. (S. das Eichhörnchen!) Da die 
Fußſohlen dicht mit weichen Haaren beſetzt ſind, kann er die Beute lautlos 
beſchleichen. Mit den Krallen vermag er auch an glatten Stämmen, z. B. an 
Buchen hinaufzuklettern. Die Krallen bleiben ſtets ſpitz, weil ſie etwas nach oben 
gerichtet ſind. Der Schwanz, die Stirn und die Wangen ſind lichtbraun, die 
Seite und der Bauch gelblich, die Beine ſind dunkel. Im Winter iſt das Fell 
dichter und dunkler. (Winterpelz.) Das Weibchen iſt weniger deutlich gefleckt. 


Der Edel marder bewohnt oft hohle Bäume oder die Neſter von Eichhörnchen. Die Zähne 
ſind noch ſpitzer als bei der Katze, der Unterkiefer kann faſt ſenkrecht zum Oberkiefer geſtellt werden, 
daher iſt die Mundöffnung ſehr weit. Er überfällt alle Tiere von der Maus bis zum Rehkalb, 
beſonders gern aber Auer-, Birk-, Haſel- und Rebhühner und dringt auch in Hühnerſtälle ein. 
Die Hauptnahrung bilden Mäuſe. Er plündert auch Vogelneſter und verzehrt Ebereſchen, Obſt 
und Honig. 

Die 3—5 Jungen werden leicht aufgefüttert und entwickeln ſich raſch. In der Gefangen— 
ſchaft frißt das Weibchen die eigenen Jungen auf. 


In Deutſchland iſt der Edelmarder wegen der heftigen Verfolgung ſchon ſelten. Die ſchönſten 
Felle kommen aus Norwegen und Schottland, ſie werden oft als Zobelfelle verhandelt. Das 
Pelzwerk iſt leicht, warm und trägt ſich angenehm. Es wird zu Futter und Garnituren verarbeitet. 
Die Schwanzhaare dienen zur Anfertigung von Malerpinſeln. 


Der Haus⸗ oder Steinmarder (45 cm — 25 cm) beſitzt graubraune Grannenhaare und 
grauweiße Wollhaare, Beine und Schwanz ſind dunkler gefärbt. Er hat einen länglichen Kopf 
und kürzere Beine als der Edelmarder. Er riecht von einer Drüſen abſonderung übel und verrät 
ſich dadurch den Hühnern, welche nicht in den Stall gehen wollen, wenn der Marder in der Nähe 
iſt. Er iſt häufiger als der Edelmarder, lebt beſonders in der Nähe menſchlicher Wohnungen und 
läßt ſich durch Lärm oder Klingeln leicht vertreiben. Seine Fußſpuren bilden in friſchem Schnee 
ein Viereck und find leicht zu erkennen. Am liebſten trinkt er Eier aus. Die 3—5 Jungen find 
anfangs blind und laſſen ſich wohl zähmen und abrichten, ſind aber nicht verläßlich. 

Der Iltis (40 cm + 16 cm) heißt auch Ratz („Er ſchläft wie ein Ratz“ — nicht wie 
eine „Ratte“ !) oder „Stänker“, weil er Fremden aus zwei Drüſen unter dem Schwanze eine 
ſtinkende Flüſſigkeit entgegenſpritzt. Auch das Pelzwerk riecht unangenehm. Er klettert faſt gar 
nicht, iſt nicht jo blutgierig wie der Marder und verzehrt ſeinen Raub nur in einem Schlupf— 
winkel, er frißt auch Blindſchleichen, Kreuzottern, Fröſche und Fiſche, Hamſter und Ratten, Bienen 
und Honig; doch kann er Kindern durch Beißen gefährlich werden. Im Winter legt er ſich Vor- 
räte an und ſucht in Gemäuer, z. B. auf Heuböden, einen Schlupfwinkel auf. Er iſt zähmbar 
und ſo wie die gezähmte Albinvart von ihm, das Frettchen, zur Jagd auf Kaninchen brauchbar. 
Dieſes iſt weiß und hat rote Augen. Es wird in Käfigen gehalten, gewöhnt ſich an den Pfiff des 
Wärters und an Milch, Eier, Semmeln u. ſ. w., entflieht aber gern. 

Ahnlich gezähmt und als Ratten- und Mäuſefänger wird in Agypten das Ichneumon 
gehalten. Ob es auch Krokodileier ſucht und frißt, iſt nicht ausgemacht. 

Der Zobel (44 cm ＋ 22 cm) iſt dem Edelmarder ziemlich ähnlich, doch hat er größere 
Ohren, eine längere und glänzendere Behaarung und einen kürzeren Schwanz. Die Färbung iſt 


wechſelnd, gelbbraun bis dunkelbraun, oft mit eingeſtreuten weißen Haaren. Am teuerſten ſind 
die dunkelſten Felle, die bei uns oft 700 K koſten. 

Das Hermelin gleicht in der Lebensweiſe dem kleinen Wieſel, es iſt ebenſo gewandt. Das 
Fell wird heute weitaus nicht mehr ſo geſchätzt als in früheren Zeiten. Das Hermelin wird 
ſchädlicher als das kleine Wieſel, weil es auch Haſen, Faſane und Rebhühner angreift. 


Der Fiſchotter (II, Fig. 10) [80 cm — 40 cm, Gewicht 15 kg] iſt an der 
Unterſeite etwas heller, Kopf und Hals ſind teilweiſe weißlich, am Kopfe ſtehen 
meiſt einzelne weiße Flecken. Er leidet an Froſt wenig, denn das Fell iſt ein 
ſchlechter Wärmeleiter. Mit den elaſtiſchen Lippen kann er die Mundſpalte 
gegen eindringendes Waſſer verſchließen. Mit dem aalglatten Körper gleitet 
er leicht durch das Waſſer. (Andere Vorteile!) Der Schwanz iſt ſehr muskel— 
reich, daher als Steuer kräftig zu verwenden. Beim Gehen bewegt ſich der Körper 
ſchlangenartig windend, faſt kriechend, ſeine Fußſpur iſt ſehr ausgeprägt, 
weil er auf den Sohlen auftritt. Er macht ziemliche Wanderungen über Land, 
wenn er ein Gewäſſer ausgefiſcht hat. Er mordet nämlich mehr als er frißt, 
immer die beſten Fiſche wie Karpfen und Forellen und frißt bloß deren Rücken— 
ſtück. (Großer Schaden!) 

Der Fiſchotter iſt ſehr ſchlau und vorſichtig, ſchreit gellend und kreiſcht 
im Zorne und gebraucht, in die Enge getrieben, mit Erfolg ſein ſcharfes Gebiß. 
Am Tage hält er ſich einſam, meiſt einzeln in Löchern verborgen, und jagt erſt 
abends, indem er ſtromaufwärts ſchwimmt. Er wird daher auch in der Nacht 
gejagt, meiſt aber in Tellereiſen gefangen. 

Er lebt noch vereinzelt in Lappland und in Nordaſien an waldigen Seen und Bächen, 
beſonders in der Nähe von Wehren und Mühlen. Er macht ſich einen Bau, deſſen Gang 50 cm 
unter Waſſer mündet und ſchräg anſteigt, der Keſſel iſt trocken, hat nach oben eine Luftröhre und 


iſt mit Gras und Laub ausgepolſtert. Bei Überſchwemmungen erklettert er hohle Bäume und legt 
darin das Neſt an. 

Die 2—4 Jungen werden, jung gefangen, ſehr zahm und in China zum Fiſchfang ab— 
gerichtet. Das Fleiſch des Fiſchotters iſt eine „Faſtenſpeiſe“, die Schwanzhaare geben feine Pinſel. 

Der Seeotter lebt nur in den nördlichen Küſten des Stillen Ozeans und iſt bedeutend größer 
(1˙2 m + 0'3 m) als der Fiſchotter. Er hat einen dicht behaarten Schwanz, längere floſſen— 
artige Hinterbeine mit Schwimmhäuten, feines Wollhaar und dunkelbraune Grannenhaare mit 
weißer Spitze. Er wird meiſt zu Lande gejagt. Man erbeutet jährlich etwa 1500 Felle a 500 K. 

Das nordamerikaniſche und das ſüdamerikaniſche Stinktier haben den Namen 
von der überaus ſtinkenden Flüſſigkeit, die ſie mehrere Meter weit den Feinden entgegenſpritzen. 
(Schreckmittel!) Sie haben über das ſchwarze Fell mit langer Behaarung einen weißen Streifen. 

Der Dachs (Grimbart) wird 75 cm lang, 30 cm hoch und 20 kg ſchwer; 
er hat alſo die Größe eines mittleren Hundes. Das Weibchen iſt kleiner und 
heller gefärbt. 

Er bewohnt einſame Orte an der Sonnenſeite bewaldeter Hügel und 
Vorhölzer. Der Bau iſt 1½ m tief in der Erde und es führen zu ihm 4—8 
lange Röhren, wovon 1—2 eigentliche Lauf röhren, die übrigen Luft röhren 
find. Der Keſſel iſt ſtets ſauber gehalten, er wird auch manchmal vom Fuchs (ſ. o.) 
benützt. Mit dem rüſſelartigen Kopfe, der von einem muskulöſen, kurzen Hals 
getragen wird, kann er Löcher graben und die Erde mit dem Körper fortſchieben, 
wobei er die Hinterbeine einſtemmt. 


AR 


Der Dachs hat mehr ſtumpfhöckerige Backenzähne, er frißt eigentlich 
wenig (was ſeiner trägen Bewegung entſpricht) und macht geringe Vorräte. Vor 
allem muß er friſches Waſſer in der Nähe haben. Er ſcharrt Hummel- und 
Weſpenneſter aus, frißt auch Weintrauben, hie und da junge Enten und Gänſe, 
im Notfalle auch Aas. In Getreidefeldern, wo er (wie der Hamſter) Halme 
herabbiegt, und in Weinbergen (wo er die Reblaus vertreiben ſoll) ſchadet er. 
Am Tage liegt er meiſt vor dem Bau und ſonnt ſich oder er macht, ſchwerfällig 
trottend, kleine Ausflüge in die nächſte Umgebung. 


Fig. 19. Der Dachs. 


Im Winter rollt er ſich, den Kopf zwiſchen den Vorderbeinen, zuſammen, 
um ſich warm zu halten. Doch iſt der Schlummer nicht feſt, ſchon im Jänner 
oder Februar verläßt er wieder den Bau. 

Das Fell iſt waſſerdicht (Schwarte) und wird zu Jagdtaſchen, Torniſtern und Decken ver— 
arbeitet. Man fängt ihn mit Tellereiſen oder man ſchickt Dachshunde in den Bau. Dieſe treiben 
den Dachs, der durch Klopfen und Schreien beunruhigt wird, herum, bis er müde iſt. Dann 
gräbt man ihn aus und faßt ihn mit der Dachszange an. Die 3—5 Jungen find ziemlich 
zähmbar und anhänglich. Der Dachs kann 10—12 Jahre alt werden; man ſollte ihn mehr ſchonen. 


d) Bären. — Der Eisbär wird 25 m lang und ſein Fell iſt im Alter 
vom Tran gelblich gefärbt. Er kann mit den großen Sohlen, die unten behaart 
ſind, ſteile Felswände, z. B. an den Vogelbergen, erklettern. Obzwar er hier Eier 
und junge Vögel oft maſſenhaft erbeutet, bilden doch ſeine Hauptnahrung Fiſche 
und Robben. Der lange Hals und der Kopf ſind ſehr beweglich und mit dem 
Fell, das nie eingefriert, ſchwimmt er meilenweit, auch unter dem Waſſer und 


EN 


läßt ſich auf Eisſchollen weit forttreiben. Wegen der Kälte und wegen der großen 
Beweglichkeit iſt der Eisbär ſtets heißhungrig. Bei Überfällen von Robben iſt er 
vorſichtig und ſchlau. Er ſchwimmt unter dem Eiſe weiter und taucht plötzlich 
vor dem Eisloch, wo ſie liegen, auf und überraſcht ſie. Landtiere überfällt er 
nur in der Not, Haustiere niemals. Im Notfalle verzehrt er auch Gras, Moo 
und Flechten. N 


Menſchen geht er aus dem Wege und greift ſie nur notgedrungen bei größtem Hunger 
an. Ein Jäger rettete ſich vor einem Eisbären nur auf die Weiſe, daß er dem ihm nacheilenden Bären 
nach und nach die Lanze, die Handſchuhe und die Pelzmütze zuwarf und die Pauſen, in denen ſich 
der Bär mit dieſen Gegenſtänden beſchäftigte, ausnützte, um einen Vorſprung zu gewinnen. 

Das Lager der Bärin wird unter Felſen oder überhängenden Eisblöcken aufgeſchlagen. 
Durch ihre Körperwärme taut der umgebende Schnee auf, dann läßt fie ſich, bis auf einen Luft- 
ſtollen nach oben, einſchneien. Den Durſt ſtillt fie mit Schnee und zehrt ſonſt von dem an— 
geſammelten Fette. 

Sehr groß iſt ihre Mutterliebe. Vor Feinden ſucht ſie die Jungen im Maule fortzu— 
tragen und, ſelbſt ſchwer verwundet, hört ſie nicht auf, ſie zu belecken und zu liebkoſen. Werden 
die Jungen totgeſchoſſen, ſo leckt ſie dieſe, als wollte ſie ſie zum Leben erwecken und trägt ihnen 
Fleiſchſtücke zu. 

In der Gefangenſchaft fühlt ſich der Eisbär unbehaglich, weil er ſich nicht gehörig 
abkühlen und ſich in Schnee und Eis wälzen kann. Daher muß man ihm ein geräumiges Waſſer⸗ 
becken geben. Doch auch da langweilt er ſich und ſpielt ſtundenlang mit Klötzchen und Holzkugeln 
oder ſtreitet mit ſeinen Gefährten. 

Das Fell iſt ziemlich wertvoll, man macht daraus Schlafdecken, warme Schuhe und Hand— 
ſchuhe, auch das Fett und das Fleiſch werden benützt. 

Der Grislibär wird oft 7—9 ) ſchwer und über 2 m hoch. Im Alter iſt er plumper als 
der braune Bär und kann nicht auf Bäume klettern. Er überfällt ſogar den mächtigen Biſon und 
regelmäßig Menſchen, auch Reiter und Bewaffnete. Er kann dem Menſchen die Rippen zerbrechen oder 
ihn mit einem Tatzenſchlage tödlich verwunden. — Jung gefangen, iſt er ein gemütliches poſſier⸗ 
liches Tier, das mit den Matroſen ißt, trinkt und ſpielt und die Reiſenden ſehr erheitert. 

Der Waſchbär wird nur m lang und iſt eigentlich gelblichgrau gefärbt, der Schwanz iſt 
ſchwarzbraun geringelt. Er bewohnt ruhige, waldige Orte, iſt ungemein regſam und beweglich, munter, 
neugierig und neckiſch und zum Spielen ſehr aufgelegt. Er iſt ſehr leckerhaft und ſucht ſich be— 
ſonders Kerbtiere, Krebſe und Auſtern. Er taucht, wenn er nicht ſehr hungrig iſt, die Beute zuerſt 
ins Waſſer, ehe er fie auffrißt. (Name!) Gefangen, iſt er ungemein naſchhaft, habgierig und neu— 
gierig. Er öffnet alle Töpfe, die verſchloſſen ſind, um etwas Leckeres zu finden. 

Die Grannenhaare geben Pinſel, aus den Wollhaaren macht man Hüte. Die 
Schwänze werden zu Halswärmern benützt. 


Nagetiere. — Die Wanderratte (II, Fig. 11) [24 cm ＋ 18 cm] iſt am 
Bauche lichter und die Unterſeite iſt von der dunklen Oberſeite ſcharf abgegrenzt. 
Der Schwanz iſt ſchwach behaart und hat 210 Schuppenringe. 

Die Wanderratte ſtammt aus Perſien oder Indien. Sie durchſchwamm 1727 bei Aſtrachan 
die Wolga und wurde 1732 in England (von Indien aus), 1750 in Preußen, 1753 in Paris, 


1755 in der Union eingeſchleppt. Um 1780 war ſie ſchon in ganz Deutſchland verbreitet und kam 
erſt 1809 in die Schweiz. Sie wird meiſt mit Schiffen verſchleppt. 


Sie bewohnt auch unreine Ställe mit ſchlechtem Fußboden und Flußufer, 
lebt geſellig und legt gemeinſame Neſter an. Tote Ratten werden ſofort von 
ihresgleichen aufgefreſſen. Die 5—21 Jungen ſind faſt nackt und werden gut 
gepflegt. Jung gefangen, werden ſie ſehr zahm. 
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Die Ratte klettert und ſchwimmt ausgezeichnet, fie überfällt auch Kaninchen, 
Schweine, Tauben und Küchlein, manchmal ſogar alte Hühner. Es ſind Fälle 
vorgekommen, daß ſie kleine Kinder in der Wiege überfallen und erheblich be— 
ſchädigt hat. 

Die Hausratte (16 cm + 19 cm) iſt oben dunkel, aber die dunkle Färbung geht nach 
unten allmählich in die helle über, ſie hat auch längere Ohren. Sie iſt erſt im XII. Jahrhundert 
in Europa eingewandert. 

Manchmal findet man mehrere Ratten, deren Schwänze miteinander verwachſen ſind; man 
nennt ſie dann Rattenkönig. Von den Mäuſen unterſcheiden ſich die Ratten durch ihre Größe 
und durch die dicken, plumpen Füße. 


Die Feldmaus (11 cm + 3 em) [B. I, 255] iſt gelbgrau, an den Seiten heller, mit weiß— 
lichen Füßen. Sie gräbt in Feldern, Wieſen, an Waldrändern ſeichte Gänge und lebt im Winter 
auch in Getreidehaufen. Im 
Winter trägt ſie große Vorräte 
an Sämereien ein und unternimmt 
bei Futtermangel meiſt ſcharenweiſe 
Wanderungen ſelbſt über große 
Ströme. Das Neſt liegt ½ m 
unter der Erde und es führen 
viele deutlich ausgetretene Wege 
dahin. Die Vermehrung iſt 
ſehr ſtark, ſie hat im Sommer 
6—7mal je 4--8 Junge, welche 
an Getreide, Kartoffeln, Rüben 
und Wurzeln großen Schaden an— 
richten. Feinde der Feldmaus 
find Überſchwemmungen, naßkalte 
Winter, Tiere (welche?) und 
Seuchen. Ein wirkſames Mittel N a 
gegen fie ist der Mäufe- Fig. 20. Die Feldmaus. 
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Typhusbazillus, der in g 
einer Strohabkochung kultiviert wird und mit dem Brotſtücke getränkt werden, worauf eine Maus 
raſch andere anſteckt. (S. auch den Buſſard!) 


Die Schermaus (15 cm + 6 cm) hat einen dicken Kopf, die Ohren find im Pelze verſteckt, 
der Schwanz iſt dicht behaart. Der Bau iſt dem des Maulwurfes ähnlich, er beſteht aus einer 
Kammer und Gängen. Die Schermaus lebt paarweiſe dicht nebeneinander, ſie kann nur langſam 
laufen, aber vorzüglich graben und ſchwimmen. Außer Wurzeln, Getreide und Obſt frißt ſie Tiere, 
wie Inſekten, Fröſche, Krebſe, endlich auch Eier. Im Herbſt ſammelt ſie Vorräte von Erbſen, 
Bohnen, Kartoffeln und Zwiebeln. (S. auch den Maulwurf!) 

Der Hamſter (II, Fig. 12) [25 % — 5 em! beſitzt an den Vorderfüßen 
vier Zehen mit Krallen und einem Warzendaumen, hinten fünf Zehen. 
Die Nagezähne ſind auffallend groß. Er iſt oben lichtbraun und die Grannen— 
haare haben eine ſchwarze Spitze, Schnauze, Hals und Augengegend ſind braun— 
rot, die Backen gelb, die untere Schwanzſeite und die Füße weiß. 

Er lebt häufig in Sachſen und Thüringen auf nicht zu lockerem, trockenem, 
fruchtbarem Boden ohne Sand. Beim Freſſen ſetzt er ſich auf die Hinterfüße und 
biegt mit den Vorderfüßen die Halme herab, zieht die Ahren durchs Maul und 
ſtreift die Körner ab. Der Speicher iſt am Eingange mit Spreu und Hülſen 
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bedeckt, er wird vom Tiere geſchickt ausgegraben. Der Bau beſteht aus einem 
Keſſel, zu dem eine Laufröhre ſchief hinführt, während er durch eine Schütt— 
röhre ſenkrecht mit dem Erdboden verbunden iſt. Da liegt die eigentliche Wohn— 
ſtube und ſeitlich führen Gänge zu den Vorratskammern. Der Wintervorrat 
beſteht aus Erbſen, Bohnen oder Leinſamen und das Tier kann deren 50 % auf 


einmal fortſchleppen. 

Der Hamſter hat viele Feinde, ſo den Iltis, den Buſſard, Eulen und Raben. Im 
Winter verſtopft er die Röhre und wird ausgegraben. Dabei verteidigt er ſich ſogar gegen 
Menſchen und Pferde. Im Sommer bewohnt er einen flachen Bau und die 6—18 Jungen 
werden nicht verteidigt. Da er an manchen Orten (wie in Süddeutſchland) ſchon zur Landplage 
wurde, iſt auf ſeinen Fang eine Prämie ausgeſetzt. Das Fell wird zu leichtem Futterpelze 
verarbeitet. 

Das Flughörnchen lebt in Nordoſteuropa und Sibirien meiſt in Birkenwäldern und ſchläft 
über Tag in hohlen Bäumen. Es kann mit feiner Flughaut, die behaart iſt und von der 
Hand und Fußwurzel aus einen knöchernen Sporn als Stütze trägt, 20—30 m weit durch die 
Luft flattern. 5 

Es frißt die Schößlinge und die Kätzchen der Birken und bringt den Winter geſellig in 
einem großen Neſte zu. 

Die Wüſtenſpringmaus (17 —+ 21 em) trägt eine fahlgelbe Wüſtenfarbe und bewohnt 
Wüſten und Steppen und vermag die größte Hitze zu ertragen, erſtarrt dagegen bei Näſſe und 
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Fig. 21. Die Wüſtenſpringmaus. 


Kälte. Durch große Sprünge mit den ſehr langen, dreizehigen Hinterbeinen vermag ſie eine er— 
ſtaunliche Schnelligkeit zu entwickeln, wobei ſie durch den nackten, mit einer Haarquaſte verſehenen 
Schwanz unterſtützt wird. Ihre Bewegungen erinnern an die des Känguruhs. (S. III. Kl.!) 

Das Stachelſchwein (65 ＋ 11 em) beſitzt eine Mähne aus ſtarken rückwärts gerichteten, 
ſehr langen, weißen und grauen Borſten mit ſchwarzer Spitze. An der Oberſeite trägt es dunkel— 
braune, weißgeringelte, ſcharfſpitzige Stacheln, die leicht ausfallen. Dieſe ſind bis 40 em lang, 
hohl und mit ſchwammigem Mark erfüllt. Sie werden zu Federhaltern verwendet. Das Stachel— 
ſchwein lebt ungeſellig in ſelbſtgegrabenen Gängen, iſt harmlos und ganz wehrlos; es bewegt ſich 
langſam und unbeholfen. Erregt, grunzt es, ſträubt die Stacheln und raſſelt damit; es kann ſich 
auch zuſammenrollen. 

Das Meerſchweinchen (20 —24 em) mit gedrungenem Körper (Name!) ohne Schwanz, 
vorn mit vier, hinten mit drei Zehen, die auffallend große, hufartige Nägel tragen. Es iſt 
bunt (ſchwarz, rot, gelb, weiß) gefärbt. Es ſtammt aus Peru und ward um 1550 in Europa als 
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Seltenheit angeſtaunt. Zahm, iſt es harmlos, wenn auch wenig anhänglich, bewegt ſich langſam, 
aber gewandt, lebt paarweiſe, iſt ſehr reinlich, aber gegen Näſſe und Kälte ſehr empfindlich. Den 
Namen hat es von ſeiner grunzenden Stimme. 


Das Alpenmurmeltier hat einen gedrungenen Leib, eine plumpe, kurze Schnauze, ab— 
gerundete, im Pelz verſteckte Ohren, kurze Beine mit großen Grabkrallen und der Schwanz 
iſt von der Wurzel an buſchig behaart. (Länge 50 — 11cm, Höhe 15 cm.) Der Pelz iſt ziemlich 
lang, beſonders hinter den Wangen, oben braunſchwarz, daher aus der Ferne Raubvögeln ſchwer 
kenntlich. Nacken und Unterſeite ſind dunkelrotbraun, Schnauze und Füße lichtroſtgelb. Die 
Nagezähne erlauben dem Tiere, auch das kürzeſte Gras abzurupfen. 


Fig. 22. Das Stachelſchwein. 


Es lebt in den Alpen und Karpathen dicht an der Schneegrenze, an freien Plätzen, rings 
von Felswänden umgeben, wohin die Sonne ſcheint, und in eigenen Höhlen. Die Sommerhöhle 
iſt kleiner, die froſtfreie Winterhöhle größer und beherbergt 5—15 dicht zuſammengedrängte 
Tiere, die acht Monate ſchlafend zubringen. Dabei find fie faſt erſtarrt und haben nur 15 Puls- 
ſchläge in der Minute. Die Sommerwohnung beſitzt S—10 m lange Fluchtröhren, die 
Mündung der Winterhöhle wird mit Heu, Erde oder Steinen gut verſtopft, der Keſſel iſt mit Heu, 
das ſich das Tier ſelbſt abtrocknet, weich ausgepolſtert. Die Temperatur darin ſinkt nicht unter 10% . 


Das Murmeltier frißt friſche, ſaftige Alpenpflanzen und Wurzeln, es trinkt ſelten, aber 
dann reichlich. Im Herbſt iſt es fett, im Frühling ſehr abgemagert und hat nur dürres Gras als 
Koſt. Man fängt es mit Fallen oder durch Ausgraben. Es läßt ſich leicht abrichten und iſt 
ungemein poſſierlich. Ehemals wurde es von Savoyardenknaben herumgeführt und gezeigt. Ge— 
fangen, lebt es 5—6 Jahre, hält aber, im Zimmer gezogen und gefüttert, keinen Winterſchlaf. 
Dieſer iſt alſo, wenn für die Erhaltung ſonſt geſorgt iſt, bei Tieren nicht notwendig. 

Wiederkäuer. — a) Horntiere. — Die Gemſe (II, Fig. 14) [B. I, 309] 
iſt 1m lang, 75 cm hoch und wird 30—45 kg ſchwer. Auf den Schwanz 
kommen nur 8 em. Der Kopf iſt vorn ſehr verſchmälert, die Ohren find ſpitz, 
daher das überaus feine Gehör, die Beine lang und kräftig. Die etwas plumpen 
Hufe find innen ausgehöhlt. Sie kann über ſenkrechte Felſen 4 m hoch, über 
Klüfte 7 m weit ſpringen und auf handbreiten Pfaden an furchtbaren Ab— 
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gründen ſicher klettern. Mit den vorgeipreizten Beinen klettert ſie die ſteilſten 
Abhänge hinab, ja ſie wagt ſogar den Sprung in bedeutende Tiefen. 

Die Gemſe iſt ein echtes Hochgebirgstier, ſie findet ſich auf den Pyrenäen, Abruzzen, 
Karpathen, am Balkan und Kaukaſus, in den nördlichen Kalkalpen, fo in Bayern, Tirol, Salz- 
burg u. ſ. w. bis an die Schneegrenze. Waſſer braucht fie unbedingt, Salz iſt für fie ein Lecker— 
biſſen. Sie äſt junge Triebe, Alpenkräuter, Gräſer, Wieſenpflanzen, Mooſe und Flechten ſowie 
Baumrinden. Am liebſten frißt ſie Rinde von Wacholder, Erlen, Weiden und Alpenroſen (Rhodo— 
dendron). In ruhigen Gegenden wird ſie etwas zutraulich. Wird ſie geſtört, ſo zieht ſie ſich in 
ganz unwegſame Gegenden zurück. Mit Anbruch des Tages ſuchen die Gemſen in Rudeln die 
Weideplätze auf, im Winter ziehen ſie weiter abwärts und leben in Wäldern. Nur alte Böcke 
leben einſam. Ihre Sinne ſind ungemein ſcharf, ihnen entſpricht die große Vorſicht. Wenn das 
Rudel liegt (Wiederkauen!), bleiben mehrere ältere Tiere ſtehen und halten Wache— 


Die Hörner find 25 cm lang, oben ſehr ſpitz, an der Wurzel etwas ge— 
ringelt und kommen beiden Geſchlechtern zu. 

Die Gemſe iſt im Sommer ſchmutzigbraun, unten hellgelbrot gefärbt und 
dünn behaart. Die . der Schenkel iſt weiß und eine ſchwarze Binde 
geht über die Augen. 
Der Winterpelz iſt 
oben dunkelbraun, faſt 
ſchwarz, unten weiß. 
Die Waldtiere ſind 
größer und dunkler 
als die Grattiere. 

Ende Mai be— 
kommt das Weibchen 1, 
ſelten 2—3 Junge, 
die die Mutter beglei— 
ten und in drei Jahren 

ausgewachſen ſind. 

Sie werden auch ge— 
fangen und mit Zie— 
genmilch aufgezogen 
und ſind ziemlich zahm. 


ein Alter von 20 bis 


30 Jahren. 

Das Gemsleder 
wird zu Beinkleidern und 
Handſchuhen, die Krickel 
werden zu Stockgriffen 
SSH K Wc ö verarbeitet. Der Gams— 
Fig. 23. Der r Alpenſteinbock bart wird aus den lan= 
gen Grannenhaaren vom 


Rücken alter Tiere verfertigt. — Siehe auch Schillers „Alpenjäger“! 

Der Alpenſteinbock ſieht ſchwerfälliger aus als die Gemſe, hat auch weit ſchwerere Hörner, 
iſt aber trotzdem ein ungemein ſicher gehendes, behendes Tier, das an den größten Abgründen Fuß 
faßt und dabei jo vorſichtig iſt, daß ihn der Jäger nur ſehr ſchwer erlangen kann. Brehm meint, 


Die Gemſe erreicht 
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er komme nur mehr am Monte Roſa vor, andere behaupten, er ſei, wenn auch ſchon ſehr ſelten, 
in den franzöſiſchen Alpen zu finden. Schon im XV. Jahrhundert war er in der Schweiz ſelten, 
1809 wurde in Wallis der letzte Bock geſchoſſen. 

Ahnliche Abarten leben 
in den Pyrenäen, im Kaukaſus 
u. ſ. w. Er war jedenfalls den 
Alten ſchon bekannt, denn er 
erſcheint als Sternbild im 
Tierkreiſe. 

Die Antilopen leben in 
vielen Arten auch in Aſien und 
zeichnen ſich durch den überaus 
zierlichen Bau der Beine und 
das glatte Fell aus. Sie wachſen 
ſchnell und ſind ſehr munter und 
neckiſch. Die bekannte Gazelle, 
das Sinnbild der leichten Be— 
weglichkeit und Schlankheit, trägt 
ein ſandfarbiges Wüſten⸗ 
kleid, das unten weiß iſt, und 
ſchwarze, leierförmig gedrehte 
Hörner. Das zierliche, anmutige 
Tier iſt häufig in Tiergärten zu 
ſehen. (S. den Löwen!) 

b) Geweihtiere. — 

Der Edelhirſch [B. I, 136] 
iſt ein überaus ſtattliches 
und dabei doch zierlich ge— ü 8 
Länge und 1˙5 m Höhe. 
Auf den Schwanz kommen nur 15 cm. Dem kräftigen Leibe entſpricht die breite 
Bruſt. Mit den lebhaften Augen überblickt er weithin die Umgebung, die 
Ohren ſind ſpitz und beweglich. Durch Muſik, z. B. durch Waldhornklänge, 
läßt ſich der Hirſch anlocken. Auch der Geruch iſt ſehr ſcharf, er wittert Feinde 
von weitem. In Sicherheit iſt er ziemlich zutraulich, doch leicht erregbar. 

Die Afterklauen berühren nicht die Erde. Aus den Tränengruben 
ſondert der Hirſch eine fette, breiartige Maſſe ab. Sein Gang iſt zierlich, leicht 
und ſtolz. Verfolgt, kann er raſch laufen, das ſtärkſte Dickicht durchbrechen, ja 
breite Ströme durchſchwimmen. Die Haare wachſen beim Männchen vorn zu einer 
ſtattlichen Mähne aus. 


Die Weidmannsſprache hat für die Teile des Hirſches eigene Namen: Decke S Fell, 
Geäß — Mund, Lecker - Zunge, Schüſſel — Ohr, Lichter = Augen, Granen oder Haken = Eck— 
zähne im Oberkiefer, Geſcheide — edle Eingeweide, Schweiß — Blut, Läufe — Füße, Wedel — 
Schwanz, Federn — Rippen, Schalen — Klauen, Loſung — Kot, Bett = Lager, ſchieben — mit 
dem Geweih ſpielen u. ſ. w. 


Der Wechſel des Geweihs findet im Februar ( Hornung) ſtatt, der 
Baſt wird an den Bäumen abgefegt. Zwanzigender ſind ſelten, die Sproſſen 
Rothe⸗Frank, Hilfsbuch f. d. naturg. Unterricht. II. 6 


3 888 


geben nicht immer genau das Alter des Tieres an. Große Geweihe wiegen oft 
16-18 kg, erfordern alſo zum Tragen des Kopfes einen kräftigen Hals. Der 
Hirſch kann 50 Jahre alt werden. 


Fig. 25. Der Edelhirſch. 


Das Männchen iſt größer und ſtärker als das Weibchen und das ſtärkſte 
Männchen führt als Leittier das Rudel an. Der Hirſch lebt nur in Wäldern 
ohne Unterholz, im Sommer zieht er höher ins Gebirge. Im Winter kehrt 
man ihm an gewiſſen Stellen den Schnee weg und bringt Futterplätze an mit 
Wieſenheu, Klee, Hafergarben, die an Bäume gehängt werden, oder ſtreut ihm 
Eicheln und Körner. Salz liebt der Hirſch ſehr. 
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Erſt am Abend zieht der Hirſch auf Nahrung aus und begibt ſich auf Waldwieſen, Blößen 
und Schonungen. Nachts, an ruhigen Orten auch bei Tag beſucht er Getreidefelder, legt ſich auch 
manchmal hier nieder. Meiſt ſchläft er in Dickicht. Er kann ſehr ſchädlich werden, weil er mit den 
Hufen Kartoffeln aus der Erde ſchlägt und Ahren abbeißt. Im Winter verwundet er ſich an 
den Eiskruſten oft die Füße und muß ſich mit Mooſen, Flechten und Nadelholzſproſſen begnügen. 

Das Fleiſch des Hirſches iſt grob, aber ſchmackhaft, es iſt etwa ſo teuer wie das Rind— 
fleiſch. Die Haut iſt ſtark und wird zu haltbarem Leder verarbeitet. Die Jungen (1, ſelten 2) 
ſind anfangs weiß gefleckt. 


Fig. 26. Das Renntier. 


Der Damhirſch iſt 1˙5 m lang, 0°9 m hoch und der Schwanz hat 9 cm. Er hat ſtärkere 
und kürzere Läufe als der Edelhirſch und das Fell iſt im Winter lichter. Er iſt genügſamer 
als der Edelhirſch und lebt auch in Kieferwäldern, doch iſt er mehr ſchädlich, da er gern die Rinde 
von den Bäumen ſchält. Das Fleiſch iſt zarter und wohlſchmeckender, die Haut weicher. Er ſtammt 
aus den Mittelmeerländern und wird, z. B. bei uns und in England, häufig in Parkanlagen gehalten. 


Das Renntier oder Ren [B. I, 306] iſt dem kalten Klima durch Geſtalt, 
Decke und Füße angepaßt. Es iſt 2 m lang, wovon auf den Schwanz 13 cm kommen, 
und über 1 hoch. Der Körper ſieht plump, unedel aus, der Hals iſt ſtark 
zuſammengedrückt, Kopf und Schnauze ſind unförmlich, die Augen groß. 

6 * 
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Die Afterklauen reichen bis zur Erde herab. (Vorteil?) Gezähmt, ſieht es 
faſt verkommen aus. Der Pelz iſt im Winter 5 em dick und bildet vorn eine 
Mähne. Im Frühjahr wird er grau, ſpäter faſt weißlich. 

Es lebt in Höhen von 800 bis 1900 m, zieht ſich im Winter in Wälder zurück und ſcharrt 
oft mühſam Renntierflechten aus dem Schnee, im Frühling zieht es auf baumloſe Ebenen, um 
beſſeres Futter zu ſuchen. Es frißt auch Alpenpflanzen und die Knoſpen und Sprößlinge der 
Zwergbirke. 

Das Renntier kann gut laufen und ſchwimmen, wittert, hört und ſieht ſcharf und iſt, wild, 
ſehr ſcheu und vorſichtig. Beim Melken muß es gefeſſelt werden. Die Milch iſt ſehr ſüß und 
fett, fie wird auch gefroren genoſſen. Als Zugtier kann es mit 150 kg Laſt in einer Stunde 
9—12 km zurücklegen, gewöhnlich belädt man den Schlitten nur mit 75 kg. Das Zugſeil iſt 
einfach und führt zwiſchen den Beinen am Bauche hin. Norwegen hat etwa 1200 Beſitzer mit 
80.000 Renntieren, mit 500 Tieren heißt eine Familie wohlhabend, 200 reichen kaum zur Exiſtenz 
der Familie aus. Man benützt das Fleiſch (Zunge und Rückgrat ſind Leckerbiſſen), das Blut, das 
Mark, ſogar den Magen ſamt dem Inhalte. Die Geweihe geben Speere und Angeln, die Schienbeine 
Werkzeuge, das Fell Leder, die Sehnen Stricke und Netze, die geſpaltenen Rückenſehnen Zwirn. 

Das Elen oder der Elch ſieht ſehr ſtattlich aus, es wird 2˙9 m lang, 1˙9 m hoch und 
wiegt bis 5 Zentner. Das Geweih iſt am Rand ausgezackt und oft 20 kg ſchwer, es wird, vom 
kurzen, ſehr kräftigen Halſe unterſtützt, getragen. An den auffallend hohen Beinen ſtehen die 
ſchmalen, tief eingeſchnittenen Hufe, deren Zehen durch eine Haut verbunden ſind. (Zweck?) Das 
Haar iſt lang, dicht und rotbraun. Es bewohnt ſumpfige und brüchige Wälder auch in Nord- 
alien und Nordamerika, lebt in Rudeln und greift ſogar Wölfe und Jäger an. Mit der ſtark ver⸗ 
längerten, ſehr beweglichen Oberlippe reißt es Grasbüſchel ab, mit den Schneidezähnen lockert 
es Rinde und bricht ſie mit der Oberlippe ab; es verzehrt auch Weidenſprößlinge und Hafer 
und ſucht gern das Waſſer auf. Das Fleiſch iſt grobfaſerig, die Haut, zu Leder verarbeitet, 
unverwüſtlich. (Lederkoller Guſtav Adolfs!) Es geht nicht ſo hoch nach Norden wie das Renntier 
und wurde erſt im XVIII. Jahrhundert in Sachſen und Schleſien ausgerottet. 


c) Kamele. — Das einhöckerige Kamel oder Dromedar (II, Fig. 15) 


B. I, 293] wird 3˙3 m lang und 2˙2 m hoch. Es wurde ſchon ſeit Abrahams 
Zeiten als Haustier benützt, ermöglicht die Exiſtenz ganzer Völker in heißen 
Gegenden, geht aber in feuchten, kühlen Ländern zu Grunde. 

Der Körper iſt bauchig und alle Körperteile ſind abgerundet. Mit dem 
langen Halſe kann es große Strecken überblicken. Die ſtarken Sch wielen an 
der Bruſt, den Handgelenken, am Knie, Ellenbogen und an den Ferſen ſind ver— 
erbt, werden alſo nicht jedesmal neu erworben. 

Der unſchöne Kopf hat eine aufgetriebene Schnauze, große, etwas blöd 
dreinſchauende Augen und hängende Lippen. Das Gehör iſt fein, der Geruch 
dagegen ſchwach. 

Das Haar iſt weich und wollig, die Farbe geht oft bis zum Schwarz 
herab. Der dünne Schwanz endigt in einer Quaſte. 

Die Beine ſind ſchlecht eingeſtellt, das Tier iſt durch den kurzen Rumpf 
und durch die langen Beine zum Paßgang gezwungen, d. h. es ſetzt je einen 
Vorder- und einen Hinterfuß derſelben Körperſeite zugleich vor. 

Die Sohle bildet gleichſam eine Sandale und gewährt dem Tiere wegen 
der harten Haut Schutz gegen Sandkörner und Hitze. 

Das Gebiß iſt vollſtändiger als bei anderen Huftieren, denn es hat auch 
Eckzähne und Schneidezähne, und zwar dieſe im Ober- und Unterkiefer. Die Mumd- 
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teile, beſonders die Lippen, ſind beweglich und faſt unempfindlich. Es kann ſehr 
ſcharfe Dornen abreißen und zermalmen, die das Sohlenleder an Schuhen durch— 
dringen. Es frißt auch Stroh und Schilf und deckt manchmal mit dem langen 
Halſe ganze Hütten ab. Die Eckzähne ſind ziemlich ſpitz, im Oberkiefer haben 
erwachſene Tiere jederſeits nur einen ſcharfen Schneidezahn. 

Das Kamel nimmt mit ſehr dürrer und ſchlechter Nahrung vorlieb, 
es frißt Laub, Mimoſen und Getreide, bei dürrer Nahrung muß es auch ge— 
tränkt werden. 


Fig. 27. Das Trampeltier. 


Da es am Panſen große zellenartige Auswüchſe hat, glaubte man früher, 
dies ſei ein eigener Waſſermagen, den das Tier wie ein Reſervoir für längere 
Zeit füllen könne. Das Kamel ſpeichert tatſächlich im Magen Waſſer für einige 
Tage auf. Ja, es wurde gefabelt, daß die Reiſenden im Notfalle den Waſſer— 
magen herausſchneiden und das Waſſer trinken, was natürlich nicht richtig iſt. 

Das Kamel ſtammt wahrſcheinlich aus Arabien und kam ſchon 1400 v. Chr. nach 
Agypten, in der Bibel heißt es „Gamal“. Hiob hatte 6000 Kamele. Nach Nordafrika kam es erſt 
um 300 n. Chr. Das Reiſen iſt für das Kamel ſehr anſtrengend, viele gehen dabei zu Grunde 
und neben den Karawanenwegen ſieht man oft deren Gerippe. 

Das Kamel kann, einmal ſtörrig gemacht, durch Beißen und Schlagen ſehr gefährlich werden. 
Wenn es andere Kamele erblickt, ſtößt es ein widerliches Gebrüll aus, ſchnauft ekelhaft und 
läßt aus dem Halſe eine Blaſe hervortreten, ſetzt auch ſeine Stinkdrüſen in Tätigkeit. 
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Die Laſt des Kamels ruht auf einem Holggeſtell, ſie ſoll nur 125 kg betragen. Laſt⸗ 
kamele legen täglich höchſtens 40 km zurück und müſſen dann 30 —40 Stunden ausruhen. 
Reitkamele erhalten einen eigenen Zügel, der in einem Loche an der Naſe befeſtigt iſt, das 
Maul wird durch ein Halfter aus Schnüren zuſammengezogen, ſie laufen täglich 16 Stunden und 
können da bis 140 km zurücklegen, müſſen aber eine Mittagspauſe haben. Beim Trab reitet ſich 
das Kamel bequemer als ein Pferd, beim Paß wird der Reiter hin- und hergeſchleudert, beim 
Galopp iſt er in Gefahr, abgeworfen zu werden. 

Das Kamel hat nur ein Junges, dieſes iſt zuerſt SO cm, nach acht Tagen 1 m lang, 
wollig behaart und wird ein Jahr geſäugt. Mit drei Jahren wird es abgerichtet, mit vier Jahren 
iſt es zum Reiſen tauglich. 

Das Fleiſch iſt hart und zäh, das Leder wenig haltbar, die Milch dick und ſehr fett— 
haltig, der Miſt wird als Brennſtoff, die Haare werden zu Kotzen, Hüten und Pinſeln verwendet. 

Das zweihöckerige Kamel oder Trampeltier wird 2 m hoch, hat eine größere Körpermaſſe, 
iſt aber niedriger als das Dromedar. Der erſte Höcker iſt am Widerriſt, der zweite in der Kreuz— 
gegend. Beide ſind oft überhängend. Das Trampeltier iſt ſehr häßlich. In Wüſten kommt es 
nicht vor, es iſt ſchwerfälliger, langſamer und gutmütiger als das Dromedar. Als Futter 
dienen ihm dürre ſalzhaltige Steppenpflanzen. Es kann im Sommer 3, im Winter 8 Tage ohne 
Waſſer leben, trägt bis 250 kg 30—40 km täglich und lebt im Sommer meiſt frei. Es beſorgt 
den Landverkehr zwiſchen China und Rußland einerſeits, zwiſchen Indien und Sibirien anderſeits. 

Das Lama oder Schafkamel iſt ein echtes Gebirgstier. Es kann feine Hufzehen aus- 
ſpreizen; ſie ſind auch größer und ſpitziger als beim Kamel, ſo daß es auf den beſchwerlichſten 


Fig. 28. Lama. 


Gebirgspfaden ſicher geht. Der ſpitzen Schnauze entſprechen die langen ſpitzen Ohren, die 
langen ſchmächtigen Beine und der lange dünne Hals. Die Augen ſind auffallend groß. 
Es gibt mehrere Arten: Das Lama und Alpaka ſind Haustiere, das Guanaco und Vicuna 
kommen noch wild vor. Sie leben in Anhöhen bis 4000 und 5000 m in Rudeln bis zu 100 Stück 
und werden eifrig gejagt. Wie die Gemſen ſtellen ſie beim Weiden Schildwachen auf. Zahm, 
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weiden ſie ohne Hirt und kehren abends heim. Unangenehm iſt es, daß ſie dem Verfolger den 
Speichel und halbverdautes Futter entgegenſpeien. Die Wolle iſt im Winter dunkler als im 
Sommer, man macht daraus Tücher, die feinen Schals werden aus Alpakawolle hergeſtellt. 
Der Miſt iſt für baumarme Gegenden ein unentbehrliches Brennmaterial. 


Einhufer. — Der Eſel lebt als nutzbares Haustier beſonders in Kleinaſien, 
Perſien und Agypten, iſt da viel verſtändiger, folgſamer und fleißiger, doch wird 
er ſelten als Zugtier, meiſt zum Reiten und Laſtentragen benützt. Er trinkt nur 
klares Waſſer. Seine Stimme klingt wie ein langes, ſchnarrendes Sea, Sea. 
(Wie Eulenſpiegel in Erfurt einen Eſel leſen lehrte!) Aus der Haut bereitet man 
auch Pergament. Die Milch iſt leicht verdaulich und wird oft Kranken 
anempfohlen. 


Das Maultier oder Mulo ſtammt vom Eſel und der Pferdeſtute ab, es gleicht in der 
Geſtalt mehr einem Pferde, hat aber die Stimme, Mähne und Schwanzform des Eſels. Es werden 
heute faſt ausſchließlich Maultiere gezüchtet, denn dieſe haben als Reit- und Laſttier einen 
ſehr ſicheren Tritt, find daher in Gebirgsgegenden unentbehrlich. Sie legen mit 150 kg täglich 
40—50 km zurück. 


Weniger bekannt und benützt iſt der Miſchling von Hengſt und Eſelweibchen, der Maul- 
eſel, der mehr dem Eſel gleicht, aber eine wiehernde Stimme hat. 


Das Zebra lebt herdenweiſe in Gebirgsgegenden, es iſt gelblichweiß und ſchwarzbraun 
geſtreift (Tigerpferd), in der bunten Umgebung ſeines Wohnortes fällt es nicht allzuſehr auf. Das 
Zebra iſt ungemein ſcheu, flüchtig und wachſam, aber auch mutig und tückiſch; es ſoll ſehr ſchwer 
zähmbar ſein. N 


Rüſſeltiere. — Der indiſche Elefant (II, Fig. 16) [B. I, 296] wird 
35 m hoch, hat einen ſtarr gebauten Körper, der Rumpf iſt etwas flach und 
mit einem Rieſenkeil vergleichbar, er kann damit kleine Bäume niederdrücken, 
Schlingpflanzen von Armdicke auseinanderreißen und ſtarke Aſte abbrechen. 
Die Haut hat ein brettartiges Ausſehen, iſt ſehr feſt und ſchützt das Tier vor 
Verwundungen; ſie iſt faſt nackt, denn einmal braucht der Elefant kein wärmendes 
Haarkleid, dann würden ſich die Haare auch im Urwald abwetzen. An den 
Runzeln iſt die Haut dünn und empfindlich, dort wird das Tier von Inſekten 
gequält, nimmt daher zu deren Abwehr häufig Bäder aus Waſſer, Sand 
oder Staub. | 

Die ſäulenartigen Beine find fteif, gewähren daher dem Tiere große 
Sicherheit beim Auftreten. Die Füße bilden unten einen zuſammengewachſenen, 
rundlichen Polſter, der wie eine Stampfe wirkt, mit der er das Unterholz 
zuſammentritt, da er darunter nicht durchſchlüpfen kann. Die Innenzehe am 
Hinterfuße beſitzt keinen Huf. (Daumenſtummel!) Bei der geringen Entfernung 
zwiſchen Vorder- und Hinterbeinen und deren Höhe kann der Elefant nur im 
Paßgang gehen, ſonſt würde er ſich auf die Beine treten. Obzwar er nicht 
ſpringen kann, macht er doch ſo rieſige Schritte, daß ihm ein Reiter ſchwer 
nachzukommen vermag, ja er kann auch trotz der ſteifen Beine ziemlich ſteile An— 
höhen erklettern. So tritt er ſich in undurchdringlichen Urwäldern ſchmale Pfade, 
auf denen die Herde, ein Tier hinter dem anderen, zur Tränke u. ſ. w. geht und 
die dann auch der Menſch benützt. 
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Die Augen ſind klein, tiefliegend, daher vor Verletzungen geſchützt. Er ſieht 
nicht beſonders gut. Deſto ſchärfer iſt ſein Gehör, denn die Ohrmuſcheln ſind 
dütenförmig und werden aufgerichtet. Wenn er auf die Weide kommt, zerſtreut ſich 
die Herde; ſobald ſich aber das geringſte verdächtige Geräuſch hören läßt, werden 
ſie ſtutzig und ergreifen gemeinſam die Flucht. 
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Fig. 29. Der indiſche Elefant. 


Der Rüſſel iſt dem Elefanten unentbehrlich, denn mit dem kurzen Halſe 
kann er weder die Nahrung vom Boden aufnehmen, noch Laub von den Bäumen 
pflücken (wie die Giraffe). Er enthält zahlreiche Ring- und Längs muskeln, 
kann einerſeits zuſammengezogen und ausgelaſſen, anderſeits nach allen Richtungen 
leicht bewegt werden. Er kann damit armſtarke Aſte abbrechen und Schläge aus— 
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teilen, er dient ihm alſo auch als Waffe. Feinde (Tiere und Menſchen) werden 
mit dem Rüſſel gepackt, zu Boden geworfen und dann mit den Füßen zerſtampft. 
Die Oberlippe fehlt. Den Finger kann das Tier gegen den ringförmigen 
Wulſt am Ende des Rüſſels hin bewegen, ſo daß Finger und Wulſt zuſammen 
wie eine Hand wirken können. 


Die Stoßzähne ſind ohne Wurzeln und beſtehen nur aus Zahnbein, 
daher iſt die Maſſe gleichförmig und läßt ſich leicht bearbeiten. Sie ſind eine 
furchtbare Waffe, fehlen aber oft beim Männ— 
chen, beim Weibchen ſind ſie ſtummelhaft oder 
fehlen ganz. Sie erreichen ein Gewicht von 50 kg. 
Da ſie im Zwiſchenkiefer ſtehen, ſind ſie nicht als 
Eckzähne, ſondern als umgewandelte Schneide— 
zähne anzuſehen. 

Die Backenzähne ſind 40 em lang und 
10 em breit. Wenn ſie abgekaut ſind, ſchiebt ſich 
der junge, im Kinnknochen entwickelte Backenzahn 
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Fig. 30. Fuß des Elefanten. 
5 Sohle, W Wadenbein, 
M Mittelfuß, 1, 2, 3 Zehenknochen 
von einer Zehe, l 
B Beugemuskel, St Streckmuskel “' Fig. 31. 


vor und nimmt die Stelle des alten, der ausfällt, ein. Der Zahnwechſel kann 
fünfmal ſtattfinden. Für mehrere Backenzähne hätte der kurze Kiefer keinen Platz. 
Die parallellaufenden Schmelzfalten reichen tief ins Zahnbein hinab und die 


Oberfläche iſt ſtark höckerig, weil der Schmelz langſamer abgenützt wird als 
das Zahnbein. 


Die Elefanten nähren ſich nur von Pflanzenſtoffen; von Fruchtfeldern muß man ſie 
durch einen leichten Stangenzaun, den ſie nie durchbrechen, abhalten. Sie freſſen ſelten Gras, 
meiſt Bananen und Bambusſprößlinge und ſchälen gern Rinde ab. Mit den Stoßzähnen können 
ſie ſogar Baumſtämme ſpalten. 


Am Tag ſchlafen ſie im Dickicht, oft ſogar ſtehend. Sie leben meiſt herdenweiſe 
20—50, ſelten bis 200 Stück zuſammen. Jede Herde iſt ſtreng abgeſchloſſen, fremde Tiere werden 
nicht aufgenommen. Einſam lebende Elefanten ſind oft ſehr bösartig. Sonſt iſt der Elefant 
gutmütig, er greift fremde Tiere nicht an und duldet, daß ſich Vögel auf ſeinen Rücken ſetzen und 
ihm Ungeziefer abſuchen. Gegen Mißhandlungen und Strafen iſt er ſehr empfindlich. Er iſt auch 
rachgierig und merkt es ſich lange Zeit, wenn er beleidigt worden iſt. Als Nutztier kommt er 
wegen des vielen Futters zu teuer; er leiſtet ſo viel wie 6 Pferde und kann 25 Zentner tragen, 

doch iſt er ſehr verläßlich und kann auch unter anderem als Briefbote benützt werden. Bekanntlich 
wurde er früher als Reittier im Kriege gebraucht, heute auch noch bei Tigerjagden. 

Der Elefant vermehrt ſich ſehr ſchwach. Das Weibchen bekommt je nach 2—3 Jahren 


ein Junges. Mit 25 Jahren iſt er ausgewachſen und kann 150 Jahre alt werden, doch erreicht 
er meiſt nur ein Alter von 20 Jahren. 


ON 


Man fängt Elefanten mit ſtarken Schlingen, die ihnen um den Fuß geworfen werden, und 
ermüdet ſie dann durch Rauch, Lärm und Hunger. Oft treibt man ſie durch Schießen, Schreien 
und Trommeln in eine Umpfählung (Korral), lockt ſie mit Hilfe zahmer Elefanten an und feſſelt 
ſie die erſte Zeit an Bäume. 5 

Weiße (beſſer weißliche) 
Elefanten ſind ſehr ſelten. In 
Siam wird ein ſolcher göttlich 
verehrt. (S. den Apis in Agypten!) 

Der afrikaniſche Elefant 
hat unter anderem einen ſtärker 
gekrümmten Rücken, eine ſchmale 
Bruſt, einen flacheren Kopf mit 

Fig. 32. Backenzahn des afrikaniſchen Elefanten. dünnem Rüſſel und auf den 

| Backenzähnen rautenförmige 
Schmelzfalten. Auf der Jagd mit Feuergewehren erlegt man ſie mit einem Schuß hinters Ohr 
oder man fängt ſie in Fallgruben. Weil jahrelang je 80.000 Stück vertilgt wurden, iſt das 
Tier faſt dem Ausſterben nahe. 


Wale. — Der grönländiſche Wal (II, Fig. 17) iſt ein rieſiges Meeres— 
tier, er wiegt bis 1500 2. Die Vorderbeine find ungegliedert und in 
Floſſen umgewandelt, alſo nur als Ganzes beweglich; er kann damit den 
Körper nach rechts und links bewegen. 


Fe 


Fig. 33. Der grönländiſche Wal. 
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Die rieſige Schwanzfloſſe iſt 7 m breit, er hat darin eine ſolche Kraft, 
daß er kleinere Schiffe durch einen Schlag damit zertrümmern kann. Sie dient 
als Steuer und wird drehend bewegt, wirkt alſo ähnlich wie eine Schiffs— 
ſchraube, die ſich ins Waſſer einbohrt, und ſo wird der rieſige Körper vorwärts— 
bewegt. Der Körper des Wales iſt ſehr leicht, er ſchwebt faſt auf dem 
dichteren Meerwaſſer, daher ſchwimmt das Tier ohne Mühe, denn einmal iſt das 
Skelett des Wales leicht, es beſteht nur aus lockeren, maſchigen, von Fett ge— 
tränkten Knochen; die 20-40 cm dicke Speckſchicht ſtellt gleichſam einen 
Schwimmgürtel dar. Der Leib iſt faſt nackt, die Behaarung würde ihn eher 
beim Schwimmen hindern. Die einzelnen Borſten dienen nur zum Taſten. 
Endlich iſt auch die Haut ſpiegelglatt und ziemlich dünn. Alle Formen des 
Körpers ſind abgerundet, der ziemlich ſpitze Kopf ſitzt faſt auf dem Rumpfe. 
Daher kann der Wal ſchnell im Waſſer dahinſchießen, tauchen und wieder an 
die Oberfläche kommen, indem er die Schwanzfloſſe nach oben bewegt oder auf 
das Waſſer drückt, ſich auf den Kopf ſtellen und ſich wie eine Walze drehen. 
Er peitſcht das Waſſer, ſo daß es ſchäumt. Doch iſt der Wal im labilen Gleich— 
gewichte und muß fortwährend balancieren. Tote Tiere ſchwimmen auf dem 
Rücken. 

Die Augen haben die Größe einer kleinen Fauſt, ſind alſo verhältnismäßig 
klein und liegen in der Nähe der Mundwinkel. Die Augenhaut iſt aber ſo feſt, daß 
man ſie mit einem Beile nur ſchwer durchhauen kann. Mund und Naſe ſind 
nicht miteinander verbunden, der Ausgang des Kehlkopfes mündet nur 
in die Naſenhöhle. Er kann daher das Maul unter Waſſer halten und 
freſſen, ohne im Atmen gehindert zu ſein. Daraus ergibt ſich ſchon, 
daß er durch die Naſenlöcher keinen Waſſerſtrahl ausſpritzen kann. Die 
Naſenlöcher ſind ſchlitzförmig und können leicht verſchloſſen werden. 
Der Wal kann 3½—15 Minuten, verwundet ſogar oft eine Stunde 
unter dem Waſſer bleiben. 

Der Rachen iſt ſo groß, daß er im ſtande iſt, ein bemanntes 
Boot zu beherbergen, denn beim Offnen des Maules wird die rieſige 
Zunge hinabgedrückt. Der Mund läßt ſich mit einem rieſigen Schöpf— 
löffel vergleichen, die Barten ſtehen in zwei Längsreihen und ſtellen 
eine Fiſchreuſe dar, die einzelnen Barten haben die Form eines recht— 
winkligen Dreieckes. Mit der engen Speiſeröhre kann er höchſtens 
Fiſche von Heringsgröße verſchlingen, doch frißt er meiſt Flügelſchnecken 
von 3 em Länge. Der Magen faßt 12 Hektoliter. 

Das einzige Junge iſt 7—8 m lang und ernährt ſich auf eigentümliche Weiſe. 
Es ſaugt nämlich nicht an der Mutter, ſondern die Milch wird aus der Milchdrüſe 
in eine Art Behälter entleert und von dort dem Jungen ins Maul geſpritzt. Fig. 34. 

Ein Wal von 18 m Länge gewährt einen Ertrag von 24.000 30.000 Kronen. Barten. 
Er gibt 1600 kg Fiſchbein, das zu Schirmſtangen, Miedern, Peitſchen, Stöcken und 
Flechtwerk verarbeitet wird. Der Tran ergibt 2500 kg und dient zur Anfertigung von Seifen. 
Aus den Knochen bauen ſich die nordiſchen Völker Hütten. Aus ihnen und dem Fleiſche macht 
man auch Kunſtdünger. 
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Der Fang iſt heute nicht mehr ſo aufregend und gefahrvoll wie in früheren Zeiten, wo 
man ihn mit Harpunen erlegte. b 

Der Finnwal wird bis 30 m lang, erreicht aber, weil er ſchlanker gebaut iſt, nicht das 
Gewicht des grönländiſchen Wales. 

Der Delphin iſt 2 m lang, ſchlank gebaut, oben grauſchwarz, unten weiß. Die Rücken- 
floſſe dient (wie beim Karpfen) zur Erhaltung des Gleichgewichtes. Mit den Zähnen kann er 
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ſchlüpfrige Tiere, wie Fiſche, feſthalten und ſie auch zerkauen. Die Naſenlöcher kann er von 
innen ſchließen. Er iſt ungemein beweglich, ſchnell und gefräßig und folgt Schiffen tagelang 
nach, um Abfälle zu erbeuten. Man benützt von ihm das Fleiſch, den Speck und die Haut. 
Die ein bis zwei Jungen kommen ſchon entwickelt zur Welt und können ſofort ſchwimmen. Über 
den Delphin wurde in alten Zeiten viel gefabelt. 

Der Pottwal wird 25—30 m lang und hat eine trübſchwarze, glatte, glänzende Haut und 
einen Umfang von 12 m. Die Spritzlöcher ſind S-fürmig gewunden und liegen am Vorder— 
ende des Kopfes, die Augen weit hinten. Der Unterkiefer iſt weit ſchwächer und wird 
bei geſchloſſenem Munde vom Oberkiefer umfaßt. Er kann mit den Kiefern Boote zerbeißen, ſogar 
Schiffe beſchädigen. Die Zähne ſind kegelförmig, haben keine Wurzeln und ſind im Oberkiefer 
meiſt verkümmert. Das Walrat liegt in zwei Kammern aus Knochen des Kopfes unter der Speck— 
ſchicht, ferner in vielen Säckchen vom Kopf bis zum Schwanz. Die Ambra liegt in 6—10 Stücken 
in einem Sacke. (Räucherwerk!) Er bewohnt ſüdliche Meere und folgt den warmen Strömungen. 
Meiſt ſchwimmt er, den Kopf über Waſſer, und ſchläft auch ſo. Die Jagd auf ihn iſt ziemlich 
gefährlich. 

Der Narwal hat einen plumpen, weiß und dunkelbraun gefleckten Körper, einen kleinen 
Kopf und ein in der Jugend bezahntes, ſpäter zahnloſes Maul und iſt ziemlich harmlos. Die 
ſchraubenförmig gewundenen Stoßzähne geben Elfenbein. Ihr eigentlicher Zweck iſt nicht be— 
kannt. Vielleicht ſind ſie ein Schreckmittel. 


Vögel. 


Klettervögel. — Der grüne Papagei (II, Fig. 18) bleibt in der immer— 
grünen Vegetation ſeines Aufenthaltsortes unbemerkt, die Flecken auf ſeinem 
Federkleid fallen wenig auf, da dort die Pflanzen mehr Blüten haben, auch 
werden die bunten Stellen am Gefieder durch die grünen Flügel zugedeckt. 

Er fliegt bloß ſchwirrend, hat auch im Pflanzengewirr keine Gelegenheit, 
ſich fliegend fortzubewegen. Er kann auf dem Erdboden nicht gehen und nicht 
hüpfen, denn die Füße ſind mehr handähnlich, alſo dem Baumleben angepaßt. 

Den Schnabel benützt er als dritte Hand; er ergreift damit Zweige wie 
mit einer Zange oder er hängt ſich am Oberſchnabel auf, um ſich zu ſchaukeln. 

Der Unterſchnabel iſt an den Rändern wie eine Feile eingekerbt. Er 
kann damit auch Früchte mit glatten Schalen feſthalten. Der Oberſchnabel 
iſt durch ein Gelenk an den Kopfknochen befeſtigt, er läßt ſich deshalb auch nach 
obenhin frei bewegen. Harte Schalen werden mit dem Schnabel leicht zerbrochen. 
Hanfkörner und andere Samen hülſt er mit der Zunge aus, die an der Spitze 
lange, fadenförmige Warzen trägt. 

Die Papageien leben meiſt geſellig und machen ein ohrenzerreißendes Geſchrei, beſonders 
wenn man ein Gewehr unter ſie abfeuert. Wie die Affen ſind ſie ungemein diebiſch und zer— 
ſtörungsſüchtig, beißen auch unreife Früchte ab und werfen ſie weg und ziehen junge Saat— 


pflanzen heraus. 

Manche ſchließen Freundſchaften miteinander, doch werden kranke und verwundete 
Genoſſen vernichtet. 

Der Papagei iſt ein ſehr kluger Vogel, der Männer und Frauen, Hausgenoſſen und 
Fremde unterſcheidet. 
f Ein Kaufmann hatte einen Papagei. Dieſer brachte ſeinem Herrn die Nachtmütze und die 
Pantoffeln, rief auch die Magd herbei. Saß der Herr im Kaufladen, ſo ſchrie er jedesmal, wenn ein 
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Fremder eintrat. Er war 60 Jahre in der Gefangenſchaft und verlor zuletzt, wie alte Leute, 
ſein Gedächtnis. 

Ein Jako war 1827 aus dem Beſitze eines Wiener Geiſtlichen in eine Familie gelangt. 
Er kannte alle Familienmitglieder beim Namen, ſagte früh „Guten Morgen!“, abends „Guten 
Abend!“, „Papa, komm her!“ zum Vater. Er klopfte an das Bauer und rief: „Herein!“ und 
ahmte den Ruf des Kuckucks nach. Wenn er etwas zu Grunde richtete, ſagte er: „Nicht beißen, 
gib Ruh. Was haſt du tan? Wart, du Spitzbub, du!“ Er ahmte das Schießen nach: „Puh! 
Puh!“, läutete mit einer Glocke und fragte: „Wer läut'? Der Paperl!“ Er ſchrie: „'s Hunderl, 
a ſchön's Hunderl is da!“ dann pfiff er dem Hunde. Er kommandierte: „Halt, richt euch! Feuer! 
Puh!“ Zu Leuten, die fortgingen, ſagte er: „Pfit Gott!“ Wenn er gebeutelt wurde, machte er 
ein Zetergeſchrei und rief: „Was, mich beuteln? Ja, ja, ſo geht's in der Welt!“ Sah er, daß 
der Tiſch gedeckt wurde, fo rief er: „Gehen wir zum Eſſen, halloͤh! Komm zum Eſſen!“ Er 
konnte eine Arie aus der Oper Martha pfeifen und ahmte Tanzende nach, indem er ein Bein 
ums andere hob. Bor feinem Tode (1853) rief er öfter: „Paperl iſt krank, armer Paperl!“ 
Wenn ſein Herr ſchlief, blieb er ganz ruhig. — Mögen auch die Sprüche nachgeahmt oder ein- 
gelernt geweſen ſein, ſo zeigen ſie doch eine ziemliche ſelbſtändige Anwendung der Sprache für 
die einzelnen Gelegenheiten. N 

Über einen oſtindiſchen Papagei wird berichtet. Wenn er hungrig war, ſchrie er: „Papchen 
will zu freſſen haben, muß zu freſſen haben.“ Erhielt er nichts, jo warf er alles zornig durch— 
einander. 

Von der Frau gefüttert, pickte er ſie mit dem Schnabel auf die Hand und ſprach: „Küß 
der Frau die Hand.“ 

Als er ſich einſt Federn ausgerupft hatte, wurde er in Wein gebadet. Er rief flehentlich: 
„Papchen nicht naß machen!“ 

Ein dicker Major ruft ihm zu: „Geh auf den Stock!“ Er rührt ſich nicht. Plötzlich lacht 
er laut und ſchreit: „Major auf den Stock, auf den Stock!“ 

Ein Freund, namens Roth, wird erwartet und man fragt verwundert, wo er denn 
bleibt. „Da kommt Roth“, ſchreit der Vogel plötzlich; er hatte ihn durch das Fenſter kommen ſehen. 


Der Kuckuck [B. I, 188] wird 36 cm lang und hat eine Flugweite von 
63 cm. Er iſt oben aſchgrau, unten grauweiß, Bruſt und Bauch mit ſchwärz— 
lichen Querſtreifen, der Schwanz iſt weiß gefleckt. (Die Leute meinen, er ver— 
wandle ſich in einen Sperber.) Jung, iſt er braun oder rotbraun. 


Mit Hilfe der Wendezehe kann er dicke und dünne Zweige umklammern und 
auf ihnen ſitzen, auf dem Boden geht er ungeſchickt. Der Schwanz iſt lang 
und abgerundet, er kann ausgezeichnet, ähnlich wie die Falken, fliegen. 

Der Kuckuck lebt beſonders in höheren Breiten und in Gebirgen faſt bis 
zur Schneegrenze, auch auf Waldblößen und in Miſchwaldungen; er hat ein 
großes Revier, das er allein behauptet, gegen ſeinesgleichen gerät er in blinde 
Wut, gegen andere Vögel iſt er jedoch verträglich. 

Er iſt in ſteter Bewegung, kommt ſpät von der Wanderung an und zieht 
wieder zeitlich fort, denn er muß Inſektennahrung haben. Er frißt auch Mai⸗ 
käfer und insbeſonders die Raupen des Kieferſpinners. Deshalb iſt auch 
ſein Schnabel ziemlich ſchwach und nur ſanft gebogen, der Mund iſt tief ge— 
ſpalten, um die Inſekten erhaſchen zu können. 

Es finden ſich mehr Männchen als Weibchen. Das Weibchen kehrt 
immer wieder in das Revier zurück, wo es das erſte Ei abgelegt hat. 
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Es legt mehr als 20 Eier nacheinander. Warum? Der Magen iſt ver— 
hältnismäßig groß und läßt dem Eierſtock wenig Platz. Daher kann ſich in 
dieſem immer nur ein reifes Ei entwickeln. 

Es gibt ungefähr 70 Arten von Singvögeln, die die Eier des Kuckucks ausbrüten, ſo 
beſonders Bachſtelzen, Pieper, Grasmücken. Die Größe und Färbung der Eier iſt ſehr ver— 
ſchieden, aber immer legt der Kuckuck ſein Ei zu ähnlich gefärbten Eiern (warum?), nur im 
Notfalle weicht er von dieſer Regel 1 Ein Weibchen legt ſeine Eier in das Neſt eines und des— 
ſelben Vogels, wahrſcheinlich 
desjenigen, in dem es ſelbſt 
aufgewachſen iſt; doch muß 
das Neſt ſchon belegt ſein. 
Es legt ſein Ei auf die Erde 
und trägt es im Schnabel 
ins Neſt, kehrt auch oft dahin 
zurück. Ob der alte Kuckuck 
Eier und Junge gleich beim 
Hineinlegen ſeiner Eier oder 
ſpäter hinauswirft, iſt nicht 
genau erwieſen, daß es der 
junge Kuckuck tut, iſt eine 
Fabel, oder es geſchieht doch 
ohne Abſicht, nur deshalb, 
weil er zu wenig Platz hat. 

Der Kuckuck belebt ſehr 
unſere Wälder. Aber— 
glaube: „Wie lang werde 
ich noch leben? So viel Jahre, als der Kuckuck eben hintereinander ſchreit.“ „Wer mit dem Gelde 
in der Taſche klimpert, wenn der Kuckuck ſchreit, dem ſoll es das ganze Jahr nicht ausgehen.“ 
Redensarten: „Geh zum Kuckuck!“ 
„Der Kuckuck ſoll dich holen!“ „Un= 
dankbar wie ein Kuckuck.“ „Er hört 
den Kuckuck nicht mehr ſchreien.“ 

Der Grünſpecht (Länge 316m, 
Flugweite 52 cm) ſchweift in Baum- 
gruppen herum und beſucht im Win⸗ 
ter auch Baumgärten. Er kann ſich 
auf der Erde geſchickt bewegen. Er 
hämmert nur wenig, zerhackt aber 
Lehmwände und Strohdächer, richtet 
auch durch Plündern von Bienenſtöcken 
und durch maſſenhafte Vertilgung 
von Waldameiſen Schaden an. Letztere 
hackt er auch im Winter, wenn der 
Boden gefroren iſt, heraus. Durch 
ſein Gefieder iſt er vor dem Habicht 
und Sperber geſchützt. 

Der Buntſpecht [B. I, 260] 
(Länge 25 cm, Flugweite 48 cm) iſt 
ſchwarz, gelb, weiß und rot gezeichnet. 
Er wohnt beſonders in Kieferwäl- 
dern, iſt ein Hauptfeind des Borken— 
käfers (ſ. d.), daher ein rechter dig 38. Buntſpechte. 


Fig. 37. Der Kuckuck. 
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„Waldhüter“; er beſucht im Herbſt und Winter mit den Meiſen gemeinſchaftlich Gärten und 
frißt Nüſſe und Beeren, hackt ſich ein Loch, klemmt reife Zapfen hinein und frißt die Samen 
heraus. Er fängt viele Höhlen an auszuhauen, bis er endlich eine vollendet. Das Weibchen 
legt 4—6 Eier. Gefangen, iſt er ſehr poſſierlich. 

Singvögel. — a) Kegelſchnäbler. — Der Buch- oder Edelfink (II, Fig. 19) 
iſt 16 % lang und hat eine Flugweite von 28 %. Er iſt ein munterer, kluger, 
aber ziemlich heftiger und zänkiſcher Singvogel. Der Schlag gliedert ſich in zwei 
abgeſchloſſene Strophen und iſt ſehr beliebt. 

Die Beine eignen ſich auch, um weithin zu hüpfen, ferner zum Schreiten 
und zum Anklammern an Zweige. Bevor er zum Fortziehen aufbricht, ſtreift er 
ſcharenweiſe in der Gegend herum. Nur einige Männchen bleiben in ſtrengen 
Wintern ganz bei uns. 

Der Fink hat eine ſchwarze Stirn, aſchblauen Kopf und Nacken, der 
Rücken iſt braun, die Unterſeite weinrot, am Bauch weiß, die Flügel ſind weiß 
und gelb gebändert. Das Weibchen iſt oben olivenbraun, unten grau, alſo 
zum Schutze beim Brüten ſchlicht gefärbt. 

Das Neſt wird mit ſehr großer Sorgfalt nahe an dem Baumſtamme an⸗ 
gelegt. Es iſt mit Moos und zarten Halmen verfilzt und außen mit ſolchen 
Flechten überzogen, die denen des Baumes in der Farbe ähnlich ſind. (Schutz— 
mittel!) Es iſt faſt kugelrund; die 5—6 Eier find rot und ſchwarz ge— 
zeichnet, ſie werden 14 Tage bebrütet. Die zweite Brut hat nur drei Eier. 
Beim Brüten ſingen die Männchen um die Wette, ſtürzen aber auch manchmal 
kämpfend aufeinander los. 

Wegen ſeiner hohen geiſtigen Begabung, des ſchönen Geſanges, der leichten Zähmbarkeit 
und der Genügſamkeit iſt er ein überaus beliebter Stubengenoſſe. Er iſt bei vielen Leuten 
geradezu ein Familienglied, er erheitert den arbeitsmüden Mann und läßt ihn ſeine Armut 
vergeſſen. 

Der Fink läßt ſich beſonders zur Brutzeit mit einem Lockvogel und mit Leimruten 
leicht fangen und kann mit Sommerrübſen allein jahrelang erhalten werden. 

Der Stieglitz B. I, 32] erſcheint überall in obſt- und baumreichen Gegenden, das Männchen 
und das Weibchen ſind ziemlich gleich gefärbt. Im Herbſt ſtreicht er umher, im Winter bildet 
er kleinere Scharen (Trupps). Er fliegt ſehr ſchnell und klettert ähnlich wie die Meiſen. Er frißt 
auch Samen von Birken und Erlen, ſowie Inſekten. Das Neſt legt er auf Bäumen an, es hat 
4— 5 Eier mit einer kranzartigen Zeichnung am ſtumpfen Ende. In der Gefangenſchaft hält 
er ſich gut. 

Der Kernbeißer (Länge 18 cm, Flugweite 31 cm) heißt auch Kirſchfink, Stein- und 
Nußbeißer und hat einen am Grunde breiten, großen, dicken, etwas gebogenen Schnabel, 
breite Flügel, einen kurzen, geſpaltenen Schwanz, hat daher ein vorzügliches, wenn auch etwas 
ſchwerfälliges Flugvermögen, endlich kurze, aber ſpitze Krallen. Er bewohnt Laubwälder, Feld- 
hölzer und beſonders Kirſchgärten. Er iſt ungemein gefräßig und vertilgt auch Beeren, Vogelbeeren, 
Knoſpen, Käfer und Larven. Das Knacken beim Aufbeißen harter Schalen iſt oft bis 30 Schritte 
hörbar. Nach der Brutzeit ſtreift er mit den Jungen herum. Sein Geſang iſt wenig angenehm. 
Er läßt ſich, da er ſehr vorſichtig iſt, ſchwer fangen und iſt im Bauer biſſig und zänkiſch. 

Der Gimpel oder Dompfaff hat einen glänzend ſchwarzen, weiß abgeſetzten Schwanz, 
einen hellgrauen Rücken und hellrote Unterſeite, auf dem Kopfe eine ſchwarze Platte. Das 
Weibchen iſt einfacher (rötlichaſchgrau) gefärbt. Der kurze Kegelſchnabel iſt ſtark gewölbt 
und der Oberſchnabel biegt ſich hakenförmig über den Unterſchnabel. Er bewohnt im Sommer 
Wälder, im Winter Felder und Gärten und gilt als dumm, da er ſich leicht fangen läßt. Er ver- 
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läßt den Wald nur bei ſtrenger Kälte, iſt daher nicht ſo gewitzigt wie andere Vögel. Der Gimpel 
hat einen pfeifenden Geſang und lernt, jung gefangen, Melodien nachpfeifen. Wird einer von 
ihnen getötet, ſo wollen die anderen den Ort nicht verlaſſen, als wollten ſie ihn mitnehmen. 
Die Jungen werden, wenn ſie noch nicht flügge ſind, aus dem Neſte genommen und verſendet. 

Der Fichtenkreuzſchnabel mit ſtarkem, ſeitlich zuſammengedrücktem, an den Schneiden 
eingebuchtetem Schnabel. Der Oberſchnabel iſt lang, ſpitz, ſanft nach abwärts, der Unter— 
ſchnabel aufwärts gebogen, bald rechts, bald links gekreuzt. Er ſchiebt die Schnabelſpitze unter 
eine Schuppe des Zapfens, dreht den Kopf zur Seite, hebt die Schuppe auf und zieht dann den 
Samen mit der vorn ſchaufelförmigen Zunge heraus. Vom Boden kann er Samen nicht auf— 
heben. Die kräftigen Füße tragen lange, ſpitze Krallen. Er iſt etwas kleiner als der Tannen— 
kreuzſchnabel. Die Kreuzſchnäbel ſingen angenehm, leben meiſt geſellig auf Bäumen, 
bewegen ſich ſehr gewandt und nähren ſich von Samen der Ahorne, Hainbuchen, Hanf und 
Diſteln, aber auch von Inſekten. Ihr lebhaftes Rot hebt ſich von dem Waldesgrün ſtark ab. 
Sie erſcheinen manchmal plötzlich, verſchwinden ebenſo und laſſen ſich jahrelang nicht in einer 
Gegend ſehen. Das Neſt wird ſo angelegt, daß es durch überhängende Zweige gegen Schnee 
geſchützt erſcheint. Sie niſten ſchon im Jänner und Februar, in das ſehr ſorgfältig gebaute Neſt 
legt das Weibchen 3—4 kleine Eier. Die Jungen find gleich mit einem dicken Winter— 
gefieder bekleidet und ſchützen ſich auch durch die ölreiche Nahrung vor Kälte. Ihr Schnabel 
iſt anfangs gerade. Sein Fleiſch iſt infolge des Harzgehaltes fäulniswidrig und trocknet an der 
Luft ein. Man glaubt, daß der Vogel Krankheiten anzieht. (Gichtvogel.) Gefangen wird er ſehr zahm, 
verliert aber die rote Farbe und wird gelbgrün, alſo ähnlich wie das Weibchen. Der Kreuz— 
ſchnabel iſt ungemein ſorglos. Man kann einen von ihnen abſchießen, ohne daß die anderen 
fortfliegen. 


Der Zeiſig legt ſein Neſt meiſt in den oberſten Teilen der Bäume an. Er lebt in 
bergigen Nadelwäldern, kommt aber im Spätherbſt truppweiſe in Gärten. 

Der Goldammer wird ebenfalls durch die Not in die Obſtgärten getrieben und fliegt hier 
im Winter mit Sperlingen herum. Er läßt ſich leicht, mit Hafer angelockt, in einem Netze fangen. 

Der Kanarienvogel iſt ſeit etwa 300 Jahren bei uns als Stubenvogel eingeführt. Wild 
findet er ſich auf den Kanariſchen Inſeln und auf Madeira, er iſt dort grüngelb mit ſchwarzen 
Strichen, erſcheint alſo in der Gefangenſchaft gleichſam gebleicht. Er iſt auch merklich ſchlanker als 
der zahme. Da er ſich auch in der Gefangenſchaft leicht vermehrt, wird er in manchen Gegenden im 
Hauſe gezüchtet, wobei man ſtets die beſten Sänger zur Zucht verwenden und die Jungen von den 
Alten ſingen lernen muß. Man gebe ihnen Rübſamen und in Waſſer eingeweichte Semmelkrümchen, 
nichts Grünes, laſſe ſie auch nicht mit Fäden u. dgl. ſpielen. Ins Fenſter geſetzt, wird er leicht 
zerſtreut. Mit anderen Vögeln zuſammen gehalten, wird ſein ſchöner, aber etwas zu lauter Geſang 
verdorben. 

Die Hauben⸗ oder Kotlerche iſt gedrungener und etwas kleiner als die Feldlerche und hat 
einen faſt geraden Sporn. Sie dringt in Mitteleuropa immer weiter vor und nähert ſich dem 
Menſchen. Ihren Namen hat fie von der aus ſpitzen Federn gebildeten Kopfhaube. Die Neſter 
ſind meiſt ſehr verſteckt und werden auch in Gärten angelegt. 


Die Meiſen haben einen gedrungenen Leib, einen geraden, kegelförmigen Schnabel, ſtarke 
Füße mit langen, ſichelförmig gekrümmten Krallen, mit denen ſie vorzüglich klettern, um die 
Aſte herumlaufen, ja, ſich verkehrt aufhängen können. Sie fliegen ſelten weit und leben geſellig 
auch mit anderen Vögeln. Sie bebrüten jährlich zweimal 4—12 Eier, und zwar Männchen und 
Weibchen gemeinſam. Die Meiſen werden, gefangen, nie recht zahm, ſie bleiben ſtets mordluſtig. 

Die Kohlmeiſe (B. I, 265) iſt oben olivengrün, unten blaßgelb, Oberkopf und Kehle ſind 
ſchwarz, an der Unterſeite ſind ſchwarze Streifen, der Flügelſtreif auf den blauſchwarzen Flügeln 
iſt weiß. Sie lebt bei uns oft im Frühjahr und Herbſt in Miſchwäldern und Gärten und iſt 
nicht durchaus nützlich, denn ſie hackt kleinen kranken Vögeln den Kopf auf und frißt das Gehirn 
heraus, ſie plündert auch Bienenſtöcke. Die Blaumeiſe wird, gefangen, ſehr zahm und iſt als 
Stubenvogel beliebt. 
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b) Pfriemenſchnäbler. — Die Nachtigall (II, Fig. 20) [B. I, 343] iſt 
ein ungemein ſcheuer Vogel, den man oft wochenlang ſingen hört, ohne ihn zu 
entdecken. Sie hat ein ruhiges, ſtilles, bedächtiges und dabei ſtolzes Benehmen. 

Ihr Geſang iſt ungemein reich an Tönen, bald ſchmelzend und klagend, 
bald ſanft flötend oder haſtig angeſchlagen, in der Nähe oft gellend. Man 
unterſcheidet 20—24 verſchiedene Melodien. (Strophen.) 

Sie liebt beſonders Boden, der mit dürrem Laube bedeckt iſt, weil ſie hier 
mehr Inſektennahrung findet, die ſie mit den borſtenartigen Federn am 


Fig. 39. Kohlmeiſen. 


Schnabel ertaſtet und weil ſie da beſſer geſchützt iſt. Auch dichte Gebüſche oder 
Unterholz an Waldwäſſerchen bewohnt ſie gern, denn ſie badet und trinkt häufig. 
Die langen, kräftigen Beine ſind zum Hüpfen auf der Erde und Au An⸗ 


klammern an Zweige gleich gut geeignet. 

Das Neſt ruht auf einer Grundlage von dürren Blättern und ſieht oft nur wie ein Häufchen 
dürres Laub aus. Es liegt zwiſchen Schößlingen oder Baumſtümpfen oder in einer Erdhöhlung. 
Das Männchen löſt das brütende Weibchen wenigſtens einige Stunden, beſonders gegen Mittag ab, es 
ſingt höchſtens noch am Tage. Die Jungen werden zärtlich aufgezogen und auch dann von 
den Alten gefüttert, wenn man ſie in den Käfig ſteckt und dieſen in der Nähe aufſtellt. Daß die 
Jungen von den Alten ſingen lernen, iſt nicht richtig, ſie erlernen es ſelbſt, und zwar inſtinktiv, 
verbeſſern aber den Geſang, der anfangs ungeſchult und leiſe iſt, durch fleißige Übung. 

Die Nachtigall hat viele Feinde. Zum Schutze gegen dieſe empfiehlt Lenz, daß 
man ihr an belebteren Orten eigens Stachelbeergebüſche anpflanze und das dürre Laub darunter 
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liegen laſſe. Das dichte Gebüſch ſchützt ſie, im Laube ſammeln ſich Würmer und Inſekten und 
es verrät den herannahenden Feind. 


Die Nachtigall läßt ſich in Schlingen und Netzen leicht fangen. 

Die Drofjeln zeigen meiſt große Wanderluſt und ziehen in großen Geſellſchaften, 
werden aber im Süden maſſenhaft gefangen. Sie ſind ſehr gewandt, munter, 
geſellig, hüpfen in großen Sprüngen, haben eine ſtarke Stimme und ſcharfe 
Sinne, ſind aber ſtreitſüchtig. Im Zimmer iſt ihr Geſang zu laut, auch muß 
der Käfig ſehr rein gehalten werden. Am beſten iſt ein Geſellſchaftsbauer. Sie 
pflanzen ſich ſogar in der Gefangenſchaft fort. 

Die Singdroſſel, ein Zugvogel, belebt bei uns vom März bis zum September Laub— 
und Nadelwälder durch ihren herrlichen, wechſelvollen Geſang. Sie iſt braungrau, etwas grünlich, 
unten heller mit herzförmigen Flecken. Ihre Eier ſind meergrün und gefleckt. Sie kündigt im 
Frühling die Ankunft der Waldſ epfe an und lebt von Ebereſchen und Wacholderbeeren, 
deren Samen ſie verbreitet. 

Die Miſteldroſſel, oben tiefgrau, unten weißlich, an Bruſt und Bauch ſchwärzlich gefleckt, 
fliegt bei uns nur im März und Oktober durch, denn ſie niſtet in nördlichen Ländern. Sie klebt 
die Samen der Miſtel mit ihrem Unrat an und verbreitet ſie ſo. Aus der Miſtel wird aber durch 
Kochen Vogelleim gemacht. (Turdus sibi ipse malum cacat die Droſſel macht ſich ihr Un⸗ 
glück ſelbſt.) 

Die Wacholderdroſſel (Ziemer) lebt ſcharenweiſe beſonders in Birkenwäldern als Stand— 
vogel, ſie iſt erſt ſeit 80 Jahren in Deutſchland verbreitet und wird maſſenhaft gefangen. (Fang 
in Dohnen!) Sie hat die Bruſt roſtrot und ſchwarz gefleckt, am Bauche iſt ſie weiß. Der Geſang 
iſt nicht beſonders ſchön. 

Der Zaunkönig fin⸗ 
det ſich wegen feines ſchlech— 
ten Flug vermögens nie— 
mals auf offenen Feldern. 
Immer hat er eine ge— 
duckte Stellung und 
vermag, das Schwänz— 
chen in die Höhe gerich— 
tet, durch Gebüſch, Reiſig— 
haufen, Spalten und Löcher 
zu ſchlüpfen. Er iſt roſt⸗ 
braun und dunkelgewellt 
(Farbe der Baumrinden), 
daher im Sommer oft 
überſehen. Der Schnabel 
iſt ſehr klein. Das Männ⸗ Fig. 40. Der Zaunkönig. 
chen läßt einen knar⸗ 
renden Lockruf erſchallen. Warum heißt er auch Schneekönig? Das kugelige Neſt hat 
an der Innenſeite ein rundes Loch zum Hineinſchlüpfen und kann von der Umgebung nur ſchwer 
unterſchieden werden, da es dieſer der Farbe nach angepaßt wird. 

Die Grasmücke iſt oben olivengrau, unten hellgrau, mit weißlicher Kehle und weißlichem 
Bauche. Sie iſt ein Freund des Strauchwerks in unſeren Obſtgärten und lebt da einſam und 
ſtill, aber unermüdlich tätig. Sie fliegt ziemlich ſchwer, hüpft unermüdlich in wagrechter Haltung 
durchs Gezweig und lockt „Täk, täk“, warnt „Rahr“ und zwitſchert bei Behagen wie: „Biwähwuh“. 
Das Männchen ſingt ſanft flötend. Das Neſtchen iſt ſo dünn, daß man meint, die Eier 
müßten durchfallen. Im Käfig wird ſie, eingewöhnt, ungemein zahm und kann zwölf Jahre durch 
ihren angenehmen Geſang erfreuen. f 
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Das Rotkehlchen [B. I, 357] (15 cm, Flugweite 22 cm) hat Stirn, Kehle und Oberbruſt 
gelbrot (Name!), und iſt ein munteres, gewandtes Vögelchen, das meiſt einzeln lebt und ausgezeichnet 
ſingt. Es iſt ſehr zutraulich und läßt ſich in Sprenkeln und Schlagnetzen leicht fangen. Auch 
im Käfig iſt es ſehr beliebt. Das Neſt liegt am Boden und wird mit 5—7 gelblichweißen, 
rotgelb punktierten Eiern beſchickt. Das Rotkehlchen frißt Inſekten, Spinnen, Schnecken, Regen- 
würmer, aber auch Beeren. 


Fig. 41. Die Grasmücke. Fig. 42. Das Rotkehlchen. 


Das Haus⸗-Rotſchwänzchen [B. I, 104] (16 cm, Flugweite 26 cm) iſt am Bürzel und 
Schwanz roſtrot. (Name!) Urſprünglich ein Felſenbewohner, lebt es heute in Mitteleuropa als 
Standvogel in Dörfern und Städten auf Dächern und legt ſein Neſt in Ritzen, Löchern 
und, Gebäuden an. Der Geſang iſt nicht ſchön. Es nährt ſich meiſt von Fliegen und Schmetter- 
lingen und legt 5—7 weiße (!) Eier. (S. den Specht!) Das Gartenrotſchwänzchen hat 
Kopf und Kehle ſchwarz, lebt auf Wald- und Obſtbäumen und niſtet in Baumlöchern. 

Die weiße Bachſtelze, auch Wippſterz oder Ackermännchen genannt, iſt ein Zugvogel, 
der in Schwärmen abreiſt. Sie bewegt ſich im Sommer bei uns eigenartig auf den langen, 
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Fig. 43. Die Bachſtelze. 
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ſtelzenartigen Beinen an Gewäſſern oder auf Schindeldächern oder ſucht in friſch gepflügtem 
Acker Kerbtiere aller Art, die ſie ſogar hinter dem Pfluge auflieſt. Die Bruſt und der Hinterkopf 
ſind ſchwarz, Stirn und Bauch weiß. Das Neſt legt ſie an Gebäuden, in Löchern oder hohlen 
Bäumen an. Es enthält 6—8 punktierte Eier. 

Raubvögel. — a) Tagraubvögel. — Der Steinadler (II, Fig. 21) 
[B. I, 311] iſt ein Stand vogel, ſtreicht aber im Winter herum, wobei er den 
Horſt öfter aufſucht. Junge Vögel unternehmen größere Wanderungen, erſt 
mit 6—10 Jahren ſind ſie erwachſen. Hat er ſich gepaart, dann iſt er als 
guter Hausvater ganz ſeßhaft. 

Das Pärchen durchſtreift jeden Tag regelmäßig das ganze Wohngebiet 
und nicht ſelten raufen Männchen und Weibchen miteinander um einen guten 
Biſſen. Nach der Mahlzeit ruhen ſie längere Zeit aus, dann gehen ſie zur 
Tränke und putzen ſorgfältig das Gefieder. 

Den ſchönſten Eindruck macht der Adler, wenn er ſitzt, da ſieht er ſtolz, 
faſt majeſtätiſch aus. Wenn er ungeſchicklich, faſt unbehilflich läuft, macht er 
einen lächerlichen Eindruck, bei ſchnellem Laufen ſieht er täppiſch aus. 

Ehe er auffliegt, nimmt er einen Anlauf, um den ſchweren Körper beſſer 
heben zu können. Wehrloſe Opfer greift er unmittelbar an. Gefährliche Gegner 
ſchlägt er zuerſt mit den Krallen auf den Kopf, um ſie zu blenden, ſchlägt dann mit 
Geräuſch die Krallen ein und hält das Tier oft eine halbe Stunde derart, ohne 
den Schnabel zu gebrauchen. Füchſen und Katzen ſchlägt er die Krallen in die 
Schnauze, damit ſie nicht beißen können. So ſteht er mit kühnem Blick, halbge— 
lüfteten Flügeln, die Nackenfedern geſträubt, auf ſeiner Beute und ſtößt ſein Sieges— 
geſchrei aus. Ein Bild voll ſtolzer Schönheit und markiger Kraft! 

Daß der Adler ſogar Menſchen anfällt, iſt bewieſen. Einſt ſtieß ein Adler auf ein fettes 
Schwein und wurde von einem Bauer verjagt. Dann ſtieß er auf eine Katze, der Bauer holte 
ein Gewehr, um ihn zu vertreiben. Da wandte ſich der Adler nach dem Bauer und konnte nur, 
als dieſer um Hilfe ſchrie, mit Mühe gefeſſelt werden. Er richtet an Geflügel und Herden mehr 
Schaden an als der ſchon ſeltene Lämmergeier. In ſeinem Horſt ſiedeln ſich nicht ſelten Sper— 
linge an, die ihm meiſt durch ihre Gewandtheit entgehen. Schwimmvögel ängſtigt er, bis 
ſie durch Untertauchen ermüdet ſind und ihm dann leicht zum Opfer fallen. Vor der Mahlzeit 
rupft er die Vögel ab, den Schnabel und die Gedärme läßt er liegen. In der Not frißt er auch 
Kartoffeln und andere Pflanzenſtoffe. Das Gewölle, zu deſſen Erzeugung er, wenn er kein Feder— 
vieh erlangt, Heu und Stroh verſchlingt, gibt er in 5—8 Tagen von ſich. 

Der Horſt iſt 1—2 m breit, die Mulde darin 70—80 em tief. Der 
Reiſigbau ſchützt ihn auch gegen Kälte und Stürme. Den Jungen werden 
der Reinhaltung wegen friſche Zweige untergelegt. In einem Horſte fand man 
die Reſte von 40 Haſen und 300 Enten. 

Die Eier (ſelten 3) werden durch 4— 5 Wochen vom Männchen und Weib— 
chen bebrütet. Die Jungen ſind grünlichgrau gefleckt und ziemlich klein. In Inner: 
aſien nimmt man fie aus dem Neſte und richtet fie zur Jagd auf Antilopen, 
Wölfe u. ſ. w. ab. | 

Die Jagd auf den Adler erfordert gute Bergſteiger und tüchtige Schützen, beſonders alte 
Vögel ſind ſehr vorſichtig. Iſt eines von dem Paare weggeſchoſſen, ſo iſt das andere nicht mehr 
zu erbeuten. Als Lockvogel wird der Uhu gebraucht. 
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In der Gefangenſchaft freſſen ſich junge Adler gegenſeitig auf. Er wird auch da ſehr alt, 
ſo ſtarb in Schönbrunn im Jahre 1809 ein Adler, der 80 Jahre im Käfig gelebt hatte. 

Der Adler war bei den Griechen der Vogel des Zeus und galt als glückbringend. Wodans 
Adler ſaß auf der Welteſche, wo er alles, was in der Welt vorging, beobachtete. Bei den Römern 
war er ein Orakelvogel und ſpielte als Legionsadler auf den Standarten eine Rolle. Der Evangeliſt 
Johannes wird mit einem Adler abgebildet. Als Sinnbild der Macht erſcheint er auf Wappen, 
Siegeln und Münzen. Der deutſche Doppeladler kam 1325 auf, ſeit 1433 wurde er im Reichs- 
wappen geführt. 


Der Jagdfalke (Länge 60 cm, Flugweite 126 cm) rüttelt mit zitternder 
Bewegung der Flügel und kann lange Zeit an einer Stelle ſchweben. Er fängt 
die Beute im Fluge, und zwar von oben herab, 
trägt ſie dann an einen paſſenden Ort und rupft ſie. 
Oft verſchenkt er ſeine Beute an andere Raubvögel, 
z. B. an den Milan. Am Oberſchnabel hat er 
hinter der Spitze einen ſcharfen Zahn. Er iſt oben 
blaugrau und ſchwarz gebändert, unten grau und 
gefleckt, in nördlichen Gegenden iſt er oft reinweiß. 
Gefangen, macht er ziemlich große Anſprüche. 

Zur Falkenjagd, die früher eifrig betrieben wurde, 
braucht man eine lederne Haube, die den Vogel nicht drückt, 
eine Kurzfeſſel und eine 2 m lange Langfeſſel, die an der 
ledernen Fußbekleidung des Vogels befeſtigt werden. Der Falkner muß natürlich ſtarke Lederhand— 
ſchuhe tragen. 

Zuerſt wird der Vogel gekappt, angefeſſelt und man läßt ihn ſo 24 Stunden hungern. 
Dann wird er abgekappt, auf die Fauſt genommen und mit einem Vogel geſpeiſt. Verſchmäht 
er das Futter, ſo läßt man ihn wieder 24 Stunden hungern, ſo lang, bis er frißt. Je öfter 
man ihn abkappt und auf die Fauſt nimmt, deſto früher wird er zahm. Später ſetzt man ihn auf 
eine Stuhllehne, kappt ihn ab und lehrt ihn auf die Fauſt fliegen und freſſen (kröpfen). Das wird 
ſpäter im Freien an einer Leine wiederholt. Geht das gut, ſo wird er abends verkappt, in einen 
Reif geſetzt und die ganze Nacht geſchaukelt, damit er nicht einſchlafen kann, während des Tages 
werden die obigen Übungen fortgeſetzt. Im Zimmer muß er ohne Bindfaden anfliegen lernen, 
im Freien muß er die Scheu vor Pferden und Hunden überwinden. 

Als Vorübung für die eigentliche Jagd wirft man eine tote Taube in die Luft und läßt 
den Falken am Bindfaden nachfliegen. Frißt er etwas davon, ſo wird ihm die Taube weggenommen 
und er wird auf der Fauſt gefüttert. Dann läßt man ihn auf Vögel mit geſtutztem Schwanz los, 
ruft ihn aber immer mit dem Federſpiel, d. h. mit einem eiförmigen, mit Federn beſetzten Körper, 
zurück. Endlich ſchickt man ihn auf Reiher und Kraniche, denen man einen Lederring um den 
Hals legt. Der Reiher wird bloß ſeiner Schwanzfedern beraubt, erhält einen Metallring mit dem 


Tagesdatum um den Fuß und wird wieder ausgelaſſen. Die Falkenjagd eignet ſich beſonders für 
ebene, waldloſe Gegenden. 


Der Mäuſebuſſard (56 cm 125 cm) iſt an dem weißen Schwanz leicht kenntlich. Er 
iſt langſam und träge, ſitzt oft ſtundenlang auf Bäumen oder Steinen zuſammengekauert 
und muß ſich, wenn er auffliegen will, im Kreiſe ſchwenken, doch iſt er dabei liſtig 
und verſchlagen. Er frißt Mäuſe, aber auch Amphibien, Feldhühner, Tauben, junge Hafen, 
Ratten, Hamſter, Kreuzottern, Schnecken, Heuſchrecken und Regenwürmer, ja, er raubt manchmal 
dem Jäger ſeine Beute. Seine Zehen ſind ſchwach, die Fänge ziemlich kurz. Er lebt paar— 
weiſe in bebuſchten Gegenden und hat eine miauende Stimme. (Buſe — Katze!) Im Neſte, 
das er auf hohen Bäumen anlegt, finden ſich 3—4 grünlichweiße, braungefleckte Gier. Von 
den Landleuten, die ihn „Geier“ nennen, wird er heftig verfolgt. In dem Magen eines Buſſards 


Fig. 44. Kopf des Turmfalken. 
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fand man die Reſte von 30 Mäuſen. Er macht ſogar Wanderungen, um neue Futterplätze auf— 
zuſuchen. Wenn er von der Kreuzotter gebiſſen wird, geht er zu Grunde. (S. den Igel!) 

Der Flußadler (56 em + 164 em) hat einen Schnabel mit ſehr langer Spitze und zugeſpitzte 
Flügel. Er lebt bei uns von März bis Oktober und niſtet auf ſehr hohen Bäumen. Die 
3—4 Eier find blaugrau und roſtrot gefleckt. 

b) Nachtraub vögel. — Die Schleiereule (II, Fig. 22, 23) iſt 32 cm lang, 
die Flugweite mißt 90 em. Sie heißt auch Flammen⸗, Gold-, Turm-, 
Kirchen- und Klageule und bewohnt häufig Kirchtürme und alte Burgen, 
ſie iſt gegen Menſchen nicht ſcheu und ſchießt oft unmittelbar über unſeren Köpfen 
hin. Der Schleier iſt roſtfarben und vollſtändig, er hat eine herzförmige 
Geſtalt. Wegen ihrer funkelnden Augen heißt ſie auch „Fliegende Katze“. 
Inwiefern iſt die düſtere Färbung dem Nachtleben angepaßt? Im allgemeinen 
iſt ſie harmlos, ihre Hauptnahrung heſteht aus kleinen Nagetieren. Oft ſiedelt fie 
ſich in der Nähe von Taubenſchlägen an, ohne die Eier und Jungen anzurühren, 
trägt dagegen Vorräte von toten Mäuſen ein, denn bei ſtürmiſcher und naſſer 
Witterung, die ſie genau vorher fühlt, bleibt ſie zu Hauſe. Im Notfalle frißt 
ſie auch Aas. Die Stimme klingt wie ein heiſeres Kreiſchen. Ungemein fein iſt 
ihr Gehör, es entgeht ihr nicht das leiſeſte Geräuſch, z. B. das Raſcheln einer 
Maus. Es wird durch die Schallfänger, d. i. durch die Federn oben am Kopf, 
der von hinten kommende Schall zugeleitet. Das liederliche Neſt beſteht oft nur 
aus Trümmern und Mauerſchutt. Da ſie ſehr nützlich iſt, ſollte man ihr an den 
Häuſergiebeln eigene Brutſtätten mit einem Eingang und zwei finſteren Seiten— 
niſchen für die Neſter herrichten, die Eier ſind reinweiß, ſie können auch 
der Schutzfarbe entbehren. (S. den Specht!) 

Die Jungen find ſehr häßlich, werden im Käfig leicht zahm und ergötzen 
durch ihre ſonderbaren Bewegungen und Grimaſſen. 

Der Steinkauz (Wichtl) iſt 22 cm lang mit 55 em Flugweite, er iſt oben mausgrau, 
unten weißlich und braun gefleckt, er hält ſich meiſt in Höhlungen auf und frißt Mäuſe, 
Spitzmäuſe, Fledermäuſe, Inſekten, aber auch kleine Singvögel. Er iſt im ſüdlichen Europa 
häufiger und bewohnt gern Obſtgärten mit alten Bäumen oft mitten in Städten. Durch Licht, 
das zum Fenſter hinausſtrahlt, wird er angelockt und das, vereint mit dem Rufe „Kuwitt“, 
gedeutet „Komm mit!“, dürfte die Sage veranlaßt haben, daß er den Tod eines Erkrankten an— 
kündigt. 

In Südeuropa hat man die Scheu vor ihm überwunden und er gilt als glückbrin— 
gender Vogel. Er iſt auch allerliebſt, nicht tagſcheu und faſt immer wachend. Sein Blick 
iſt verſchmitzt, aber keineswegs bösartig. In Italien gibt man ihm Brutplätze und erzieht 
die Jungen zu „Hauskäuzchen“, wo ſie ſich mit beſchnittenen Flügeln in den Werkſtätten 
der Handwerker als Fänger von Schaben und anderem Ungeziefer oder beim Vogelfang mit 
Leimruten als Lockvogel nützlich machen. 


Tauben. — Die Feldtaube. (II, Fig. 24) [Haustaube, B. I, 73] iſt durch 
ihre ſchlanke Geſtalt, durch den kurzen Hals, durch ihre Flügel, die durch 
ſtarke Muskeln an dem mächtigen Kamm des Bruſtbeins unterſtützt werden, zu 
raſchem, ausdauerndem Fluge befähigt. 

Der ziemlich große Schnabel iſt nur an der Spitze härter, er iſt daher 
zum Zerkleinern der Nahrung nicht geeignet. Dieſe wird mit den großen, ſcharfen 
Augen leicht erſpäht. 
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Der Magen iſt zum Erweichen und Verdauen der Nahrung ſehr gut ein— 
gerichtet. Außer dem Kropf, der ſich nach zwei Seiten an der Speiſeröhre aus— 
buchtet und teilweiſe zum Aufſpeichern von Körnern dient, hat ſie unten an der 
Speiſeröhre einen drüſenreichen Vormagen, in dem die Körner durch den 
Drüſenſchleim und durch aufgenommenes Waſſer aufgeweicht werden. Das 
Waſſer ſaugt ſie mit dem Schnabel ein, indem ſie dabei die EN 
durch Scumen verſchließt. 

Im eigentlichen Magen wird der grobe Brei durch die Tätigkeit kräftiger 
Muskeln, unterſtützt von Steinchen, die die Taube deshalb verſchluckt, weiter 
verarbeitet. | 

Die Beine find weniger kräftig als beim Huhn, find auch nicht zum 
Scharren eingerichtet. Auf Schindeldächern richtet ſie durch Kratzen mit den 
Krallen oft nicht unbedeutenden Schaden an. 

Der Nutzen der Tauben dürfte größer ſein als der Schaden, da ſie ſtehendes 
Getreide nicht verzehren kann. Mit den ausgefallenen Körnern frißt ſie aber 
ungemein viel Unkrautſamen; ſo fand man im Magen einer Taube über 3000 
Körner der Vogelwicke. Nur in Erbſen- und Wickenfeldern kann ſie, ſcharenweiſe 
einfallend, Schaden machen. 

Da die Taube gegen die zahlreichen Feinde keinerlei Waffen beſitz muß 
ſie ſich auf ihr ſcharfes Geſicht und auf den ſchnellen Flug verlaſſen, durch den 
ſie auch Raubvögeln und Raben entgeht. 

Daher ſucht ſie auch ihr Neſt an einem möglichſt unzugänglichen Orte an— 
zulegen und die Taubenhäuſer zahmer Tiere werden ſo eingerichtet, daß Katzen, 
Marder u. ſ. w. nicht leicht hineinkommen können. Es finden jeden Sommer 
3— 6 Bruten ſtatt. Das Männchen brütet von 9 bis 4 Uhr, die übrige Zeit das 
Weibchen. Die erſten 20 Tage werden die hilfloſen Jungen mit der „Taub en— 
milch“ aus dem Kropfe gefüttert, ſpäter mit Körnern, die im Kropfe der Alten 
etwas erweicht wurden. Gegen die Jungen ſind ſie wenig ſorgſam; werden ſie 
vom Neſte vertrieben, ſo kehren ſie nicht mehr zurück oder laſſen die Eier aus— 
kühlen und abſterben. Weil das Aufziehen der Jungen viel ſchwieriger iſt als bei 
den meiſten Vögeln, können ſie nicht mehr als 2 Junge zugleich ernähren, da— 
her auch die ſchwache Vermehrung. 

Weil Männchen und Weibchen ſo treu zuſammenhalten, gelten die Tauben als Sinnbild 
der Liebe und Ehe, ſie waren der Aphrodite (Venus) geweiht. Eine Taube brachte Noah den 
Olzweig in die Arche. Sie gilt auch als Sinnbild des Friedens, obzwar fie keineswegs fo fried— 
lich und harmlos iſt, als ſie ausſieht. Im Gegenteil, die Tauben ſind recht ſtreitſüchtig und 
futterneidig. 

Die Brieftaube iſt eine Haustaube, die man eigens für die Taubenpoſt benützt. Dieſe 
iſt beſonders in Kriegszeiten nicht ohne Bedeutung. Die Brieftaube wird an einen fremden Ort 
geführt, die Nachricht wird ihr an die Füße gebunden und ſie kehrt mit raſender Geſchwindigkeit 
an ihren Wohnort zurück. 

Die Turteltaube hat ihren Namen von der wie „tur-tur“ klin zenden girrenden Stimme. 
Sie iſt oben roſtrot und trägt am Hals jederſeits fünf ſchwarze, weiß geſäumte Streifen. Wegen 
der ſchönen Färbung und wegen ihrer Sanftmut wird ſie in Käfigen gehalten. Sie iſt in den 
Mittelmeerländern ſehr häufig. Sie verläßt ihre Brut auch bei Lebensgefahr nicht. (S. oben!) 
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Die Lachtaube heißt jo wegen ihrer wie ein Gelächter klingenden Stimme und ift urſprünglich 
ein Wüſtenbewohner, was man an ihrer gelbgrauen Farbe erkennt. Am Nacken hat ſie ein 
ſchwarzes Querband. Sie lebt wild in den Steppen Oſtafrikas, bei uns auch in Käſigen. 

Die Wandertaube zieht oft in Schwärmen von mehreren Millionen Stück, ſo daß ſie die 
Sonne verfinſtern und mit ihrem Kot, der wie ein Schneegeſtöber durch die Luft herabfällt, die 
Luft verpeſten und die Pflanzen zum Abſterben bringen. Wo ſie einfällt, werden die Felder voll— 
ſtändig verwüſtet und in den Wäldern finden ſich oft zahlreiche Neſter auf einem Baume. Sie ver- 
mag durch ihre Laſt ſtarke Aſte abzubrechen und ſtürzt in geſchloſſener Maſſe mit donnerähnlichem 
Geräuſch zur Erde, das Schlagen der Flügel iſt bis 40 m weit vernehmbar. Mit der fortgeſetzten 
Ausrodung der Wälder iſt das läſtige Tier auch mehr und mehr verſchwunden. 


Hühnervögel. a) Haushühner. — Das Truthuhn, welſches Huhn oder In⸗ 
dian (II, Fig. 25) iſt 100 —110 cm lang, hat eine Flugweite von 150 cm und 
wiegt 10—15 kg. Mit Trüffeln gefüllt, gibt das Fleiſch einen ausgezeichneten 
Braten. Das Truthuhn iſt erſt ſeit 1533 in Deutſchland bekannt und war die 
erſte Zeit ſehr koſtſpielig. 

In Amerika lebt der Vogel auf Bäumen, macht große Wanderungen, 
wobei er auch Flüſſe überſchreitet, und wird eifrig gejagt. In Spanien wird er 
herdenweiſe gehalten und von eigenen Hirten bewacht. 

Sein Benehmen iſt dumm, ja lächerlich, beſonders wenn das Weibchen die Jungen führt. 
Dieſes iſt übrigens ein ausgezeichneter Brüter. Die Küchlein ſind dumm, ungeſchickt und gegen 
Näſſe und Kälte ſehr empfindlich. Auf einen Hahn kommen 4—8 Hennen. Das Truthuhn wird 
mit Kohl, Möhren und Kartoffeln gefüttert. 


Der gemeine Faſan wird 1˙2 m lang, wovon 0˙4 m auf den Schwanz kommen, die Flugweite 
iſt ſehr klein, nur 75 cm. Am Kopf und Hals iſt er grünblau und mecalliſch glänzend, ſonſt ſehr 
bunt gezeichnet. (Ableſen!) Seine Heimat iſt Kolchis, er wurde erſt unter den Römern nach 
Europa, unter Karl dem Großen nach Deutſchland gebracht. Er bewohnt am liebſten Haine und 


Gebüſche in der Nähe von Feldern und Wieſen, wo Waſſer und Grasplätze abwechſeln und wo er | 


Ruhe hat. Gut iſt es auch, wenn der Platz eingezäunt ift. (Faſanerie!) Der Faſan übernachtet auf 
Bäumen und Sträuchern. Das Neſt wird kunſtlos in Gras auf der Erde angelegt und birgt 
815 hellgrüne Eier, die gewöhnlich durch Trut- oder Haushühner ausgebrütet werden. Das 
Weibchen iſt ein ſchlechter Brüter; eine Maus, ja eine vorbeikriechende Schnecke kann es von den 
Eiern verſcheuchen. Der Faſan iſt geiſtig wenig begabt; gejagt, duckt er ſich faſt bis auf den Erd— 
boden nieder, verſteckt den Kopf und ſtellt ſich tot. Sitzt er im Waſſer und wird da von Feinden 
überraſcht, ſo flüchtet er nicht, ſondern läßt das Gefieder immer ſchwerer werden, bis er hinab— 
gezogen wird. Ein Hahn, dem man die Flügelgelenke durchſchneidet, um ihn an der Flucht zu 
hindern, führt 5—6 Hennen. 

Sehr ſchön ſieht der Gold faſan aus, der vorwiegend goldgelb und rot gefärbt iſt, ebenſo 
der Silberfaſan mit ſilberweißem Rücken und tiefſchwarzem Bauche. Beide werden als Zier— 
vögel gehalten. Heimat? 

Das Perlhuhn hat auf der Mitte des Scheitels ein Horn. Oberbruſt und Nacken ſind 
lila, der Schnabel iſt rotgelb, die Füße ſind braun. Es hat ein vorzügliches Flugvermögen 
und bewohnt kettenweiſe je zu 6—8 Familien, die von einem alten Hahn geleitet werden, Ge— 
büſche mit Unterholz. Es iſt ein ſcheuer, flüchtiger Standvogel, aber keineswegs feig, denn 
es „bäumt“ vor dem Hund. Es ſchläft auf Bäumen. Die Jungen ſind gegen Kälte und 
Näſſe empfindlich. (S. den Truthahn!) 


Der Pfau iſt 125 m lang und hat kurze Flügel, das Männchen auch 
einen Sporn. Kopf, Hals und Vorderbruſt ſind blauſchillernd, der Rücken iſt 
grün, die Flügel ſind weiß und ſchwarz geſtreift. Der Kopf iſt klein und trägt 


— 107 — 


eine Federreihe. Der Pfau erträgt im Gegenſatz zum Truthahn bedeutende 
Kälte. Er iſt ſehr ſtreitſüchtig und überfällt nicht ſelten Haushühner, kämpft ſo⸗ 
gar mit dem Truthahn. Man behauptet, er ſei eitel und ſtehe ſtill, wenn er ge— 
malt werde. Widerlich iſt auch fein häßliches Geſch rei („pao“ davon der Name pavo). 

Alexander der Große traf ihn zuerſt in Indien und führte ihn in Weſtaſien ein. Bei den 
Griechen koſtete ein Pfau, der Vogel der Juno, die die ſchönen Augen des Argus auf ſeine 
Federn gezaubert hatte, über 1600 Kronen. In Rom ſetzte man den Gäſten Pfauenhirn und 
Pfauenzungen als Leckerbiſſen vor. Im Mittelalter kam auf die Tafel reicher Leute ein mit 
Federn garnierter, gebratener Pfau mit Pflaumen, die damals ſelten waren. Pfauenfedern waren 
auch früher ein beliebter Hutſchmuck. In Indien iſt er viel prächtiger gefärbt und er wird dort 
noch heute in der Nähe von Tempeln gehalten. 


b) Feldhühner. — Das Rebhuhn (II, Fig. 26) [B. I, 125] bevorzugt 
Felder mit vereinzelten Gebüſchen und Sträuchern, in denen es Schutz ſucht. 
Es bewohnt ſtets ein und dasſelbe Gebiet, auch die Nachkommen halten einen 
Wohnort feſt. Der Flug iſt wegen der ſteifen Federn knatternd und unſicher, 
vom Winde wird es leicht fortgeſchleudert. 

Das geſellige, friedliebende Tier iſt durch die vielen Verfolgungen ſehr ſcheu 
und vorſichtig geworden, iſt aber treu und aufopferungsfähig, denn verwaiſte 
Junge werden von fremden Müttern geführt und beſchützt. 

Das Neſt liegt oft mitten in Feldern und Wieſen, ſo daß man beim 
Mähen daraufſtößt. Beim Brüten fallen dem Weibchen die Bauchfedern aus. Das 
Männchen wacht beim Neſte und warnt das Weibchen vor Gefahren. 

Die Küchlein ſind ſehr lieb und werden von den Alten treu beſchützt. 
Wenn ein Feind kommt, führt die Mutter ſie weiter weg, das Männchen ſucht 
die Aufmerkſamkeit des Feindes feſtzuhalten, und erſt wenn das gelungen iſt, 
fliegt es der Familie nach. Die Jungen müſſen auch Poſten ſtehen und werden 
ſo von früh auf an Vorſicht gewöhnt. 

In ſchneereichen Wintern werden ſie oft durch Haſen gerettet, die mit 


den ſtarken Füßen das Futter leichter ausſcharren können. 

Das Rebhuhn iſt einer der anmutigſten Vögel, der unſere Getreidefluren belebt, es ſollte 
daher nicht ſo ſtark verfolgt werden, da es ſchon in der Natur viele Feinde beſitzt. Das Fleiſch 
hat einen angenehmen Wildgeſchmack und liefert einen Leckerbiſſen. 


Die Wachtel [B. I, 216] hat einen gedrungenen Körperbau, die Farbe 
iſt gelblichbraun mit vielen Quer- und Längsſtreifen. Der „Schlag“ iſt eintönig, 


aber klangvoll. 

Sie frißt Körner, Blattſpitzen, Knoſpen, Unkrautſamen, aber auch Inſekten und hält ſich 
am liebſten in Weizenfeldern auf. Die Wachtel lebt nicht geſellig, beſonders die Männchen ſind 
ſtreitſüchtig. Statt des Waſſers nimmt ſie Tautropfen auf und badet im Sande. 

Das Weibchen legt 8— 15 Eier, um die ſich das Männchen nicht kümmert. Ihr Flug— 
vermögen iſt beſſer als das des Rebhuhns, denn die Flügel ſind flacher und die erſten drei 
Schwungfedern beſonders lang. b 

Für die Wanderungen benützt ſie ſo lang als möglich das Feſtland, ein Teil von ihnen 
überwintert ſogar in Italien. Wenn ſie ermüdet iſt, ruht ſie zeitweiſe auf dem Meeresſpiegel, bei 
Stürmen werden viele an Klippen, ſogar auf Schiffe geſchleudert, andere ertrinken. Bei der Ankunft 
iſt ſie ſo müde, daß ſie wie tot niederſtürzt und einige Tage ruhen muß. Warum die Wachtel 
wohl ein Zugvogel iſt? (Sie könnte ſich im Winter unter der Schneedecke keine Nahrung ſuchen.) 
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Das Fleiſch iſt leichtverdaulich und wohlſchmeckend, fie iſt auch im Herbſt ſehr fett, woraus ſich 

die ſtarke Verfolgung erklärt. Man fängt ſie in Schlingen und Netzen, nimmt die Einge— 

weide aus, ſchneidet ihnen den Kopf und die Beine ab und verſendet ſie ähnlich wie Heringe. 
Gefangen, iſt ſie zutraulich und läßt auch im Käfig ihren Schlag ertönen. 


Sumpfvögel. — Die Waldſchnepfe (II, Fig. 27) iſt dem Aufenthalt in 
dunklen Wäldern und dem Nachtleben entſprechend gefärbt. Der Vorderkopf iſt 
grau, auf Kopf und Nacken find 4 braune und 4 roſtgelbe Querſtreifen; ſonſt 
zeigen ſich viele graue und ſchwarze Flecken, die Kehle iſt weißlich. Unten iſt ſie 
graugelb und braun gewellt. Im ganzen ſieht ſie moderndem Laube ähnlich. Oft 
kann man das große braune Auge zuerſt entdecken. 

Am Tage lebt ſie, außer an ganz ruhigen Orten, meiſt verſteckt, ſie meidet 
insbeſondere grelles Licht und duckt ſich bei jedem leiſen Geräuſch auf den 
Boden. Sie geht ſtets geduckt, langſam, ſchliefend und trippelnd, auch immer 
nur kurze Strecken. Dagegen fliegt ſie ſehr geſchickt auch durch Dickicht, macht 
kühne Schwenkungen und bläht das Gefieder wie eine Eule auf. 

Obzwar die Schnepfe plump, eigentlich dumm ausſieht, iſt ſie doch überaus liſtig, beſonders 
was das Verbergen anlangt. So fliegt ſie immer in der dem Jäger entgegengeſetzten Richtung 
auf und ſucht ihn zu überraſchen und ſich durch Gebüſch u. ſ. w. zu decken. Sie fliegt ſo nieder, 
daß man ſich über den Ort, wo ſie tatſächlich iſt, ganz täuſcht. Jung gefangen, wird ſie dagegen 
zahm, ja gegen Menſchen ſehr zutraulich. 

Am beſten behagt ihr feuchter, weicher Boden. Sie ſtößt mit dem 


Schnabel ein Loch neben dem anderen, wendet damit maſſenhaft dürres Laub 


um, unterſucht auch friſchen Kuhdünger, weil ſich da viele kleine Tiere ſammeln. 
Die hornige Spitze des Oberſchnabels umfaßt den ſchmäleren Unterſchnabel 
wie eine Kappe, daher zwängen ſich beim Bohren keine Faſern u. ſ. w. ein. Da 
der Oberſchnabel biegſam iſt, bilden die beiden Schnabelenden eine Art Zange 
zum Ergreifen der Tiere. Die Taſtkörperchen liegen ober der Spitze. Durch 
harte Hornleiſten erhält der Schnabel die zum Bohren notwendige Feſtigkeit. 
Ihre Hauptnahrung ſind Nacktſchnecken, Kerfe und Regenwürmer, die man 
in dem „Schnepfendreck“ nachweiſen kann. Das Einbohren mit dem 


Schnabel iſt ihr angeboren. Wenn man ganz junge Schnepfen aufzieht und ſie 


auf Raſen frei läßt, tun fie dasſelbe, ohne angeleitet zu werden. (Inſtinkthandlung!) 
Der Durchzug („Schnepfenſtrich“) findet ungefähr Mitte März ſtatt. Daher iſt der alte 

Jägerſpruch richtig, obzwar Oſtern ein bewegliches Feſt iſt, alſo die genannten Sonntage auf ein 
ziemlich verſchiedenes Datum fallen können. 

Reminiscere — nach Schnepfen ſuchen geh', 

Oculi — da kommen ſie, 

Lätare — da iſt das Wahre, 

Judica — ſind ſie auch noch da, 

Palmarum — trallarum, 

Quasimodo geniti — halt, Jäger, halt, jetzt brüten ſie. 


Sie ziehen nicht immer auf derſelben Flugſtraße, meiſt mit mäßigem Winde, (aber nicht 
gegen dieſen), in ſtürmiſchen, finſteren Nächten gar nicht; auch bei Schneefällen unterbrechen ſie 
den Zug. Am ſicherſten ziehen ſie, wenn nach ſtrengem Winter Tauwetter eintritt. Sie benützen 
dazu meiſt ausgedehnte Wälder, fallen aber auch in Gärten ein. 
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Das Neſt wird nur im Norden in ruhigen Wäldern, gedeckt durch Stöcke, 
Gebüſch u. ſ. w., angelegt und iſt ſehr einfach. Die vier kurzen, bauchigen Eier 
ſind glatt, glanzlos und blaßrotgelb gefärbt. Die Alten ſchützen die Jungen ähn— 
lich wie die Rebhühner, ja, es wird behauptet, daß ſie ſie bei Gefahr mit den 
Krallen packen, mit dem Schnabel gegen die Bruſt drücken und ſie im Fluge 
forttragen. 

Die Stimme klingt heiſer und gedämpft, wie „Dack“, „Kätſch“ oder „Atſch“. Die Schnepfe 
wäre längſt ausgerottet, denn ſie hat zahlreiche Feinde in der Tierwelt und wird beſonders im 
Süden, obzwar das Fleiſch im Winter zähe iſt, rückſichtslos geſchoſſen; ſie leidet auch durch ſchlechte 
Witterung. Durch die nächtliche, vorſichtige Lebensweiſe, durch die ruhigen Brutſtätten im Norden 
iſt ſie noch einigermaßen geſchützt. 

Wodurch nähert ſich der Schnepfenfuß dem Hühnerfuß? (Fehlen der Spannhaut, höher⸗ 
ſtehende Hinterzehe.) 


Der gehäubte Kiebitz iſt 30 cm lang und hat eine Flugweite von 70 cm. 
Er iſt ſchlanker gebaut als die Schnepfe, aber mit großem Kopfe auf 
kurzem Halſe, kurzen 
Flügeln und ſtumpfem 
Schwanz. Den Feder— 
buſch auf dem Kopfe kann 
er aufrichten. 

Mit dem Schna— 
bel kann er Larven, 
Schnecken und Regen- 
würmer leicht erbeuten, 
denn er iſt in der Mitte 
winkelig gebogen und 
der Vogel dreht den Kopf 
beim Suchen der Beute 
ſo, daß der löffelför— 
mige Oberſchnabel 
nach unten gekehrt iſt. 

Mit den Füßen 
(Einrichtung?) kann er 
auf ſumpfigen Wieſen, 
die er bei uns vom 
März bis Oktober bewohnt, leicht gehen. Er iſt ein beweglicher, zierlicher, 
reinlicher Vogel, der ſich täglich mehrmals badet, er iſt auch geiſtig gut begabt, 
unermüdlich wachſam, auf alles ſehr aufmerkſam („Neugierig wie ein Kiebitz!“) 
und warnt andere Vögel. Deshalb wird er vom Jäger gehaßt. 


Er wandert herdenweiſe, wobei einzelne Vögel vorausfliegen, macht dabei viele Windungen, 
ſpielt beſtändig mit ſeiner Federholle und ſchreit ununterbrochen. Jung gefangen, wird er zahm 
und zutraulich. 


Das Neſt iſt bloß eine ſeichte Vertiefung; die Eier und die Jungen werden von den 
Alten mutig verteidigt. 
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Das Eiweiß der Eier bleibt, hart gekocht, faſt durchſichtig, es werden ſtatt Kiebitzeier 
nicht ſelten Eier von anderen Vögeln (von Möwen, Krähen, Teichhuhn, Regenpfeifer) unterſchoben. 

Der Fiſchreiher (II, Fig. 28) iſt ein ungemein vorſichtiger und gefräßiger Vogel, 
der ſich an klaren Gewäſſern aufhält und auch Fröſche, Mäuſe, Krebſe und Schnecken vertilgt. 
Er belauert, lange unbeweglich daſtehend, mit ſcharfem Auge ſeine Beute und ſtößt blitzſchnell 
mit dem Schnabel nach ihr. Dieſer iſt mit ſcharfen Rändern verſehen und an der Spitze ge— 
zähnelt. (Vorteil!) Beim Tauchen verſchließt er die Naſenlöcher. — Er macht auf Bäumen 
geſellig mit anderen die kunſtloſen Neſter und die Jungen ſind Neſtflüchter. (Reiherſtand.) 
Im Herbſt zieht er fort. (Reiherbeize, ſ. den Jagdfalken!) 

Der Kranich, der größte deutſche Vogel, wird 1˙3 m hoch und hat eine Flugweite von 2˙4 m. 
Mit dem kurzen, an der Spitze harten, beim Männchen roten Schnabel frißt er auch Fiſche, 
Erbſen und Getreide. Er hat nur zwiſchen der mittleren und der äußeren Vorderzehe eine kurze 
Spannhaut. Die Krallen ſind ſtumpf und flach gebogen, doch iſt ſein Gang leicht und 
zierlich, oft ſpringend und tanzend, wobei er poſſierliche Stellungen annimmt. So ſchleudert er 
Steinchen und Holzſtückchen in die Luft und fängt ſie mit dem Schnabel auf. Das Gefieder 
iſt derb, die Flügel ſind lang und breit, daher iſt ſein Flug ſehr ausdauernd. Er kann dabei 
lange faſten, ſogar ſchlafen. Das Gefieder iſt aſchgrau, die Schwungfedern ſind ſchwarz und die 
Flügelfedern hängen buſchartig über den Schwanz herab. 

Der Kranich lebt im Norden paarweiſe und beſucht auch Felder. Er iſt ſehr geſellig und fried- 
fertig, aber auch ſehr vorſichtig, ſtellt Wachen auf und ſendet Kundſchafter aus. Das Neſt 
wird auf Rohrbüſcheln angelegt, das Männchen hält Wache und das Weibchen beſtreicht ſich beim 
Brüten mit Moorerde. (Künſtliche Schutzfarbe!) In der Gefangenſchaft iſt er faſt fo klug wie 
ein Papagei, bewacht Hühnerhöfe, hütet das Vieh und iſt deshalb ein Sinnbild der Wachſamkeit. 
Er zieht im März und Oktober bei uns durch. (S. die Kraniche des Ibykus!) 

Der Marabu iſt ein häßlicher Sumpfvogel, ſeine Haut iſt grindig, der Hals ganz 
nackt, der Kopf nur ſpärlich befiedert. Er führt wegen ſeines gebückten, doch ſteifen und würdigen 
Weſens den Titel „Geheimer Rat“, er trägt auch einen dunkelblauen „Frack“, enge weiße „Bein= 
kleider“ und eine rote „Perücke“. Seine Ruhe und Überlegung ſind unverwüſtlich (Brehm). Der 
überaus gefräßige Vogel verſchlingt ſogar lange Knochen und ſackt die Nahrung in den Kehlſack, 
er ſtreitet auch mit den Geiern um Aas. Die Eingeborenen ſollen ihn fangen, indem ſie ein 
Schafbein an eine Schnur binden, das er dann verſchluckt. Vollgefreſſen, iſt er das gutmütigſte 
Tier, aber beim Freſſen darf ihn niemand ſtören. 


Schwimmvögel. — Die Wild- oder Stockente (II, Fig. 29) iſt ein mutiges, 
überaus ſcheues Tier, das ganz dem Waſſerleben in kalten Gegenden angepaßt 
iſt. Ihre große Beweglichkeit ſowie die kalte Umgebung bedingen ihre Gefräßigkeit, 
ſie iſt in der Nahrung durchaus nicht wähleriſch. 

Das Gefieder iſt ſehr zweckmäßig, denn es hat unten eine dicke Dun en— 
ſchicht, die von den ſteifen, etwas gewölbten Deckfedern ganz zugedeckt 
erſcheint. Dadurch wird der Zutritt von Waſſer vollſtändig verhindert, durch die 
Lufträume zwiſchen den Federn wird auch die Eigenwärme dem Körper beſſer 
erhalten. | 

Die Ausgänge der Bürzeldrüſe münden zwiſchen den Spulen der Schwanz— 
federn, das Fett wird mit dem Schnabel aufgenommen und die Federn werden 
einzeln durch den Schnabel gezogen. Die Fettſchicht unter der Haut erwärmt 
gleichfalls das Tier und die nackten, faſt blutloſen Füße brauchen keinen Wärmeſchutz. 

Wenn die Gewäſſer zufrieren, wandert die Ente nach dem Süden. Sie weiß 
ſich vor Feinden, ſo vor Raubvögeln, dem Fuchſe, Fiſchotter und Marder zu 
ſchützen durch die verborgene Lebensweiſe oder durch oftmaliges Untertauchen. 
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Den Habicht wehrt ſie dadurch ab, daß ſie durch Flügelſchläge einen Sprühregen 
erzeugt und ihn ſo verwirrt. 

Das Neſt wird etwas erhöht aus Schilf, Gras und Blättern aufgebaut 
und mit Dunen ein wenig ausgepolſtert. Die 10—16 Eier (ſtarke Vermehrung!) 
ſind blaßgrün, daher wenig auffallend. Die Jungen ſind echte Neſtflüchter, 
ſobald ſie aus dem Ei gekrochen ſind, hüpfen ſie ſofort ins Waſſer und ſchwimmen. 

Die Hausente [B. I, 150] ſtammt von der Wildente ab und hat durch Zähmung ein ver- 
ſchiedengefärbtes Federkleid erhalten. Es gibt auch weiße Enten. Sie iſt ungemein gefräßig, 
quatſcht ekelhaft beim Freſſen und erinnert durch ihre Unrein lichkeit etwas an das Schwein. 
Im Waſſer gründelt ſie fleißig nach Nahrung. Sie wird vorwiegend wegen des Fleiſches gehalten, 
das beſonders von jüngeren Enten einen vorzüglichen Braten liefert. Die Enteneier werden meiſt 
von Hühnern ausgebrütet. (S. das Haushuhn!) 

Der ſtumme oder Höckerſchwan hat ſeinen Namen von dem gelbroten Schnabel, der an 
der Spitze eine nagelförmige Kuppe und hinten einen ſchwarzen Höcker trägt. Die 
Beine find wenig kräftig, weit hinten eingefügt und mit großen Schwimmhäuten verſehen, 
er kann deshalb mühelos den großen Körper (Länge = 1˙8 m, Flugweite = 2˙6 m) auf dem 
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Fig. 48. Die Eiderente. 
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Waſſer tragen. Der Schwan iſt ein ausgeſprochenes Tagtier, er geht und fliegt wenig, er er— 
hebt ſich nur etwas über das Gewäſſer und läßt ſich wieder herab. Trotz ſeiner Schönheit und 
Anmut iſt er ein herrſchſüchtiger, raufluſtiger und boshafter Vogel. Er gründelt auf Würmer, 
Fiſche, Lurche, Muſcheln und Krebstiere, frißt aber auch Pflanzenſtoffe. Männchen und Weibchen 
halten das ganze Leben treu zuſammen. (Einehe!) Das Weibchen bebrütet allein die 6—8 grün— 
lichen Eier, das Männchen ſchützt es dabei und hilft die graubefiederten Jungen pflegen. Im 
Herbſt zieht er oft bis Afrika. 

Im Altertum war er als Vogel der Weisſagung dem Apollo heilig, bei den Germanen 
den Lichtgöttern. Schwanenjungfrauen, Lohengrin mit dem Schwan! (Stirbt der Schwan, ſo 
kommt der Held, d. i. die Sonne, zurück. Man darf nicht fragen, woher er kommt, ſonſt führt 
ihn der Schwan ſogleich ins Totenreich.) Der Schwan ſoll ein ſehr hohes Alter erreichen. 

Die Eiderente (Länge = 63 cm, Flugweite = 100 cm) iſt oben weiß, unten dunkler 
gefärbt. Die Weibchen ſind kleiner und roſtrot gefärbt. Sie lebt geſellig oft zu Tauſenden 
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beiſammen, taucht tief und nährt ſich von Muſcheln und kleinen Meerestieren. Das Neſt birgt 
6—8 graugrüne Eier. Oft gehen Weibchen in ein Gehöft, um dort zu brüten, ja, man 
bereitet ihnen Brutkäſten zu. Das Weibchen iſt ſo zahm, daß man es von den Eiern heben 
und wieder darauf ſetzen kann. Es iſt unpraktiſch, brütende Enten, wie es in Island, Grönland 
und Spitzbergen geſchieht, zu vertreiben oder gar rückſichtslos zu töten, man ſollte ihnen ſtets nur 
einige Eier wegnehmen und 
die Dunen erſt nach dem Brüten 
ſammeln. Aus 24 Neſtern 
erhält man 1779 Dunen, das 
auf 40 Kronen ſich bewertet. 


Die Heringsmöwe kann 
wie andere Möwen mit den 
langen, breiten, ſchmalſpitzen 
Flügeln ausgezeichnet flie— 
gen. Mit dem Schnabel, 
der bis zur Mitte gerade, dann 
ſanfthakig herabgebogen und 
an den Rändern ſcharf 
ſchneidig iſt, erbeutet ſie ihre 
Nahrung. Sie iſt ungemein 
gefräßig, frißt auch Aas, geht 
hinter demPfluge her und lagert 
ſich mit kreiſchender 
Stimme als neidiſches Tier 
in Hafenbauten und bei 
Schiffen, um Abfälle zu er⸗ 
haſchen. Oberrücken und Schul⸗ 
tern ſind ſchieferſchwarz, ſonſt 
iſt ſie weiß. Die ſchwarzen 
Schwingen haben eine weiße 
Spitze. Die Füße ſind rotgelb. 


Sie kommt nur in 
nördlichen Meeren vor. Zur 
Brutzeit lebt ſie geſellig 
auf Felſen, die oft ganz von 
Möwen bedeckt ſind, das 
Neſt birgt nur 2—4 Eier; 
gezähmt, macht ſie weite 
Ausflüge, kehrt aber ſtets an 
ihren Wohnort zurück. Häu⸗ 
figer (auch an Binnenge- 
wäſſern) iſt die Lach möwe 
mit ſchwarzen Schwingen— 
ſpitzen und roten Füßen. 

Der Haubenſteißfuß 
hat die Beine faſt ganz am 
Ende des Rumpfes eingefügt 
und trägt an den mit 
ö Schwimmlappen ver— 

A ſehenen Vorderzehen breite, 
Fig. 50. Der Elſteralk. platte Nägel, während die 


= — 113 — 


Hinterzehe wie ein Stummel ausſieht. Er kann ziemlich gut fliegen. Der Schwanz beſteht 
nur aus einem Büſchel zerſchliſſener Federn. Er ſchläft auch auf dem Waſſer und ſchwimmt, bei 
Gefahr untertauchend, unter dem Waſſer. Das Neſt wird ſchwimmend auf naſſen Tangen u. ſ. w. 
angelegt. Die Jungen trägt das Weibchen auf dem Rücken oder verbirgt ſie beim Fluge unter 
den Bruſtfedern. Nur im Sommer haben die Alten eine zweiſpitzige Federhaube und einen 
Federkragen. ; 

Das weiche, pelzartige Fell wird gegerbt und kommt als Grebenfell in den 
Handel. 

Der Kormoran (die Scharbe) (90 om lang) iſt an Oberkopf, Hals, Bruſt und Bauch 
glänzend ſchwarzgrün, am Oberrücken und an der Schulter bräunlich, um die Kehle weiß, Füße und 
Schnabel ſind ſchwarz. Der Oberſchnabel hat eine ſcharfe Hakenſpitze, der Kehlſack iſt 
klein. Mit dem geſtreckten Rumpfe und dem langen Halſe tauchen ſie an den Ufern der 
Gewäſſer ausſchließlich nach Fiſchen, insbeſondere nach Aalen, und werden deshalb oft ſchädlich. 
Sie ſchlafen auf Bäumen und legen auch dort ihr Neſt an. In China richtet man die Vögel 
zum Fiſchfang ab. Man läßt ſie ins Waſſer, ſie ſacken den Kehlſack voll Fiſche, werden dann 
zurückgerufen und der Beute beraubt. Zum Lohn bekommen ſie einen ſchönen Fiſch 

Der Pelikan, weiß gefärbt mit roſenrotem Anflug, iſt weit größer und ſtärker (Länge 
150-180 cm) und hat einen großen Kehlſack längs des ganzen Unterſchnabels, wozu der Ober— 
ſchnabel gleichſam den Deckel 
darſtellt. Er erbeutet damit 
Fiſche, die er auch den gefräßi— 
gen Jungen zuträgt. Am 
Oberſchnabel befindet ſich eine 
Kralle, mit der er ſein Ge— 
fieder ordnet. Er lebt an den 
Küſten Südoſteuropas und 
Aſiens geſellig und ſchwimmt 
ſtets in einer beſtimmten 
Ordnung. 

Er galt früher als 
Sinnbild der Mutterliebe, 
weil man glaubte, das Weib— 
chen riſſe ſich die Bruſt auf, 
um mit dem eigenen Blute 
die durſtenden Jungen zu 
befriedigen. N 

Der Rieſen-Pinguin 
oder Fiſchvogel wird 1 m 
hoch und ſitzt meiſt aufrecht 
auf den ganz hinten eingefügten 
Beinen, die mit dem ſtarken, 
ſehr kurzen Lauf den ſchweren 
walzenförmigen Leib, der oben 
in den kleinen Kopf ausläuft, 
tragen können. Auf dem Lande, 
wo er zur Brutzeit lebt, kann Fig. 51. Rieſen-Pinguin. 
der Pinguin nur ſehr ſchwer 
aufrecht gehen, er rutſcht aber auf der Bruſt ziemlich 1 indem er die Flügel und Füße zugleich 
benützt. Zum Fliegen ſind die Flügel, die wie Fleiſchklumpen herabhängen, gar nicht 
geeignet. Der ſteife Schwanz dient ihm als Stütze, er zeigt mehrere Reihen von Federn. Mit 
den Schwimmfüßen, deren Hinterzehe nach vorn dem Bauche anliegt, kann er gut ſchwimmen 
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und tauchen und erbeutet mit dem langen, ſpitzen Schnabel Waſſertiere. Er ſitzt ſcharenweiſe 
zu Tauſenden an den Küſten Patagoniens u. ſ. w., und zwar nach dem Alter geordnet („Schulen“). 
Die Eier legt er in Höhlungen und Mulden, ſchleppt ſie auch, zwiſchen den Beinen einge— 
klemmt, fort. or 


Kriechifiere (Reptilien). 


Schildkröten. — Die griechiſche Landſchildkröte (II, Fig. 30) wird 26 cm 
lang und 2— 2:5 kg ſchwer. Der Rückenſchild iſt gleichmäßig gewölbt mit 
leichtem Einſchnitte am Halſe. Der Bruſtſchild hat eine zackige Mittellinie. 
Alle Platten haben undeutliche konzentriſche Striche. Die Farbe iſt oben gelb 
oder gelbgrün mit ſchwarzen Flecken. Die Platten entſtehen durch Verknöcherung 
der unterſten Hautſchicht, der Lederhaut (j. III. Kl.“), und find durch gezackte 
Nähte miteinander feſt verbunden. Die Wirbelſäule iſt mit den Rücken⸗ 
platten innig verſchmolzen. 

Auf den Platten lagern Horntafeln, die durch Hartwerden (Verhornen) der Oberhaut 
entſtehen; fie werden nach außen hin abgebröckelt und wachſen von innen aus wieder nach. (Unter— 
ſchied von der Häutung!) 8 

Die Halswirbel kann die Schild— 
kröte in einer Biegung zuſammenlegen, 
daher den Hals einziehen. Die Unter— 
ſchenkel werden an die Oberſchenkel an— 
gedrückt und ſo die Beine verkürzt. 

Obzwar von den Ohren nur das 
Trommelfell ſichtbar iſt, iſt doch das 
Gehör ſehr fein. Die Augen haben 
zwei Lider und wie die der Vögel eine 
Nickhaut. | 

Die Knochenränder des O ber 
kiefers greifen wie eine Faßzange 
über den ſchmäleren Unterkiefer, ſo 
daß ſie damit Tiere zu zerſtückeln 
vermag. 

Da die Schildkröte beim Atmen 
den Körper nicht ausdehnen kann, füllt 
ſie das Maul mit Luft, ſchließt dann 
die Mundöffnung und Naſe und schluckt 
(ähnlich wie der Froſch) die Luft hinun— 
ter. Sie braucht wenig Luft, ertrinkt 
daher nicht ſo leicht, wenn man ſie unter Waſſer taucht. Im Winter ſtellt ſie 
das Atmen faſt ganz ein. Doch iſt ſie gegen Kälte empfindlich und vergräbt 
ſich in der Erde. 

Sie liebt ungemein die Wärme und iſt oft, wie in Sizilien, wenn ſie ſtundenlang in der 
Sonne liegt, jo heiß, daß man fie nicht berühren kann. Sie kann faſt ein Jahr faſten und ſchwere „ 


Die Sumpfſchildkröte. 


Fig. 52. 
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Verletzungen ertragen. Nimmt man der Schildkröte das Gehirn heraus, ſo lebt ſie noch 
6 Monate. Schneidet man ihr den Kopf ab, ſo ſchlägt das Herz noch 14 Tage. 

Das Weibchen legt 4—12 kugelige Eier. 

Die Sumpfſchildkröte iſt geiſtig regſamer und viel räuberiſcher als die Landſchildkröte. Sie 
hat einen ſchwärzlichen Rückenſchild mit gelben Punkten und Strichen und iſt faſt ſo groß wie 
die griechiſche Schildkröte. Sie lebt beſonders in Südeuropa, aber auch bei uns, z. B. in 
Oſt⸗ und Norddeutſchland an langſam fließenden oder ſtehenden Gewäſſern, worin ſie ſich ſehr 
gewandt bewegt, denn die freibeweg lichen Zehen find durch Schwimmhäute verbunden 
ſie kann auch blitzſchnell tauchen. Sie frißt Weichtiere, Inſekten und Würmer, aber auch Fiſche 
(Schaden !). Die Eier werden in ſelbſtgeſcharrte Gruben immer in der Nähe von Gewäſſern ab— 
gelegt. Das Fleiſch wird gegeſſen oder zu Suppen benützt. 

Die echte Karettſchildkröte liefert in den Horntafeln ihres Rückenſchildes das feinfte Schild- 
patt. Die dachziegelförmig geſtellten Tafeln ſind braun und gelb geflammt. Es iſt eine Tier— 
quälerei, das Patt in großer Hitze am lebenden Tier abzulöſen und dieſes, ſo verſtümmelt, wieder 
ins Meer zu werfen, in der Meinung, der Überzug wachſe nach. 


Die Rieſenſchildkröte wird über 2 m lang und ihre 26 Schilder, 13 oben und 13 unten, 
ſind dunkelgrün gefärbt. Sie lebt an den Küſten des Atlantiſchen Ozeans in Afrika und Amerika. 
Ihr Fleiſch wird gegeſſen, ſie heißt deshalb auch Suppenſchildkröte. 

Beide Arten leben oft herdenweiſe, zerbrechen mit den Kiefern Muſchelſchalen und 
werden eifrig gejagt. Man wartet verſteckt, bis die Schildkröten ans Land gekrochen ſind, eilt 
herbei und dreht ſie mit einem ſtarken Stock auf den Rücken. Dann ſchlägt man ihnen den 
Kopf ab. 5 f 
Eidechſen. — Die Blindſchleiche oder der Haſelwurm (II, Fig. 31) [B. I, 191] 
iſt an der Oberſeite ſchön bleigrau, an den Seiten ins Rötlichbraune, am Bauch 
ins Bläulichſchwarze übergehend und hier mit gelbweißen Punkten geziert. Unter 
100 Tieren ſind nicht zwei, die vollkommen gleich gefärbt wären. Ihr Bau iſt 
durch das vollſtändige Fehlen der Vorder- und Hintergliedmaßen, durch gleich— 
artige, ſechsſeitige, in Längsreihen geordnete, glatte, glänzende Schuppen, die 
nur am Kopfe größere Schilder bilden, durch den nach hinten allmählich ver— 
jüngten und in den Schwanz übergehenden Körper gekennzeichnet. 

8 * 
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Sie kommt faſt in ganz Europa und meiſt da vor, wo dichtes Buſch— 
werk und hohes Gras den Boden bedecken oder wo Geſteinsſchutt vorhanden iſt. 
Sie verbirgt ſich zwiſchen Wurzeln und Pflanzen oder unter Steinen, gräbt ſich 
wohl auch in lockerem Boden eine flache Wohngrube, manchmal bewohnt ſie 
Ameiſenhaufen, deren Bewohner ſie nicht behelligen. 

Schnelle Tiere kann die Blindſchleiche nicht fangen. Wenn man ſie in 
der Gefangenſchaft füttert, nähert ſie ſich langſam dem Tiere, betaſtet es zuerſt 
mit der kurzen, dicken, vorn ausgezackten Zunge und packt es dann mit dem 
Munde. Sie wartet ab, bis der Wurm ſich durch Bewegungen ermüdet hat. 
Dann greift ſie mit den Zähnchen abwechſelnd vor und ſchiebt ihn Stück für 
Stück in den Rachen hinein. Das dauert bei einem Regenwurm 4--6 Minuten, 
an zwei Würmern hat ſie genug für eine Mahlzeit. (Lenz.) 
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Wie bei der Eidechſe iſt ihr Bedürfnis nach Wärme fehr groß, ſtundenlang liegt fie, den 
Kopf nach unten geſenkt, im warmen Sonnenſchein. Ihre Beine geſtatten nur langſame Be— 
wegungen, bergab kommt ſie ſchneller fort als bergan und auf einer Glasſcheibe kommt ſie 
faft gar nicht vom Flecke. Waſſer meidet ſie; wirft man fie hinein, jo ſchwimmt fie, den Kopf 
hoch, ſchlängelnd, ſucht aber immer wieder aufs Trockene zu kommen. 

Den Namen „blind“ führt ſie wohl deshalb, weil die Augen klein ſind. 
Dieſe haben eine goldgelbe Regenbogenhaut mit dunklem Sterne und ſie ſieht 
damit ziemlich gut. Auch das Gehör iſt ziemlich fein. 

Für den Winterſchlaf benützt ſie ſelbſtgegrabene oder ſchon vorhandene 
Erdlöcher, deren Offnungen von innen durch Gras und Erde verſtopft werden. 
Hier liegen fie oft zu 20 — 30 Stück in verſchiedener Stellung, erſtarrt und regungs— 
los durcheinander. 
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Ihre geiſtigen Fähigkeiten ſcheinen gering zu ſein. Sie macht, wenn man ſie anfaßt, 
natürlich vergeblich, Beißbewegungen und gebärdet ſich oft ſo unbändig, daß der Schwanz abbricht. 
Während das abgebrochene Stück herumtanzt um vom Feinde erhaſcht wird, macht ſich die Blind— 
ſchleiche indeſſen davon. 

Die Jungen ſchlüpfen ſogleich aus den Eiern, wenn dieſe abgelegt ſind, und laſſen nur 
die dünne, faſt durchſichtige Eierſchale zurück. 

Gefangen, nimmt ſie ſofort Futter an und kann in einem Käfig, der mit Erde, mit 
Steinen und Moos ausgelegt iſt, jahrelang gehalten werden. 

Das Chamäleon wird 30 cm lang und iſt ein echtes Baumtier, das durch feine Körper— 
einrichtung und beſonders durch ſeinen Farbenwechſel ſehr auffällt. Er wird durch zwei 
Pigment (Farb-yſchichten unter der dünnen Oberhaut bewirkt, die obere iſt hellgelb, die untere 
dunkelbraun. Dabei findet ein regelmäßiger Übergang aus einer Farbe in die andere mit vielen 
Zwiſchenſtufen ſtatt: gelbgrün, blaugrün bis grau, auch ſchillernd. Die Farbe ändert ſich bei 
Licht und Schatten, Wärme und Kälte, Hunger und Sättigung, Erregung und Ruhe, entweder 
am ganzen Körper oder nur an einzelnen Stellen. Meiſt iſt es grünlich gefärbt und kann unter 
einem dichten Blätterdach kaum entdeckt werden. Aufgeregt, verteidigt ſich das Chamäleon durch 
Aufblähen des Körpers, durch Ziſchen und Beißen. Die Augen ſehen wie eine Kapſel aus, weil 
die Lider geſchloſſen ſind und nur in der Mitte für das Sehloch eine Offnung frei laſſen. Die 
Beine ſind hintereinander an dem ſchmalen Körper eingefügt, ſo daß es ſich auch an dünnen 
Zweigen feſtklammern kann. Der Schwanz iſt nicht gebrechlich; es wickelt ihn um Zweige 
herum wie gewiſſe Affenarten. Die Zunge kann das Tier blitzſchnell etwa 10 cm herausſtrecken 
und es frißt auf eine Mahlzeit eine große Menge von Inſekten, Spinnen und Aſſeln, worauf 
es dann lange hungern kann. 

In Spanien hält man das Chamäleon in Gewächshäuſern zum Wegfangen von Un— 
geziefer, ſogar in Zimmern als Fliegenfänger. Inwiefern paßt der Name „Chamäleon“ auf 
einen charakterloſen, wankelmütigen Menſchen? 

Schlangen. — a) Giftige Schlangen. — Die Krenzotter oder Viper 
(II, Fig. 32, 33) [B. I, 223] unterſcheidet ſich von anderen Schlangen durch 
ihre geringe Länge (Männchen 65 cm, Weibchen 78 cm), ferner von der giftloſen 
glatten Natter durch den kurzen, im letzten Drittel auffallend dünnen Schwanz 
mit harter Spitze, durch die breiten Querſchilder an der Unterſeite, durch 
die ſenkrechte Pupille der Augen, die ſie als nächtliches Tier bezeichnen, 
durch die mit Kielen verſehenen Schuppen am Rücken, insbeſondere aber durch 
das dunkle Zickzackband über den ganzen Rücken bis zum Körperende ſowie 
durch die )Cförmige Hals zeichnung. Rotbraun gefärbt, heißt ſie Kupfer— 
natter; ſchwarze Kreuzottern findet man in Torfmooren. 

Der Kanal der Giftzähne öffnet ſich ſchon vor der Spitze, das Gift fließt 
alſo erſt nach dem Stechen der Wunde ein. Beſonders vorſichtig ſei man beim Gehen 
mit bloßen Füßen, Kinder ſollten daher und auch aus anderen Gründen nie un— 
beſchuht Gebüſche beſuchen. Die Kreuzotter erbeutet beſonders Mäuſe, Spitz— 
mäuſe, junge . und kleine Vögel, ſie kann nach einer Mahlzeit lang 
hungern. 

Die Kreuzotter wohnt auf Heideſtellen, ſandigen Wieſen und Feldern, oft 
in der Nähe von Geſtrüpp und Gebüſch, zumeiſt in Maulwurflöchern, vor denen 
ſie ſich am Tage ſonnt. Bei Tag iſt ſie halb ſchlaftrunken, träge und langſam, 
erſt in der Dämmerung wird ſie etwas lebhafter. Nachts ergreift ſie vor 
Menſchen die Flucht, ſonſt bleibt ſie trotzig liegen. Getreten oder gereizt, gerät 
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ſie in ſinnloſe Wut, bläſt ſich auf, ziſcht und beißt ſofort blindlings zu, auch in 
einen Stock, den man ihr vorhält. Wenn der Mund geſchloſſen iſt, liegen die 
Giftzähne in einer Hautfalte geſchützt. Werden ſie der Schlange entriſſen, 
ſo wachſen die Erſatzzähne nach. 

Die Wirkung des Giftes hängt von deſſen Menge, von der gebiſſenen Stelle, vom Alter 
des Gebiſſenen und von der Tagestemperatur ab. An ſchwülen heißen Tagen, und wenn ſie ſchon 
lange nicht gebiſſen hat, iſt der Biß am gefährlichſten. Sogar abgeſchlagene Köpfe beißen noch! 
Etwa 10 Prozent der Gebiſſenen ſterben, meiſt Kinder, manchmal ſchon nach einigen Stunden, 
oft erſt nach 2—3 Wochen. 

Es empfiehlt ſich, oberhalb der Wunde einen glatten Stein ſeſt aufzubinden und den Blut— 
umlauf von der Bißſtelle abzuhalten, bis der Arzt kommt. Ausſaugen der Wunde iſt nicht 
zu empfehlen, da das Gift die Schleimhäute auch dann angreifen kann, wenn man ſelbſt keine 
Wunde am Mund hat. Kognak u. dgl. empfiehlt ſich bei drohender Lähmung zu verabreichen. 

Das Weibchen legt im Auguſt oder Anfang September 5—14 Eier. Die Jungen 
ſind 20 em lang, häuten ſich raſch, werden bald ſelbſtändig und haben ſchon bei der Geburt 
die Giftzähne. 

Gefangen, bleibt ſie ſtets boshaft und nimmt kein Futter an. Feinde der Kreuzotter 
ſind Igel, Iltis, Dachs, Storch, Mäuſebuſſard und Eichelhäher. 

Die Sandviper findet ſich auch in den Alpenländern und in Südungarn und iſt die 
gefährlichſte europäiſche Giftſchlange, deren Biß raſch tötet. Sie iſt an dem ſpitzen, horn— 
artigen, nach aufwärts gerichteten Vorſprung an der Schnauzenſpitze kenntlich. 
(Länge 65—95 em.) Die ähnliche Aspisſchlange (65—75 em) iſt auch in Südeuropa 
heimiſch, hat nur eine wenig aufgeworfene, ſtumpfe Schnauzenſpitze und wird oft mit der Kreuz— 
otter verwechſelt. N 
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Fig. 55. Die Brillenſchlange. 


Die Brillenſchlange (II, Fig. 34) wird 1˙8 m lang und lebt in ganz Südaſien, oft in 
verlaſſenen Termiten bauten (ſ. III. Kl.), in Gemäuer und Abzuggräben, und zwar gern in 
der Nähe menſchlicher Wohnorte. Man trägt ihr oft Nahrung zu, um ſie von den Wohnungen 
abzuhalten. Angegriffen, richtet ſie den Vorderleib auf. (Name?) Sie frißt Mäuſe, Ratten, 
Lurche, junge Hühner und plündert Vogelneſter. Sie beißt nur, wenn ſie gereizt wird, die Gift— 
zähne haben keinen Kanal, ſondern nur an der Vorderſeite eine Furche. Sie legt 18 Eier (ſtarke 
Vermehrung! ), dieſe ſind jo groß wie Taubeneier. Sie kommt deshalb noch fo häufig vor, weil fie der 
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Hindu für heilig hält und ſich ſcheut, ſie zu töten. Man erzählt, daß einzelne Gaukler Brillen— 
ſchlangen berühren, ja ſie ſogar in den Mund ſtecken, ohne ihnen die Giftzähne vorher aus— 
geriſſen zu haben. 

Die Klapperſchlange wird 1˙5 m lang; ſie iſt oben graubraun, unten gelblichweiß und 
ſchwarz punktiert. Durch eine Grube zwiſchen den Augen und der Naſe iſt ſie von anderen 
Giftſchlangen unterſchieden. 

Die Schwanzſpitze iſt hornig und beſteht aus 15—18 dünnen, leicht zuſammendrück— 
baren, gegeneinander beweglichen Hohlkegeln, die ſo übereinander geſtülpt ſind, daß deren 
Spitze gegen das Schwanzende gerichtet iſt. Iſt die Schlange erregt, ſo erzeugt ſie damit ein 
raſſelndes Geräuſch, ähnlich wie Erbſen, die in einer Gänſegurgel geſchüttelt werden. Fällt 
die Klapper ab, ſo wächſt ſie wieder nach. 
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Fig. 56. Die Klapperſchlange. 


Sie bewohnt ſonnige Einöden und hauſt in Bauten von Präriehunden, auch unter Steinen 
und Geſtrüpp. Im allgemeinen träge und langſam, entwickelt ſie bei Verfolgung der Beute, die 
aus Ratten, Schwalben und anderen Vögeln, Fröſchen u. ſ. w. beſteht, eine ziemliche Geſchwindig— 
keit, ſie kann auch klettern und ſchwimmen. Von Schweinen wird ſie aufgefreſſen. Gegen Kälte 
iſt ſie ſehr empfindlich und erſtarrt. Merkwürdig iſt, daß das Weibchen die Jungen im Maul 
verbirgt, einſt fand man bei einem Weibchen 7 Junge in der Speiſeröhre. Ihr Biß iſt ſehr 
gefährlich, er tötet nach wenigen Minuten. x 


b) Giftloſe Schlangen. — Die Waſſerrieſenſchlange (Anakonda) iſt ſchwarz mit 
gelben Ringflecken. Sie lebt meiſt im Waſſer, nährt ſich von Fiſchen und ſoll auch Badenden 
gefährlich werden, was aber beſtritten wird. Nach Aufnahme der Nahrung obliegt ſie ſehr träge 
der Verdauung und haucht einen ekelhaften Geruch aus. In der Trockenheit vergräbt ſie ſich in 
den Schlamm und erſtarrt. (Som merſchlaf.) Sie wird auch lebend nach Europa gebracht 
und gezeigt. Man füttert ſie da gewöhnlich mit lebenden Kaninchen. 

Die Abgottſchlange (Boa) iſt ſo dick wie ein Schenkel, der Schwanz iſt einrollbar und der 
Körper hat hinten zwei ſtumpfe hornige Klauen, das ſind die verkümmerten Hinterfüße. 
Sie iſt rötlichgrau gefärbt mit dunklen Zickzackſtreifen am Rücken und helleren Flecken. Die Boa 
geht nie ins Waſſer, kriecht aber zuweilen auf Bäume. Sie überfällt kleinere Säugetiere, Vögel und 
Reptilien, Tiere von der Größe eines Rehs, wie oft abgebildet wird, wohl ſelten. Bei Tage läßt 
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ſie ſich leicht erlegen; ſie wird übrigens auch in Braſilien als Ratten- und Mäuſefänger in 
Speichern gehalten. Früher wurde ſie abgöttiſch verehrt, daher ihr Name. 

Die Tigerſchlange iſt hellbraun und unregelmäßig viereckig gefleckt (Name). Sie belauert 
an den Ufern der Gewäſſer kleine Säugetiere. Alte Schlangen greifen auch Kälber, Hirſche u. ſ. w. 
an. Die Eier werden mehrere Monate bebrütet. Bei den Reptilien wohl ein Ausnahmsfall. 


Fig. 57. Die Waſſerrieſenſchlange. 


kurdıe (Amphibien). 


Froſchlurche. — Die gemeine Kröte (II, Fig. 35) [B. I, 323] iſt 8 bis 
20 lang und unterſcheidet ſich von den Fröſchen durch die Hautwarzen, die 
an der Spitze rötlich ſind, durch die kürzeren Beine, durch die wulſtig vor— 
tretenden Ohrdrüſen, die ganzrandige Zunge, den Mangel an Gaumen— 
zähnen und die unvollſtändigen Schwimmhäute. Der Bauch iſt heller als 
die Oberſeite, die Regenbogenhaut im Auge orangerot. Das Weibchen iſt 
am Bauch gefleckt. i 

Sie iſt ungemein verbreitet und findet ſich in Wäldern, Wieſen und 
Gärten, in Höhlungen und Kellern, in Steinhaufen, unter Steinen und Baum— 
ſtämmen, ſogar in Brunnenmauern, kurz wo ſich ein dunkler Schlupfwinkel bietet, 
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denn fie liebt feuchte, dunkle Stellen, z. B. unter Hecken und breiten Blättern. 
Da gräbt ſie ſich mit den Füßen flache Gruben ins Erdreich und hält ſich 
über Tags verborgen, kommt aber bei warmem Regen und trübem Himmel hervor. 
Eigentümlich iſt ihre Vorliebe für gewiſſe, beſonders für ſtark riechende Pflanzen, wie 
Schierling und Salbei. 

Ihre Bewegungen ſind täppiſch und unbeholfen, daher entfernt ſie ſich 
nicht weit von ihrem Wohnort und gerade das iſt für deſſen Säuberung wichtig. 
Sie frißt alle Arten von Kerbtieren, Schmetterlinge ausgenommen, deren Staub 
ihr die Zunge einpudert und ſo das Verſchlingen erſchwert. Im Erlangen der 
Beute iſt ſie recht gierig, ſie ſieht aber nur gut, wenn das Licht nicht zu grell 
iſt. Sobald ſie ein Inſekt erblickt, beginnen ihre großen Augen zu funkeln, ſie 
erwacht förmlich und eilt ziemlich hurtig auf die Beute zu, hält dann bedächtig 
gan, ſchleudert die vorn angewachſene Zunge heraus, wirft mit ihr das Tier in 
den Rachen und ſchon liegt es, durch die kurze Speiſeröhre wandernd, im Magen. 
Hat ſie das Tier bloß betäubt, ſo wartet ſie ſo lange, bis es ſich wieder regt. 
Mißlingt aber der Angriff, ſo wird er nicht zum zweitenmal verſucht. Die Kröte 
kann auch, wenn ſie zufällig in einen Brunnen gerät, lange Zeit hungern. Man 
will ſogar Kröten in naſſen Steinen eingeſchloſſen gefunden haben. Wahrſcheinlich 
waren die Eier durch eine Spalte hineingelangt und hatten ſich dort entwickelt. 

Im Herbſt gräbt ſie ſich mit den Hinterbeinen in die Erde, um den Winterſchlaf zu 
halten, und arbeitet ſich im Frühling auf dieſelbe Art wieder heraus. Die Laichſchnüre werden 
ſofort nach dem Verlaſſen des Winterlagers oft nur in eine Pfütze abgelegt und haben die Dicke 
eines Strohhalms, enthalten aber viele hundert Eier. Die Kaulquappen kriechen nach 20 Tagen 
aus und kommen ſchon ans Land, wenn der Schwanz noch nicht ganz abgefallen iſt. Erſt mit vier 
Jahren ſind die jungen Kröten ganz ausgewachſen; ſie ſollen bis 40 Jahre alt werden, eine Kröte 
wurde 36 Jahre in der Gefangenſchaft gehalten. 

Gegen Feinde, mit Ausnahme der Schlangen, iſt die Kröte durch den ekelhaften Saft 
geſchützt, der aber nicht eigentlich giftig iſt. In England werden die überaus nützlichen, von uns 
oft verabſcheuten Tiere ſchockweiſe in Gärten geſetzt. 

Die ähnliche Kreuzkröte ſondert einen weißlichen, übelriechenden Saft ab. Die Wechſel— 
kröte iſt am Rücken grün gefleckt. 

Die Feuerkröte hat keine Ohrdrüſen und Schwimmhäute. Sie iſt keine Krötenart, lebt meiſt 
im Waſſer, in das ſie, verfolgt, mit großen Sprüngen ſchneller als der Grasfroſch flüchtet. Sie 
legt den Laich in Klumpen ab. Es gibt eine Art mit gelben, eine andere mit roten Bauch— 
flecken. Kann ſie nicht rechtzeitig flüchten, ſo krümmt ſie den Rücken, kreuzt die Vorderbeine und 
legt ſich auf die Rückſeite, ſo daß die grelle Bauchſeite oben liegt. (Schreckfarbe!) Sie ſondert 
aus der Haut einen ſehr ſcharfen Saft ab. Der Unkenruf klingt in der Nacht geſpenſterhaft. 

Der Laubfroſch (B. I, 237) iſt oben blattgrün, unten grauweiß und ein ſchwarzer, oben 
gelb eingeſäumter Streif von der Naſe bis zu den Hinterſchenkeln trennt beide Seiten. Er kann ſeine Farbe 
nach olivengrün, dunkelgrün, braun und grau, je nach ſeiner Geſundheit, nach Witterung und 
Lichtverhältniſſen, abändern. Mit den Haftſcheiben hält er ſich auch feſt, wenn der Sturm 
die Zweige ſchüttelt. Hiebei iſt ausſchließlich der Luftdruck wirkſam. In einem Rezipienten, in dem 
die Luft durch Auspumpen verdünnt iſt, könnte er nicht klettern. Warum? Die Wirkung der Scheiben 
wird dadurch verſtärkt, daß ſich der Froſch auch mit dem Bauche an glatte Flächen, z. B. an eine Glas— 
wand andrückt. Seine Stimme, die wie „räpp-räpp“ klingt und erſt im fünften Jahre ertönt, 
wird durch eine Schallblaſe, die beim Männchen am Hals eine ſchwärzliche Kugel bildet, verſtärkt. Im 
Winter lebt der Laubfroſch unter Moos oder in Höhlen, ja manchmal in Waſſer. Ungemein iſt ſeine 
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Beweglich eit, er kann trefflich ſchwimmen, ſpringen und beſonders klettern. Bei ſtarkem Regen 
ergreift er die Flucht und ſtürzt ſich ins nächſte Gewäſſer. Er iſt auch klug, denn bei einem ver— 
dächtigen Geräuſch drückt er ſich an ein Blatt und ſtellt ſich tot; nur im Notfall wagt er den 
rettenden Sprung. 
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Fig. 58. Der Laubfroſch. 


Tote Tiere verſchmäht er, lebende Inſekten erhaſcht er im geſchickten Sprunge. Er ſchreit 
nicht immer gerade vor Regen und vor einem anziehendem Gewitter mehr als ſonſt, er iſt alſo 
als Wetterprophet keineswegs verläßlich. 

In der Gefangenſchaft läßt er ſich acht bis zehn Jahre mit Mehlwürmern, Spinnen und 
Fliegen füttern, braucht aber ziemlich viel Nahrung. 


Fiſche. 


Stachelfloſſer. — Der Thunfiſch (II, Fig. 36) wird ſelten 600 kg ſchwer 
und iſt mit ſehr zarten kleinen Schuppen bedeckt, oben ſchwarzblau, unten 
grau und fein ſilberweißlich geſcheckt. Der dicke Leib endigt in einen auffallend 
ſchmalen Schwanzteil, an der Bruſt befinden ſich ſehr große Schuppen als. 
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Bruſtkragen. Hinter der zweiten kleinen Rückenfloſſe erſcheinen 9, hinter der 
Afterfloſſe 8 falſche Floſſen. Auch die Gaumenbeine find mit Zähnen beſetzt. 
Der Thunfiſch war ſchon den Griechen wohlbekannt (thynnus), er bewohnt 
als Tiefenfiſch den Atlantiſchen Ozean und das Mittelmeer, insbeſondere bei 
Sardinien und Sizilien. Er zieht zur Laichzeit auf beſtimmten Straßen im 
Waſſer und kommt an die Oberfläche. 
Er iſt ungemein gefräßig und räuberiſch und frißt insbeſondere Sardellen, 


aber auch Flughähne und Muſcheln. Vom Delphin und Hai wird er heftig verfolgt. 

Um ihn zu fangen, ſtellt man Wachpoſten auf, die die Ankunft der Züge zu melden haben. 
Die Fiſcherboote bilden einen Halbkreis und rücken immer näher zuſammen. Die Thunfiſche ſchwimmen 
gegen die Küſte, bis ſie ins ſeichte Waſſer kommen. In Italien ſtellt man rieſige Netze wie Wände 
ſenkrecht auf. Sie haben unten Franſen, die im Waſſer ſpielen und ſo die Fiſche anlocken. Dann 
kommen Kammern mit einem Boden aus Netzen, der ungemein feſt ſein muß. Sobald genug 
Fiſche in einer Kammer ſind, rücken die Fiſcher mit ihren Kähnen näher und ziehen die Kammer 
langſam aus dem Waſſer. Da entſteht nun ein furchtbarer Aufruhr, denn die rieſigen Fiſche 
ſchlagen gewaltig herum, ſo daß die Boote oft ganz überflutet werden. Zuerſt werden die größten 
mit einer Keule getötet. Ein Zug kann 500 Stück umfaſſen, etwa 100 Stück läßt man zurück, um 
neue Fiſche anzulocken. 

Das Fleiſch des Thuns iſt je nach der Körperſtelle verſchiedenartig, muß aber ſofort ein— 
geſalzen werden, weil es raſch verdirbt und dann lebensgefährliche Darmentzündungen erzeugt. Es 
wird auch als Vorſpeiſe mit Ol oder in kalter Sauce gegeſſen. Mariniertes Thunfleiſch heißt 
Tonnino. 

Die Makrele hat ähnliche Floſſen, iſt aber viel kleiner (30—60 cm) und ſchlanker gebaut. 
Das wohlſchmeckende Fleiſch iſt überaus geſchätzt und kommt friſch, geräuchert und mariniert in 
den Handel. 

Der Schill (Sander, Fogoſch) gehört zu den Hechtbarſchen, denn ſeine Länge (50 bis 
100 cm) und feine Kopfbildung erinnern an den Hecht, doch hat er wie der Barſch an den Seiten 
(braune) Flecken und zwei ſtachelige Rückenfloſſen. Ein gefräßiger Räuber im Flußgebiete der 
Donau, Elbe und Oder, der meiſt kleine Fiſche aufzehrt. Das feſte Fleiſch iſt wohlſchmeckend. 


Der gemeine Stichling (II, Fig. 37) wird bloß 8 em lang, hat einen ſpindel— 
förmigen, ſeitlich zuſammengedrückten Körper, eine dünne Schnauze und einen dünnen 
Schwanzteil. Im Munde ſitzen viele Bürſtenzähne. Vor der weit hinten 
ſtehenden Rückenfloſſe ſtehen drei geſonderte Stachelſtrahlen, ſeine 
Hauptwaffe, die er ſtundenlang aufrichten kann. Oben iſt der mit gepanzerten 
Platten bedeckte Körper grünlich oder ſchwarzgrau, an den Seiten und am 
Bauch weißlich, an der Bruſt rötlich. Er hat einen lebhaften Farbenwechſel, 
beſonders wenn er erregt iſt oder wenn das Männchen das oben grüne, unten 
ſchön rote Hochzeitskleid trägt. 

Der lebhafte, ſehr gefräßige Fiſch macht in Teichen, Gräben und Flüſſen eifrig Jagd auf 
Laich, iſt ſehr ftreit- und kampfluſtig und das Männchen wählt ſich einen Standplatz und ver— 
teidigt ihn gegen andere Männchen mit den Stacheln. 

Der Laich wird in ſeichtes Waſſer abgelegt. Das Männchen baut dafür aus Wurzelfaſern 
und Halmen ein walnußgroßes, länglichrundes Neſt mit ſeitlichem Eingang, das freiſchwebend 
an Waſſerpflanzen angelehnt oder halb in Sand vergraben iſt. Das Weibchen ſchlüpft durch 
und legt die wenigen Eier ab. Das Männchen drängt nun andere Weibchen, auch da die Eier 
abzulegen, treibt Waſſer zu, bewacht das Neſt, verteidigt die Jungen gegen Angriffe und trägt ſie, 
wenn fie entſchlüpfen wollen, im Maule wieder ins Neſt zurück. Die Brutpflege iſt ein Aus— 
nahmsfall bei den Fiſchen und wird durch die geringe Zahl der Eier erklärlich. In Fiſchteichen 
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darf der Stichling nicht geduldet werden. (Warum?) Er wird als Schweinefutter und zu Dünger 
verwendet. 

Der Seebarſch (Branzin) hat auf der Zunge bürſtenartige Zähne und die Kiemen— 
deckel ſind kräftig bedornt. Er wird ½ —1 m lang und lebt im Atlantiſchen Ozean und im Mittel- 
meere; ſein Fleiſch iſt wohlſchmeckend. 

Der Flughahn iſt nur 30 —60 cm lang, hat die geſtreckte Geſtalt eines Herings, iſt aber 
am ganzen Leib gepanzert. Mit den ſehr entwickelten, freibeweglichen und zugeſpitzten Bruſt— 
floſſen, durch Bewegungen mit dem Schwanzteile unterſtützt, ſchnellt ſich der Fiſch bis zu 5 m 
Höhe empor und kann ſich dann, die Bruſtfloſſen ausgebreitet, auf 90 — 125 m weit in der Luft 
ſchwebend erhalten. Er erhebt ſich ſchwarmweiſe, und zwar ein Schwarm nach dem anderen, 
dieſe oft ſich kreuzend. Möwen und andere Seevögel lauern auf ihn, können aber ſchwer einen der Fiſche 
erhaſchen. Er gibt einen knurrenden Ton von ſich (Knurrhahn). Das Stimmorgan iſt noch 
nicht bekannt. 


Weichfloſſer. — Der Hecht (II, Fig. 38) [B. J, 143] iſt ſchon durch feine 
Geſtalt als gieriger Räuber, der auch ſeinesgleichen nicht ſchont, gekennzeichnet. 
Sein Gebiß paßt zu ſeiner Lebensweiſe, er beſitzt zahlreiche zurückgekrümmte 
Hechelzähne zum Feſthalten der Beute, die mit den ſpitzen, zweiſchneidigen, 
viel größeren Fangzähnen lebensgefährlich verwundet wird. Die Aufnahme 
der Beute iſt durch den großen Rachen und durch die weite Speiſeröhre geſichert. 

Zum Erlangen der Beute, die er tückiſch, oft lange regungslos auf einem 
Flecke belauert, dienen auch ſeine blitzſchnellen Bewegungen. Dieſe find möglich 
durch den ſchlanken Körperbau, der wie eine Spindel wirkt, dann durch die 
eigenartige Stellung der Floſſen. Die Rücken- und Afterfloſſen ſtehen auffallend 
weit hinten und wirken, mit der Schwanzfloſſe vereint, gleichſam wie 
eine große Floſſe zuſammen, ſo daß der Körper mit großer Kraft nach vorn 
bewegt wird. 

Man ſetzt den Hecht manchmal in Karpfenteiche, um größere Karpfen 
zu beunruhigen und ihren Appetit zu ſchärfen. Gewöhnlich füttert man ihn zur 


Maſt mit wertloſen Weißfiſchen. 

Er bewohnt alle, auch Gebirgswäſſer, tiefe und ſeichte, klare und ſchlammige. Seine Ge— 
fräßigkeit iſt erſtaunlich, nichts iſt ihm zu ſchlecht. Er verſchlingt außer Fiſchen aller Arten 
Fröſche, Vögel und Säugetiere, packt den Kopf des ſchwimmenden Schwans und zieht ihn unter 
das Waſſer, ſo das ſtolze Tier erwürgend, kämpft mit dem Fiſchotter, ſchnappt nach der Hand 
oder nach dem Fuße von Perſonen, die am Ufer waſchen. Ja, ein Hecht verbiß ſich derart in den 
Lippen eines Maultiers, daß er, als dieſes erſchreckt den Kopf hervorſchnellte, mit herausgeſchleudert 
und fo gefangen wurde. In feinem Magen fand man Überreſte von jungen Gänſen, Enten, Wafjer- 
hühnern und Schlangen. Barſche tötet er, verſchluckt ſie aber nicht, Stichlinge läßt er un⸗ 
behelligt. Ein junger Hecht ſchluckte einen Stichling und dieſer durchbohrte ihm mit ſeinen Stacheln 
den Gaumen. Auch in der Gefangenſchaft iſt ſein Heißhunger kaum zu ſtillen. 

Das Weibchen legt 150.000 Eier an ſeichte, mit Waſſerpflanzen bewachſene Stellen, doch 
werden viele Junge von ihm ſelbſt aufgefreſſen. Er wird mit Netzen oder Angeln gefangen, in 
der Schweiz auch geſchoſſen. (Nach Brehm.) 

Die Forelle (II, Fig. 39) [B. I, 402] wird 20—100 cm lang und 1—10, 
ſelten bis 25 kg ſchwer, hat einen gedrungenen, ſeitlich etwas zuſammengedrückten 
Körper, eine kurze, ſehr abgeſtumpfte Schnauze, doppelreihige, ſehr ſtarke Zähne. 
Die Grundfarbe iſt am Rücken olivengrün, ſeitlich gelbgrün, unten meſſinggelb 
glänzend. Der vielfache Farbenwechſel rührt von der mannigfach wechjelnden- 
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Beleuchtung der Umgebung her. Man unterſcheidet viele Spielarten, jo die Silber-, 
Gold-, Weiß-, Schwarz-, Stein- und Waldforelle. 

Sie lebt in klaren Wäſſerchen mit ſteinigem Grund, verläßt ihren Wohnort 
nie und jagt mit einbrechender Dämmerung, bei Tag hält ſie ſich in Höhlungen, 
unter Wurzeln u. ſ. w. verborgen. Wenn alles ruhig iſt, erſcheint ſie, mit dem 
Kopfe gegen die Strömung des Waſſers gerichtet, oft lange Zeit an einer Stelle 
oder blitzſchnell dahinſchießend, um bei der geringſten Störung in einem Schlupf— 
winkel zu verſchwinden, denn ſie iſt ungemein ſcheu und vorſichtig. Die Beute 
wird belauert und dem Waſſer oder der Luft entnommen. Alte Fiſche ſind faſt 
ſo raubgierig wie der Hecht. 

Die Eier und die Jungen, die anfangs einen großen Dotterſack tragen 
und deſſen Inhalt nach und nach aufzehren, haben viele Feinde, insbeſondere 
Fiſche, Spitzmäuſe und vornehmlich den Fiſchotter, der ſie als Leckerbiſſen ſchätzt. 

Dieſer überaus beliebte Fiſch kann auch in Brutteichen, die mindeſtens eine Temperatur 
von 6 bis 8 0 haben müſſen, künſtlich gezüchtet werden, man kann auch die Eier in feuchtem 
Moos verſenden. Die Jungen werden mit Fleiſchbröſeln, Würmern oder Ameiſenpuppen gefüttert 
und vor Feinden geſchützt. Später jest man Elriken, 
Grundeln u. ſ. w. für ſie als Nährfiſche ein. 

Böswillige Menſchen legen Gift oben in die Bäche, 
wodurch alle Forellen des Bachgebietes ausſterben. Ja, derart 
vergiftete Fiſche werden oft zum Verkaufe angeboten. 


Der Lachs (1˙5 m lang, bis 45 kg ſchwer) hat einen 
ſchmächtigen Körper und eine vorgezogene Schnauze, in 
der die Zähne früh ausfallen. Der Rücken iſt graublau, die 
Unterſeite ſilberweiß und ſpärlich ſchwarz gefleckt. Die Fett— 
floſſe hat keine Strahlen. Der Lachs iſt ein Meerfiſch, 
lebt an einer Stelle und wird leicht fett. Im März bis 
Mai kommt er an die Flußmündungen, zieht dann in Yy 

geordneten Scharen ſtromaufwärts und überſpringt er 
oft 2—3 m hohe Wehre mit großer Kraft (vom Schwanz- (NN . 
teil unterſtützt!). Er ift fo als Weißlachs ſehr fett, 
hat rotes Fleiſch und wird in Reuſen, die oberhalb 
eines Wehres aufgeſtellt ſind, gefangen. Das Weibchen 
gräbt ins Flußbett mit dem Schwanz eine Grube und 
legt die Eier hinein. Die Jungen freſſen im Fluß nicht, 
ſondern kehren, 40 cm lang, nach 16 Monaten wieder ins 
Meer zurück. Sie ſind mager, haben blaſſes Fleiſch und 
werden, als „Graulachs“ bezeichnet, nicht gefangen. 

Der ähnliche Huchen in der Donau hat weißes Fig. 59. Lachſe. 

Fleiſch, macht aber keine Wanderungen. 

Der Aal wird 50—150 cm lang und hat, in der Haut zickzackförmig eingebettet, kleine, 
verkümmerte Schuppen. Die Mundſpalte reicht bis unter die Augen, der Unterkiefer ſteht 
vor dem Oberkiefer. Der Körper iſt zylindriſch, hinten ſeitlich zuſammengedrückt. Die Farbe 
wechſelt von dunkelblaͤu bis grünſchwarz, unten iſt ſie weiß. 

Der Aal fehlt im Flußgebiete des Schwarzen und Kaſpiſchen Meeres. Er liebt ruhige, 
ſchlammige Gewäſſer und geht des Nachts auf Nahrung aus, die aus Laich, Krebſen und anderen 
kleinen Waſſertieren beſteht. Daß er des Nachts Erbſenfelder beſucht, um junge Erbſen zu freſſen, 
iſt unrichtig. Er vermag aber wegen der engen Kiemenſpalte in feuchter Umgebung außer 
dem Waſſer längere Zeit zu leben. 
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Im Oktober und November loft ſchon früher) wandert ein Teil der Weibchen tief ins Meer, 
die übrigen halten im Schlamm der Flüſſe ihren Winterſchlaf. Die Männchen leben immer im 
Meere. Im nächſten Frühjahr iſt die Brut in der Meerestiefe aus den Eiern geſchlüpft, 
macht eine Art Verwandlung durch und die jungen Weibchen, anfangs durchſichtig, lanzett⸗ 
artig, flach, faſt knorpelig, ſtrecken ſich und wandern, zuerſt bloß 2—8 cm lang und dünn 
wie ſtarker Zwirn, wieder in gedrängten Zügen von der Mündung flußaufwärts, wobei fie Hinder- 
niſſe, ſogar Felſen geſchickt überklettern. Er wird beſonders in finſteren, ſtürmiſchen Nächten gefangen, 
wenn er fünf bis ſechs Jahre alt iſt. Bei Comaechio an der Pomündung hat man zum Fange 
eigene Schleuſen und Kanäle erbaut, der Ertrag beträgt dort über 1 Mill. 7%. Man ſchneidet ihnen den 
Kopf ab und tötet ſie durch einen Nadelſtich ins Rückenmark, weil ſie ſich ſonſt zu lang e 
(Reflexbewegungen!) 

Der Wels (Waller, Schleiden), der größte einheimiſche Süßwaſſerfiſch, wird 
1—4 m lang und hat eine nackte, ſehr ſchlüpfrige Haut, einen auffallend großen, flachen Kopf und 


Fig. 60. Der Wels. 


am Oberkiefer zwei lange, am Unterkiefer vier urze Bartfäden, die ſich wurmartig bewegen und 
Trugorgane darſtellen. Die Schwanzfloſſe wird durch die lange Afterfloſſe unterſtützt. Nur das 
Fleiſch junger Welſe iſt genießbar. In Hinterindien gilt der Wels in manchen Gegenden als 
heiliges Tier und wird ſo zahm, daß er ans Ufer ſchwimmt, ſich ſtreicheln läßt und Futter aus der 
Hand nimmt. Er läßt ſich ſogar an den Bartfäden heranziehen. f 

Der Goldfiſch (40, m) wurde erſt 1728 nach England gebracht, er iſt eigentlich nur eine durch 
Zucht veränderte Karauſche. Durch Kultur iſt ſeine Farbe goldrot oder goldgelb glänzend ge— 
worden. Er wird unter anderem in Steiermark eigens gezüchtet und für Aquarien verkauft. Er braucht da 
reines klares Waſſer von gleicher Temperatur, das alle acht Tage gewechſelt wird und dem man 
durch einen Schlauch öfter Sauerſtoff zuführt (Kautſchukball!), und wird mit Ameiſenpuppen (Ameiſen⸗ 
eiern) gefüttert. 

Der Hering (II, Fig. 40) [B. I, 313] wird nur 20—35 em lang, hat 
eine ſehr regelmäßige Geſtalt und kleine Floſſen, die Rückenfloſſe ſteht über 
den Bauchfloſſen, die wie die Bruſtfloſſen ſchmal ſind. Der Kiemendeckel iſt glatt, 


die Seiten ſchillern in Regenbogenfarben, die Zähne am Gaumen ſind klein. 
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An der Innenſeite der Kiemen ſind eng nebeneinander ſtehende, gezähnte Stäbchen, 
die eine Fiſchreuſe darſtellen. Die Heringe nähren ſich von kleinen Krebſen 
und anderen Kruſtentieren; ſie ſind ſehr gefräßig. Die Seele im Fiſche iſt die 
eingeſchrumpfte Fiſchblaſe. 

Es iſt eine irrige Anſicht, daß ſich die Heringe im Eismeere aufhalten und 
von da große Wanderungen nach dem Süden unternehmen. Sie wandern nie 
über große Gebiete, ſondern halten ſich nur an tiefen Stellen des Ozeans wie an 
den Küſten von Norwegen und England und von dieſen 400-600 km entfernt 
auf und kommen zur Laichzeit auf beſtimmten Straßen an die ſeichten 
Stellen der Küſte. Daher dürften auch die Erzählungen, daß die Züge gewöhnlich 
von Walen begleitet werden, ins Reich der Fabel gehören, Norwegen ausge— 
nommen. In der Nordſee und in der Oſtſee leben auch Küſtenheringe, be— 
ſonders in der Oſtſee findet ſich die kleinſte Art von Heringen. Die Zugzeit iſt an ver— 
ſchiedenen Orten verſchieden, ſo auf den Shetlandinſeln im Oktober, in Nor— 
wegen von Februar bis April. Es ziehen nicht bloß die Weibchen, ſondern auch 
die Matjesheringe, d. h. jüngere Heringe, die keine Eier enthalten. 


Das Auftauchen erfolgt in ungeheuren Maſſen. Zuerſt treiben ſie ſich zwei 
bis drei Tage herum, namentlich bei ſtürmiſcher Witterung. Von den abgelegten 
Eiern, Rogen (Rogener), wird das Meerwaſſer häufig getrübt und die Netze über— 
ziehen ſich mit einer Kruſte. Der männliche Samen heißt Milch (Milchner). 

Die Züge ſind oft ſtundenlang und ebenſo breit, die Luft wird durch ihren Widerſchein 
in der Dämmerung etwas erhellt, Boote zwiſchen ihnen geraten in Gefahr, ein Ruder, in ſie 
hineingeſteckt, bleibt ſenkrecht ſtehen, und man kann ſie aus dem Meere in die Boote ſchöpfen. Die 
Kähne werden durch ſie im Waſſer nicht ſelten einige Dezimeter gehoben. 

5 Fünfzig Tage nach dem Abzug der Alten finden ſich viele Millionen junger Heringe vor, 
die ſich längere Zeit an ihrem Geburtsorte aufhalten und allmählich der Tiefe zumandern. Ihren 
Zügen folgen viele Feinde, wie Raubfiſche, Vögel, Robben u. ſ. w. 

Da die Fiſche nicht immer zur ſelben Zeit eintreffen, it ein förmlicher Wachdienſt ein- 
gerichtet und die Ankunft wird den Fiſchern bekanntgegeben. In England herrſcht um dieſe Zeit 
am Strand ein buntes Gewimmel von Salzhändlern, Daubenverkäufern, Böttchern, Fuhrleuten, 
Netzſtrickern, Fiſchern u. |. w. Die Netze zum Fange des Herings find 40 m lang und 10 m tief; 
ſie werden abends eingeſenkt und durch herabhängende Gewichte ſtraff geſpannt, oben durch Kork, 
Schläuche oder leere Fäſſer ſchwimmend erhalten. Sie ſind ſo weitmaſchig, daß kleinere Fiſche 
wieder herausſchlüpfen können. ö 

Den Heringen werden die Kiemen und die Eingeweide entfernt, dann werden 
ſie mit Seewaſſer ausgewaſchen, in Salzlake gelegt und mit grobem Salz be— 
ſtreut und möglichſt raſch in eichenen Tonnen fortgeſchafft. Friſch heißen ſie grüne 
Heringe, man unterscheidet ferner Wollheringe und Hohl heringe. Erſtere haben 
als Weibchen den Laich oder als Männchen die Milch noch nicht abgelegt; 
Bücklinge ſind friſch geräucherte, nicht ausgeweidete Heringe. Wird ihnen der 
Salzgehalt teilweiſe entzogen, ſo heißen ſie, gebraten und dann in Eſſig eingelegt, 
marinierte Heringe. Das Verfahren des Pökelns (Einſalzens) hat Peukel— 
john im XV. Jahrhundert (1416) in Holland erfunden. Es pollen jährlich 
10.000 Mill. Stück gefangen und in London allein 600 Millionen gegeſſen werden. 
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Die Sprotte (10—15 cm) iſt jo gefärbt wie der Hering, aber kleiner und hat die Rücken- 


floſſe etwas weiter hinten. Sie kommen geräuchert, mit jungen Heringen vermiſcht, als Kieler 


Sprotten oder ruſſiſche Sardinen in den Handel. 

Die echte Sardelle oder der gemeine Anchovis (12—20 cm), mit naheſtehender Rücken— 
und Afterfloſſe, iſt am Rücken grünlich, am Bauch ſilberweiß mit ſeitlichem, dunklem Streifen, 
lebt beſonders im Mittelmeere und an den atlantiſchen Küſten Weſteuropas und wird eingeſalzen als 
Sardelle, mariniert als Anchovis bezeichnet. Die feinſten Sardellen find die aus Chriftiania. 

Die Sardine oder der Pilchard (15—25 cm) mit zahnloſem Gaumen. Die Bauchfloſſen 
ſtehen unter der Rückenfloſſe. Sie wird z. B. aus der Bretagne ohne Kopf und Eingeweide geſalzen 
oder in luftdicht verſchloſſenen Blechbüchſen verhandelt. 

Der Kabeljau oder Stockfiſch (II, Fig. 41) tritt in zwei Formen auf: als 
Seefiſch heißt er Kabeljau, der 1—1˙5 m lang und 40 / ſchwer wird, als 
Küſtenfiſch, z. B. in der ſeichten Oſtſee, kleiner Dorſch, der bis 50 cm 
lang und 2—4 kg ſchwer iſt. In Norwegen wird er bei den Lofoten maſſenhaft 
gefangen. In Neufundland beginnt der Fang nach Weihnachten und es beteiligen 
ſich daran England, Fe e a die EN mit 15.000 Schiffen und 70.000 


Fig. 61. Die Ba oder Sohle. 


Fiſchern. Man fängt ihn mit Netzen oder mit Seilen, an denen je bis 2000 Angeln 


befeſtigt ſind. Als Köder dienen oft Heringe. Ausgeweidet und in der Mitte geteilt 


und ausgebreitet, trocknen ſie an Stangengerüſten ein. Dann legt man ſie in Salz 
und bringt fie als Klippfiſch (S Klobfiſch — geſpaltener Fiſch) oder in Fäſſern 
als Laberdan in den Handel. Aus der Leber macht man Lebertran, die Über- 
reſte geben den Fiſchguano, einen phosphorhaltigen Dünger. Etwas geringer 
iſt der Ertrag auf den Lofoten. Der Stockfiſch kommt nicht, um zu laichen, an ſeichte 
Stellen (Bänke), denn ſeine Eier ſinken im Meere nicht unter, ſondern um dort 
Nahrung zu ſuchen. Dieſe iſt da beſonders reich, da ſich zwei Meeresſtrömungen 
kreuzen. Auffallend ſind am Stockfiſch die zwei großen Afterfloſſen und der 
Bartfaden am Unterkiefer. 

Ahnlich iſt der Schellfiſch, deſſen erſte Rückenfloſſe ſichelförmig geſtaltet ift und der, 
friſch, wohlſchmeckendes, viel gebrauchtes Fleiſch liefert. 

Die Zunge oder Sohle iſt ein unſymmetriſch gebauter Fiſch, deſſen Körper ſtark zu— 
ſammengedrückt und mit der einen Seite unten, mit der anderen oben ruht. Sie liegt auf der 
linken Körperſeite träge am Grund des Meeres und lauert, in Sand vergraben, auf Beute. In 
der Jugend iſt ſie wie andere Fiſche freiſchwimmend und ſymmetriſch. Später legt ſie ſich auf die 


. 


linke Körperſeite, dieſe wird deshalb flach und farblos. Da ſie dabei den Kopf verdrehen muß, iſt 
das linke Auge gleichſam nach oben gewandert, damit es benützt werden kann, und die obere (rechte) 
Seite des Körpers hat ſich gewölbt und dunkler gefärbt. Auch beim Schwimmen behält ſie dieſe 
Lage bei. Sie lebt im Atlantiſchen Ozean, kommt aber auch in ſüßen Gewäſſern fort. 


Weichtiere. 


Schnecken. — Die große rote Wegſchuecke (II, Fig. 42) wird 15 cm lang, 
iſt rotgelb oder ſchwarz gefärbt und lebt in feuchten Wäldern und Gebüſchen. 
Daß die Fühler zum Riechen dienen, beweiſt folgender Verſuch: Sie 
werden auch eingezogen, wenn ſich die Schnecke ſtark riechenden Stoffen nähert. 
Der Mantel überdeckt auch die Lungenhöhle. Der Mantelſchild iſt 
ein verkümmertes Stück des Gehäuſes. Die Reibplatte auf der Zunge enthält 
Tauſende von mikroſkopiſch kleinen, nach hinten gerichteten Zähnchen. Die Schnecke 
geht ebenfalls nur bei feuchter Witterung auf Nahrung aus. Kleinere Arten von 
Wegſchnecken find nur 4—6 cm lang. 


Die Ackerſchnecke oder Gartenſchnecke iſt hell- oder dunkelgrau, am Kopf ſchwarz ge— 
ſtrichelt und gefleckt und nur 3—6 cm lang. Sie iſt überall in Wäldern, Wieſen und Gärten 
gemein, vermehrt ſich ſehr ſtark und richtet beſonders auf Gemüſe und Erdbeeren großen Schaden 
an. Feinde von ihr ſind insbeſondere auch der Star, die Schwarzamſel und die Kröten. 


Fig. 62. Die Tigerſchnecke. 


Die Teller- oder Poſthornſchnecke (II, Fig. 43) in vielen Arten hat eine ſcheibenförmige 
meiſt kleine Schale mit regelmäßigen Windungen und lange fadenförmige Fühler. 

Die koſtbare Wendeltreppe mit genabelter gelblichweißer Schale, mit glatten, weißen 
Rippen, iſt 5 em hoch. Sie lebt in Oſtindien. Ein Exemplar koſtet 5— 12 K. 

Die gemeine Wendeltreppe hat die Schale nicht genabelt und viele glatte, weiße oder 
rötliche Rippen. Sie iſt im Mittelmeere gemein. 5 

Das Tritonshorn mit geſtreckt kegelförmiger Schale, deſſen letzte Windung ſehr groß 
und bauchig iſt, weiß oder rot geſcheckt, lebt im Indiſchen Ozean. Eine Art im Mittelmeere wurde 
früher als Kriegstrompete und wird jetzt noch als Zeichengeber von Fiſchern und Jägern benützt. 
; Die Tigerſchnecke gehört wie der Schlangenkopf zu den Porzellanſchnecken, die 
eine eiförmige Schale mit glänzendem Schmelzüberzug und eine lange, ſchmale Mündung 
mit gezähnten Lippen beſitzen. Sie iſt bläulichweiß mit verwaſchenen braunen Flecken. Sie ſtammt 
aus Oſtindien und die Schale wird zu kleinen Gegenſtänden verarbeitet. Hieher gehört auch die 


Rothe-Frank, Hilfsbuch f. d. naturg. Unterricht. II. 92. 
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Kauri (das Otternköpfchen) (II, Fig. 44), 2½ —3 em lang, mit gelblichweißer Schale und 
aufgetriebenen Lippen. Sie iſt im Stillen und Indiſchen Ozean gemein. Verwendung? 

Die Kegelſchnecke iſt verkehrt kegelförmig mit niedrigem Gewinde, nach unten 
ſpitz zulaufend und faſt parallelen Lippen. Man unterſcheidet viele Abarten, ſo den Marmor— 
kegel, Admiral u. ſ. w. 

2 Das gemeine Seeohr mit kleinem, 

74 flachem Gewinde und ohrenförmiger, mar— 
morierter Schale. 8 cm lang. In allen euro- 
päiſchen Meeren gemein. In Italien kommt 
ſie als „St. Petersohr“ auf den Markt. 
Das Seeohr hat am linken Rand der Schale 
Löcher zum Einlaſſen des Atemwaſſers, 
am Fuß fadenförmige Fortſätze und am 

— N Mantel zahlreiche Franſen. 
Fig. 63. Die Kegelſchnecke. Das Walfiſchaas wird nur 
25-35 em lang, gehört alſo zu den 
kleinſten Weichtieren. Es hat einen gallertartigen, ſehr weichen Körper, der faſt glasartig durch- 
ſichtig iſt. Der Fuß beſteht aus zwei Lappen, die das Tier ſeitlich wie zwei Flügel bewegen 
kann. Sie kommen zu Millionen im Meere vor und werden von den Fiſchern als Walaas — 
Walſpeiſe bezeichnet. Mit dem Worte „Aas“ hat alſo der Name nichts zu tun. 


Muſchelu. — Die echte Perlmuſchel (II, Fig. 45) hat eine rundlich vier— 
eckige, grünbraune Schale mit weißen Strahlen und ſchuppig⸗konzentriſchen 
Blättern. Sie wird 15—30 % lang. Eine Art kommt auch in Weſtindien vor. 

Die Perlmutter beſteht aus ſehr dünnen Schichten von organiſchen Stoffen und kohlen— 
ſaurem Kalk. Der Reiz zur Bildung wird auch durch Würmer und Algen ausgeübt. Die Schichten 
laufen nicht parallel und nicht durchaus. Ein Teil des Lichtes wird von den oberen, ein anderer 
von den tieferen Schichten zurückgeworfen und durch die Kreuzung (Interferenz) der Lichtſtrahlen 


Fig. 64. Die echte Perlmuſchel. 


entſteht der Glanz. Sie enthält bis 66% CaCO. Man zerſägt die Schale, ſpaltet die äußere 
Schicht ab und bearbeitet die Perlmutter durch Schneiden, Feilen, Drechſeln und ſchleift ſie mit 
Tripel. Man macht daraus Furniere, Einlagen, Griffe, Spielmarken. u. ſ. w. Perlmutter wird 
auch künſtlich hergeſtellt. 

Die Perlen beſtehen aus dünnen Schichten von Perlmutter und bilden 
ſich im Mantel nach allen Seiten, alſo kugelrund, an der Schale nur ungleich, 
d. h. an einer Seite plattgedrückt aus. Die Chineſen bohren Muſcheln abſichtlich 
an, um die Bildung von Perlen zu befördern. Sie haben eine Dichte von 2˙6, 
ſind ziemlich weich, daher nicht dauerhaft, in Schweiß und bei höherer Temperatur 


— 131 — 


geht der Glanz verloren. Sie beſtehen bis zu 90% aus Ca C03, haben oft 
35 — 37 mm Durchmeſſer, ſelten die Größe eines Taubeneies. Große Perlen 
ſind ſehr teuer, ihr Preis wächſt im Quadrat der Schwere mal das Achtfache. 

Die Muſcheln find in einer Tiefe von 6 bis 30 m auf Bänken geſellig 
mit einem Gewebe (Byſſus), das von den Drüſen des Fußes abgeſondert wird, ange- 
heftet. Die Taucher tauchen täglich oft 40- bis 50mal und können eine, manchmal 
zwei bis fünf Minuten unter dem Waſſer bleiben. Die Muſcheln werden abgeriſſen 
oder mit einem Meſſer abgeſchnitten und ſchnell in ein Netz zuſammengerafft. Oft 
binden ſich die Taucher einen Stein an die Füße, um ſchneller zu ſinken, und 
geben mit einem Strick, der um den Leib gebunden iſt, nach oben 
ein Zeichen zum Heraufziehen. Das Tauchen iſt anſtrengend, 
ja gefährlich, oft dringt den Tauchern dabei Blut aus Naſe 
und Mund, fie werden auch von Haifiſchen bedroht. Ein— 
facher iſt das Arbeiten mit der Taucherglocke. 

Die Schalen bleiben an der Küſte liegen und geraten 
in Fäulnis. Dann werden ſie geöffnet. Manchmal findet 
man in 100 Muſcheln kaum 2 — 5 Perlen, manchmal in einer 
Muſchel 20 und mehr Perlen. Die Schalen ſelbſt werden Fig. 65. Querſchnitt der 
nach Europa geſchickt. Wand einer Muſchel. 

Philipp II. beſaß eine Perle von der Größe eines Taubeneies, 1 Hornſchicht, 2 Pris— 
250 Karat ſchwer. Der Schah von Perſien beſaß eine 30 mm dicke, im menſchicht, 3 Perl— 
Werte von 11½ Millionen Kronen. Berühmt tft die Perle der Kleopatra, mutter, 4 Mantel, 
auf 600.000 Kronen geſchätzt, die bekanntlich von der Königin in Wein 5 Perle, 6 Wimpern. 
aufgelöſt und getrunken wurde. 

Die Auſter (II, Fig. 46) wird 8-10 cm lang und zeigt an der Unter— 
ſeite braunweiße, wellig-ſchuppige Blätter. Die untere gewölbte Schale ſondert 
einen Kitt ab, mit dem ſich das Tier an der Unterlage feſthält. Das Schloß 
iſt wenig wickelt, es fehlen die Zähne, trotzdem iſt der Verſchluß feſt, da der 
Schließmuskel ſehr kräftig iſt. Das kleine 7 
Tier füllt die Schale nicht ganz aus, dieſe . 
beherbergt ziemlich viel Waſſer, daher kann 
die Auſter auch im Trockenen längere Zeit 
fortleben. Der Mantel iſt am Rand ge— 
franſt. (Bart. ) 

Die Auſter liebt ſchlammfreies Waſſer und 
findet ſich bis zu einer Tiefe von 40 m. Die La ich⸗ 
zeit iſt von Juni bis ee, Die Eier 
bleiben am Bart hängen. Die Jungen find den Fig. 66. Querſchnitt einer Muſchel. (Schema— 
Alten wenig ähnlich, ſie haben zwei gleiche Schalen tiſch.) 1 Schloßband, 2 Schale, 3 Mantel, 
und einen Hautlappen (ein Segel) um den Mund, 4 Kieme, 5 Fuß, 6 Schließmuskel. 
um frei zu ſchwimmen. Sie find nur 0˙2 m lang 
und viele gehen auf ungünſtigem Boden (Sand, Schlamm) zu Grunde, ſie ſind auch gegen Froſt ſehr emp— 
findlich und werden von einer Seuche befallen. Sie brauchen mindeſtens 3% Salzgehalt zu ihrer 
Entwicklung. Die Aufter iſt mit 3—4 Jahren marktfähig und kann 30 Jahre alt werden. Man 
fiſcht ſie zur Zeit der Ebbe mit der Hand oder mit einem Auſterrechen, an dem ein Beutel be— 
feſtigt iſt, oder mit Scharrnetzen. Sie iſt ein uraltes Nahrungsmittel. Am feinſten ſind die 
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Whitſtable-Auſtern in der Temſebucht und die Natives. Am beſten ſind ſie in den Monaten 
ohne „r“ (ſ. den Flußkrebs!) und man braucht ſie auch zu Suppen, Paſteten u. ſ. w. In 
Amerika find fie ein Volksnahrungsmittel. Die Auſtern find 10 9 ſchwer und enthalten 21% 
feſte Stoffe. Die Schalen werden als Putzpulver verwendet oder zu Kalk gebrannt. 


Die Parks ſtehen mit dem Meere in Verbindung und haben Wände aus Stein oder Holz, 


einen Bretterboden und ein Klärbaſſin zum Abſetzen des Schlamms. Es werden Faſchinen. 


(Bündel) aus Reiſig 30—40 m tief eingehängt. Man ſetzt auch die junge Brut, ſobald fie zu 
ſchwärmen beginnt, in Geſtelle ein und dieſe find nach 8— 10 Tagen mit kleinen Auſtern 
beſetzt. Man muß fie öfter von Schlamm und Schmutz befreien, ſpäter in Kaſten von 1 bis 2 m 
Höhe, deren Boden ein Drahtgeflecht beſitzt, einſetzen, dieſe Kaſten werden im Waſſer ſchwebend 
befeſtigt. Es muß für regelmäßigen Waſſerzufluß geſorgt, es müſſen Feinde abgehalten 
werden. So ſaugt ſich der Seeſtern (ſ. III. Klaſſe!) unter großer Kraft und Ausdauer mit ſeinen 

— — zahlreichen Quellfüßchen an den Schalen 
feſt und ermüdet den Schließmuskel des 
Tieres. Nicht immer gelingt es ihm, 
die Schale zu öffnen. Erſt nach einem 
Jahre werden die jungen Auſtern in die 
a Parks verſetzt, mit Kleie oder Mehl ge— 
mäſtet und mit ſüßem Waſſer aus— 
0 gelaugt. 
0 In Paris werden jährlich 100 
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Fig. 67. Die Miesmuſchel. 


Millionen auf den Markt gebracht. In 
der Union beläuft ſich der Verbrauch auf mehrere Tauſend Millionen. 


Die Niefenmufchel hat ſehr dickwandige Schalen, einen tiefgezahnten Rand und. 


ſtarke Rippen. Das Tier wiegt bis 10 Ag und wird gegeſſen. Die maſſive Schale wird als 
Weihwaſſerkeſſel, Waſchbecken u. ſ. w. benützt. 
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Fig. 68. Der Bohrwurm. 
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Die Miesmuſchel iſt länglich keilförmig, meiſt violett, 8 cm lang und iſt am 
Grund von Sandbänken, beſonders an Küſten mit dem Byſſus befeſtigt, wird auch an Pfählen 
gezüchtet. Sie wird als Volksnahrungsmittel roh oder gebraten gegeſſen, doch enthalten manche 
Exemplare einen Giftſtoff. 

Die Flußperlenmuſchel, 12 em lang, 5 cm breit, iſt ziemlich flach und ſehr verlängert. 
Sie findet ſich in Gebirgsbächen, z. B. auch im Böhmerwald; nur 1% der Muſcheln enthält 
eine Perle, darunter iſt nur eine von 18 wertvoll. ö 

Die Malermuſchel iſt olivgrün oder gelb- bis kaſtanienbraun mit verlängert eiförmiger, 
bauchiger Schale, fie wird 9 em lang und 4 em breit. Die Schalen wurden früher zum Auf— 
bewahren von Malerfarben benützt. Sie bewohnt bei uns ſüße Gewäſſer. 

Der Bohrwurm (Pfahl- oder Schiffswurm) hat die Größe und Geſtalt eines Regenwurmes 
Name!) und hinten zwei ſchaufelförmige, hartknorpelige Anhängſel, durch welche das 
Tier mit der Kalkſchale, mit der es gebohrte Gänge auskleidet, verwachſen iſt. Die Larven 
haben zwei vollſtändige Schalen, die ſpäter zu ſpangenförmigen Stücken werden, und ſchwärmen 
anfangs frei im Meere. In Regenwaſſer ſterben ſie ab. Man ſchützt Fichtenholz gegen Angriffe 
des Bohrwurmes, indem man es mit Kreoſotpräparaten tränkt. Holzſchiffe werden gegen ihn mit 
Kupferplatten bekleidet. 


Gliederfüßer. 


I. Inſekten. 


Hautflügler. — Die braune Waldameiſe (Emſe von emſig!) (II, Fig. 47) 
[B. I, 384] iſt durch ihre Lebensweiſe ein überaus intereſſantes Tier. Die 
Arbeiter zeichnen ſich durch den großen Kopf und durch ſtärkere Muskeln aus, 
beſonders entwickelt iſt der Taſtſinn. Zur Abwehr gegen Feinde verwunden 
ſie mit den Kiefern und ſpritzen dann aus dem Hinterleib, der nach vorn zum 
Mund gebogen wird, Ameiſenſäure in die Wunde. Feinde ſind z. B. der 
Ameiſenbär und die Spechte. 

Sie ſelbſt freſſen allerlei Tier- und Pflanzenſtoffe, auch Schildläuſe, Raupen, kleine Würmer, 
tote Fröſche, ſie dringen auch in Bienenſtöcke ein und in Warmhäuſern (Frühbeeten) können ſie 
großen Schaden verurſachen. Dagegen richten fie für die Blattläuſe einen eigenen Stall her, 
um ſie als „Milchkühe“ benützen zu können. 

Die Erde wird durch Graben aufgelockert und dann herausgeſchafft, das 
ganze Neſt (der Bau) hat Ahnlichkeit mit einem Badeſchwamm, es enthält 
viele Kammern und Gänge. Iſt der Bau zu klein und wird die Einwohnerzahl 
zu reichlich, ſo wandert ein Teil aus, ſo können in einem Sommer von einer 
Schar drei Kolonien abgehen. Dabei ziehen Weibchen an der Spitze und die 
jungen Arbeiter ſchließen ſich an. 

Die Ameiſenſtraßen ſind deutlich erkennbar und die Ameiſen verfehlen 
ſie nicht wegen des eigentümlichen Geruches, den ſie darauf verbreiten. Sie 
weichen einander geſchickt aus, die Hungrigen laſſen ſich auf dem Wege gleich 
von den Beladenen füttern. Fremde Ameiſen werden überfallen und erwürgt. 

Den Ameiſen ſchreibt man unter allen Inſekten die höchſten geiſtigen Fähigkeiten 
zu. Während einige Forſcher ſehr übertreiben und ihnen faſt Verſtand zuſprechen, meinen andere, 
auch die Handlungen der Ameiſen würden durch vererbte Gewohnheiten (durch den Inſtinkt) be— 
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wirkt und vieles ſei auf den Geruch des Neſtſtoffes zurückzuführen. Wenn man dieſen durch 
Behandlung mit Alkohol entferne oder eine Ameiſe mit einem anderen Stoffe beſtreiche, ſo werde 
ſie ſofort als Feind betrachtet, von einem Erkennen könne alſo keine Rede ſein. Daher ſeien alle 
Annahmen von freundlichen uud feindlichen Gefühlen, daß ſie einander erkennen und Mitteilungen 
machen, Fabeln. Auffallend iſt, daß Ameiſen nur im Falle der Not Blumen ſeitlich aufbeißen, 
um Honig zu erlangen. Iſt das nicht mehr als Inſtinkt? Die Alpenhummel beißt alle Blumen 
an. Das iſt Inſtinkt. 

Die Arbeiter ſind ſehr mannigfach beſchäftigt. Des Morgens öffnen ſie die verrammelten 
Zugänge zum Neſte, gehen auf Nahrung aus, beſorgen die Brut, bauen das Neſt aus und ſtehen 
Wache. (S. die Honigbiene!) 


Fig. 69. Die Weſpe 


Die Nahrung ſpeichern die Arbeiter im Vormagen auf und reichen ſie den Maden 
(Larven) dar, ebenſo ein Tröpfchen Honigſaft. Sie putzen und reinigen auch die Weibchen, ſowie 
die Larven. Sie tragen die Puppen nach Bedarf dahin und dorthin. Wenn ſie einander begegnen, 
betaſten und ſtreicheln (?) ſie ſich, begrüßen einander (?), verſtändigen ſich bei ſchwierigen Arbeiten, 
und halten Beratungen, z. B. wenn der Bau eingeriſſen werden ſoll. 

Im Winter kriechen ſie tiefer in die Erde und die meiſten ſterben ab. 

Die Erdhummel baut ſich im Frühling aus Moos, Gras, Laub und Haaren ein Neſt mit 
einem Flugloch. Eine Wachszelle wird mit Honig durchtränkt (dunkelbraune Farbe), mit Blüten- 
ſtaub gefüllt, die Eier werden vom Weibchen hineingelegt. Die Larven ſind ſehr gefräßig und 
wachſen ſchnell. Die wachſamen Arbeiter verrichten alle notwendigen Arbeiten, das Weibchen zieht 
ſich immer mehr zurück und wird endlich flügellahm. 

Im Hochſommer kommt eine kleine Art von Weibchen zum Vorſchein, die nur Drohnen— 
eier legen, anfangs Herbſt erſcheinen 40 — 50 Königinnen. 

In dem unregelmäßig angelegten Neſte erſcheinen längliche Puppentonnen, dunkle 
Haufen von Larvenzellen, kleine Eierklumpen. Manchmal werden Puppentonnen mit 
Wachs ausgeſtrichen und als Honigfäſſer gebraucht, doch gibt es auch eigene Wachstöpfchen 
für Honig. Die Arbeiter ſterben im Herbſt ab. 
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Die gemeine Weſpe mit ſehr beweglichem Hinterleib, ſo daß der Giftſtachel nach allen 
Seiten frei zu brauchen iſt. Die gelbe und ſchwarze Farbe ſind Warnungsfarben für andere 
Tiere. Nur vom Buſſard werden Weſpen gefreſſen. 

Das Neſt beſteht aus einzelnen Stockwerken, die durch Sä ulchen miteinander ver— 
bunden ſind, die Zellen liegen wagrecht, mit den Offnungen nach unten. Von außen iſt es 
oft mit einer löſchpapierartigen Hülle 
umſchloſſen. Die Weſpen können — | 
wegen des ſchlanken Körpers au- S — 5 
gezeichnet fliegen und töten im Fluge _ 5 SEE 
Fliegen, Bienen u. ſ. w., zerkauen fie — 7 2... 
mit den kräftigen Oberkiefern = 
und füttern mit dem Brei die Maden. 
Sie haben große Vorliebe für ſüße 
Stoffe, wie Honig, Zucker u. dgl. 
Im Herbſt reißen fie die letzte Brut 
heraus. Zum Eintragen von Honig 
und Blütenſtaub ſind ſie nicht ge— 
eignet, weil ihre Zunge zu kurz 
und der Körper glatt, d. i. nicht 
behaart iſt. Die Weſpen zeichnen ſich 
durch freches, zügelloſes Betragen 
aus und können beſonders Viehherden 
durch ihren Stich in Raſerei verſetzen. 

Die Horniſſe (Männchen 2˙4 cm, Weibchen 3 em lang) iſt an der vorderen Körperhälfte 
vorherrſchend rot gefärbt und auch bedeutend ſtärker als die Weſpe. Sie nimmt den Stoff zum 
Neſtbau von Rinden, insbeſondere von Eſchen, deren Stamm ſie bisweilen ganz abſchält. Das Neſt 
wird bis ½ m lang, hat oft 5 Stockwerke und ſieht wie ein kleines Faß aus, doch iſt die Außen- 
hülle grob und brüchig. Sie frißt Saft von Bäumen, Früchte, aber auch Fleiſch. Ihr Stich iſt 
mit Recht ſehr gefürchtet. (Sprichwort: „Neun Horniſſe töten ein Pferd.“) 


Käfer. — Der Buppenränber (II, Fig. 48), ein großer Laufkäfer (bis 
3 cm), tritt deſto häufiger auf, je mehr ſich die Schädlinge an Waldbäumen ver— 
mehren. (Geſetz!) Seine Flügeldecken find breit, faſt quadratiſch, er kann ſehr 
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Fig. 70. Neſt der Erdweſpe. 
1 Eingang, 2 Ausgang, 3 Flugloch, 4 Hülle, 5 Waben. 


Fig. 71. Der Gartenlaufkäfer. | Fig. 72. Der Feldſandläufer. 


geſchickt auf Stämmen und Zweigen klettern, was für die Erlangung der Nahrung 
wichtig iſt. Er findet ſich auch vereinzelt in Obſtgärten, maſſenhaft aber in 
Kieferwäldern. Die oben ſchwarz geſchildete, ſeitlich und am Bauch weiße Larve 
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kann ebenfalls geſchwind an Stämmen emporlaufen und frißt dem Weibchen der 
Nonne die Eier aus dem Hinterleib heraus. Käfer und Larve haben daher 
für die Forſtwirtſchaft eine hohe Bedeutung, fie find wirkſame „Waldhüter“. 

Der kupferrote Laufkäfer [B I, 205] iſt ein nächtliches Tier und hält ſich bei Tag 
gern unter flachen Steinen auf. Er frißt Regenwürmer, Nacktſchnecken und anderes Ungeziefer. 

Der Gartenlaufkäfer iſt metalliſch ſchwarz gefärbt, hat fein liniierte Flügeldecken mit 
kupferrotem Außenrand und drei Reihen von Grübchen. Er macht ſich in Gärten nützlich. 

Der Feldſandkäfer ſchießt oft im Sommer auf Wegen mit großer Schnelligkeit dahin und 
ſieht grasgrün aus. Die Larve hat 2 Dornen auf dem Rücken und gräbt ſich ein ſenk— 
rechtes Loch, ſteckt bis auf den Kopf darin und lauert auf kleine Tiere, ſo auf Ameiſen. 
Der Käfer iſt ſehr vorſichtig und fliegt, wenn ein Verfolger nahe kommt, ſchnell davon. 

Der geränderte Schwimmkäfer (II, Fig. 49) (3˙6 4 cm lang) läßt ſich 
im Aquarium leicht beobachten. Wenn man ihn berührt, ſondert er als Streck— 
mittel einen milchweißen Saft aus. An der Unterſeite iſt er gelblichbraun. Wegen 
der Farbe ſeiner Ränder heißt er auch Gelbrand. Beim Atmen lüftet er etwas 
die Flügeldecken, um Luft in die Atemlöcher gelangen zu laſſen. Er nimmt 
auch in Form einer glänzenden Blaſe Atemluft mit, wenn er unter Waſſer taucht. 
Zum Rudern dienen beſonders die Hinterbeine, die ſehr lang, ſtark, flach— 
gedrückt und ſtärker behaart ſind, die mittleren und vorderen dienen zum Klettern 
an Waſſerpflanzen und zum Gehen auf dem Lande. Das Weibchen hat meiſt 
geriefte Flügeldecken. Wenn das Gewäſſer austrocknet oder zu wenig Nahrung 
bietet, ſucht der Käfer fliegend ein anderes auf. 2 

Die Larve iſt olivengrün, alfo wenig auffallend gefärbt. Die Beutetiere tötet die Larve mit 
einem giftigen Safte, der auch die Weichteile der Beute auflöſt. 

Der pechſchwarze Waſſerkäfer wird bis 4˙5 em lang und iſt unſer größter Waſſerkäfer. 
Obzwar das mittlere Beinpaar ruderartig iſt, kann er doch nicht ſo gut ſchwimmen wie der 
Schwimmkäfer. Er braucht auch dieſe Schnelligkeit zum Erjagen von Tieren nicht. Die Eier ver- 
packt das Weibchen in ein zierliches geſponnenes Bündel, das auf dem Waſſer ſchwimmt und 
nach oben eine Art Luftrohr trägt, damit ſie nicht dumpfig werden. Die Larve hat ſehr 
ſcharfe, ſichelförmige Kiefer, die ſie kleinen Tieren wie einen Dolch in den Leib ſenkt. 


Der Totengräber (II, Fig. 50) [B. I, 371] iſt ein kleiner, 2 cm langer 
Käfer, der ſchwarz und nur an den Flügeldecken mit zwei roten und rotgelben 
Binden gezeichnet iſt. Die Flügeldecken ſind abgeſtutzt und laſſen ein Stück 
des Hinterleibes frei, der auch deshalb härter iſt (mehr Chitin enthält). Die 
keulenförmigen Fühler find ein überaus feines Geruchswerkzeug. So⸗ 
bald eine Maus u. ſ. w. im Freien verfault, riechen ſie die Käfer von weitem 
und kommen gewöhnlich geſellig (2—6) herbei. An dem ſtärkeren 2. und 3. 
Bruſtring ſind je ein Paar kräftige Grabbeine befeſtigt. Die Schienen des 
hinteren Beinpaares ſind ſtark gekrümmt. | 

Die ſchmutzigweißen Larven nähren ſich von Aas, wachſen bis zu 4 cm und verpuppen 
ſich in einer kugeligen, innen geglätteten Erdhöhle. Ein Naturforſcher berichtet, daß vier Toten— 
gräber in 50 Tagen 4 Fröſche, 3 Vögel, 2 Fiſche, 1 Maulwurf, 2 Heuſchrecken und mehrere Ein— 
weideſtücke von Tieren begraben haben. Wird eine tote Maus auf einen Pfahl geſteckt, fo unter 
graben ſie den Pfahl, bis er umfällt und begraben dann das Tier. Gegen Feinde iſt er durch den 
Moſchusgeruch, durch einen übelriechenden Saft ſowie durch knarrende Töne geſchützt, die er 
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dadurch erzeugt, daß er zwei Längsleiſten des fünften Hinterleibsringes gegen die dicken Ränder 
der Flügeldecken reibt. Er wird aber von Milben ſehr beläſtigt. 

Der Aaskäfer (II, Fig. 51) (10 mm lang) iſt ſchwarzglänzend, elliptiſch im Umriß, oben 

mäßig gewölbt und der kleine Kopf iſt faſt ganz vom Halsſchild bedeckt. Halsſchild und Flügel— 
decken ſind grob punktiert. Der Käfer überwintert in der Erde, wohin ſich die Larve, wenn ſie 
ausgewachſen iſt, verkriecht. 
a Der Speckkäfer iſt bloß 7 mm lang, ſchwarz, mit einer breiten grüngelben Binde über den 
Flügeldecken. Er findet ſich in menſchlichen Wohnungen. Er iſt ſehr beweglich, fliegt und kriecht 
flink und ſondert am After eine ſtinkende Flüſſigkeit ab. Die Larven können 
das Ende des Hinterleibes bewegen. Manche Arten ſchaden in Rübenfeldern, andere freſſen 
Raupen. WW 
Der Roſen- oder Goldkäfer ift ein prächtig gefärbter Käfer von mittlerer Größe A 
(15 —20 mm), unten meiſt kupferrot, die Flügeldecken mit einzelnen weißen Flecken oder ig. 73. Der 
Streifen. In ganz Europa überall gemein. Der Engerling lebt auch in Gerberlohe 
und nährt ſich von verweſenden Holzteilchen. 


Speckkäfer. 

Der Junikäfer (Brach, Sonnwendkäfer) (15—16 mm lang), mit dreiblättriger Fühler— 
keule, braunem Körper und blaßgelben Flügeldecken, auf Halsſchild, Bruſt und Beinen zottig behaart, 
iſt auf trockenen Wieſen und Getreidefeldern gemein. Das Männchen ſchwärmt 
nach Sonnenuntergang und die Larve ſchadet zuweilen den Wurzeln der Winterſaat. 

Der Roßkäfer (15 - 24 mm) iſt eiförmig, oben gewölbt, ſchwarz oder 
blauſchwarz, unten veilchenblau glänzend, der Halsſchild hat 14 punktierte 
Streifen. Er iſt häufig ganz von ſchmarotzenden Milben bedeckt. An ſchönen 
Sommerabenden fliegt er oft zu Hunderten um einen Miſthaufen und legt 
ſeine Eier unmittelbar in Miſt. — Düngerpillen macht der ähnliche 
heilige Pillenkäfer (Scarabaeus), der oft auf alten Denkmälern ab— 
gebildet iſt. Die Pille wird mit den Füßen angefertigt und dann durch 
Ziehen und auch Stoßen mit dem Kopfe in die inzwiſchen gegrabene Röhre Fig. 74. Der Roſen— 
geworfen. In jeder Pille ſteckt nur ein Ei. Es koſtet daher den Käfer viel oder Goldkäfer. 
Mühe, für ſeine Brut zu ſorgen. 


Der Nashornkäfer (22 - 36 mm) iſt glänzend kaſtanienbraun, oben kahl, unten und an den 
Beinen fuchsrot behaart. Das Männchen hat ein einfaches, nach rückwärts gekrümmtes Horn auf 
dem Kopfe und am Halsſchild einen Auswuchs mit drei Zähnen. Die Eier werden oft in 
Lohbeete, Miſtbeete u. ſ. w. abgelegt und die Larve frißt Lohe. 


NN 


Fig. 75. Der Roßkäfer. 


Der Hirſchkäfer oder Feuerſchröter [B. I, 230] (Männchen 22—60 mm, Weibchen 
22—45 mm) hat lange dünne Fühler mit 4 —6gliedriger gekrümmter Keule und das Männchen hat 
große kaſtanienbraune Oberkiefer, die an der Spitze gegabelt und am Innenrand mit einem großen 
und vielen kleinen Zähnen verſehen ſind. (Fälſchlich Geweih genannt!) Beim Weibchen ſind die 
Kieferäſte kleiner, oben einfach und in der Mitte befinden ſich zwei ſtumpfe Zähne. Die Kiefer 
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dienen den Männchen bei ihren Kämpfen als Waffe. Mit Hilfe der Unterlippe, die in zwei 
Lappen geſpalten iſt und gewöhnlich Zunge genannt wird, lecken ſie den Saft von Eichenbäumen. 
Die Larven leben in morſchem Holze. 

Der Saatſchnellkäfer (II, Fig. 52) (8 mm) iſt länglich, ſtark gewölbt, ſchwarz oder dunkel— 
braun, grau behaart mit gelblichen längsgeſtreiften Flügeldecken, die zweimal ſo lang als beide 
breit ſind. Die langgeſtreckte, 12 —14 mm lange, gelbe ſehr harte und glänzende Larve lebt mehrere 
Jahre an den Wurzeln ſehr vieler Pflanzenarten und ſchadet durch Zerſtörung von jungem 
Hafer, Rüben, Erbſen, Hopfen, Mais, Kohl, Salat, Nelken u. ſ. w. Der Käfer findet ſich im 
Sommer auf blühenden Wieſenpflanzen. Er drückt einen Dorn gegen den Rand einer Grube 
am zweiten Halsring, der Dorn gleitet plötzlich wie von einem Widerlager ab und ſpringt mit 
Geräuſch in die Grube. Dann ſtreckt der Käfer den Körper, wird heftig zu Boden geſchlagen und 
ſchnellt infolge des Rückſtoßes empor. (Namel) 

Der Leuchtkäfer (II, Fig. 53) (Männchen 10 mm, Weibchen 12— 16 mm) iſt graubraun gefärbt 
und der Kopf mit den großen Augen iſt unter dem kurzen Halsſchild verſteckt. Nur das Männchen 
hat braune Flügeldecken. Das Weibchen kann ſich bloß im Graſe kriechend fortbewegen und 
iſt ganz von einem Lichtſchein umgeben. Von gelblichweißen Flecken ſtrahlt in der Dunkelheit in 
warmen Sommernächten ein grünlicher, phosphorartiger Schimmer aus. Das Leuchtorgan 
beſteht aus zahlreichen, zartwandigen Zellen, die vielſeitige Zellen umſchließen. Dieſe ſind teils 
durchſichtig, teils enthalten ſie eine dichte Maſſe und ein feines Netz von Tracheen (Atemröhren) 
verzweigt ſich darin. Das Leuchten hängt wahrſcheinlich mit der Nerventätigkeit zuſammen. Auch 
die Eier und die braunen Larven, die kleine Schnecken ausweiden, leuchten ſchwach. 

Der Mehlkäfer (15 mm) hat ſchnurförmige Fühler und iſt oben pechbraun, unten vötlich- 
braun. Die Larve iſt braungelb, ſehr glatt, hat keine Augen, ſechs Beine und am Hinterende 
zwei ſchwarze, nach oben gerichtete Hornſpitzen. Oft gibt man in die Zuchttöpfe auch tote 
Mäuſe und Vögel. Die Verwandlung dauert ein Jahr. Bei ſtarker Vermehrung kann er läſtig werden. 

Der Pflaſterkäfer oder die ſpaniſche Fliege (12—20 mm) hat einen geſtreckten Körper und 
der Kopf iſt breiter als der Halsſchild. Er iſt gold- oder blaugrün mit dunklen Fühlern und 
Füßen, die Flügeldecken ſind dicht punktiert. Er lebt auf Eſchen, Flieder, Geißblatt, Ahorn und Pappeln 
manchmal maſſenhaft und ſchadet durch Laubfraß. Die 40— 50 ſchwefelgelben Gier werden in Sand 
gelegt und die Larve, die ſcharfe Kiefer und ſechs gebogene Beine ſowie zum Springen dienende 
Schwanzborſten hat, erklimmt Neſter von Erdbienen oder wird von Bienen in den Stock ge— 
tragen, kriecht in die Honigzellen, wird nach der erſten Häutung faſt fußlos, frißt Honig und 
verpuppt ſich dann in der Zelle. Der ſcharfe, kampferartige Stoff kommt beſonders im Eierſtock 
vor. Die Käfer werden abgeſchüttelt, in Ather getötet und dann verwendet. Vorſicht beim Gebrauche! 

Der Maiwurm, oder Olkäfer (12 —32 mm) hat perlſchnurartige Fühler, einen kleinen 
Halsſchild und bloß verkürzte Flügeldecken. Das Weibchen hat einen dickeren Hinterleib und ſeine 
Flügeldecken reichen bis ans Leibesende. Er iſt ſchwarz mit blauem oder violetten Schimmer. Von 
den 1000 Eiern, die das Weibchen in eine ſelbſtgegrabene Grube legt, gehen die meiſten zu 
Grunde. Die gelbe Larve iſt anfangs nur 2 mm lang und daher von Bienen leicht fortzutragen. 
(Sieh den Pflaſterkäfer!) 

Der Kornrüſſelkäfer (II, Fig. 54) (3˙6 mm) wurde aus dem Orient zu uns 
eingeſchleppt und pflanzt ſich nur in Speichern fort. Er hauſt beſonders an der 
Sonnenſeite in etwas feuchtem Getreide, lebt geſellig und iſt ſehr be— 
weglich. Die kleinen Maden ſind ſchwarz, daher heißt er auch der ſchwarze 
Kornwurm. Anfangs Juli erſcheint die erſte Generation, die zweite knapp vor 
dem Winter und ſucht ſich in der kalten Jahreszeit in Ritzen von Dielen und 
Balken Schlupfwinkel. Durch ein Syſtem von Drainröhren, die mit der 
äußeren Luft in Verbindung ſtehen und das Getreide eee wird der 
Käfer vertrieben, da er Kälte nicht verträgt. 
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Der Haſelnußbohrer (6 — 7 mm) iſt eiförmig, ſchwarz und mit Härchenſchuppen bedeckt. 
Der lange Rüſſel iſt beim Weibchen ſtark gebogen. Wurmſtichige Nüſſe erkennt man an der 
runden Offnung, die ſich die Larve bohrt, um ſich in der Erde zu verpuppen. Das Weibchen 
zwickt mit den Kiefern in halbreife Haſelnüſſe ein Loch, legt darein ein Ei und ſchiebt es mit dem 
Rüſſel weiter hinein. 


Der Rebeuſtecher (II, Fig. 55) iſt oben und unten blau oder grün und goldglänzend, 
5—6 mm lang, erſcheint auf Obſt- und Waldbäumen ſowie auf Reben, rollt mehrere junge 
Blätter zu einem Wickel zuſammen und zernagt junge Triebe. In jeden Blattwickel legt das 
Weibchen 4—6 Eier. 

Der Apfelſtecher (7 mm) iſt grünlich oder rötlich goldglänzend mit ſchwarzblauem Rüſſel 
und ebenſo gefärbten Füßen. Das Weibchen bohrt junge Apfel und Birnen an. 

Der Kiefernrüſſelkäfer 7 11 mm) iſt faſt kahl und ſchwarzglänzend. Die Larve lebt 
in der Erde zwiſchen Wurzeln an Fichten und Lärchen und benagt ſie. Der Käfer frißt Rinde 
und ſpäter, allmählich in die Höhe ſteigend, junge Baumtriebe. Durch Fanggräben und Auslegen 
von Reiſig kann man das ſchädliche Inſekt von Bäumen abhalten. 

Der Fichten⸗ Borkenkäfer (II, Fig. 56) (d—6 mm) hat einen walzenförmigen 
Körper, unvollſtändige, hinten eingedrückte und gezähnte Flügeldecken, einen 
kugeligen, tief in den Halsſchild eingeſenkten, daher vor 
Verletzungen geſchützten Kopf, kurze Fühler und verſteckte 
Mundwerkzeuge ſowie kurze Beine. Er iſt anfangs gelb, 
ſpäter dunkelbraun. 

Die Käfer ſchwärmen im Frühling herum, nähren ſich 
von Holz, Baſt und Rinde und bohren ſich dann in Bäume 
ein. Der erſte Gang, der ins Innere führt, heißt Min ier— 
gang, von ihm gehen die Brutgänge aus, in die die 
Eier einzeln oder häufchenweiſe abgelegt werden. Beide 
heißen zuſammen, weil ſie vom Weibchen herrühren, Mut— 
tergänge. Die ausgekrochenen Larven freſſen dann enge 
Gänge, die weiterhin in dem Maße, wie die Larve wächſt, länger und weiter 
werden, bis ſie am Ende die Wiege zeigen, worin ſie ſich verpuppen. 

Im nächſten Frühjahr bohrt ſich der junge Käfer ein Loch und verläßt ſein 
Gefängnis. Das Dürrwerden der Bäume erzeugt die Wurmtrocknis. Es gibt 
gegen 750 Arten von Borkenkäfern, die ihre Gänge in ſehr verſchiedenen Formen 
anlegen. 

Der Pappelbock (24 —30 mm) iſt ſchwarz und grau filzig behaart. Die 
Flügeldecken ſind viel breiter als der Halsſchild und nach hinten verengt, beide 
mit Schwarzen, glänzenden Punkten beſäet. Die 40 mm lange, fußloſe, bräunlich— 
weiße Larve lebt zwei Winter und ſchadet jungen Stämmchen. Der Käfer frißt 
die Blätter bis auf die Rippen ab. 

Der Zimmerbock mit ſehr langen Fühlern, die 3 cm Länge erreichen. Der zierliche 
Käfer lebt auf friſch gefällten Kieferſtämmen und auf Kieferſtöcken und wird mit dem Holze nicht 
ſelten ins Haus geſchleppt. 

Der Moſchusbock oder Weidenbock kann mit der bürſtenartig behaarten Sohle leicht 


klettern, iſt lebhaft grün und metalliſch gefärbt. Er wird bis 35 mm lang und verbreitet einen 
ſtarken Geruch nach Moſchus. Die Larven leben in faulendem Weidenholz und durchnagen es nach 


Der Fichten- Borkenkäfer. 
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allen Richtungen. Siehe auch Fig. 78 den großen Eichenbock 28-50 mm, Larve 
78 mm, ſelten. 

Der Erdfloh (4 cm lang) iſt meiſt grün, ſelten bläulichgrün, die Fühler ſind halb 
ſo lang als der Körper, die Flügeldecken eiförmig, hinten etwas abgerundet. Es gibt 50 deutſche 
Arten, die ſich auf verſchiedenen Pflanzen aufhalten und durch Abfreſſen von Blättern oft großen 
Schaden anrichten. Die Larven haben ſechs Beine mit behaarter Sohle. Wenn ſie ſehr ſtark 
auftreten, ſäet man z. B. Raps und überläßt ihnen die Saatpflanzen zum Fraß, dann ſäet 
man Raps ein zweitesmal. 


Fig. 78. Der Rieſenbock. (Großer Eichenbock.) 


Der Pappelblattkäfer (9 — 12 mm) hat einen kurzen, glatten Körper, der ſchwarzblau ge— 
färbt iſt, die Flügeldecken ſind ziegelrot mit ſchwarzer Spitze. Die Larve richtet auf Weiden in 
Pappeln Schaden an. 
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Fig. 79. Der Erdfloh. Fig. 80. Der Pappelblattkäfer. 


Der Kolorado- Kartoffelkäfer iſt 10 mm lang und das Weibchen legt 60 em tief 700 bis 
1200 rotgrüne Eier. Die Larven ſind rot, ſpäter rotgelb, Kopf und Beine ſind ſchwarz, ſie 
haben an den Seiten zwei Reihen ſchwarzer Punkte. Jeden Sommer treten drei Bruten auf. Der 
Käfer trat 1859 zuerſt in Colorado auf und wurde 1877 nach Europa eingeſchleppt. Durch 
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energiſche Maßregeln (Plakate mit Abbildungen!) wurde die Verbreitung verhindert. Man zerdrückt 
die Eier mit den Händen (Handſchuhe!) oder beſpritzt die Blätter mit Schweinfurtergrün. (Gift!) 
Die Larven werden auch von den Larven des Marienkäfers, von Krähen und Kröten gefreſſen. 


Der Sonnen- oder Marienkäfer (6— 8 mm) legt die Eier in Kolonien von Blatt- 
läuſen (ſ. III. Kl.!) und die flinken, mit Augen und Beinen verſehenen graublauen, ſchwarz und 
rot punktierten Larven ſind ſehr beweglich und finden reichlich Futter. Die ſchwarzrote Puppe hängt 
ſich ähnlich wie manche Schmetterlinge am Hinterleibsende an Blättern und Zweigen auf. Beachte 
die Schutzfarbe auf den Flügeldecken! Der gelbe, übelriechende Schreckſaft wird an den Ge— 
lenken zwiſchen Schenkeln und Schienen abgeſondert. Auch die grelle Farbe dürfte ein Schreck— 
mittel ſein. 


| Fig. 81. Der Kolorado-Kartoffelkäfer. 


Schmetterlinge. a) Tagfalter. — Der Baumweißling (II, Fig. 58) iſt 
ſchwach beſtäubt und durch die ſchwarzen Rippen und die ſchwarzen Staub— 
anhäufungen am Ende der Rippen gekennzeichnet. 


Die ausgewachſene Raupe iſt feiſt, glänzend, ziemlich behaart und hat am 
Rücken Schwarze und rote Längsſtreifen. Sie verpuppt ſich Ende Juni an 
Obſtbäumen oder an Gegenſtänden in der Nähe und nach 12— 14 Tagen kommt 
aus der Puppe der Schmetterling zum Vorſchein. Dieſer entleert meiſt beim 
Verlaſſen der Puppe einen faſt blutroten Saft. Da dieſe Erſcheinung häufiger auf— 
tritt, entſtand die Sage vom „Blutregen“. 

Das Abraupen der Obſtbäume iſt geſetzlich aufgetragen, wer es verſäumt oder abſichtlich 

unterläßt, wird zur Rechenſchaft gezogen; insbeſondere auch deshalb, weil die Raupen, wenn ſie 
die Bäume eines Gartens kahl gefreſſen haben, auswandern und die Nachbargärten vernichten. Daß 
man die abgenommenen Raupenneſter verbrennen muß, iſt wohl ſelbſtverſtändlich. 
. Der Aurorafalter (40 — 45 mm) iſt ebenfalls ein Weiß ling und hat an den orangefarbigen Vor- 
derflügeln eine ſchwarze Spitze und einen ſchwarzen Mittelfleck. Die Raupe iſt grün, ſeitlich weißlich 
und am Kopfe ſchwarz punktiert. Sie erſcheint auf Kreuzblütlern wie Schaumkraut, Hirtentäſchel— 
kraut. Die Puppe iſt kahnförmig. 

Zu den Edelfaltern mit breiten dreieckigen Vorderflügeln und gelber Grundfarbe 
gehören: 


e 


Der Zitronenfalter (50 — 55 mm) iſt einfach zitronengelb, das Weibchen grünweiß mit 
kleinen Mittelflecken. Er überwintert, erſcheint daher oft zeitlich im Frühling. Die mattgrüne, fein 
ſchwarz punktierte Raupe wohnt auf dem Faulbaum (Rhamnus). 

Der Schwalbenſchwanz (65 —85 mm) iſt ſchwefelgelb; Vorderflügel an der Wurzel ſchwarz 
mit ſchwarzen Adern. Saum breit, ſchwarz, mit gelben Mondflecken, Hinterflügel ſchwarz geſäumt, 
blau gefärbt und mit kurzer Spitze. Raupe grün mit ſchwarzen Querbändern auf Fenchel, Dill, 
Kümmel, Möhren. Die Puppe grün 
heller und dunkler geſtreift. 


Der Segelſalter (70 - 80 mm) 
ſchwefelgelb mit breiten, ſchwarzen 
Querbinden, Hinterflügel mit langen 
Spitzen. Die Raupe gelbgrün, rot 
punktiert auf Schlehen, Obſt- und 
Eichbäumen. Die Puppe braun, 
hinten gelb, braun punktiert. 


Zu den lebhaft gefärbten 
Tagſchmetterlingen gehören: 


Das Tagpfauenauge (52—60 
mm) oben braunrot, am Saum 
ſchwarzgrau, mit großen bunten, zum 
Teil blauen Augenflecken am Vor⸗ 
derwinkel, Unterſeite ſchwärzlich. Die 
Raupe iſt ſchwarz, dicht weiß punk— 
tiert auf Brenneſſeln und Hopfen, die 
Puppe hellbraun mit Goldflecken. 


Der Admiral (56 64 mm) 
oben ſamtſchwarz mit weißem Fleck 
vor der Spitze der Vorderflügel und 
lebhafter ziegelroter Binde. Hinter- 
flügel abgerundet mit roter, ſchwarz 
punktierter Saumbinde. Die Raupe 
iſt grünlich bis rötlich mit gelben 
Dornen und gelben Seitenſtreifen, 
einzeln auf Brenneſſeln, die Puppe 
grau bis braun mit Sil berflecken. 


Der kleine Fuchs oder Neſſel— 
falter (42—52 mm), oben ziegelrot, 
vor dem Saume blaue Mondflecken 
auf ſchwarzem Grunde. Vorderflügel 
mit drei Flecken am Vorderrand und 
einem weißen Fleck nahe der Spitze. 


Fig. 82. Das Tagpfauenauge. 


Fig. 83. Der Admiral. Fig. 84. Der gemeine Bläuling. 
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Die Raupe iſt ſchwärzlich, gelbgrün geſtreift, auf Brenneſſeln geſellig, die Puppe graubraun, 
goldpunktig. j 

Der große Fuchs (56—66 mm), oben rotgelb, Saum dunkelbraun, Vorderflügel mit 
ſchwarzen Flecken. Die Raupe iſt graublau und lebt geſellig auch auf Ulmen. 


Der Perlmutterfalter in mehreren Arten, fo der große Perlmutterfalter (48 —57 mm), 
unten grün mit vielen rundlichen Silberflecken. Die Raupe iſt ſchwärzlich, rot gefleckt und gelb 
geſtrichelt, auf Hundsveilchen, die Puppe rotbraun. 


Der gemeine Bläuling (25 — 30 mm) iſt oben rötlichblau mit feiner ſchwarzer Saum— 
linie. In Wieſen und Wäldern ſehr gemein. Die Raupe iſt hellgrün mit dunkler Rückenlinie auf 
Ginſter, Hauhechel, Erdbeeren u. ſ. f. Der Bläuling trinkt oft eine Stunde hindurch Waſſer, das 
am Hinterleib wieder abtropft. (Ausſpülen des Körpers!) 


b) Nachtfalter. — Der Ringelſpinner (II, Fig. 59, 60) (30 - 40 mm). 
Die Raupen find 45 mm lang und dünn, lang behaart mit weißer Rückenlinie 
und der Länge nach graublau, rot und gelb geſtreift. 
Schnee und Regen vermögen die feſtgekitteten Eierringe nicht zu er— 
weichen. 

Die Puppe iſt dunkel gefärbt und weich; ſie liegt in einem weißen, gelb 
durchpuderten, weichen Geſpinſte. 

Der Eichen-Prozeſ⸗ 
ſionsſpinner (29 —33 mm) 
hat keinen Rüſſel und 
die Fühler find beim Männ— 
chen und Weibchen gekämmt. 
Die Vorderflügel grau 
bis gelbgrau mit zwei bis 
drei dunklen Querlinien, die 

Hinterflügel weißlich, 

grau gefranſt. Das Weib— 
chen legt 150 bis 250 Eier 
in Häufchen und bedeckt 
dieſe ſchützend mit Haaren 
von ihrem Hinterleib. Die Fig. 85. Der Schwamm— 
Raupen erſcheinen erſt im ſpinner. 
Mai nächſten Jahres. 


Die Raupe (30—35 
mm) iſt, jung, gelb mit ſchwarzem Kopfe und ſchwarzen N \ 
Beinen, ſpäter oben blauſchwarz und hat auf jedem Ringe N N 
NER 5 5 i N \ \ 
zehn rötliche Wärzchen mit langen weißen Haar— N N ID) 
büſcheln. Abends ſuchen fie geſellig das junge Laub auf. Ns W 
An der Spitze des Zuges kriecht eine als Anführerin 
und der Zug verbreitert ſich zu zwei und mehr nebeneinander Kriechenden und verſchmälert ſich 
nach hinten. Für die Puppen wird ein gemeinſchaftliches Geſpinſt verfertigt, in 
dem ſich jede Puppe einen beſonderen papierähnlichen, weißlichen Kokon macht. Die Kokons hängen 
wie die Zellen einer Bienenwabe zuſammen. Orte, wo die Raupe hauſt, ſollen von Vieh nicht be— 
treten werden. (Warum?) Vorſicht beſonders beim Einatmen! Die Haare haben Widerhaken 
und ſtehen mit der Giftdrüſe in Verbindung, fie wirken ſtark auf feuchter Haut. Gegenmittel 
ſind Ol und Milch. Feinde der Raupen ſind der Kuckuck, Laufkäfer, Schlupfweſpen. 
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Der Kiefernſpinner iſt ein großer Schmetterling (55 —85 mm mit weißgrauen, ge— 
wellten Vorderflügeln und roſtbraunen Hinterflügeln. (Schutzfarbe!) Die 80 mm lange aſchgraue, 
rot behaarte Raupe überwintert bei Eintritt des Froſtes unter Moos und Kiefernadeln (Streu), 
frißt im nächſten April weiter und macht ſich ein flaumenartiges wattiges Geſpinſt. Die 
Raupen ſind ungemein gefräßig, eine Raupe kann in fünf Minuten eine Nadel vollſtändig auf— 
freſſen. (Siehe die Schlupfweſpe, III. Kl.!) Sie werden von vielen Vögeln verzehrt. Abhalten durch 
Teerringe! £ 

Der Schwammſpinner oder Großkopf (Männchen 40 mm, Weibchen 63 mm!) iſt graubraun 
(das Weibchen grauweiß) mit ſchwarzbraunen, zackigen Querbinden und ſchwarzgeſcheckten Franſen. 
Die Raupe iſt 50 mm lang, braun und gelb geſtreift und bewarzt; ſie lebt auf Eichen, Hainbuchen, 
Obſtbäumen und Pappeln. Die Eier werden in Häufchen abgelegt und zum Schutze vor Winter— 
kälte mit den Afterhaaren derart überzogen, daß das Häufchen einem Stückchen Feuerſchwamm 
ähnlich ſieht. 

Die Nonne (Männchen 40, Weibchen 50 mm) mit weißen Vorderflügeln, 
die viele tiefgezackte, ſchwarze Querlinien tragen. Die Hinterflügel ſind 
weißgrau, der Hinterleib roſenrot und ſchwarz gefleckt. 

Die Nonne fliegt Ende 
Juli oder Auguſt, das Weibchen ſitzt 
meiſt träge an Baumſtämmen, das 
Männchen fliegt, aufgeſchreckt, tau— 
melnd herum. Das Weibchen legt 
150 (anfangs roſenrote, ſpäter graue) 
Eier, je 20—50 zuſammen in 
ein Neſt ohne Schutzhülle zwiſchen 
Moos, Rinde, Flechten, welche über— 
wintern. Ende April oder Anfang 
Mai kriechen die Räupchen aus und 
leben einige Tage in Familien 
(Spiegel). Die Raupen ſind anfangs 
gelblich und ſchwarzköpfig, erwachſen, 
55 mm lang, rötlich oder grüngrau 
mit dunkler Rückenbinde. Die Puppe 
it zuerſt grünlich, ſpäter bronze— 
HIN. farben mit Haarbüſcheln, ſie lebt 
Fig. 86. Die Nonne. zwiſchen Nadeln oder Laub auf 
f Kiefern, Buchen, Birken, Apfel- und 
Pflaumenbäumen, im Notfalle auf Lärchen und Wacholder. Sie beißt die Nadeln und Blätter 
in der Mitte durch und frißt das untere Ende. Daher iſt der Waldboden dort, wo ſie hauſt, 
mit abgebiſſenen Nadeln bedeckt. Man muß die Eier ſammeln, die Raupenſpiegel vernichten, 
die Raupen durch Leimringe abhalten oder die Schmetterlinge durch brennende Fackeln u. ſ. w. 
anlocken. Auch Vögel und Schlupfweſpen helfen bei der Vertilgung mit. Die Zahl der Schmetter- 
linge iſt oft ſo groß, daß ſie wie Schneeflocken die Luft durchwirbeln. 

Das große Wiener Nachtpfauenauge (Breite 130—145 % ), weißgrau und braun mit 
Zackenbinden. Flecken weiß, rot geſäumt und ſchwarz umringt. Die Raupe iſt anfangs ſchwarz, 
ſpäter gelbgrün, hellblau oder roſa bewarzt. Juli und Auguſt auf Ulmen, Obſt- und Walnuß⸗ 
bäumen. Die Puppe braun, mit rotbraunen Gelenken Das kleine Nachtpfauenauge lebt be— 
ſonders in Buchenwäldern. | 

Der Weidenſpinner (Kuckuck, Ringelfuß, 45— 55 mm) iſt ſchneeweiß, ſeidenartig glän- 
zend, die Raupe am Rücken ſchwarz, gelb und weiß gefleckt, auf Weiden und Pappeln, die 
Puppe glänzend ſchwarz und gefleckt. Die Eier werden zu 150 —200 in eine glänzend weiß 
Schaummaſſe an Stämme oder Blätter gelegt. 
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Die Kupferglucke (60 — 86 mm) mit roſtbraunen, tief gezähnten Flügeln, hat an den Vorder- 
flügeln 3 Reihen dunkler Monde. Die Raupe iſt faſt braunſchwarz und lebt auf Wale 
Schlehen, Obſtbäumen und Heckenroſen. 

Die Eulen haben dachförmig geſtellte Flügel, die Vorderflügel tragen 
zwei deutliche Flecken. Am Tag find fie in Spalten oder unter Blättern ver: 
ſteckt. Die Eier werden während des Fluges abgelegt, daher kommen die 
Raupen nie geſellig vor. 

Tie Winterſaateule (Männchen 37, Weibchen 47 mm) hat licht gelbbraune, grau gefleckte 
Vorderflügel und weiße, wie beſtäubt ausſehende Hinterflügel. Sie legt die Eier auf Blätter 
oder Pflanzenabfälle. Die kahle Raupe iſt erdfahl und ſtark glänzend und liegt am Tag zu— 
ſammengerollt unter Steinen und Wurzeln. Sie findet ſich auf Ol- und Fichtenſaaten, 
jungen Rüben und Kartoffeln und ſchädigt ſie. Die Puppe liegt im Erdboden. 

Das rote Ordensband (74 — 79 mm) findet ſich auf Rinden und alten Bretterzäunen, ins- 
beſondere an dunklen Orten, die Raupe unter anderen auf Eſchen. Die dunkelgrauen Vorderflügel 
bedecken die zinnoberroten, ſchwarz gebänderten Hinterflügel. Der Körper iſt grau. Die Puppe 
ſieht blau bereift aus wie eine Pflaume. 

Die Kohleule (46 mm) mit dunkelbraunen, gelb und 1 4 geſcheckten Vorderflügeln mit 
weißlichem Fleck und gelblich graubraunen Hinterflügeln. Die Raupe (Herzwurm) zernagt die 
Herzblätter von Kohl, Salat und anderen Küchengewächſen. 

Die Kiefereule (33—36 mm) mit zimtroten Vorder- und grauen Hinterflügeln. Die 
Raupe bohrt die Maitriebe an und ſpinnt ſich ſpäter in mehreren angefreſſenen Nadeln ein. Die 
Puppe wohnt ohne Geſpinſt in der Erde und wird von Schweinen gern aufgeſucht und gefrejien. 


Der große Froſtſpanner [B. I, 118] hat weißgelbe Vorderflügel mit zwei 
Querbinden und roſtgelben Flecken, die Hinterflügel ſind weißlich, ſchwarz beſtäubt. 
Das ungeflügelte, ockergelb gefärbte und ſchwarz gefleckte Weibchen kriecht 
am Stamm von Obſtbäumen, Eichen, Eſchen und Birken empor und legt die 
Eier an die Blattknoſpen. Dieſe frißt gierig die lichtgelbe Raupe, die, den Vorder— 
leib erhoben, wie ein Blattſtiel ausſieht. Die Puppe liegt, von einigen 
Seidenfäden umgeben, in einer Erdhöhle. 

Das graue Weibchen des kleinen Froſtſpanners (Blütenwicklers) hat Flügelſtümpfe, 
die grünliche Raupe mit zwei weißen Rückenlinien lebt auf Roſen, Obſtbäumen, Eichen und Buchen. 
Der Kokon der Puppe liegt nahe am Erdboden unter der Erde. Umgraben des Bodens oder beſſer 
Anbringen von Ringen, mit Brumataleim beſtrichen, von Oktober bis Dezember. 

Der ſchön weiße und ſchwarz gefleckte Harlekin legt die Eier auf Stachelbeerſträucher. 

c) Kleinſchmetterlinge. — Der Apfelwickler oder die Obſtmade (16 bis 
20 mm) hat blaugraue, braungewäſſerte Vorderflügel, am Innenwinkel mit 
großem, dunkelbraunem, von rotgolden en Querſtreifen eingefaßtem Fleck, der 
an der Wurzel tiefſchwarz begrenzt iſt. Die Hinterflügel ſind glänzend 
und braungrau. 

Das Weibchen legt die gelbroten Eier einzeln an unreife Apfel und 
Birnen. Die junge Raupe ſchlüpft nach 8-10 Tagen aus und bohrt ein 
deutlich ſichtbares Loch in die Frucht ein und frißt die Kerne, lebt da bis zum 
Herbſt und bohrt ſich wieder heraus (Wurmmehl!), ſpinnt ſich dann zwiſchen 
Riſſen der Rinde oder in Obſtkammern ein und überwintert. Die Verpuppung 
erfolgt erſt im nächſten Mai. 

Rothe-Frank, Hilfsbuch f. d. naturg. Unterricht. II. 10 
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Die Kleidermotte [B. I, 153] (12— 15 mm) hat gelbliche glänzende Vorderflügel und 
hellgraue Hinterflügel. Die gelblichweiße Raupe überwintert in einer aus zernagtem Stoff ver— 
fertigten Röhre und verpuppt ſich erſt im nächſten Mai. 

Sehr ſchädlich iſt die etwas kleinere weißliche Kornmotte, deren weißliche Raupe Getreide— 
körner anfrißt und aneinanderſpinnt. 

Sehr viele Mottenarten leben auch auf verſchiedenen Pflanzen. 

Beſonders zierlich ſind die Federmotten oder Geiſtchen mit tief geſpaltenen, fein 
befranſten Flügeln. Die Raupen leben auf Pflanzen. 


Fig. 87. Das Geiſtchen. Fig. 88. Die Rinderbiesfliege. 


Zweiflügler. — Die Schmeißfliege (II, Fig. 64) (9—13 mm) mit 
ſchwarzem Kopfe und ſchwärzlichen Flügeln, erkennt man in Zimmern, wenn ſie 
ſummend gegen die Fenſterſcheiben heftig anfliegt. Die Maden kriechen ſchon 
nach 24 Stunden aus den Eiern, wachſen in zwei Tagen um das Doppelte und 
werden einige hundertmal ſo ſchwer. Sie legt ihre Eier auch in offene Wunden, 
in die Naſe und in die Ohren von Tieren und Menſchen, wo die Maden dem 
Betroffenen Schmerzen verurſachen. 


Die Pferdemagenfliege (12—14 mm) hat glashelle Flügel mit Fa Querbinde 
in der Mitte, mit dicker, ſtarkbehaarter Bruſt, großem Kopfe, aber mit ſehr kleinen Mundwerkzeugen 
und nichthervorſtreckbarem Rüſſel. Die Larven jucken das Pferd und werden von ihm abgeleckt. 
Sie hängen ſich mit den Mundhaken an der Magenwand an und können in großer Zahl den 
Tod des Pferdes herbeiführen. 

Die Daſſelfliegen find dicht und fein behaarte Biesfliegen mit verkümmerten Mund- 
teilen, faſt kugeliger Bruſt und zugeſpitztem Hinterleib, mit großen Flügelſchuppen, die die Schwing⸗ 
kölbchen bedecken. Sie find lebhaft, ſchnell laufend und treiben ſich an Straßen und auf Weide- 
plätzen herum. — Die Rinderbiesfliege (13—15 mm) iſt ſchwarz, dicht behaart, mit ſchwarzem, an 
der Spitze rotgelb behaartem Hinterleib, großen, trübbraunen Flügeln mit dunklen Adern, alſo faſt 
einer Hummel ähnlich. Sobald Rinder die Fliege hören, heben ſie den Schwanz hoch und fangen 
an zu „bieſen“, d. h. wild herumzujagen. Die Maden bohren ſich in die Lederhaut ein und 
erzeugen hier bösartige Geſchwüre. Da die Stellen, wo die Made hauſte, ſchwächer ſind, wird 
das Leder durch die Fliege ſehr entwertet. 

Die Schafbremſe (10 —12 mm) mit ſehr großem Kopfe, der verkümmerte Mundteile und 
ſehr kurze Taſter trägt, großer Bruſt und kurzem, walzigem Hinterleib, gelbgrau, gelb und ſchwarz 
marmoriert mit gelbbraun geaderten Flügeln. Die trägen Fliegen ſitzen gern in Mauerlöchern 
bei Viehſtällen. Die aus den Stirnhöhlen herauskriechende reife Made verpuppt unter Steinen u. ſ. w. 

Die Tſetſefliege (Glossina) verbreitet ein winziges Geiſeltierchen, welches tödlich ver— 
laufende Krankheiten erzeugt. Beim Menſchen erzeugt es die Schlafkrankheit, welche Abmagerung, 
endlich Tod durch Entkräftung bewirkt. Zweihufer tötet der Biß ſicher. Daher werden manche Ort— 
ſchaften in Afrika nur nachts mit Herden durchwandert. 

Die Schwebefliegen ſind meiſt nackt mit ziemlich großen Flügeln, durch ihre Größe und 
Färbung an Bienen und Hummeln erinnernd. Die Larven ſind wurmähnlich, oft grün gefärbt 
und vertilgen viele Blattläuſe. | 
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Die Raupenfliegen legen ihre Eier an Raupen und Puppen und die Larve ernährt ſich 
von ihnen. (S. die Schlupfweſpen, III. Kl.) 


Die gemeine Stechmücke, Gelſe oder Schuake (II, Fig. 65), jo die ge— 
ringelte Stechmücke (7—9 mm) mit geringelten Beinen und braun punktierten 
Flügeln, und die gemeine Stechmücke (6 mm) mit glashellen Flügeln. 
Die Männchen ſitzen mit aufgezogenen Hinterbeinen an Pflanzenteilen, die 
Weibchen haben am Rüſſel eine röhrenförmige Scheide, beſtehend aus 
der rinnenartigen Unterlippe und einer Oberlippe. Die Kiefer ſind in 
dolchartige Stechborſten umgewandelt. Sie ſtechen Menſchen und Tiere 
und ſaugen Blut, wobei ſie einen ätzenden Saft in das Blut fließen laſſen, der 
dieſes verdünnt; ſie erzeugen beim Fliegen einen ſcharfen, pfeifenden Ton. Dieſer 
beſteht aus einem niederen, durch Schwingungen der Flügel erzeugten, und aus 
einem höheren, der durch Häutchen (Stimmbänder) an den Stigmen der Bruſt 
hervorgebracht wird. 

Das Eierfloß wird aus einem Blatte gebildet und enthält 200 — 300 Eier. 
Die fußloſen, mit Schwimmhaaren verſehenen, ſich ſchlängelnd fortbewegenden 
Puppen recken das Atemrohr, das ſternförmig f 
mit feinen Haaren umgeben und verſchließbar 
iſt, über den Waſſerſpiegel; wird das Waſſer 
beunruhigt, ſo tauchen ſie ſchnell unter. Sie 
ſind beweglich, alſo beſſer befähigt, Feinden zu 
entgehen. | 

Die große Wieſenſchnake führt eine ähnliche Lebens- 
weiſe. Ihre langen Beine fallen ſchon bei ſchwacher Be— 
rührung ab. Die Schnaken können mit dem verküm— 


merten Rüſſel nicht ſtechen, ſie nähren ſich von Pflanzen- 
ſäften, ihre Larven von verfaultem Holze. 


Die Pilzmücke mit ſchmalem, oft von der Seite zuſammengedrücktem Hinterleib und 
großen Flügeln. Die Maden durchlöchern Schwämme. 


Zu den Gallmücken mit langen Fühlern, ſchlanken Beinen und ſehr großen Flügeln 
gehören die Weizengallmücke, deren Larven geſellig in Ahren leben, und die Heſſenfliege (2 bis 
4 mm), ſamtſchwarz mit rotem Bauche und grauen Flügeln; ſie wurde aus Amerika eingeſchleppt 
und die Larve richtete wiederholt Roggen- und Weizenpflanzen auf Feldern zu Grunde. 


Die Moskitos ſind Stechmücken verſchiedener Art, alſo nicht der Name einer Tiergattung. 
Berüchtigt find die Fiebermücken (Anöpheles), die Sporentierchen übertragen, welche die 
Urſache der Malaria (des Sumpffiebers) ſind. Auch das gelbe Fieber ſcheint durch den Stich 
von Fliegenarten ſich auszubreiten. 

Der gemeine Floh (Männchen 25 mm, Weibchen 3 —4 mm) hat bloß 
Punktaugen, kurze Mund werkzeuge, ſehr kurze Fühler, einen langen, dünnen, 
ſägeartig gezähnten Oberkiefer und eine Stechborſte, plattenförmige Unter— 
kiefer und eine geſpaltene Unterlippe. Der Hinterleib hat 8 Ringe 
und iſt beim Männchen aufwärts gebogen. 

Der Floh iſt über die ganze Erde verbreitet. Die Eier ſind weißlich und 
ſehr klein (0˙7 mm lang), ſie werden auch zwiſchen Dielen, in Mulden u. ſ. w. 
abgelegt. Die 2˙5—3˙5 mm langen Maden kriechen im Sommer ſchon nach 
10* 


Fig. 89. Die Schwebefliege. 
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6 Tagen, im Winter nach 12 Tagen aus, Wachstum und Verpuppung dauern. 


je 11 Tage, alſo im ganzen die Entwicklung im Sommer 4 Wochen (im Winter 
6 Wochen). Die Maden ſind weiß, ſchlank, fußlos, haben einen deutlichen 
Kopf, aber keine Augen und Fühler. 


Man richtet Flöhe ab, indem man ſie in flachen Doſen einſperrt und ihnen das Springen 
abgewöhnt. Sie lernen Wägelchen ziehen (das 8ofache ihres Körpergewichtes !). Mit Abſud von 
Wermut, Tabak und Nußſchalen gehen ähnliche Arten (Tierflöhe) an Hunden und Hühnern 
zu Grunde. 


Der gefährliche Sandfloh (1 m) bohrt ſich mit dem 1 mm langen Saugrüſſel bloß—⸗ 
füßig Gehenden ins Fleiſch ein und legt die Eier in die Wunde ab. Es kann Eiterung, ja Run 
eintreten. Man muß trachten, den Floh unzerſtückelt herauszubekommen. 


Netzflügler. — Die Ameiſenjungfer (II, Fig. 66) (30-36 mm) iſt im 
Fluge träge und wenig ausdauernd. Von einer Libelle unterſcheidet ſie ſich durch 
die keulen förmigen Fühler und dadurch, daß ſie die braungefleckten 
Flügel beim Sitzen . anliegend hält. Ihre Freßwerkzeuge ſind gut 
entwickelt. 

Die Larve (der Ameiſenlöwe) hat einen dicken Kopf mit Saugzangen, 
die an der Innenſeite gezähnelt ſind, und einen kurzen, breiten Hinterleib. Sie 
iſt graugelb behaart und ebenfalls langſam und träge. ; 


Die Grube, die 45 cm breit und 3 cm tief ift, wird mit den ſichelförmigen Ober⸗ 


kiefern ausgehöhlt, mit denen ſie, von dem ſehr beweglichen, breiten, oben muldenförmig 
eingedrückten Kopfe unterſtützt, auch Sand auswirft. Den Trichter macht ſie durch Einbohren in 
den Sand. Mit den borſtenförmigen Unterkiefern ſaugt das Tier die Beute aus und wirft 


den leeren Balg über die Grubenränder hinaus. Im Herbſt verläßt es die Grube und überwintert 
im Sande. 


Geradflügler. — Die Küchenſchabe (II, Fig. 67) [B. I, 263] (Länge 
19—23 mm) hat lange Fühler, rötliche Beine und eine ſchwarzbraune Färbung. 
Das Männchen hat entwickelte Flügel und Flügeldecken faſt bis zur 

Schwanzſpitze, das Weibchen nur ſehr kurze, lappige 
28828 Decken, welche die verkümmerten Flügel ganz zudecken. 


| Mit den langen, bedornten Füßen macht das Tier beim 
Gehen Geräuſch. 


Sie kommt auch in Mühlen häufig vor und ſoll erſt vor 

Fig. 90. Die Eierkapſel 200 Jahren aus Aſien nach Europa eingewandert ſein. 
der Küchenſchabe. Die Eierkapſel iſt dornig gezähnt und enthält 40 Eier, die in 
zwei Reihen übereinander liegen. Die ganze Verwandlung ſoll 4 Jahre 
beanſpruchen. Durch fleißiges Scheuern, Reinhalten, durch Entfernung aller Abfälle wird das 
läſtige, faſt ekelhafte Tier am beſten ausgerottet. Sie heißt auch „Ruſſe, Franzoſe, Schwabe, 
Preuße“ u. ſ. w. Das find Schimpfnamen, die dem Tier jeweils von einem dem anderen feind⸗ 

lichen Volke beigelegt wurden. 


Die Eintagsfliege (II, Fig. 68) (16 mm, Schwanzfäden 1-1 mal jo lang), Bruſt oben 
ſchwarzbraun, Hinterleib gelb und hinten gefleckt, Fühler lang. Sie gehört zu den Trugnetz⸗ 
flüglern. Das fertige Inſekt häutet ſich aus nahmsweiſe noch einmal. 

Dieſe zarten, kurzlebigen Inſekten ſchweben an ſtillen, hellen Sommerabenden zu Tauſenden 
über Gewäſſern, bei Tage ſitzen fie ruhig an Pflanzen. Das Weibchen läßt die Eier klümpchen— 
weiſe ins Waſſer fallen und ſtirbt dann, ebenſo wie das Männchen, bald ab. 

Die bei der letzten Häutung abgeworfene Hülle heißt „Uferhaft“. Die Larven lieben 
fließende Gewäſſer, häuten ſich oft und halten ſich im Schlamm, unter Steinen u. ſ. w. auf. 


x 
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Sie haben einen geſtreckten, flachgedrückten Körper, lange Borftenfühler, kleine A ugen, 
Tracheenkiemen und hinten gefiederte Schwanzborſten. Die eingliedrigen Füße haben 
an der Innenſeite eine große Kralle. Die Kiefer ſind ſehr kräftig. (Lebensweiſe!) 
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Fig. 91. Die Termiten. 


Die flache Waſſerjungfer oder der Plattbauch (40 mm) mit breitem, 
ſehr flachgedrücktem Hinterleib. 2 

Die Flußjungfer oder Libelle (II, Fig. 69) iſt, wie viele ähnliche Arten, 
bunt gefärbt. Sie fliegen mit reißendem Fluge, haben jede ein eigenes Jagd— 
revier, in dem ſie keine andere dulden, ſo die gemeine See- oder Flußjungfer, 
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deren Männchen ſtahlblau glänzend, deren Weibchen ſmaragdgrün iſt mit 
braunen Flügeln. Bei rauher, windiger Witterung ſitzen ſie feſt und laſſen ſich 
leicht fangen. Der große Kopf iſt frei beweglich und die Augen ſind ſo ſtark 
entwickelt, daß man die Facettenaugen oft deutlich erkennen kann. Kinnbacken 
und Unterkiefer ſind kräftig entwickelt, Ober- und Unterlippe paſſen ſo 
zuſammen, daß die Kiefer vollſtändig umſchloſſen, daher gut geſchützt ſind. Die 
Beine erſcheinen auffallend weit nach vorn gerückt und dienen zum Forttragen 
der Beute. a | 

Das Weibchen ſchneidet mit der kurzen Legeröhre Waſſerpflanzen an und legt die Eier 
in die Blätter. Die Larven ſind gierige, unerſättliche Räuber. Der Raubarm wird auch 
Maske genannt, weil ſie, in der Ruhelage wie ein Scharnier zuſammengeknickt, ſo von unten 
den Mund bedeckt, daß fie von oben nicht ſichtbar iſt. Wird der gelenkig biegſame Arm aus— 
geſtreckt, d. h. raſch vorgeſchnellt, fo kann ſie damit in größerer Entfernung mit den zwei klauen⸗ 
förmig gegeneinander beweglichen Zangen die Beute erfaſſen. Dann zieht ſie den Fangarm 
wieder ein, führt die Beute zum Mund und zerkleinert ſie mit den ſcharfen Kiefern. 

Zum Atmen beſitzt die Larve am Ende des Hinterleibes drei ſitzende, länglichrunde 
Blättchen, die Schwanzkiemen. Durch Einziehen und Ausſtoßen von Waſſer werden auch 
die Schwimmbewegungen erzeugt. 5 

Die Flügel der jungen Waſſerjungfer wachſen Schon in einer halben Stunde aus und 
ſind binnen zwei Stunden ausgetrocknet und das Inſekt ſetzt ſein Räuberleben nun in der 
Luft fort. f N 
Die Termiten haben einen eigentlichen Staat und die Arbeitsteilung darin geht noch weiter 
als bei den Bienen, fie haben eigene Krieger. Die Arbeiter und Soldaten (16 mm) ſehen einer 
entflügelten Biene etwas ähnlich, bei erſteren iſt die Bruſt kurz und rundlich, bei letzteren länglich. 
Männchen und Weibchen tragen hinfällige Flügel, dieſes hat, wenn es Eier trägt, einen un— 
förmlich langen, angeſchwollenen Hinterleib. Die Königin lebt in einer Höhle eingeſperrt, 
es haben nur die Arbeiter, die ſie bedienen, zu ihr Zutritt. Die Krieger beſitzen an dem vier— 
eckigen Kopfe lange kräftige Oberkiefer, ſie halten Wache und verteidigen die Kolonie. Die Arbeiter 
haben am kleinen, rundlichen Kopf verborgene Oberkiefer, ſie machen den Bau und pflegen die 
Brut. Die Larven ſind weiß, daher bezeichnet man die Termiten als „weiße Ameiſen“. 

Sie bauen in baumloſen Gegenden aus Lehm und Sand mittels Speichels zuckerhutartige 
Wohnungen, 4—5 m hoch und unten 15 —20 m im Umkreis, die fo feſt find, daß fie tropi=- 
ſchen Regengüſſen widerſtehen und mit Spitzhacken nur ſchwer zerſtört werden können. Der Bau iſt 
im Innern vollſtändig dunkel. Andere Arten höhlen Bäume aus oder ſetzen ſich in Holzbauten 
feſt, die ſie ſo ausnagen, daß das ganze Gebäude bei leiſer Erſchütterung in Staub zuſammenfällt. 
In Wohnungen können ſie Möbel, Kleider u. ſ. w. vollſtändig vernichten. 

Die Feldgrille (II, Fig. 70) [B. I, 207] lebt auf Heiden, ſandigen Feldern 
und ſonnigen Berglehnen, gräbt Röhren in die Erde, wohin ſie ſich bei kalter 
und regneriſcher Witterung ſowie bei Gefahren flüchtet und auch die Eier ablegt. 
Die Löcher ſind anfangs wagrecht und ſenken ſich dann herab. Jedes Loch wird 
nur von einem Tiere bewohnt. Trifft es eine andere Grille darin, ſo beginnt ein 


furchtbarer Kampf. Man ſchlägt ſich mit den Köpfen, beißt zu, bis eines Sieger 


bleibt, der dann das andere auffrißt. Das Männchen ſteckt meiſt nur den Kopf 


zur Höhle heraus und zirpt, huſcht auch bei jedem Tritt von Menſchen und Tieren 
ſofort hinein. 

Die Töne werden durch eine Schrillader an der Unterſeite der rechten 
Flügeldecke erzeugt, die mit vielen Querleiſten beſetzt iſt. Dieſe werden an einer 
Ader am Rand der linken Flügeldecke hin und her bewegt. | 
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Das Weibchen, das an den Hinterſchenkeln und Hinterſchienen rot iſt 
und einen gelben Fleck an der Wurzel der Flügeldecken hat, legt nach und 
nach, in Partien zu je 30, 300 Eier ab. Die Larven graben ſich Schlupf— 
löcher und überwintern, während die alten Grillen durchwegs im Herbſt zu 
Grunde gehen. Kinder kitzeln nicht ſelten Grillen mit einem Strohhalm heraus 
und nehmen ſie in einem kleinen Häuschen mit nach Hauſe. 

Das Heimchen oder die Hausgrille iſt kleiner, zierlicher, lederbraun. Sie lebt ähnlich 
wie die Küchenſchabe und ihre Töne ſind ſchriller als bei der Feldgrille, da die Querrillen der 
Ader enger beiſammen ſtehen. 

Die verwandte, ſamtartig behaarte Maulwurfsgrille (Werre, Erdmwolf) iſt faſt doppelt 
ſo groß wie die Feldgrille, lebt an ſonnigen Stellen und wühlt mit den ſtarken Grabbeinen, die 
eine ſtarke Grabſchiene mit Zähnen am Fußende haben, Löcher in die Erde. Sie iſt ungemein 
gefräßig (Fleiſchnahrung) und kann durch Abbeißen von Wurzeln großen Schaden anrichten, ja, 
das Weibchen frißt die eigenen Jungen auf. Es gräbt eine Höhle, ober welcher alle Pflanzen verdorren, 
und legt 200 bis 300 Eier von der Größe eines Hanfkorns hinein, die es bewacht. Das ſonderbare 
Tier erinnert vielfach an den Maulwurf. J 


Die Wanderheuſchrecke (II, Fig. 71) iſt ähnlich gebaut wie das Heupferd (J, 
hat aber grüne oder gelbliche Vorderflügel mit braunen Flecken. Mit den 
ſcharfen Kiefern kann ſie auch kieſelhaltige Pflanzen abzwicken. Das 
Weibchen hat keine Legeröhre. Die Eier werden in zwei bis drei Klümpchen 
a 50 Stück 4 em unter der Erde abgelegt. Die Larve häutet ſich fünfmal in 
Sümpfen. 

In Oſteuropa und in der Türkei tritt ſie oft in ſtundenlangen, dichten Schwärmen auf, die 
die Sonne verfinſtern und ein Geräuſch erzeugen, wie das Praſſeln eines großen Feuers. In 
wenigen Stunden wird ein Fruchtfeld von ihnen kahl gefreſſen. In manchen Gegenden beſchleunigt 
man die Ernte, um die Früchte vor ihnen zu retten. Alle Mittel, wie Fangen der Brut in Fall— 
löchern, Sammeln der Eier u. ſ. w., ſind gegen die Unmaſſen faſt wirkungslos. 


II. Spinnentiere. 


Die Haus⸗ oder Winkelſpinne (II, Fig. 72) hat acht gleichgroße Augen, die 
in zwei Reihen, die hintere gebogen, angeordnet ſind. Der Bruſtrücken iſt 
ſchwärzlich mit hellem Keilfleck in der Mitte und drei runden Seitenflecken. Der 
Hinterleib hat oben ein rotbraunes Band und ſeitlich weiße und ſchwarze 
Flecken. Die Beine ſind doppelt geringelt. Die oberen zwei Spinnwarzen, 
deren Zahl 6 beträgt, ſehen wie kleine Schwänze aus. 

Sie ſpinnt zuerſt einen Längs faden von Wand zu Wand, doppelt oder 
dreifach, dann durch Hin- und Hergehen immer kürzere bis zum Scheitel des 
Winkels. Zuletzt macht ſie Querfäden als Einſchlag. Die eine Seite des 
Fangrohres am Scheitel mündet gewöhnlich in Mauerritzen, die ihr zugleich 
als Zufluchtsort dienen. Die Beute wird ins Rohr hineingezogen und gemächlich 


im Verſteck verzehrt. 

Wenn Unwetter droht, das das Netz oft zerſtört, ſtellt die Spinne die Arbeit am Netz ein, 
denn ſie muß mit dem Spinnſaft ſparen, da er aus der Nahrung erzeugt wird und da dieſe 
bei ſchlechter Witterung meiſt mangelt. Die Spinne ſpürt 6 —8 Stunden vorher jeden Umſchlag der 
Witterung. Nach der Richtung, wohin ſie die Spitze des Hinterleibes kehrt, will man die Wind— 
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richtung erkennen. Im Jahre 1794, als die Franzoſen nach Holland einrücken wollten, wurde von 
einem Gefangenen gemeldet, daß die Spinnen binnen zehn Tagen ſicher eintretende Kälte prophe— 
zeien. Die Franzoſen rückten daraufhin vor, der Froſt trat richtig ein und ſie konnten Hollands 
Boden leicht betreten. Vielleicht war es eine Hausſpinne, die Chriſtian II. im Kerker zähmte. 
(Siehe die Kreuzſpinne I!) 

Die Tarantel mit ſteil abfallendem Kopfe und vier größeren und vier kleineren Augen, ſchwarzröt— 
lich gefleckt, hinten rehfarben und verſchieden gezeichnet. Sie kittet die ſelbſtgegrabene Rö hre innen 
mit einem harten Stoffe aus und macht am Eingang eine Art Deckel aus verwebten Pflanzenteilen. Sie 
macht auch Streifzüge in die 
Umgebung. Das Weibchen legt 
600 — 700 weiße Eier. Alle Er- 
2 = Zzählungen, daß ihr Biß die 
, S N... Tanzwut erzeuge, tödlich 

. AD Nase): wirke u. ſ. w., gehören ins Reich 
der Fabel. 

Die Vogelſpinne hat bloß vier 
Spinnwarzen, vier Lungenſäcke 
(die übrigen Spinnen nur zwei), iſt 
pech ſchwarz und braun oder rot, 
faſt filzig behaart und die acht Augen 
ſtehen eng beiſammen. Sie frißt 
meiſt Inſekten, junge Fröſche, viel- 
leicht auch kleine Vögel, die ſie aber 
ſelten erlangen dürfte, da ſie in 
Mauerlöchern und Erdgängen 
wohnt. Eine Art in Braſilien webt 
ſich eine ½ m lange Galerie 
ſeidenartig aus und lauert 
am Eingang. Sie laſſen ſich auch 
ſchwer fangen und machen dabei 
Beißbewegungen. Indianerkinder 
führen ſie an einem Faden wie 
einen Hund herum. (Brehm.) 

— —— Die Waſſerſpinne hat an 
Fig. 92. Die Waſſerſpinne. dem olivenbraunen Hinterleib 
einen Überzug von feinen, weiß⸗ 
grauen Samthaaren. Sie lebt faſt 
beſtändig im Waſſer und atmet 
durch Lungenſäcke und Luft⸗ 
röhren zugleich. Sie ſteigt an 
die Oberfläche des Waſſers, nimmt 
Luftbläschen mit dem Leibe in 
die Tiefe, umſpinnt ſie mit einem 
Firnis und macht ſo nach und 
nach eine kleine, mit Luft gefüllte 
ö = Taucherglocke im Waſſer. 

., — Dieſe dient auch zum Aufbewahren 
Fig. 93. Der Weberknecht. von Beute, zum Ablegen der Eier 
und als Winterquartier. 

Der Weberknecht (Knacker, Schneider, Schuſter, Geiſt, Tod) iſt bekannt, weil feine Beine, 
abgeriſſen, noch lange zucken. Sie beſtehen aus 10—15 haarfeinen Gliedern, in denen ſich 
Nerven ausbreiten, daher die große Empfindlichkeit. Am Tag meiſt in Winkeln verſteckt, werden 
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die Tiere abends ſehr lebhaft, necken ſich gegenſeitig, fangen einander bei den Beinen, werfen ſich wohl 
auch von ihrem Platze herab. Mit katzenartiger Schnelligkeit ſtürzt der Weberknecht auf kleine In— 
ſekten und Spinnen, um ſie mit den kleinen Kiefern zu zerreißen. Seine Verwandlung dauert 
drei Jahre. Am Kopf hat er nur zwei Augen und die zwei Atemlöcher liegen unter den Hüften 
des letzten Beinpaares. \ 

| Die gemeine Zecke oder der Holzbock (II, Fig. 73) hat an er Beinen kleine Haft— 
ſcheiben und einen Saugrüſſel mit Widerhaken. Sie befällt auch Hirſche, Rehe und Jagd— 
hunde. Das weite Anſchwellen des Hinterleibes iſt möglich, weil die dehnbare Haut des Leibes 
ähnlich wie ein Blaſebalg in Falten gelegt werden kann und da der Magen viele ſeitliche Aus— 
wüchſe (Blinddärme) enthält. Wenn man das eingebiſſene Tier mit Teer oder Petroleum be— 
ſtreicht, werden die Tracheen verſtopft, es kann nicht atmen und fällt ab. Vollgeſogen, kann ſie 
lange Zeit hungern. | 

Die Erdmilbe (II, Fig. 74) (2—3 mm) atmet durch Tracheen, iſt dicht behaart und kann 
mit den acht gegliederten Beinen ziemlich ſchnell laufen. Ihr Körper iſt faſt viereckig, während 
die Larven rundlich ſind und nur ſechs Beine haben. 

Die Käſemilbe (II, Fig. 75) hat eine glatte Haut, acht gleichlange Beine und einige 
Borſten und iſt glänzend gelblichweiß. Sie iſt kein Schmarotzer. Sie verwandelt alten Käſe in 
eine pulverähnliche Maſſe. | 

Die Krätzmilbe (Männchen 023 mm, Weibchen 0:45 mm) ohne Augen und Tracheen, 
länglichrund, quergefaltet, mit geglie derten Beinen und Ein zelborſten, weiß bis gelblichweiß. 
Die überaus kleinen Mundteile ſind ſehr gut ausgebildet und bilden zuſammen einen Mundkegel 
mit ſcherenartigen Kieferfühlern und dreigliedrigen Taſtern. Das Weibchen legt 
die Eier beſonders zwiſchen die Finger- und Beingelenke in die mit Kot gefüllte Wunde, wo 
auch die Larven leben. Die Wunde wird durch Kratzen entzündet und der Ausſchlag iſt über— 
tragbar. Mittel: Perubalſam und Desinfektion der Kleider mit Waſſerdampf. Eine ähnliche Milbe 
erzeugt die Räude bei Hunden u. ſ. w. 

Die Vogelmilbe niſtet ſich in Vogelbauern ſowie in Hühnerſtällen ein und quält be— 
ſonders bei Nacht deren Inwohner. Eine Art der Balgmilbe erzeugt in der Haut des Menſchen 
die Miteſſer, entzündet, auch kleine Puſteln. 


III. Kruſtentiere. 


Die Meerſpinne (II, Fig. 76) (10-18 cm) hat ein oben ſtark gewölbtes 
Rückenſchild, das vorn in zwei wagrecht ſtehende Stacheln ausläuft und am 
Seitenrand je fünf Stacheln aufweiſt. Die Beine, deren vorderes Paar ver— 
längert iſt, ſind ſtark behaart. (Name!) Wegen ihres Überzuges mit fremden 
Stoffen heißt ſie in Italien Laſtträger (Facchino). Am Land kann ſie längere 
Zeit leben, weil die geſchloſſenen Kiemen lange Waſſer zurückhalten. Sie ver— 
gräbt ſich auch in Sand und lauert auf Tiere, die fie geſchickt, wie eine Katzen 
die Maus, erbeutet. Aus Weichtieren reißt ſie mit den Scheren Stücke los iD 
führt fie damit wie mit einer Hand zum Munde. 


Die Krabben werden in der Schale gebraten und bilden mit Rotwein ein ſchmackhaftes, 
billiges Volksnahrungsmittel. Im Altertum hielt man die Krabbe für ſehr klug und für eine Muſik— 
freundin, bildete ſie auch auf zahlreichen Münzen ab. 

Der Hummer (0°5 m lang und oft 1 kg ſchwer) iſt blauſchwarz marmoriert. Das 
Weibchen trägt 12.000 Eier unter der Schwanzfloſſe. Auch die den Alten ganz unähnlichen 
Jungen flüchten ſich bei Gefahr dahin. Man fängt ſie an den deutſchen und franzöſiſchen Küſten 
in großen Körben, wobei man Fiſche oder Krabben als Köder benützt. Beim Transport bindet 
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oder durchſchneidet man ihnen die Scheren, doch gehen fie bald zu Grunde. Das Fleiſch iſt wohl: 


ſchmeckend, aber ſchwer verdaulich, es wird kalt als Vorſpeiſe gegeſſen oder gekocht in Blechbüchſen 
(als Konſerve) ausgeführt. Lebende Hummern müſſen beim Verſenden vor Froſt geſchützt werden. 
Der Hummer bewohnt nur ſeichte Stellen (Bänke) an den Küſten. 


Der Bernhards- oder Einſiedlerkrebs (10 —15 6%) hat ein geſtrecktes Kopfbruſtſtück und . 


ſehr lange Augenſtiele, fo daß er aus feinem ©ehäufe leicht herausſchauen kann. Die 
Vorderbeine find meiſt ſehr ungleich entwickelt und die eine Schere iſt weit größer (aſym— 
metriſch). Die zwei hinteren Beinpaare ſind nur kurze ſtummelförmige Klauen, womit er ſich, 


Fig. 94. Der Hummer. 


wie mit den Beinſtummeln des Hinterleibes, im Schneckenhaus feſthält. Der Hinterleib hat nur 
oben härtere Platten, ſonſt iſt er weich und ſehr empfindlich. Er ſitzt ſo feſt in der Schale, die 
genügend groß iſt, den ganzen Leib aufzunehmen, daß man ihm die Scheren, ja, das Kopf- 
bruſtſtück abreißen kann, ohne daß er losläßt. An der Mündung ſetzt ſich leider öfter ein Schwamm 
feſt. Je lebhafter ſich der Krebs bewegt, deſto ſchneller wächſt der Feind. So lange noch eine kleine 


Offnung für die Nahrungszufuhr bleibt, kann der Krebs fein Leben friſten. Iſt auch dieſe ver 


ſtopft, ſo muß er abſterben. (Sieh auch die Mantelroſe, III. Kl.!) 


Würmer (Ringelwürmer). 


Der medizinische Blutegel (II, Fig. 77) [B. I, 407] paßt ſich in feiner 
Färbung den Gewäſſern an, kann mit dem feingeringelten Körper 
ſpannend kriechen und mit den einfachen Augen hell und dunkel unter 
ſcheiden. Die zehn ſchwarzen Punkte am Vorderende werden als Augen be— 
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trachtet. Der Mund ſtellt einen löffelförmigen Haftlappen vor. Der Kokon 
für die Eier hat 0:15 mm Durchmeſſer, er wird mit grünlichem Schleim, 
den der Wurm aus eigenen Drüſen abſondert, umhüllt und enthält 10—16 
Eier. Die fadenförmigen, hellen Jungen kriechen nach ſechs Wochen aus, 
ſind 2 em lang und können erſt mit dem dritten Jahre benützt werden. Der Egel 
wird 20 Jahre alt. 

In Teichen überfällt er Schnecken, Kaulquappen und kleine Fiſche. Man treibt auch alte Pferde 
und Eſel hinein, die er anſaugt. Er muß einen ſchlammigen Grund haben und der Teich muß 
im Winter zugedeckt werden. Um ihn zu verſenden, gibt man ihn in Gläſer mit weichem Waſſer 
und legt dieſe in Säckchen, die mit feuchtem Moos gefüllt find. In Weſteuropa wird er häufig er 


Fig. 95. Der mediziniſche Blutegel. Fig. 96. Ein Kiefer des Blutegels. 
1 Bezahnung, 2 Kaumuskeln. 


verwendet als bei uns. Ein großer Egel nimmt in einer Stunde 10 9 Blut, d. i. das 4½ fache 
feines Körpergewichtes auf und kann dann drei Monate bis 1½ Jahre hungern. Man drückt ihn 
daher der Länge nach, um ihm das Blut wieder abzunehmen. Man verwendet ihn bei Kon— 
geſtionen (Blutandrang), Entzündungen und Quetſchungen, doch darf er nicht auf die Wangen 
und Augen aufgelegt werden. Zum Saugen lockt man ihn mit Milch, Zucker oder Blut an. Um 
ihn loszumachen, beſtreut man ihn mit Salz, Aſche und Tabak. Die beſten Egel fängt man 
im Herbſt. 

Der echte Pferdeegel (8 — 10 cm) iſt am Rücken olivengrün und bräunlich mit ſechs Längs— 
reihen ſchwarzer Flecken. Er kommt bei uns ſehr ſelten vor. Er iſt mehr gefürchtet als die Mos— 
kitos, denn er iſt ſehr raſch in ſeinen Bewegungen und überfällt auch barfuß gehende Leute an den 
Beinen, von denen er durch dicke, wollene Strümpfe abgehalten wird. 

Der unechte Pferdeegel (6 — 10 em) iſt dunkel bis hellbraun oder grünlich mit dunklen 
Flecken auf dem Rücken. Er frißt eifrig Regenwürmer, Schnecken, Larven, die er auf dem Lande 
unter Steinen erbeutet. 


Erſte Hilfeleiſtung bei Unglücksfällen. 


1. Bei Quetſchungen durch ſtumpfe Geräte oder durch eine harte Unter— 
lage erſcheint die Haut nicht durchgetrennt. Es werden an der verletzten Stelle 
feine Gefäße beſchädigt und durch den Austritt von Blut (Unterlaufung) er— 
ſcheinen oft Schwellungen oder geſchwulſtartige Beulen. Der verletzte Teil iſt 
hoch und ruhig zu lagern, es ſind kalte Umſchläge oder Eisbeutel anzuwenden, 
auch kann man die Stelle maſſieren. Auch bei Verſtauchungen und Verrenkungen 
ſind zuerſt kalte Binden aufzulegen. Bei Gehirnerſchütterung, die am blaſſen 
Geſicht, an Bewußtloſigkeit, Brechreiz, unregelmäßigem und langſamem Puls kenntlich 
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iſt, iſt der Kopf tief zu lagern und es find kalte Kompreſſen (Binden) darauf 
zu legen, dagegen ſind die kalten Glieder zu erwärmen. Licht und Lärm ſind 
zu vermeiden und der Kranke iſt vollſtändig in Ruhe zu laſſen. 

Bei Knochenbrüchen ſind Kleider und Schuhe vorſichtig, ohne das ge— 
brochene Glied anzufaſſen, abzuſchneiden und es iſt ein Notverband anzulegen. 
Das verletzte Glied iſt mit weichen Stoffen (Watte, Werg, Moos, Gras, 
Tüchern u. ſ. w.) zu umwickeln, und mit einem Brett, Lineal u. ſ. w., das man 
mit Stoffen umwickelt, zu ſchienen und daran feſtzubinden. KR 


2. Blutungen. Dabei ſind hinderliche Kleidungsſtücke zu entfernen und 
der verletzte Teil iſt hoch zu lagern. Zum Unterbinden kann ein Hoſenträger, 
eine Schnur u. ſ. w. dienen. Arterielle Blutungen ſind ſehr gefährlich (Ver— 
blutung!), es muß die Wunde mit den Fingern kräftig zugedrückt und die Ader 
oberhalb derſelben mit den Fingern oder mit einer Binde zugeſchnürt werden, 
aber nicht zu ſtark und nicht zu lange und nicht etwa am Halle. (Warum ?) 
Man hüte ſich, Arnika, Feuerſchwamm oder gar Spinnwebenneſter auf die Wunde 
aufzulegen! 

Bei Lungenblutungen (Blutſturz) muß der Kranke vollſtändig ruhig 
liegen und darf nicht ſprechen. Man mache kalte Umſchläge auf die Bruſt und 
laſſe Eispillen ſchlucken. Der Oberkörper iſt hoch zu legen, ebenſo bei ſtarkem 
Naſenbluten. Hier macht man kalte Umſchläge auf Herz und Nacken, klemmt 
die Naſenlöcher zuſammen und führt kleine Eisſtückchen hinein oder einen Pfropfen aus 
Watte. Der Kopf iſt nicht hinabzubeugen, man darf auch kein Waſſer aufſchnupfen 
und ſich nicht ſchneuzen. 

3. Wunden dürfen nicht mit ſchmutzigen Händen, mit Lappen u. ſ. w. 
behandelt werden, ſie ſind am beſten mit reinem oder abgekochtem Waſſer aus— 
zuwaſchen und zu verbinden. Das geronnene Blut laſſe man auf der Wunde, 
weil es die Blutung ſtillt. Es iſt beſſer, die Wunde offen zu laſſen, als mit nicht 
ganz reinen Stoffen zu verdecken oder zu verbinden. Oft ſind ganz kleine Wunden 
gefährlich, man beachte, ob nicht das Glied aufſchwillt oder ſich rot oder violett 
färbt! Vergiftete Wunden ätzt man mit Säuren, bei Schlangenbiß mit Salmiak 
oder brennt ſie mit einer glühenden Stricknadel, mit einer brennenden Zigarre 
aus. Als Stärkungsmittel verwende man Kognak! 

4. Brandwunden. Entſtehung! Man unterſcheidet drei Grade: 1. Rötung 
und Schwellung mit Schmerzgefühl, 2. Blaſen, die geſpannt und mit Flüſſigkeit 
gefüllt ſind, 3. Schorfbildung, wobei die Lederhaut weiß und unempfindlich iſt. 
Auch weit ausgedehnte Brandwunden erſten Grades ſind lebensgefährlich. Man 
darf auf Brandwunden nie Mehl oder geriebene Kartoffeln auflegen. 

5. Ertrunkene lege man übers Knie mit dem Geſichte abwärts und 
ſchlage ſie gegen den Rücken, um das Waſſer zum Ausfließen zu bringen. Dann 
wende man künſtliche Atmung an. 

Vorgang dabei: 1. Lockerung und Entfernung aller beengenden Kleidungs— 
ſtücke (Riemen, Strumpfbänder, Mieder, Halskragen), 2. flaches Hinlegen und 
Unterſchieben eines zuſammengerollten Kleidungsſtückes unter den Rücken. 3. Vor⸗ 
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ſichtiges Herausziehen der Zunge und Feſtbinden dieſer am Kinn mit einem 
Sacktuche. 4. Vornahme paſſiver Atembewegungen. Man tritt hinter den Kopf 
des Ohnmächtigen, faßt ſeine Oberarme über dem Ellenbogen und führt ſie kreis— 
förmig über den Kopf, bis ſich die Hände berühren. (Einatmung.) 5. Zurück— 
führung der Arme in die frühere Lage und Anpreſſen ſeitlich am Bruſtkorb. 
(Ausatmung.) 6. Durch eine zweite Perſon im letzten Falle Druck mit den flachen 
Händen auf den Oberbauch des Kranken. (Unterſtützung der Ausatmung.) 7. Die 
Bewegungen müſſen in derſelben Zeit ausgeführt werden, wie die natürliche 
Atmung erfolgt; es wird bei jeder Bewegung langſam bis drei gezählt. 

6. Erfrorene werden bewußtlos, die Haut ſchimmert blaßblau, Atmung 
ſchwach und oberflächlich, Puls ſchwach, niedere Temperatur. Erfrierungswunden 
bis zu Froſtbrand (ſchwarzbraun). Bei Ohnmacht muß künſtliche Atmung ein— 
geleitet werden. Zur Stärkung reiche man kalte Getränke (Kaffee, Wein, Kognak). 
Später wird der Körper warm zugedeckt und es werden warme Getränke ver— 
abreicht. 

7. Erſtickte, Bewußtloſe und Scheintote. Erhängte ſchneide man 
vorſichtig ab. In allen Fällen iſt bei Ohnmacht der Kopf etwas tiefer zu legen. 
Als Hautreizmittel verwende man kaltes Waſſer, Eſſig, Kölnerwaſſer und frottiere 
mit trockenen, rauhen Tüchern. Als Reizmittel zum Riechen: Salmiakgeiſt oder 
engliſches Riechſalz. Ohnmächtige dürfen kein Getränk erhalten. Bleibt etwas in 
der Kehle ſtecken, ſo fahre man mit dem etwas gekrümmten Zeigefinger der 
rechten Hand in den Rachen nnd ſuche den Körper zu lockern oder doch Brechreiz 
anzuregen. Iſt der Körper tiefer, ſo ſtemme man den Betroffenen mit Bruſt und 
Bauch an einen Türpfoſten oder anderen Holzgegenſtand und ſchlage kurz und 
kräftig zwiſchen die Schulterblätter. 

Iſt jemand durch Gaſe, z. B. durch Leuchtgas, vergiftet, ſo dringe man 
vorſichtig (ohne Licht) in den Raum, hole vorher tief Atem und ſichere den Mund 
durch einen feuchten Schwamm oder durch ein Tuch und ſchlage die Fenſter ein. 


Bau und Pflege des menſchlichen Körpers. 
| (III. Kaffe.) 


Vorbemerkungen. 

Der Unterricht in Somatologie und Hygiene gehört zu den wichtigſten Zweigen des 
elementaren Unterrichts und ſoll keineswegs auf das letzte Schuljahr verſchoben werden, er ſoll 
vielmehr während der ganzen Schulzeit gelegentlich Berückſichtigung finden. Gelegenheit dazu 
bietet ſich ſehr häufig im Schulleben und in Stadt und Land macht man die Bemerkung, daß im 
Volke hierin nach vielen Richtungen faſt noch alles zu wünſchen übrig bleibt. Die Kenntniſſe, die 
der Lehrer an der Hand eines ſachkundigen Arztes in der Lehrerbildungsanſtalt erworben hat, ſoll 
er ſpäter auffriſchen und vertiefen, und, wo es ihm möglich iſt, ſie durch Beſuch von Sama— 
riterkurſen u. ä. zu erweitern, ſoll er dies nicht verabſäumen. Er hat insbeſondere ſchäd— 
lichen Volksſitten, die oft tief eingewurzelt ſind, entgegenzutreten. Wir erinnern da nur an 
die leichtſinnige und oft das Leben gefährdende Behandlung von Wunden, an die überaus 
mangelhafte Pflege der Zähne, an den Alkoholismus, an die Verbreitung anſteckender 
Krankheiten, an die unzweckmäßige Ernährung, an die Verweichlichung weiter Volkskreiſe, 
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an die unhygieniſchen Wohnungsverhältniſſe und haben damit nur einige Gebiete angedeutet, wo 
der Hebel der Belehrung und Beſſerung anzuſetzen wäre. Unſer Kronprinz Rudolf hatte nur allzu 
recht mit ſeinem geflügelten Worte: „Das koſtbarſte Kapital des Staates iſt der 
Menſch“, und wenn jeder Lehrer in feinem Bereich nur etwas tut, jo wird die Wirkung nicht 
ausbleiben. 

Der Schüler muß dahin gebracht werden, ſich ſelbſt und alle ſeine Lebens äußer ungen 
ſcharf und genau zu beobachten, er muß ſich ſelbſt in erſter Linie Arzt ſein, dann wird er 
ſpäter den Arzt nicht brauchen. Man beobachte nur, wie leichtſinnig unſere Jugend oft Leben und 
Geſundheit aufs Spiel ſetzt! Ich erinnere mich, in der Jugend einmal einen Kirſchbaum mit 
anderen beſtiegen zu haben. Wir veranſtalteten ein Wetteſſen von Kirſchen und wären an den 
Folgen beinahe geſtorben. Der Jugend iſt kein Baum zu hoch, kein Waſſer zu tief, ſich ſelbſt über- 
laſſen, treibt fie oft Spiel, Lauf und andere Übungen bis zur Erſchöpfung, ſtürzt dann auf kaltes 
Waſſer los und trinkt ſich den Tod auf den Hals. Anderſeits muß es aber der Lehrer durch den 
ſomatologiſchen Unterricht vermeiden, die Kinder ängſtlich zu machen, um nicht das zu erzielen, 
was viele Erwachſene durch das Leſen populär-mediziniſcher Werke erreichen: Hypochondrie, 
die unfehlbar zum Lebensüberdruß führen muß. Zwiſchen dieſer und gerechtfertigter Vorſicht iſt 
ein großer Unterſchied. 

Wir meinen alſo, der hygieniſche Unterricht ſoll nicht ein Fach für ſich ſein, das nur im 
letzten Schuljahr zuſammenhängend gelehrt wird, er ſoll den Unterricht überall begleiten und 
durchſetzen und findet auch jederzeit aufmerkſame Zuhörer. 5 

Demjenigen, der über ſich ſelbſt wenig nachdenkt, der auch in den Bau und in die Tätig- 
keit des menſchlichen Körpers nicht genauer eingeweiht iſt, erſcheint der eigene Leib als etwas 
Selbſtverſtändliches und Einfaches, dem man weiter nicht beſondere Sorgfalt zu widmen braucht. 
Erſt der Einblick in dieſen Stoff zeigt dem Schüler, wie unendlich zart und heikel die ganze, 
überaus zuſammengeſetzte Maſchinerie iſt, wie eins da ins andere greift, ſich gegenſeitig fördert und 
bedingt, wie ſich jedes Übermaß und jede Vernachläſſigung in Ernährung und Pflege früher oder 
ſpäter bitter rächt. So lernt erſt der Menſch nach und nach einſehen, daß der eigene Leib ein 
Wunderbau ſeltenſter Art iſt, er lernt erſt den Wert der Geſundheit recht ſchätzen und ſucht 
dieſe mit allen Mitteln zu erhalten. Man hat Menſchen, die über 100 Jahre alt wurden, gefragt, 
wie ſie zu dieſem hohen Alter gekommen ſeien, und ſie haben ausnahmslos geantwortet: durch rechte 
Abwechſlung zwiſchen Tätigkeit und Ruhe, durch Frohſinn und durch große Mäßigkeit in Speiſe 
und Trank, durch Genuß guter, friſcher Luft, durch Behütung vor Verweichlichung. Rechnen wir 
dazu große Reinlichkeit, ſo ſind das die Vorbedingungen, ein ſolches Alter zu erreichen und ſchmerzlos 
in die Ewigkeit hinüberzuſchlummern. Denn eigentlich iſt das Sterben in jungen Jahren etwas Un⸗ 
natürliches, Gewaltſames, wenn auch nicht immer etwas Selbſtverſchuldetes. Denn zahllos iſt das 
Heer der Feinde, die das Leben des Menſchen täglich und ſtündlich bedrohen. Je feiner die Kultur 
iſt, je ſchwerer der Menſch um die Mittel zum Leben kämpfen muß, deſto leichter reibt er ſich auf, 
beſonders wenn er ſchon von Geburt aus kränklich und ſchwächlich iſt. Wenn auch Schiller ſagt: 
„Das Leben iſt der Güter höchſtes nicht“, ſo iſt es doch ein Gut, deſſen Größe erſt von dem er— 
meſſen wird, der es verlieren ſoll. | I 


Eigentlich iſt der ganze menschliche Körper aus lauter kleinen und großen 
Organen aufgebaut, denn auch die Zellen ſind ſchon Organe, d. h. Werkzeuge, 
die beſtimmte Tätigkeiten (Funktionen) zu verrichten haben. Die Organe 
wirken aber nicht abgetrennt (iſoliert), ſondern fie vereinigen ſich zu Gruppen, 
deren jede eine beſtimmte Tätigkeit, z. B. eine Bewegung, auszuführen hat. Sie 
ordnen ſich zu Organſyſtemen zuſammen. So ſpricht man von einem Knochen⸗ 
ſyſtem, Muskelſyſtem, Verdauungsſyſtem u. ſ. w. Das wichtigſte Organſyſtem iſt 
das Nervenſyſtem, denn ohne dieſes iſt jede Tätigkeit aller übrigen inneren 
und äußeren Organe unmöglich. Stellt das Nervenſyſtem ſeine Tätigkeit ein, z. B. 
bei Gehirnſchlag, ſo iſt der Menſch dem Tode verfallen. Schon im früheſten 
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Jugendzuſtand ſind es die Nerven, von denen das Wachstum, die Entwicklung 
des Körpers ausgeht, ſo die Entwicklung des Gehirns, der ſich die Knochenkapſel 
des Kopfes anpaßt. Die Kopfknochen richten ſich alſo nach der Form und Größe 
des Gehirns, nicht das Gehirn nach der Form und Größe der Kopfknochen. 
Wirken mehrere Organe gemeinſam zu einem Zweck, ſo ſpricht man von einem 
Apparat, ſo vom Verdauungsapparat, bei dem . Magen, Gedärme, 
Leber u. ſ. w. zuſammenwirken. 

Man unterſcheidet am menſchlichen Körper Hartteile (Zähne, Knochen, 
Knorpel), Weichteile (Haut, Fett, Muskeln, Eingeweide, Blutgefäße, Nerven, 
Anhangsorgane, wie Nägel und Haare), endlich flüſſige Teile (das Blut). 


Fig. 97. Tieriſche Zellen. 


Der menſchliche Körper iſt wie der Tierkörper ein einheitlicher Orga— 
nismus, der von innen heraus wächſt und unbrauchbare Teile abſtößt, 
deſſen Teile ſich nicht wie bei der Pflanze durch unmittelbare Berührung 
lebensfähig erhalten und ernähren, ſondern der durch das geſamte Nervenſyſtem 
zu gemeinſamer Tätigkeit angeregt, dadurch gleichſam zuſammengehalten wird. Die 
Pflanzen beſitzen ein ſolches Zentrum der Tätigkeit nicht. 

Mit dem Pflanzenkörper gemeinſam iſt der Aufbau hierin, daß alle organiſchen Körper 
gewiſſe chemiſche Verbindungen enthalten, die ſich in der unorganiſchen (lebloſen) Natur nicht 
bilden, ſo die Kohlehydrate (Stärke, Zucker, Zelluloſe) und Eiweiß verbindungen. Die 
Pflanzenzelle kann Pflanzeneiweiß (Legumin in Hülſenfrüchten, Kleber in Getreidekörnern) enthalten, 


die tieriſche Zelle enthält e Eiweiß, wie es ſich in den Eiern als Albumin, im Fleiſche als 
Fibrin findet. 


Die tierische Zelle iſt ein kleines, durchſcheinendes, ſehr verſchieden ge— 
ſtaltetes Klümpchen aus Keim- oder Bildungsſtoff (Protoplasma — Ur— 
bildungsſtoff). Sie iſt von einer Zellh aut umſchloſſen und enthält einen dichteren 
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Protoplasmakörper, der Zellkern heißt. Jede Zelle hat die Fähigkeit, ſolange 
ſie nicht tot iſt, ſich zu bewegen, d. h. ſich auszudehnen und zuſammenzuziehen, 
Nährſtoffe aufzunehmen und unbrauchbare abzuſcheiden. (Stoffwechſel.) Sie iſt 
alſo, iſoliert, ein völlig ſelbſtändiges Weſen und in ihren Lebensäußerungen den 
Urtieren (f. d.) ſehr ähnlich. Sie muß es ſich gefallen laſſen, im Körper des 
Menſchen ihre Selbſtändigkeit einzubüßen und als Bauſtein für zuſammen⸗ 
hängende Maſſen, für die Gewebe zu dienen. Alle Gewebe bauen ſich aus 
Zellen auf, jo die Ober haut, die Muskeln, das Nervengewebe, endlich 
das Bindegewebe. Aus Geweben entſtehen und beſtehen auch die Knochen 
und Knorpel. 


A. Bewegungsorgane. 

Die Knochen ſind insbeſondere wichtig, weil ſie, zweckmäßig untereinander 
verbunden, ſchnelle und kräftige Bewegungen der Organe möglich machen. 
Paſſive Bewegungswerkzeuge heißen fie, weil ſie ſich nicht ſelbſttätig bewegen, 
ſondern mitbewegt werden. Gegenſatz zu den Muskeln! Dieſe bewegen ſich 
eigentlich auch nicht ſelbſttätig, ſie werden durch Nerven (ſieh dieſe!) zu Bewegungen 
(beſſer zu Zuſammenziehungen) angeregt. 

a) Das Skelett (III, Fig. 1). Wodurch unterſcheiden ſich Knorpel und 
Knochen? Beachte den Unterſchied zwiſchen bleibenden Knorpeln, die u. a.“ 
auch an den Rippenenden und an den Gelenkflächen vorkommen, und ſich ver— 
knöchernden oder der Verknöcherung fähigen Knorpeln. So find alle Knochen ur— 
ſprünglich knorpelig, wie man es an den Knochen des Kalbes beobachten kann. 
Manche Knochen wachſen erſt ſpäter vollſtändig aus, ſo haben kleine Kinder eine 
Spalte in den Kopfknochen, müſſen daher hier vor Verletzungen geſchützt werden. 

Der Knochenknorpel beſteht vorwiegend aus organiſchen Stoffen, 
er . a Knochen Elaſtizität (Biegſamkeit); der Knochenkalk oder die 

NR 7 Knochenerde beſteht aus 
mineraliſchen Beſtandteilen, 
ſie gibt den Knochen Steifheit. 
Beſonders empfindlich iſt die 
Beinhaut, denn ſie iſt ner- 
venreich, ſie liegt feſt an den 
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nicht überall gleich, im Mittel- 


ſtück der Röhrenknochen iſt ſie 
dicht, elfenbeinartig, ebenſo an 
der Außenrinde der übrigen Knochen; die kurzen, glatten Knochen ſowie die Gelenk— 
köpfe beſtehen aus ſchwammiger Subſtanz. 

Die Stellen, wo die Blutkanäle, Nerven u. ſ. w. in die Knochen ein— 
dringen, ſind äußerlich als Offnungen bemerkbar. Es iſt insbeſondere die 
populäre Meinung zu verbeſſern, daß die Knochen leblos ſeien; ſie wachſen 
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was Ernährung vorausſetzt, fie nützen fich auch wie andere Organe ab. (Ein- 
lagerung von neuen Zellen!) 

Ungemein wichtig für die Beweglichkeit der Organe ſind die Gelenke, 
Gelenkkopf und Pfanne ſind niemals feſt miteinander verbunden, ſie ſind frei 
und können nach Bedarf verſchoben werden. 

Die Gelenkkapſel iſt ein häutiger Schlauch aus faſerigem Bindegewebe, 
der aus der Beinhaut des einen Knochens unmittelbar am Gelenk entſpringt und 
in die Beinhaut des anderen Knochens übergeht. Sie 
iſt von allen Seiten geſchloſſen und bildet einen Hohl— 
raum, die Gelenkhöhle. Dieſe iſt mit Ausnahme a 
der Knorpelfläche von einer ſchleimigen Haut ausge— 
kleidet, die Gelenkſchmiere abſondert, daher bleibt — 
ſie immer glatt (ſchlüpfrig), wodurch die Beweglichkeit RD RR, 


erhöht wird. Die Verbindung wird durch ſehnige ER 

Bänder und durch den ,, 667 
Muskelzug verſtärkt. Die- A 
jer iſt die Wirkung der ge- 5 
ſamten Muskeln um das 3 
Gelenk herum und wird n 


manchmal, wie beim Gelenk 
des Oberſchenkels und 
Beckens, durch den Luftdru 
erhöht. 
1. Das Rumpfſkelett. 
Die Wirbelſäule hat den 
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Zweck, den Rumpf aufrecht. 

zu erhalten und beweglich „i, V%, Dez 

zu machen; ſie iſt deshalb NY 
gegliedert und mehrfach 

gebogen, und zwar am Hals— TER, — 

teil etwas nach vorn, an ,. AU 

der Bruſt nach hinten, an Fig. 99. Die Gelenkkapſel. Fig. 100. Die Wirbelſäule. 


den Lenden wieder nach 

vorn und endlich am Kreuz wieder nach hinten. Sie gleicht alſo einem elaſtiſchen 
Stabe. Von den 33 Wirbeln (III, Fig. 2) ſind nur 24 echt, d. h. beweglich. 
Zwiſchen den Haupt (Dorn- und Seiten-)fortſätzen find vier ſchiefe Fortſätze, 
welche die Verbindung der einzelnen Wirbel durch Gelenke beſorgen. Die Wirbel 
ſind feſt verbunden, anderſeits doch durch Knorpelſcheiben beweglich und 
elaſtiſch. Der Kanal in der Mitte iſt ununterbrochen und geſchloſſen. 

Der Atlas als oberſter Wirbel iſt ein einfacher Ringknochen, oben mit 
zwei ſchüſſelförmigen Vertiefungen. Dieſe find die Gelenkflächen für die zwei 
rundlichen Gelenkhöcker des Hinterhauptbeines. Vorn trägt der Atlas einen 
kleinen Bogen, in den ein Fortſatz (der Zahn oder Zapfen) des Drehers, des 


Rothe⸗Frank, Hilfsbuch f. d. naturg. Unterricht. II. 11 
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zweiten Halswirbels, hineinragt. Der Atlas dreht ſich, ſo wie der Kopf ſich dreht, 
mit ihm, beim Nicken des Kopfes aber ſteht er ruhig und es bewegen 55 mit 
dem Kopfe nur ſeine beiden Gelenkhöcker. 

Das Kreuzbein iſt wie das Steißbein verwachſen, und Be an den 
Hüft(Beden-)nochen. Das Steißbein beſteht nur aus drei bis vier Wirbeln, die 
verkümmert und durch Knorpelmaſſe verbunden ſind. 


IJ 
J 
N 


Fig. 101. Der Atlas. Fig. 102. Der Dreher. 


Der Bruſtkorb ſchützt die Eingeweide (Lunge, Herz) vor Verletzungen 
(natürlicher Panzer) und dient zur Anheftung der Muskeln für die Bruſt und 
für das Zwerchfell. Sieben Paare der Rippen, und zwar die oberen, ſchließen 
ſich unmittelbar ans Bruſtbein an lechte Rippen), drei Paare ſind durch 
Knorpeln mit dem Bruſtbein verbunden, zwei Paare endigen ganz frei wie die 
Rippen der Schlangen. Das Bruſt⸗ 
bein zerfällt in drei Teile: den Hand— 
griff, den Körper und den Schwertfort— 
ſatz. Der Bruſtkorb iſt elaſtiſch und 
kann durch Muskeln bewegt (ausgedehnt 
und zuſammengedrückt) werden. 


2. Die Gliedmaßen. Sie ſtellen 


eigentlich gegliederte Stäbe, phyſikaliſch 
betrachtet, Hebel dar und zerfallen in 


Die Arme ſind vorwiegend mit dem 
Endorgan, der Hand, Greifwerk— 
zeuge. 

Der Schultergürtel (Schulter- 
gelenk, III, Fig. 3). Das Schlüſſel— 
bein iſt ein Ssfürmig gekrümmter, ziem⸗ 


lich ſchwacher Knochen, bricht daher bei 
Fig. 103. Der Bruſtkorb des Menſchen. Stürzen u. ſ. w. leicht, es iſt gegen 


obere, die Arme, und untere, die Beine. 
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das Bruſtbein zu dreieckig und es ift da mit dem Bruftbein verbunden, es hat 
ſeitlich oben eine Kante, d. i. die Pfanne für den Oberarmknochen, ferner ſieht 
man daran die Schultergräte und den Rabenſchnabelfortſatz zum Anſatz von Muskeln. 

Die freie Beweglichkeit der Arme nach allen Richtungen (Verſuch!) 
wird durch ein Kugelgelenk an Schulter und Oberarmknochen möglich ge— 
macht. Dagegen iſt das 
Gelenk am unteren Ende 
des Oberarmknochens ein 

Scharniergelenk und 
geſtattet dem Ellenbogen, ſich 
nur zu beugen und ſich zu 
ſtreckfen. (Verſuch!) Der 
Oberarmknochen ſteht durch 
die Rolle mit der Elle, 
durch das Köpfchen mit 
der Speiche in Verbindung. 
Das Umkippen des Ellen- 
bogengelenkes wird durch 
einen Haken an der Elle 
verhindert. An den Köpfen 
der Speiche und Elle endlich 
befindet ſich ein Radgelenk. 
(Verſuch bei Drehung des 
Unterarmes!) 

Die acht einzelnen 
Knochen der Handwurzel 
liegen in zwei Reihen über- 
einander und ſind durch 
ſtraffe, d. h. unbewegliche 
Gelenke miteinander ver— 
bunden. Die Handwurzel 
bildet mit der Speiche ein 
Scharnier, aber die Hand 
kann durch Muskeln auch 
ſeitwärts bewegt werden. 
Speiche und Elle wieder Fig. 104. Das Armſkelett des Menſchen. 
ſind gegenſeitig umeinander ; 
drehbar und können fich übereinander legen, z. B. wenn man die Hand einwärts 
dreht. (Verſuch!) 

Der Daumen iſt frei eingelenkt, daher frei nach allen Richtungen beweglich, 
die übrigen vier Finger dagegen ſind durch ſtraffe Gelenke miteinander ver— 
bunden. Die einzelnen Glieder der Finger bilden Scharniergelenke. Ihr Ende iſt 
ſchaufelförmig, oben abgeplattet. Erſt durch den Daumen wird die Hand zur 
Hand, d. h. zum geſchickten Greifwerkzeug. 11* 


Das Becken. 
beinen zuſammen, de 


Fig. 105. 
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Fig. 106. Die Knieſcheibe. 
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Darunter verſteht man das Kreuzbein mit den beiden Hüft— 
un dieſe ſind mit dem Kreuzbein feſt verbunden, wodurch 
N der untere Teil des Körpers die not— 
wendige Feſtigkeit erhält. Bei Er— 
wachſenen ſind die Teile des Beckens 
feſt miteinander verſchmolzen, es er— 
ſcheint oben ſchaufelartig erweitert, 
unten abgeknickt und rauh. (Sitz 
bein !). Das Becken dient nicht bloß 
als Stütze für den Oberkörper, ſon— 
N dern auch zum Schutze der Eingeweide. 
I Das Hüftgelenk des Ober— 
Das Becken. ſchenkelknochens iſt einKugelgelenk 
auf langem Knochenhalſe und mit zwei großen Knochen— 
höckern, die Pfanne iſt tief und halbkugelig ausgehöhlt. Bei 
Verrenkungen des Knochens entſteht Lahmheit, Nach— 
ſchleppen der Beine und wackelnder Gang. (Unfreiwilliges 
Hinken!) Iſt bloß ein Bein verrenkt, ſo erſcheint es kürzer. 
Solche Verrenkungen können zumal in der Jugend durch den 
Arzt eingerichtet werden. Die ſeitliche Lage erleichtert beim 
Gehen die Drehbewegung und hindert auch, vereint mit dem 
Luftdruck, das Herausgleiten des Gelenkkopfes. 

Das Schienbein liegt mit der ſcharfen Kante nach 
vorn. Schmerz beim Anſtoßen! Es hat oben zwei flache, wag— 
recht liegende Gelenkhöcker. Das Wadenbein iſt viel 
ſchwächer, es überragt unten das Schienbein, hat innen 
eine Gelenkfläche und ſchützt das Sprunggelenk von der Seite. 

Die Knieſcheibe iſt ein glatter, loſer Knochen; ſie iſt 
nur durch die ſtarken Knieſtreckmuskeln an ihrer Stelle 
befeſtigt, ſchützt das Kniegelenk von vorn und verhindert das 
Umkippen des Knies. (Sieh die Elle!) 

Das Sprunggelenk auf dem Sprungbein geſtattet 
ein Beugen und eine beſchränkte Drehung des Fußes. Das 
Strecken des Fußes erfolgt durch die ſtarke Achillesſehne. 

Wie unterſcheidet ſich der Bau des Fußes von dem der Hand? 
Wie unterſcheiden ſich beide: a) nach der Beweglichkeit und Länge der 
Zehen; b) nach dem Zweck? Inwiefern entſpricht der Fuß ſeinem 
Zwecke? (Unterſchied 
von der Greifhand der 
Affen!) 

Ein Plattfuß 
entſteht durch Mißbil⸗ 
dung des Skeletts. 

Bei großer Mißbil- 
Fig. 107. Das Sprunggelenk. dung ſpricht man von 
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ö Klumpfüßen, die durch Operation beſeitigt werden können. Plattfüße entſtehen auch, wenn 
ſich die Bänder am Fuße, und zwar an den Fußwurzelknochen lockern. Begünſtigt wird die 
Bildung durch die ſtehende Lebensweiſe (z. B. bei gewiſſen Handwerkern), durch ſchlechte Schuhe, 
wobei auch eine Verſchiebung der großen Zehe ſtattfinden kann. Plattfüße machen langes Stehen 
und Gehen unmöglich. Ihretwegen werden Rekruten für untauglich erklärt. 

3. Das Kopfſkelett (II, Fig. 4). Das Schläfenbein zeigt als Fortſätze 
das Jochbein und im Innern das Felſenbein als Schutzkapſel für das 
innere Ohr. 


Das Siebbein liegt an der inneren Naſenwurzel und als Ergänzung 
dazu erſcheint die knöcherne Naſenſcheidewand mit den Naſenmuſcheln. Bei Er— 
wachſenen iſt es zum Grundbein verwachſen. Die einzelnen oberen Geſichts— 
knochen bilden Höhlen für Augen, Naſe und Mund ſowie die Stütze für den 
Kauapparat und für den Gaumen. Der knöcherne Gaumen bildet einerſeits die 
Decke für die Mundhöhle, anderſeits den Boden für die Naſenhöhle. Die knöcherne 
Scheidewand der Naſe wird vom Pflugſcharbein gebildet und geht oben ins 
Siebbein über. 

Die Naſe hat nach hinten zwei Offnungen, durch die ſie mit dem Rachen 
verbunden iſt. 

Die Fortſetzungen der Wangenbeine verbinden den Oberkiefer mit dem 
Stirnbein und den Schläfenbeinen, ſie führen auch zum Jochfortſatz des Schläfen— 
beines. Der Unterkieferknochen hat zwei Gelenkfortſätze, deren einer in die 
Grube am Schläfenbein eingelenkt iſt. Am anderen ſind Muskeln befeſtigt, durch 
die der Unterkiefer gehoben wird. Er kann ſich aber auch nach vorn und nach 
rückwärts ſowie nach rechts und links bewegen, was für das Kauen ſehr wichtig iſt. 

Die Zäh ne bilden zwei 
geſchweifte Reihen. Die Vorder— 
zähne des Unterkiefers ſtehen 
aber hinter denen des Ober— 
kiefers. An der Spitze der 
Wurzel findet ſich an jedem 
Zahn eine feine Offnung zum 
Eintritt der Blutgefäße und 
Nerven. Das Zahnbein iſt Fig. 108. Die Zähne. 
weit härter als die Knochen, 
der Zahnſchmelz das härteſte Gebilde am menſchlichen Körper; er iſt bläulich— 
weiß und überzieht die Zahnkrone wie eine Kappe. 

Die Eckzähne (III, Fig. 5) heißen auch Hunds- oder Augenzähne. Die 
Backenzähne zerfallen in je zwei eigentliche Backenzähne oder Vormahl— 
zähne und in je drei Mahlzähne. 

Die Schneidezähne (III, Fig. 6) haben eine einfache Wurzel und eine 
meißelförmige Krone, ſie dienen zum Abbeißen (Zerſchneiden) von Nahrungsſtoffen. 
Die Eckzähne haben ebenfalls eine einfache Wurzel und eine ſpitz dreikantige 
Krone. Die eigentlichen Backenzähne haben eine einfache Wurzel und eine 
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elliptiſche Kaufläche mit einer Rinne und zwei Kauhöckern, die oberen Mahlzähne 
drei, die unteren zwei Wurzeln und eine Krone mit vier Kauhöckern. 


Der erſte Durchbruch der Zähne beginnt vom ſechſten Monat an und dauert bis zum 
Ende des zweiten Jahres. Er erfolgt im Unterkiefer früher als im Oberkiefer. Zuerſt erſcheinen 
die mittleren, dann die ſeitlichen Schneidezähne, dann der erſte Backenzahn, der Eckzahn, endlich 
die zweiten Backenzähne. 

Der Zahnwechſel (III, Fig. 7) beginnt im 7. Lebensjahre und es erſcheint zuerſt der 
erſte Mahlzahn, im 8. und 9. Jahre erſcheinen die Schneidezähne, vom 11. bis 12. Jahre die 
Backen- und Eckzähne, vom 13. bis 16. Jahre die zweiten Mahlzähne und ſpäter endlich die letzten 
Mahlzähne (Weisheitszähne), die meiſtens wieder zuerſt zu Grunde gehen. 

Bei ungenügender Ernährung und anderen Umſtänden bleiben die Knochen weich und ver— 
biegen ſich leicht. (Engliſche Krankheit.) So biegen ſich beim Tragen von Laſten auf der rechten 
Seite die Halswirbel nach links, die Bruſtwirbel nach rechts. Dieſe Biegung kann bleibend fein. 
und zu Verunſtaltungen (Auswachſungen) führen. Schülern iſt daher das Tragen eines Ränzchens 
auf dem Rücken dringend zu empfehlen. Die engliſche Krankheit befällt häufig die Knochen der 
Beine, wodurch Verkrümmungen entſtehen. Solchen Kindern iſt der Aufenthalt in einem See— 
hoſpiz anzuraten. Zu Verkrümmungen können auch Schulbänke Anlaß geben, die ſchlecht kon- 
ſtruiert ſind oder der Größe der Schüler nicht entſprechen. 

Man beachte den Unterſchied zwiſchen Verrenkung und Verſtauchung! Bei der Ver— 
renkung kommen die Knochen ganz aus ihrer gegenſeitigen Lage, ihre Verbindung wird zerriſſen 
und das Gelenk iſt vollkommen unbeweglich. Bei der Verſtauchung iſt die Entfernung der 
Knochen nur vorübergehend; es findet wohl eine Zerrung oder Zerreißung der Bänder ſtatt, aber 
der Knochen kehrt wieder in ſeine urſprüngliche Lage zurück. Er hat aber oft die Neigung, ſeinen 
Platz zu verlaſſen. (Vorſicht beim Gehen, wenn das Fußwurzelgelenk verſtaucht wurde!) Beim 
Knochenbruch wird der Knochen tatſächlich in zwei Teile zerbrochen oder gar in mehrere Teile 
zerſplittert. (S. auch II. Kl. „Unglücksfälle!“) 


Um ſeine Zähne unverſehrt zu erhalten, muß man vor allem trachten, daß der Zahn⸗ 
ſchmelz unverſehrt bleibe. Dieſer enthält ſehr wenig organische Stoffe, iſt daher gegen Fäulnis 
ſehr widerſtandsfähig, aber dafür ſehr ſpröde; er wird daher durch großen Druck (Aufbeißen harter 
Gegenſtände), durch raſchen Temperaturwechſel, durch ſcharfe Flüſſigkeiten beſchädigt. Das 
Zahnbein wird dann leicht durch Säuren und Spaltpilze (Fäulniserreger) angegriffen. 


Abgeſehen von den läſtigen, oft faſt unerträglichen Zahnſchmerzen treten dabei Ge— 
ſchwülſte auf, ja oft bildet ſich ein Eiterkanal, der dann, wenn er nach außen führt (Fiſtel!), 
eine dauernde Entſtellung des Geſichtes zur Folge haben kann. 

Es iſt deshalb vor dem Gebrauche von zu harten, z. B. von metallenen Zahnſtochern 
zu warnen. Beſonders ſchädlich ſind die Speiſereſte, welche zwiſchen den Zähnen zurückbleiben. 
Sie fangen an zu faulen, greifen die Zähne, insbeſondere wenn ſie ſchon etwas beſchädigt ſind, 
an und verurſachen einen üblen Geruch aus dem Munde. Man ſoll daher Speiſereſte nach jeder 
Mahlzeit mit einem Zahnſtocher aus weichem Holze entfernen und ſich den Mund mit lauem 
Waſſer ausſpülen, die Zähne mit Schlämmkreide und lauem Waſſer, dem etwas Kochſalz zugeſetzt 
wird, mittels einer peinlich rein gehaltenen Zahnbürſte fleißig putzen. Bimsſtein und ähn⸗ 
liches ſind als Zahnpulver nicht zu gebrauchen. 

Man laſſe ſich ferner mindeſtens zweimal im Jahre das Gebiß bei einem Zahnarzte unter- 
ſuchen. Dieſer hält das Gebiß in Ordnung und gibt auch weitere Ratſchläge für deſſen Erhaltung 
und Erſatz. 


b) Die Muskeln. Sie beſtehen aus größeren und kleineren Bündeln 
(Faſern), die von einer Bündelgewebshülle umſchloſſen ſind. An den Enden 


gehen fie in ein ſtraffes Bindegewebe über und find da mit der Beinhaut des 
zugehörigen Knochens verwachſen. Dies kann mittels einer Haut oder mittels 
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eines Muskelſtranges (Flechſe) der Fall ſein. Manche Muskeln gehen auch 
ohne Sehne in die Beinhaut über, ſie haben einen fleiſchigen Anſatz. Die 
Sehnen ſind oft ſehr lang geſtreckt, z. B. an den Armen und Beinen, daher 
tritt die Wirkung der Bewegung oft weit entfernt von der Ausgangsſtelle der 
Sehne auf. Stellen die Knochen Hebel (III, Fig. 8) dar, ſo ſind die Muskeln 
das, was am Angriffspunkte der Kraft auf fie einwirkt, fie hebt (bewegt). Was 
aber jede Bewegung verurſacht, find die Nerven (s. d.!). Ohne Nerventätigkeit 
keine Muskeltätigkeit, aber auch keine Bewegung der Knochen! (Urſache, Wirkung!) 
Nicht bloß übermäßige und zu lang andauernde Bewegung der 
Muskeln führt zur Überanſtrengung und Ermüdung, ſondern auch zu 
langes Beharren in einer beſtimmten Lage, z. B. Stehen oder aufrechtes 
Sitzen ohne Stütze. 
| Die unwillkürlichen Muskeln find blaß gefärbt 
und häufig geſchichtet, ſie haben lange, ſpindelförmige 
I, Zellen (platte Muskeln), ſie wirken 
g \ ,  meift langſamer und nicht ſo kräftig 
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zelne Muskelzellen wie Scheib— 
Ait chen regelmäßig übereinander 
lagern. Die Herzmuskeln 
ſind zwar unwillkürlich beweglich, Il 
fie find aber quergeftreift und Fig. 110. Die unwillkür⸗ 
Fig. 109. Die Muskeln. wirken energiſcher als die anderen lichen Muskeln. 
’ platten Eingeweidemuskeln. 


Die körperlichen Übungen ſollen ſyſtematiſch betrieben werden (Turnen), und zwar 
ſo, daß alle Teile des Körpers zur Übung ausgiebig herangezogen werden. Es iſt mit leichten 
Übungen zu beginnen und dieſe ſind, entſprechend der erlangten Feſtigkeit, immer mehr zu 
ſteigern. Es iſt aber jedes Übermaß zu vermeiden. Die verbrauchten Kräfte müſſen natürlich 
durch entſprechende Ernährung und durch Ruhepauſen erſetzt werden. Zweckmäßige Körperübungen 
tragen auch dazu bei, allzu reichlichen Fettanſatz (das Dickwerden) des Körpers hintanzuhalten, 
das nicht immer ein Zeichen von Geſundheit iſt. Daher ſollten beſonders ſolche Leute fleißig 
Bewegung machen und Turnübungen vornehmen, die gezwungen ſind, eine ſitzende Lebensweiſe 
zu führen. 

Durch Körperübungen wird der Blutzufluß in alle Organe vergrößert, die Muskeln 
werden kräftiger genährt und nehmen an Straffheit und Maſſe zu. (Beachte die Arm- 
muskeln eines Athleten!) Die vergrößerte Blutzirkulation feſtigt und kräftigt den Körper über— 
haupt, ſie beſchleunigt den Stoffwechſel (ſ. u. !), was ſich durch Weckung des guten 
Appetits, durch Hunger und Durſt kundgibt. Auch der Wille und geſundes Denken werden 
dadurch angeregt, während der zu viel Sitzende oder unnütz Liegende Grübeleien und verſchiedenen 
Hirngeſpinſten anheimfällt. Werden die Übungen tunlich in freier Luft gemacht, ſo fördern ſie 
auch den tiefen Schlaf, der für die Erhaltung der Geſundheit weſentlich iſt. Sehr zu empfehlen 
ſind Schlittſchuhlaufen und bei kräftigen Perſonen Radfahren, aber mäßig und nicht in 
gebückter Haltung. Schwächliche, zum Turnen unfähige Leute ſollen leichte Turnübungen 
im Zimmer (Zimmergymnaſtik) betreiben und fleißig ſpazieren gehen. 
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B. Organe des Stoffwechſels. » 
Überſicht ſiehe III. Teil, Seite 7! 
a) Die Verdauungsorgane. (Der Berdauungsapparat.) 


Ein Gemenge von verwendbaren Nahrungsſtoffen heißt Nahrungs— 
mittel, die Geſamtheit der Nahrungsmittel heißt man Nahrung, den Vorgang 
Ernährung. Die Nahrungsmittel ſtammen, das Kochſalz ausgenommen, aus 
dem Tier- und Pflanzenreiche; ſolche Nahrungsmittel heißen natürliche, wie 
Waſſer, Eier, Früchte u. ſ. w. Meiſt werden mehrere Nahrungsmittel zum Genuß 
gemiſcht. So beſteht Milchbrot aus Stärke, Eiweiß, Milch, Fett, Zucker u. ſ. w 

Die Nahrungsmittel werden entweder einfach in den Verdauungsſäften 
aufgelöſt, wie beiſpielsweiſe Zucker; oder ſie müſſen erſt durch dieſe um ge— 
wandelt (chemiſch geändert) werden, wie die Eiweißſtoffe. Im letzten Falle 
ſpricht man von einer eigentlichen Verdauung. 

Der Wert eines Nahrungsmittels hängt ab: 1. von ſeinem Nährwert, 
d. h. wie viel es an und für ſich zur Erhaltung des Körpers abwirft, 2. von 
der Verdaulichkeit; dieſe ſoll leicht von ſtatten gehen und möglichſt voll— 
ſtändig ſein, d. h. den Nährwert möglichſt ausnützen, dem Körper zuführen. 

Die meiſten Speiſen ſind, roh, ungenießbar, ſie müſſen durch Kochen, 
Braten, Dünſten, ferner durch Zuſätze leichter verdaulich und ſchmack— 
hafter gemacht werden. Die Kochkunſt muß ferner die richtige Zuſammenſetzung 
der Speiſen im Auge haben. N 

Aus dem Pflanzenreiche ſind die Hülſenfrüchte reich an Eiweißſtoffen 
(Legumin), die Körnerfrüchte (das Mehl) reich an Stärkemehl, als Ergänzung 
muß Fett hinzutreten. Durch die Zubereitung werden die Hüllen geſprengt, 
z. B. bei den Kartoffeln, und das Stärkemehl wird teilweiſe in Zucker und 
Stärkegummi umgewandelt. Über das Kochſalz ſ. d. I. Kl.!“ Die Gewürze 
wirken appetitanregend und beſchleunigen die Abſonderung der Verdauungsſäfte. 
Im Übermaß genoſſen, wirken ſie ſchädlich. 


Nahrung: Fettbildner und Eiweißkörper müſſen im richtigen Verhältnis zu⸗ 
einander ſtehen. Die Nahrung ſoll Kraft erzeugen und verbrauchte Stoffe erſetzen; die Nahrung 
ſoll auch ſo viel als möglich ausgenützt (verdaut) werden, ſie darf aber nicht zu umfangreich 
(zu voluminös) ſein, weil ſie ſonſt die Organe überfüllt. Es ſollen ihr endlich Stoffe beigemiſcht 
ſein, die zum Genuß, die den Appetit anregen. 

Die Eiweißkörper bauen die Gewebe auf, dazu gehören Eier, Fleiſch, Käſeſtoff der 
Milch aus dem Tierreiche. Aus dem Pflanzenreiche ſtammen das Legumin in den Hülſenfrüchten 
und der Kleber in den Getreidekörnern. 

Zu den Fettbildnern gehören die Kohlehydrate, wie Stärke (in Kartoffeln, Getreide 
und vielen Früchten), Zucker (als Trauben-, Frucht-, Rohr- und Milchzucker), Zellſtoff 
(Zelluloſe), der ſich in den Häuten, Hülſen und Stengeln von Pflanzen (z. B. beim Gemüſe) 
findet, faſt unverdaulich und daher als Nahrungsmittel von geringem Werte iſt. 

Die Fette werden als Schmalz (Speck), Butter, Ol u. ſ. w. aufgenommen. Die Fettbildner er- 
ſetzen den Bauſtoff, aus dem ſich die Gewebe bilden, das Fett ſelbſt iſt ein Reſerveſtoff, der ſich an ver- 
ſchiedenen Orten des Körpers in polſterartigen Maſſen ablagert und bei Krankheiten und bei langem 
Hungern wieder aufgebraucht wird. (Sieh das Kamel!) Die Kohlehydrate liefern Kohlenſtoff und Waſſer⸗ 
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ſtoff für den Oxydationsprozeß (Verbrennungsprozeß) im Blute, ſie helfen alſo die Körperwärme 
herbeiführen. (Heizmaterialien!) 

Von Eiweißkörpern allein, z. B. von Fleiſch, könnte der Menſch nicht leben, ſie müßten 
in zu großer Menge aufgenommen werden, wären koſtſpielig, würden auch durch Einförmigkeit 
bald abſtoßen. Aber auch ausſchließliche Pflanzenkoſt iſt dem Menſchen unnatürlich. Am 
beſten iſt das Verhältnis von 1 Teil Eiweißſtoffen und 4 Teilen Fettbildnern, wovon ein Drittel 
auf das eigentliche Fett kommen kann. Im Winter iſt der Wärmeverbrauch größer, deshalb iſt 
das Bedürfnis nach Fettbildnern größer. 

Kaffee und Tee wirken die Nerven anregend, durch Zuſatz von Milch und Zucker auch 
nährend, ſollen aber nicht im Übermaß und zu ſtark genoſſen werden. Kakao enthält auch Fett 
und Stärke, iſt alſo an und für ſich nahrhaft. Kinder ſollten Kaffee und Tee überhaupt nicht 
genießen. Das Tabakrauchen ſollte jungen Leuten bis zu 16 Jahren ganz unterſagt werden. 


Die Verdauungsorgane. Die Schleimhaut, welche die Verdauungsorgane 
innen auskleidet, iſt ſamtartig weich und enthält viele Drüſen, die Schleim 
abſondern. 

Unter Drüſen verſteht man Organe, die aus dem Blute gewiſſe Flüſſig— 
keiten, wie Speichel, Tränen, Magenſaft, Galle, Schleim, Schweiß, abſondern. 
Sie werden auch nach der Abſonderung verſchieden benannt. Die Drüſen im 
Verdauungskanal ſind ſehr klein und ſchlauchförmig, ſehr zahlreich in der Schleim— 
haut eingelagert, manchmal auch ſäckchenförmig, wie die Speicheldrüſen. 

Die Mundhöhle (III, Fig. 9) iſt vorn durch die Lippen verſchließbar 
und läßt ſich durch die Wangen, die ausdehnbar ſind, bedeutend erweitern und 
verengern, ſie wirkt alſo wie ein Saug- oder Druckapparat. 

Hinten bemerkt man in der Mundhöhle geſchweifte, kuliſſenartige Teile, die 
Gaumenbögen. In den Niſchen zu beiden Seiten liegen zwei höckerige, mit 
Schleimhaut bedeckte Gebilde, die Mandeln; bei Entzündung ſchwellen auch 
die Lymphdrüſen unterhalb des Unterkieferwinkels auf. (Knotenbildung!) 
Die Mandeln ſelbſt können nicht „fallen“, wie man zu ſagen pflegt, weil ſie 
feſtgewachſen ſind. 
| Das Bilden von Biſſen hat den Vorteil, daß die Speiſen längere Zeit 
im Munde bleiben, klein gekaut und mit Speichel eingenetzt werden, daß alſo 
ſchon im Munde der Prozeß der Verdauung eingeleitet wird. 

Der Speichel enthält ein Ferment (einen Gärungserreger), das die 
Fähigkeit beſitzt, Stärke in Traubenzucker umzuwandeln. Ein Ferment iſt ein 
organiſcher Stoff, der bei einer gewiſſen Temperatur (innerhalb gewiſſer Tempe— 
raturgrenzen) größere Mengen anderer Stoffe chemiſch verändern (ſpalten) kann. 
Ein ſolches Ferment iſt z. B. die Hefe. 

Durch die Gaumenſegel und das Zäpfchen werden auch die Naſen— 
öffnungen verſchloſſen. Beim Schlingen hebt ſich der Kehlkopf (Verſuch!) 
und der Kehldeckel preßt ſich oben am Eingang der Luftröhre auf und verſchließt 
ſie. Daher ſoll man während des Eſſens nicht ſprechen und lachen, weil ſonſt 
leicht ein Biſſen in die Luftröhre (in die „unrechte Kehle“) geraten kann. 
Durch Nieſen und Huſten werden Fremdkörper, die in die Naſe oder Luftröhre 
geraten ſind, entfernt, wenn ſie nicht zu feſt ſitzen, ebenſo wird der Schleim 
durch dieſe Tätigkeiten herausbefördert. Nieſen und Huſten ſind meiſt unwill— 
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kürliche Bewegungen, ſie entſtehen durch Reize auf die Schleimhäute der ge— 
nannten Organe. 

Die Biſſen gleiten aus der Rachenhöhle durch die Muskeln des 
Schlundkopfes, ohne daß wir es wollen, in die Speiſeröhre. Leer, iſt 
die Speiſeröhre platt und geſchloſſen wie ein zuſammengedrückter Schlauch. Durch 
Ringmuskeln, die ſich abwechſelnd zuſammenziehen, wird der Biſſen immer 
tiefer hinab gedrängt, wobei der Luftdruck und die Schwerkraft mithelfen. 

Der Magen (III, Fig. 10) ſieht, wenn er angefüllt iſt, birnförmig aus 
und faßt 1½ 2. Er liegt links in der Bauchhöhle. Oben links liegt der breite 
Teil mit dem Eingang, dem Magenmund, am ſchmalen Ende rechts liegt der 
Ausgang. Man unterſcheidet an den Wänden eine äußere dünne und eine 
innere dicke Haut, dazwiſchen ſind Muskelfaſern, die meiſt ringförmig 
verlaufen und mit ſchlauchförmigen Drüſen ausgeſtattet ſind. Bei der 
Bewegung des Magens wirken Ring- und Längsmuskeln zuſammen, der Magen 
kann ſich verlängern und verkürzen, erweitern und verengen. (Periſtaltiſche 
Bewegungen!) 

Die Leber iſt die größte Drüſe des Körpers, ſie liegt dicht unter dem 
Zwerchfell rechts oben in der Bauchhöhle und ſieht ungefähr wie ein Brot— 
laib aus. Die Oberfläche iſt glatt, der Rand ſcharf, die Farbe bräunlich. Unten 
erſcheint ſie etwas ausgehöhlt, dort mündet die Pfortader ein. (S. Blutkreis⸗ 
lauf!) Solange die Verdauung dauert, ſondert die Leber ununterbrochen 
Galle ab. 

Die Einmündung der Bauchſpeicheldrüſe iſt mit der des Gallen⸗ 
ganges gemeinſchaftlich. 

Der Darm iſt fünf- bis ſechsmal jo lang als der Körper. (Sieh das Rind!) 
Der größte Teil davon kommt auf den Dünndarm; dieſer iſt das Hauptorgan 
für die Aufſaugung der Nährſtoffe. 

Die Befeſtigung des Darmes durch Gewebe (Gekröſe) iſt notwendig, 
ſonſt würden die einzelnen Teile des Darmes ihren Platz verlaſſen, ſich unter- 
einander ſchieben und Knoten bilden. 

Das Gekröſe iſt dünn und ſchlüpfrig; es überzieht als Bauchfell alle 
Baucheingeweide und die innere Wand der Bauchhöhle; es hält die 
Schlingen, ja, den Darm ſelbſt, in der Bauchhöhle feſt. Das Bauchfell überzieht 
auch den Magen und hängt wie ein „Netz“ über ihn herab. Durch Verkühlung 
u. ſ. w. können gefährliche Krankheiten dieſes Organs (Bauchfellentzündung) 
entſtehen. | 

Die Darmzotten liegen dicht nebeneinander, wie ſamtartige Erhebungen 
hervorragend. Durch die lebhafte Bewegung des Darmes, angeregt durch die 
Bauchganglien, wird der Speiſebrei (Chymus) mitbewegt und die flüſſigen 
Teile, auch Milchſaft oder Chylus genannt, werden ähnlich durch die Darm— 
zotten aufgeſogen, wie Waſſer durch die feinen Wurzelfaſern. (Wiederholung über 
Kapillargefäße!) Im Dickdarm wird der Speiſebrei noch mehr verdickt, da noch 
die letzten flüſſigen Beſtandteile aufgenommen werden. Durch Entzündungen 
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(Katarrhe) werden die Gedärme ihres Schleimes beraubt und ſind nicht fähig, 
die flüſſigen Nährſtoffe aufzuſaugen. Daher wird auch dem Blute zu wenig 
Nahrung zugeführt und mit Darmleiden Behaftete magern oft ſichtlich ab. Durch 
ſchleimige Abkochungen von Reis, Grütze, Salep u. ſ. w. muß dem Darme 
künſtlich Schleim zugeführt werden und er muß ſich langſam an die gewöhnlichen 
Speiſen gewöhnen. Jede Übertretung dieſes Gebotes führt zu einem Rückfall und 
kann oft böſe Folgen haben. 


Die Verdauung. Man unterſcheidet zunächſt drei Paare Mundſpeichel— 
drüſen (am Ohr, Unterkiefer und der Unterſeite der Zunge). 

Die Bauchſpeicheldrüſe liegt größtenteils hinter dem Magen. Sie iſt 
länglich, platt und wie die Mundſpeicheldrüſe traub een förmig. Der Bauch- 
ſpeichel wird von ihr in großer Menge abgeſondert, er enthält drei Fermente, 
verdünnt zunächſt den Speiſebrei und fördert die eigentliche Verdauung, d. h. 
er verwandelt Stärke in Zucker, Eiweißſtoffe in Peptone, d. h. in leicht lös— 
liche Verbindungen, er befördert auch die Emulſion der Fettſtoffe. Die feinen 
(emulſierten) Fettkörperchen ſchweben in der Flüſſigkeit, ohne ſich zu Tropfen zu 
vereinigen, ähnlich wie es in der Mandelmilch der Fall iſt. 


Sehr wichtig iſt auch für die Verdauung die Galle; ſie befördert die 
Emulſion des Fettes, macht die Wände des Darmes regſam (natürliches Abführ— 
mittel) und verzögert die Fäulnis des Darminhaltes. In ähnlicher Weiſe 
wirkt endlich der Darmſaft, der aus Drüſen der Darmſchleimhaut abge— 
ſondert wird. 

Mäßigkeit im Eſſen und Trinken iſt wohl die wichtigſte Vorbedingung für die Er— 
haltung der Geſundheit und man befolge dabei die wichtige Regel: „Ehe man wieder ißt, 
muß die frühere Mahlzeit gehörig verdaut ſein.“ 

Sehr ſchädlich iſt es für die Verdauung, in den ſpäten Abendſtunden, z. B. nach 
dem Theater ſchwere Fleiſchſpeiſen, ſtarke Mahlzeiten überhaupt einzunehmen und ſtarke Weine, 
ſchwarzen Kaffee u. ſ. w. zu genießen. Wer abends viel und ſchwere Speiſen ißt, ſchläft ſicher 
ſchlecht, weil der Magen zu viel zu tun hat, hat ſchwere Träume und ſteht früh wie zer— 
ſchlagen auf. 

Daher ſind ſchon Kinder an beſtimmte Mahlzeiten zu gewöhnen, ſie müſſen aber auch 
gewöhnt werden, den Abſcheu vor gewiſſen Speiſen, z. B. vor Hülſenfrüchten, zu überwinden. 
Überhaupt ſoll man geſunde Kinder daran gewöhnen, auch ſchwer verdauliche Speiſen zu 
vertragen, denn ſpäter kommen ſie auf Reiſen, als Soldaten in die Lage, auf ſolche Speiſen 
lediglich angewieſen zu ſein, und nehmen dann Schaden. 

Eine zweite Bedingung für dauernde Geſundheit iſt die ſtrenge Beachtung einer regel— 
mäßigen (täglichen oder ſpäteſtens zweitägigen) Entleerung. Wenn der Stuhlgang träge iſt, 
ſoll man durch Einnehmen von unſchädlichen Mitteln, wie Rhabarber, Rizinusöl u. ſ. w 
dem Darme nachhelfen. Schädlich iſt es, ſich bei Leibſchmerzen an Morphiumpulver oder an 
den regelmäßigen Genuß von Kognak und anderen Schnäpſen zu gewöhnen, da dadurch bloß 
die Gedärme betäubt und momentan beruhigt werden, das Übel ſelbſt keineswegs entfernt wird. 


Ein ſehr gefährliches Organ iſt der Blinddarm, der bei dauernder Verſtopfung, durch 
Fremdkörper u. ſ. w. ſich leicht entzündet, dann ſtarke Schmerzen verurſacht und nicht ſelten durch 
Operation entfernt werden muß. a | 

Zu den Nahrungsſorgen gehört nicht in letzter Linie die Sorge für geſundes Trink— 
waſſer. Dazu eignet ſich vor allem dauernd hartes Waſſer, alſo ſolches mit Gipsgehalt, das 
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frei von ſchädlichen Zerſetzungsſtoffen, wie Ammoniak, Salpeterſäure, ſalpetriger Säure, Kochſalz u. ſ. w. 
iſt. Gutes Trinkwaſſer muß klar und farblos, ohne Geruch und Geſchmack, kühl und erfriſchend 
ſein. Es darf natürlich keine Bakterien (ſ. d.) enthalten. Am beſten eignet ſich dazu Quell- und 
Grund waſſer. Bei Flachbrunnen unter 30 m Tiefe ſei man ſtets vorſichtig, ob nicht das Waſſer 
durch Kanäle, Senkgruben u. ſ. w. verunreinigt iſt. Durch ſchlechtes Trinkwaſſer entſtehen Epidemien, 
insbeſondere Typhus. Oberflächenwaſſer aus Teichen und Flüſſen darf nur gut filtriert (Filter- 
anlagen mit Sand, Kies oder Ton) oder abgekocht benützt werden. Im letzten Falle ſchmeckt es 
natürlich ſchal und iſt nicht erfriſchend. 

b) Die Atmungsorgane. Für die Atmung iſt zunächſt die Naſe von 9 
Wichtigkeit; die Luft nimmt beim Durchſtreichen durch die Naſe von den Schleimhäuten 
Feuchtigkeit auf, wird hier auch vorgewärmt und von Staubteilch en befreit, 
alſo gleichſam filtriert. Daher muß die Naſe vor Katarrhen (Schnupfen), die eine 
Entzündung der Schleimhäute nach ſich ziehen, bewahrt werden. Schwellungen 
und Wucherungen in der Naſe (Polypen) muß der Arzt entfernen. Eine 
Verſtopfung der Naſe zwingt den Menſchen, immer mit dem Munde zu 
atmen, was in der Nacht zu dem läſtigen Schnarchen führt, aber auch den 
Rachen allzu ſtark austrocknet. Die behinderte Naſenatmung kann ſogar das Ge— 
hörorgan nachteilig beeinfluſſen. 

Die Luftröhre beſteht aus Bindegewebe, das von vielen elaſtiſchen Faſern 
durchſetzt iſt. Sie wird an der Vorderſeite durch eingelagerte Knorpelſpangen 
geſtützt und offen gehalten, ſonſt würde fie durch den äußeren Luftdruck zu⸗ 
ſammengepreßt. Dagegen iſt die Hinterwand der Luftröhre und Bronchien ohne 
Knorpeln. Sie beginnt beim 6. (7.) Halswirbel und führt bis zum 4. Bruſt⸗ 
wirbel herab. Die Bronchien zweigen ſich faſt unter einem rechten Winkel ab. 

Die Schleimhaut im Kehlkopfe und in der Luftröhre iſt mit einer 
Flimmeroberhaut (einem Flimmerepithel) ausgekleidet, ſie enthält zylindriſche 
Zellen mit ſich ſelbſttätig bewegenden Flimmerhärchen. Dieſe bewegen ſich in 
der Richtung nach aufwärts und treiben Staub und andere kleine Körper (Fremd— 
körper), die hier eingedrungen ſind, mit dem Schleim zugleich gegen den Kehlkopf, 
beſorgen alſo, unterſtützt von Räuſpern und Huſten, die Reinigung der Luft⸗ 
wege. (Auswurf!) 

Die Lunge (III, Fig. 11) iſt ein ſchwammiger Körper, ſie iſt an der 
Unterſeite etwas vertieft (hohl), nach oben hin ſpitzig (Lungenſpitzen). Dieſer 
Teil iſt am empfindlichſten, man ſpricht von einem „Lungenſpitzenkatarrh“. In 
den Flächen der Mittelebene, zwiſchen dem rechten und linken Flügel, liegt die 
Lungenpforte, eine tiefe Grube, wo die Bronchien, wo auch Blut- und 
Lymphgefäße und Nerven in die beiden Lungenflügel eintreten, die ſonſt an der 
Oberfläche vollſtändig geſchloſſen, d. h. vom Lung enfell umgeben find. Die 
Lungen können gefährlich erkranken (Lungenentzündung) und es kann ſich 
als Folge der Krankheit eine Ausſchwitzung (ein Exſudat) zwiſchen dem Lungen— 
fell und dem Lungenkörper bilden, das in günſtigen Fällen aufgeſogen wird. Iſt 
das nicht der Fall, ſo erfolgen daraus dauernd läſtige Zuſtände. 

Die Lungen ſind eigentlich drüſenartig gebaut, wobei die feinen Ver— 
zweigungen der Bronchien die Ausführungskanäle darſtellen. Die Kanäle erweitern 
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ſich zu dünnwandigen Luftſäckchen, an denen viele kuppelartige Ausbuchtungen 
ſitzen; das ſind die eigentlichen Lungenbläschen; da ſie ungemein ausdehnbar 
und elaſtiſch ſind, ermöglichen ſie die Aufnahme und Abgabe einer großen 
Luftmenge. 

Die Lungen ſind vom Bruſtfell eingehüllt und dieſes überzieht als 
Rippenfell den Bruſtkaſten innen, macht ihn feucht und ſchlüpfrig, damit ſich 
die Lungen nicht an den Wänden des Bruſtkaſtens reiben, 


denn ſie liegen dicht an der Bruſtwand an. 

Das Atmen erfolgt durch das Zuſammenwirken von Muskeln, 
beim Einatmen ſind insbeſondere die Atemmuskeln und das Zwerch— 
fell tätig. 

In ruhiger Lage dehnt ſich das Zwerchfell (zwerch — quer) 
wagrecht zwiſchen der Bauch- und Bruſthöhle aus, wird aber von 
den Baucheingeweiden kuppelförmig nach oben in die Bruſthöhle hinein 
ausgebuchtet. 

Durch ſtrahlenförmig verlaufende Muskelfaſern, die vom Mittel- 
punkte zum Rand des Felles führen, wird das Zwerchfell zuſammen— 
gezogen und flacht ſich dadurch ab. So wird die Bruſthöhle nach 
unten erweitert, die Lunge dehnt ſich in dieſen Raum hinein aus, 
was beim Einatmen der Fall iſt. 

Beim Ausatmen fallen die Lunge ıbläschen zuſammen 
und preſſen die Luft heraus. Dieſe Tätigkeit x ird durch die Bauch- 
eingeweide unterſtützt, die das Zwerchfell nach oben drängen und die 
Bruſthöhle dadurch verkleinern. Die Zahl der Atemzüge iſt 
nicht immer gleich, fie kann in der Minute 16—24 betragen. Beim 
oberflächlichen Atmen wird nicht die ganze Luft aus der Lunge Fig. 111. Die Lunge. 
herausgetrieben, daher auch unzureichend Sauerſtoff aufgenommen. 

Das iſt beſonders bei einer gebückten, ſitzenden Lebensweiſe der Fall. Solche Leute ſollten daher 
öfter eigene übungen im Tiefatmen, beſonders beim Aufenthalt in friſcher Luft vornehmen. 


Eine Verkühlung (Erkältung) tritt beſonders dann ein, wenn nach großer Erhitzung 
und Schweißabgabe eine plötzliche Erniedrigung der Temperatur erfolgt, z. B. durch 
kalte Zugluft, durch Setzen auf Steine oder feuchtkalte Erde. Davor kann nicht genug gewarnt 
werden und mancher hat ſich durch Unvorſichtigkeit in dieſer Richtung den Keim zu einer tod— 
bringenden Krankheit geholt. 

Bei Bewegung, in wachem Zuſtand überhaupt braucht der Menſch mehr Sauerſtoff als 
beim Ruhen und im Schlafe. Enthält die Luft 30% Kohlendioxyd (CO:), jo erfolgt ſofort tiefe 
Bewußtloſigkeit und der Tod, z. B. beim Aufenthalt in nicht ventilierten Gärkellern und alten 
Bergwerken. Schon 15% „ (Tauſendteile) Kohlendioxyd in der Luft erzeugen Unbehagen, Schwindel, 
Kopfſchmerzen und Üblichkeit. 

f Sehr wichtig iſt auch der Feuchtigkeitsgehalt der Luft. Über die abſolute und 

relative Luftfeuchtigkeit ſieh die Phyſik! Iſt die Luft zu trocken, ſo entzieht ſie dem Körper 
zu viel Waſſer, macht die Haut ſpröde und die Luftwege trocken. (Durſtgefühl, Heiſerkeit!) Zu 
feuchte und zu warme Luft läßt die Haut nicht gehörig ausdünſten, verhindert die Abkühlung 
und erzeugt Unbehagen. (Gefühl der „Schwüle“!) Feuchte und zugleich kalte Luft erhöht die 
Käl teempfindung, weil ſie dem Körper zu viel Wärme raubt. Hohe Temperaturen kann der 
Menſch nur dann ohne Schaden ertragen, wenn zugleich für genügende Hautausdünſtung (Wärme— 
abgabe) geſorgt iſt, ſo in der trockenen Luft von Wüſten und Steppen. Dagegen iſt das Klima 
in den feuchtheißen Niederungen der afrikaniſchen Küſten, in Vorderindien u. ſ. w. für den 
Europäer geradezu mörderiſch. 
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Zu ſtarke Erhitzung, beſonders Reizung des Gehirns durch ſtrahlende Sonnenwärme kann in den 


Tropen durch Sonnenſtich den Tod des Menſchen herbeiführen. Ortlich tritt bei uns der Sonnenſtich 
als Rötung der Haut auf, die ſich ſpäter abſchuppt und braun wird. Bei zu enger Kleidung und über- 
großer Anſtrengung, z. B. bei den Gewaltmärſchen der Soldaten, kann Hitzſchlag die Folge ſein. 

Bei zu niedriger Temperatur wird die Haut (ſ. o.) zuerſt blaß, ſpäter rot, weil eine 
Lähmung der Blutgefäße erfolgt, die ſich dauernd mit Blut anfüllen. 


z. B. in kleinen überfüllten Wohnungen, in überfüllten, 
ſchlecht gelüfteten, beſonders mit Gas u. ſ. w. beleuchteten 
Schulzimmern wird die Luft verpeſtet, es wirken auch 
die Körperausdünſtungen, wie Schweiß u. ſ. w., mit und 
erzeugen Ekel, Übelbefinden, ja ſogar Ohnmachten. 

Ein gefährlicher Feind der Atmung iſt der Staub, 
der manchmal unſchädlich, in vielen Fällen aber ſehr ge— 
fährlich iſt. So erzeugen Teilchen von Blei, Queckſilber, 
Arſen, Phosphor u. ſ. w., der Luft beigemengt, Vergiftun⸗ 


7 \ Kohlenoxyd (CO) verbindet ſich feſt mit dem 

fh N Blutſtoff und der Menſch muß durch dieſes Gas mangels 
72 N an Sauerſtoff erſticken. Bei dem Aufenthalt vieler 
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Kohlen u. ſ. w. ſcharfe Kanten und können, eingeatmet, 
die Schleimhäute ritzen und reizen. Unter den organiſchen 
Körpern find die Spaltpilze beſonders gefährlich (ſ. d.). 


* . 4 9 
N ; Luftſtrom, durch den fie erzeugt werden, b) nach den 
1 | Organen, die bei deren Bildung mitwirken? Warum 
0 haben die Fiſche keine Stimme? Über die Laute der In- 

ſekten (ſ. d.). 

Die Schilddrüſe beſteht aus zwei Lappen, die 
durch eine Brücke miteinander verbunden ſind. Dieſe Drüſe 
hat keinen Ausgang für Abſonderungen, fie iſt eine Gefäß- 
drüſe. Ihre Bedeutung iſt noch nicht genau erforſcht. 
Jedenfalls ſtört ihre Entfernung beträchtlich den Stoffwechſel. 


Vergleich der Lunge mit einem Blaſebalg (Ge— 
bläſe), des Kehlkopfes (III, Fig. 12) mit einer Zungen⸗ 


kopf iſt eigentlich eine Erweiterung der Luftröhre; er iſt 
an dem Zungenbein aufgehängt. Seine Teile find gegen- 
einander beweglich (verſchiebbar) und ruhen am Grund auf 
einem Knorpel. 


Fig. 112. Der Kehlkopf u und die 
Luftröhre. 

c) Der Blutkreislauf. 

Das Blut. Die farbloſe Flüſſigkeit heißt Blutſerum oder Blut⸗ 
waſſer, ſie ſtellt das Blutplasma dar. Das rote Blut iſt durch einen Farb— 
ſtoff, das Hämoglobin, gelblichrot gefärbt. Kommt dieſer Farbſtoff mit Sauer- 
ſtoff in Berührung, fo verwandelt er ſich in Oyy-Hämoglobin, in dem aber 
der Sauerſtoff nicht feſt gebunden erſcheint. Er wird deshalb, wenn das Blut 
durch die Gewebe ſtrömt, an dieſe abgegeben und es wird dafür Kohlendioxyd (CO.) 


in das Blut aufgenommen. Verwandlung des hellroten (arteriellen) Blutes in 


dunkelrotes (venöſes)! Die roten Blutkörperchen ſind beiderſeits in der Mitte 
eingedrückt. 


gen. Anderſeits haben die Staubteilchen von Granit, Syenit, 


Wie werden die Laute eingeteilt: a) nach dem 


pfeife, des Mundes mit einem Schallrohr! Der Kehl⸗ 
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Die weißen Blutkörperchen (III, Fig. 13) find größer als die roten, 
kugelig geſtaltet und körnig. Sie ſind eigentlich ſelbſtändige Lebeweſen mit 
einem oder mehreren Zellkernen und beſitzen eine ſelbſtändige Bewegung. Sie 
zeigen auch an der Oberfläche Ausſtülpungen, die ſich mit den Schein— 
füßen gewiſſer Urtiere (s. d.!) vergleichen laſſen. 

Die Milz iſt eine bohnenartig geſtaltete Gefäßdrüſe, ſie liegt links 
hinter dem Magengrund, zwei Finger breit von der Wirbelſäule entfernt. 

Nach Dr. Paul beſitzt ein erwachſener Menſch 5—6 // Blut. Dieſes 
enthält 83% Waſſer und 17% feſte, zum Teil in Waſſer gelöſte Stoffe. Ein 
wichtiger Beſtandteil des Blutes iſt das Eiſen, das ſich in einem Menſchen bis 
zu 29 vorfindet. Der ganze menſchliche Körper beſteht faſt zu zwei Dritteln 
aus Waſſer. 

Die Blutflüſſigkeit iſt reich an Salzen, gelöſten Eiweißſtoffen, Faſer— 
ſtoff (Fibrin); ſie iſt die eigentliche Ernährungsflüſſigkeit für den ganzen 
Körper. 6 
Wenn man Blut lebhaft bewegt (quirlt oder peitſcht), ſo gerinnt der Faſer— 
ſtoff und bildet eine ſchaumige, zähe Maſſe, das Blut bleibt aber flüſſig und 
färbt fi) durch Oxydation hellrot (ſ. ol). Läßt man Blut in einem Gefäße 
ſtehen, ſo gerinnt es und bildet den Blutkuchen und das Serum. Im 
Blutkuchen ſind die Blutkörperchen zwiſchen den netzartigen Faſern des Fibrins 
eingeſchloſſen. 

Organe des Blutkreislaufes. 

Das Herz hat die Größe einer Fauſt und liegt in einer Niſche zwiſchen 
den Lungenflügeln und von dieſen feſt umſchloſſen. Die Herzſpitze iſt nach abwärts 
gerichtet und ihr Stoß (Herzſchlag) iſt zwiſchen der 5. und 6. Rippe fühlbar. 
Der Herzbeutel iſt unten mit dem Zwerchfell verwachſen. Das ganze Herz 
iſt eigentlich aus vier hohlen Muskeln zuſammengefügt, die miteinander ver— 
einigt ſind und dabei durch eine Scheidewand von oben nach unten zwei 
Herzhälften, die rechte und die linke, bilden. 

Im Zuſtand der Erſchlaffung (Ausdehnung) nimmt das Herz das 
aus den Geweben des Körpers in Adern zu ihm zurückſtrömende Blut partien— 
weiſe auf und füllt ſich damit. Die Zuſammenziehung des Herzens erfolgt 
plötzlich, ſehr kräftig und in taktmäßiger Folge (rhythmiſch). Iſt der 
Herzſchlag nicht gleichmäßig, jo beſteht der Verdacht einer Herzkrankheit. (KTappen- 
fehler!) Bei Aufregungen und bei Fieber kann die Zahl der Pulsſchläge in der 
Minute bis 100 fteigen. 

Die Bewegung des Blutes (III, Fig. 14) kann nur nach einer beſtimmten 
Richtung erfolgen. So kann das Blut aus den Pulsadern (Schlagadern) 
nicht in das erſchlaffte Herz zurückſtrömen, denn da, wo die Schlagader ent— 
ſpringt, ſind drei halbmondförmige Klappen, als Taſchenventile bezeichnet; 
dieſe öffnen ſich nur in der Richtung, in der das Blut fließt, d. h. vom 
Herzen weg. 
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Die Aorta iſt mit Ringmuskeln und Faſern ausgeſtattet, hat daher in 
geſundem Zuſtand eine bedeutende Elaſtizität. Dieſe geht verloren, wenn die 
Schlagadern verkalken. 

Verkalkung der Arterien findet ſich oft bei älteren Perſonen, die üppig leben, viel 
rauchen und reichlich geiſtige Getränke genießen. Verkalkte Adern hemmen die Blutbewegung, ſie 
können auch berſten. 


In den Schlagadern wird das Blut durch die Zuſammenziehung der 
elaſtiſchen Aderwände weitergepreßt und durch den Druck des Herzens pflanzt 
ſich die Blutwelle bis in die feinſten Verzweigungen der Aorta fort und erzeugt 
ſo den Puls- oder Herzſchlag. Dieſen kann man beſonders deutlich an der 
Innenſeite der Handwurzel oder am Halſe wahrnehmen. Verſuch! Abzählen der 
Pulsſchläge unter Beihilfe einer Uhr! Werden Arterien verletzt, ſo ſpritzt 
das Blut ſtoßweiſe heraus, wobei leicht eine Verblutung erfolgen kann. 

Die Venen zeigen keinen Pulsſchlag, weil ſich der Stoß des Blutes in 
den Arterien beim Durchgang durch die Kapillargefäße ſehr abſchwächt. 
Bei Wunden fließt hier das Blut langſam und ununterbrochen aus. 

Man unterſcheide ſcharf: Arterien und Venen nach ihrem Bau und 
ihrem Verlauf! Ferner arterielles und venöſes Blut nach Beichaffenheit - 
und Farbe! Was für Blut führt die Lungenarterie? (Venöſes, aber vom 
Herzen weg!) Was für Blut führen die Lungenvenen? (Arterielles, zum 
Herzen hin!) Weiſe nach, daß es falſch iſt, zu ſagen: „Die Venen führen 
venöſes, die Arterien arterielles Blut.“ 

Welchen doppelten Zweck erfüllt das Herz? Warum kann man die linke Herzhälfte als 
Körperherz, die rechte als Lungenherz bezeichnen? Mit was für Blut iſt die rechte, mit 
was für Blut iſt die linke Herzhälfte erfüllt? Wodurch erweiſt ſich die Einrichtung des Herzens 
beſonders vorteilhaft? (Weil es durch Zuſammenziehung beide Herzhälften von Blut entleert, 
daher wie eine doppelte Druckpumpe wirkt.) 

Die Pfortader ſammelt das Blut aus den Kapillargefäßen (III, Fig. 15) 
der Aorta, ſoweit ſich dieſe in den Baucheingeweiden verzweigt. Die Pfortader 
löſt ſich wieder in der Leber in ein feines Netz von Gefäßen auf. Hier wird 
aus dem Blute die Galle ausgeſchieden. Iſt die Leber erkrankt, d. h., geht die 
Ausſcheidung der Galle nicht regelmäßig vor ſich, ſo bleibt ſie im Blute und kann 
gefährliche Krankheiten, wie Gelbſucht, Schwarzſucht, erzeugen. 

Mit der Gelbſucht nicht zu verwechſeln iſt die Bleichſucht, eine Krankheit, die beſonders 
größere Mädchen befällt und darin ihren Grund hat, daß das Blut zu wenig Farbſtoff (Eiſen) 
enthält. Ihre Behandlung erfordert viel Sorgfalt, da ſonſt leicht Folgekrankheiten entſtehen. Man 
bekämpft ſie durch zweckmäßigere Ernährung, viel Aufenthalt in friſcher, geſunder Luft und durch 
eiſenhaltige Arzneimittel, die aber der Arzt verſchreiben muß. N 

Die feinen Gefäße der Pfortader ſammeln ſich dann zur Lebervene, die 
das Blut aus der Leber herausführt und an die untere Hohlvene abgibt. Leber— 
krankheiten ſind meiſt ſehr ſchmerzhaft. 

Die Lymphe iſt eine farbloſe Flüſſigkeit und enthält farbloſe (weiße) 
Blutkörperchen. Wenn die Lymphe friſch im Dünndarm durch die Darmzotten 
aufgeſaugt wird, iſt ſie milchig und weiß, weil ſie viele (emulſierte) Fett— 
kügelchen enthält, ſie heißt deshalb auch Milchſaft (Chylus). Die Lymphe 


n 


bewegt ſich in eigenen Röhren, den Lymphgefäßen, weiter. Am Eingang zu 
dieſen liegen ſehr dünne (kapillare) Saugröhrchen, die auch die in den Ge— 
weben ausgeſchwitzten Stoffe aufſaugen und ſich zu einem großen Stamm von 
Röhren, dem Milchbruſtgang, vereinigen, der in die Höhe ſteigt und in die 
linke Schlüſſelbeinvene einmündet. Auf dieſe Weiſe werden aus der 
Nahrung dem Blute immer wieder 
neue Stoffe zugeführt. In den 
Lymphgefäßen befinden ſich auch 
zahlreiche Knoten; es ſind Drüſen, 
in denen ſich farbige Blutkörper— 
chen bilden. 


d) Ausſcheidungsorganec. 

Die Nieren liegen knapp 
unter der Anheftungsſtelle des 
Zwerchfells zu beiden Seiten der 
Wirbelſäule. Die Eintrittsſtelle 
der Adern, die Nierenpforte, iſt 
der Wirbelſäule zugewandt. Die 
Nieren ſtellen gleichſam feine Durch— 
ſeihapparate dar, in denen die dem 
Blute nachteiligen Stoffe 
(Harnſtoff u. ſ. w.) in feinen Ge- 
fäßen abgeſchieden werden. Bleiben WW 
dieſe im Blute, ſo wird es vergiftet. 


1 


Fig. 113. Die Niere. Fig. 114. Das Nervenſyſtem. 


C. Nervenſyſtem und Sinnesorgane. 


Die Nervenfaſern werden durch Bindegewebe zuſammengehalten. Eine Bewegung 
kann veranlaßt werden: 1. Durch mechaniſche Einwirkung, z. B. durch einen Stoß; 2. durch 
eine Wahrnehmung. Solche Bewegungen heißen Reflexbewegungen, weil durch ſie der 
Eindruck, z. B. der eines grellen Lichtſtrahles auf die Augen, durch die Bewegung zurück— 
geworfen (widergeſpiegelt) wird. Zudecken der Augen mit der Hand! Schließen der Lider! Schutz— 


Rothe⸗Frank, Hilfsbuch f. d. naturg. Unterricht. II. 12 
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bewegung! Vergleich mit der Reflexion des Lichtes! Zu den Reflexbewegungen gehören auch 
Huſten, Nieſen, Zucken des Beines bei Kitzeln, Zuhalten der Ohren und Naſe bei ſtarken 
Schall- und Riecheindrücken, Verſcheuchen einer Fliege u. ſ. w.; 3. aus inneren, geiſtigen 
Urſachen. Eine ſolche Bewegung iſt abſichtlich (von uns gewollt). Ihr geht oft eine Über- 
legung (ein Überdenken der Folgen) voraus. Alle Bewegungen werden durch Übung leichter 
und ſchöner. Darauf beruhen alle Fertigkeiten, wie Turnen, Schreiben, Tanzen, Schwimmen, 
Schlittſchuhlaufen, Klavierſpielen. Auch die Bewegungen des Kehlkopfes ſind der Übung zugänglich. 
(Singübungen, Sprechübungen!) Viele Bewegungen muß man in der Jugend eigens lernen, 
päter führt man ſie mechaniſch, d. h. faſt ohne an ſie zu denken, aus, z. B. Gehen, Ankleiden, 
Eſſen u. ſ. w. Wollte man bei jeder Bewegung erſt nachdenken, jo würde man vor lauter Über— 
legung zu keiner flotten Tätigkeit kommen können. 

Reize, die zu Empfindungen Anlaß geben, werden durch Licht, Schall, 
Hitze und Kälte, Druck, Schmeck- und Riechſtoffe erzeugt. 

Die Bauchnerven heißen auch ſympathiſche (mitfühlende, mitleidende) 
Nerven, weil man früher meinte, man könne Krankheiten durch Sympathie heilen, 
wobei dieſe Nerven mitwirken ſollten. Die Bauchnerven bewirken Bewegungen, 
ohne daß wir es wollen und ohne daß wir darum wiſſen. Die Anregung zu 
bewußten Bewegungen geht immer vom Gehirn aus, zu unbewußten z. B. zu 
Reflexbewegungen u. a. vom Rückenmark, zu den Bewegungen der Eingeweide auch 
von den Bauchganglien. 

Die Abſonderung von Stoffen aus den Drüſen wird durch eigene Nerven, 
die ſekretoriſche (abſondernde) heißen, geregelt. 

Die Nerven haben die Fähigkeit, Eindrücke weiterzuleiten, ſie werden deshalb (wenn auch 
nicht ganz zutreffend) mit Telegraphendrähten verglichen. Wird ein Empfindungsnerv, deſſen 
Ende ſich in einer beſtimmten Hautſtelle, z. B. an der rechten Daumenſpitze, ausbreitet, durch- 
ſchnitten, jo iſt dann die Daumenſpitze für Reize (die ſonſt Schmerz verurſachen würden) un- 
empfindlich. Betäubung des Zahnfleiſches durch Kokain beim Zahnreißen! Iſt der Sehnerv 
verletzt, ſo kann er die Seheindrücke nicht weiterleiten, im Gehirn kann keine Reizung entſtehen 
und die Seele hat keine Sehempfindung und Sehwahrnehmung. Daher entſteht eigentlich der 
Schmerz nicht im verletzten Glied, ſondern immer im Gehirn; wir ſind aber gewohnt, den 
Schmerz in den böſen Zahn, in die Wunde u. ſ. w. zu verlegen, um Mittel zu finden, die Urſache 
des Schmerzes zu beſeitigen. 

Wird ein Bewegungsnerv durchſchnitten, jo bleibt das ihm zugehörige Glied lahm, 
d. h. es kann nicht bewegt werden. 

Die Enden der Nerven zeigen an der Oberfläche des Körpers oft ſehr verſchiedene Geſtalt 
und ſind mit Hilfsapparaten ausgerüſtet. Dieſe machen es möglich, von verſchiedenen Reizen 
verſchiedenartige Eindrücke zu empfangen, man ſpricht von Seheindrücken, Höreindrücken u. ſ. w., 
die alle eigenartig aufgefaßt werden. 


a) Das Gehirn und Rückenmark. 


Die darmähnlichen Windungen des Gehirns (III, Fig. 16) ſind durch 
mehr oder weniger tiefe Hirnfurchen von einander geſchieden. Durch ſie wird 
die Oberfläche des Gehirns ſehr vergrößert. Man unterſcheidet am Großhirn jederſeits 
vier Lappen: den Stirn-, den Schläfen-, den Scheitel- und den Hinter⸗ 
hauptslappen. Die graue Hirnrinde heißt auch Hirnmantel. In dem 
inneren (weißen) Teil des Gehirns finden ſich nur zerſtreut Neſter von grauer 
Maſſe. (Ganglien.) Das Gehirn enthält auch mehrere Kammern und viele 
Blutgefäße. 
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Wenn das Gehirn durch geiſtige Arbeit in Anſpruch genommen wird, verbraucht es mehr 
Stoffe; es muß wie jedes andere Organ ernährt werden. Gelangt zu viel Blut ins Gehirn, ſo 
ſpricht man von einem Blutandrang. (Kongeſtion.) Zerreißt ein Blutgefäß im Gehirn, ſo 
ſammelt ſich Blut darin an und übt auf die Gehirnteile einen Druck aus. Es ſtellt ſich Bewußt— 
loſigkeit, oft auch der Tod ein. (Gehirnſchlag!) 

An der Unterſeite des Gehirns entſpringen zwölf Nervenpaare, die ſich 
in Auge, Ohr, Naſe und Zunge ausbreiten (Sinnesnerven) oder ſich im Geſichte, 
an den Seiten des Kopfes, am Hals u. ſ. w. verzweigen. 

Vom Rückenmark gehen 31 Nervenpaare aus, welche die Muskeln und 
die Haut des ganzen Körpers mit Empfindungs- und Bewegungsnerven verſehen, 


den Kopf und das Geſicht ausgenommen. 

Durch die vielen, oft ſehr raſch wechſelnden Eindrücke auf unſere Sinne und durch Tätig— 
keiten aller Art (Arbeit, Spiel, Sport) werden die Nerven, insbeſondere das Gehirn, ſehr ange— 
ſtrengt. Finden ſie nicht Zeit zu ausgiebiger Ruhe und Erholung, ſo tritt eine Abſpannung 
der Nerven ein, die ſich als hochgradige Ermüdung des ganzen Körpers, oft verbunden mit 
Kopfſchmerzen, Abgeſchlagenheit, Verdrießlichkeit kundgibt, oder der Menſch wird 
unruhig, durch jede Kleinigkeit ſehr aufgeregt. Man nennt dieſen Zuſtand Ner— 
voſität. Sie iſt eine weitverbreitete Krankheit, weil viele Menſchen heute im Übermaß geiſtig 
und körperlich ſich anſtrengen müſſen, um ſich zu erhalten, weil ferner viele die Zeit, die ſie der 
Erholung widmen ſollten, abermals zu aufregenden Vergnügungen verwenden, ins— 
beſondere die unbedingt notwendige Nachtruhe ſtören und ſehr verkürzen. 

Die beſte Erholung finden die Nerven durch einen längeren, ungeſtörten Schlaf. Im 
Schlafe atmet der Menſch, wenn auch ſchwächer, weiter, das Blut zirkuliert, die Verdauung ſetzt 
ſich fort, aber der Menſch wird bewußtlos und tatenlos, d. h. ſeine willkürlichen Muskeln ruhen. 
Wenn man zu viel und ſchlecht träumt, ſo iſt das ein Zeichen, daß es im Körper, insbeſondere 
an den Nerven, irgendwie mangelt. Altere Leute brauchen weniger, nur 6—8 Stunden Schlaf, 
ein 7jähriges Kind ſoll täglich mindeſtens 10 Stunden ſchlafen, ein Säugling kann ſogar bis 
20 Stunden täglich ſchlafend zubringen. 

Vor dem Schlafengehen hüte man ſich, zu viele und ſchwer verdauliche Speiſen zu 
eſſen, wie das Theaterbeſucher u. ſ. w. zu tun pflegen, man leſe auch nicht unmittelbar vor dem 
Schlafengehen aufregende Geſchichten oder ſtudiere zu viel, weil all das unruhigen Schlaf ver— 
urſacht. Wir ſtehen dann früh ermüdet und unluſtig auf. Sehr nachteilig iſt es auch, Schlafende 
durch Gepolter oder durch Reißen plötzlich aufzuwecken, denn es kann leicht eine Nerven— 
erſchütterung die Folge ſein. 


b) Die Sinnesorgane. 


In der Naſe liegen die Riechnerven nur im unteren Teile, riechbar ſind 
nur flüchtige Stoffe, alſo feſte Körper, und dieſe nur dann, wenn ſie ſich in feinen 
Teilchen in der Luft ausbreiten und in die Naſe gelangen, z. B. Kampfer. Beim 
Schnüffeln und Schnuppern wird Luft raſch in den Naſenraum gezogen, 
um die Wirkung des Riechens zu verſtärken. Das ſtechende Gefühl von 
Salmiakgeiſt, Schnupftabak u. ſ. w. iſt kein eigentliches Riechen. Manche ſehr 
giftige Gaſe, wie Kohlenoxyd (CO), ſind geruchlos, für ſie iſt die Naſe kein 
warnender Wächter, ſie ſind daher beſonders gefährlich. 

Wenn ſich die Schleimhäute der Naſe entzünden, ſo entſteht der oft ſehr läſtige 
Schnupfen. Sind die Häute zu trocken oder zu feucht, ſo iſt das beides für das 
Riechen nachteilig. Fremdkörper, die in die Naſe gelangen, ſuche man durch mäßiges Schneuzen, 
Nieſen oder durch Einſpritzen von lauem Waſſer, nicht durch Bohren mit einem ſcharfen Gegen— 
ſtand zu entfernen. 
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Das Geſchmacksorgan breitet ſich in der Schleimhaut des oberen und 
hinteren Teiles des Zunge und am hinteren Teil des Gaumens aus. Die Zunge 
enthält quergeſtreifte Muskeln, kann alſo willkürlich ſehr vielſeitig bewegt 
werden. Man ſpricht von viel- und ſchnellſprechenden Menſchen, von „Zungen— 
geläufigkeit“ (it von „laufen“ abgeleitet !). Die Zunge iſt am Boden der Mundhöhle 
und innen am Kinn angewachſen und überdies am Zungenbein befeſtigt, kann 
herausgeſtreckt werden und eine 
ſehr verſchiedene Form anneh⸗ 
men und dient vorzüglich zum 
Taſten (das feinſte Taſt⸗ 
organ!), zur Bewegung 
der Speiſen beim Kauen und 
zur Formung der Ziſſen, zum 
Sprechen und Singen. Der 
Geſchmack wird durch eigene 

Geſchmackszellen oder 

| NM \ Schmeckbecher vermittelt, 

Fig. 115. Die Geſchmackszellen. wobei aber auch Taſten und 

Geruch erheblich mitwirken. 

Eis, Waſſer, Mehl, Fett, Pfeffer und Gerbſtoffe erzeugen keine eigentliche Geſchmacks— 
empfindung. 

Der Sehapparat (III, Fig. 17) zerfällt in zwei Hauptteile: 1. In den 
lichtbrechenden (dioptriſchen), 2. in den lichtempfindlichen Teil. (Netz 
haut, Sehnerv.) 5 

Die Lidränder werden durch eigene Talgdrüſen eingefettet. Die 
Tränen erhalten die Hornhaut feucht und durchſichtig. Durch Fettpolſter 
in der Augenhöhle wird das Auge vor Erſchütterungen geſchützt und die Beweg— 
lichkeit des Augapfels wird durch die weichen Fettmaſſen erhöht. Der Augapfel 
kann durch vier gerade und zwei ſchiefe Muskeln nach allen Richtungen, 
nach oben und unten, nach innen und außen, endlich ſchief bewegt werden. Bei 
der Bewegung wirken meiſt mehrere Muskeln gleichzeitig. (S. Parallelogramm 
der Kräfte in der Phyſik!) 

Die ſchwarz gefärbte Fortſetzung der Aderhaut hat den Zweck, die Licht— 
ſtrahlen im Innern des Auges zu abſorbieren, alſo dieſen Raum zu einer Camera 
obscura zu machen. Vergleich mit einem photographiſchen Apparat. (S. die 
Phyſik!) 

Die Regenbogenhaut ſtellt nichts anderes dar als einen Blend— 
ſchirm (ein Diaphragma) zwiſchen Hornhaut und Linſe. Die Farbe der 
Regenbogenhaut rührt von einer Pigmentſchicht her. Bei den Albinos (Kaker— 
laken) fehlt der Farbſtoff in der Aderhaut und in der Regenbogenhaut. 

Die Stoffe im Innern des Auges, die Linſe natürlich ausgenommen, 
bewirken keine Brechung der Lichtſtrahlen, ſie haben nur den Zweck, die ein— 
zelnen Teile des Auges in gehöriger Entfernung zu halten. 
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Die Linse im Auge iſt bikonvex, glashell, fie wird durch ein Band in 
ihrer Lage erhalten, das ſie wie ein Ring umgibt und an der Aderhaut be— 


feſtigt iſt. 

Die Netzhaut iſt der weſentlichſte Teil des Auges, ohne ſie iſt ein Seh— 
organ nicht denkbar. Im vorderen Teile iſt die Netzhaut nicht lichtempfindlich. 
Die Eintrittsſtelle des Sehnerven in die Netzhaut liegt etwas nach innen von 
der Sehach ſe und heißt weißer Fleck. Dieſer iſt für Lichteindrücke unempfindlich. 
Gegenſatz zum gelben Fleck! Die Netzhaut hat eine innere Schicht, die aus 
Nervenfaſern und Nervenzellen beſteht, und eine äußere Schicht, in 
der die eigentlichen Sehzellen mit den Stäbchen und Zapfen liegen. Der 
gelbe Fleck liegt genau am hinteren Pol des Auges, am Endpunkt der Sehachſe; 
er iſt kreisförmig. In ſeinem Mittelpunkte iſt das zentrale Grübchen; 
dieſes iſt die Stelle, wo man am ſchärfſten ſieht. | 

Um die Pupille verengern zu können, enthält die Regenbogenhaut platte 
Muskelfaſern, die in der Haut ſelbſt liegen und teils radiär, teils in Kreis— 
form wirken. 

Die Linſe ſelbſt iſt elaſtiſch, ihre Spannung kann verſtärkt und ge— 
ſchwächt ſein. Die Fähigkeit der Anpaſſung (Akkommodation) iſt verſchieden 
groß, aber immer innerhalb gewiſſer Grenzen. 

Ein normales Auge ſieht bis auf eine Entfernung von 15 em Gegenſtände deutlich. 
Bringt man ſie aber dem Auge näher, ſo erhält man nur ein verſchwommenes (undeutliches) 
Bild. Weiter entfernte Gegenſtände erſcheinen ebenfalls ſcharf, aber bei größerer Weite erſcheinen 
ſie zu klein, ſind daher nicht mehr ſcharf zu erkennen. Kleinere, ſcharf beleuchtete Gegenſtände ſieht 
man in einer Entfernung von 25 bis 30 em am ſchärfſten, das iſt die normale Sehweite. 

Die Kurzſichtigkeit kann angeboren oder erworben ſein. Kurzſichtige ſehen Gegen— 
ſtände nur dann deutlich, wenn ſie ganz nahe ans Auge gebracht werden. Der Fehler iſt oft ſo 
ſtark, daß Perſonen in einer Entfernung von 1 bis 2 cm Gegenſtände nicht deutlich unterſcheiden 
können. Die Linſe Kurzſichtiger bricht die Lichtſtrahlen zu ſtark, ſie iſt zu ſcharf. Sie muß 
daher durch eine zweite, entgegengeſetzt wirkende Linſe geſchwächt werden. Das geſchieht durch 
konkave Augengläſer. Die Urſache der Kurzſichtigkeit liegt im länglichen Bau des Augapfels. 

Der umgekehrte Fehler iſt die Überſichtigkeit. Der Überſichtige ſieht nur ſolche Gegen— 
ſtände ſcharf, die in größerer Entfernung vor dem Auge ſich befinden. Seine Linſe bricht zu 
ſchwach, ſie muß daher in ihrer Wirkung durch eine Sammellinſe verſtärkt werden. Die 
Überfichtigkeit kommt mit der Weit- oder beſſer Altſichtigkeit oft zuſammen vor. Diefe ent— 
ſteht, wenn die Elaſtizität der Linſe abnimmt. 

Iſt die Kriſtallinſe im Auge getrübt, wie oft bei alten Leuten, ſo entſteht der graue 
Star. Die Linſe wird dann herausgenommen (Starſtechen!) und der Operierte muß als Erſatz 
dafür eine ſtark brechende Sammellinſe (eine Starbrille) tragen. 

Iſt der Sehnerv gelähmt, ſo entſteht der ſchwarze Star; er iſt unheilbar. Iſt der 
Druck im Innern des Auges erhöht, ſo ſpricht man vom grünen Star. Manche Leute können 
rot und grün nicht unterſcheiden, ſie heißen farbenblind. Selten kommt die Blau- und 
Gelbblindheit, ſehr ſelten völlige Farbenblindheit vor; ſolche Leute ſehen nur Helligkeits— 
unterſchiede, alles erſcheint ihnen mehr oder weniger grau. Die Farbenblindheit iſt für Leute 
in Modewarengeſchäften, beim Perſonal der Eiſenbahnen und Schiffe ſehr nachteilig. Warum? 
(Signalſcheiben u. ſ. w.!) 

Das Auge ſoll bei anhaltenden Arbeiten in der Nähe gewöhnt werden, öfter auszuruhen 
und in die Ferne zu blicken (Spazierengehen im Grünen!) Mücken und andere Fremdkörper ent— 
fernt man am unteren Lid, indem man es von einer zweiten Perſon herabziehen läßt, in die 
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Höhe blickt und den Gegenſtand mit einem reinen Sacktuchzipfel herauswiſcht. Das obere Lid 
muß man ſehr vorſichtig umklappen, um zu entdecken, wo der Gegenſtand iſt. Splitter, die ſich 
in die Hornhaut einbohren, darf nur der Arzt entfernen. 


Der Gehörſinn (III, Fig. 18). Warum liegt das Ohr jo tief im Kopfe 
verſteckt? (Schutz gegen Schädigungen!) Warum bedarf es nicht wie das Auge 
beſonderer Schutzmittel? (Lage!) 

Die Ohrmuſchel iſt ein Schalltrichter, aus Knorpeln gebildet, die mit 
Haut überzogen ſind. 5 

Der Gehörgang iſt außen knorpelig, weiter innen knochig, mit Schmalz— 
drüſen und Härchen ausgeſtattet, welche die Haut geſchmeidig machen und Fremd— 
körper vom Trommelfell abhalten. 

Die Euſtachiſche Röhre hat den Zweck, den Luftdruck auch von innen 
nach außen wirken zu laſſen, ſonſt würde das Trommelfell durch den einſeitigen 
äußeren Luftdruck nach innen gedrückt und zerriſſen. 

Die Gehörknöchelchen ſind gelenkig miteinander verbunden. Jede Er— 
ſchütterung des Trommelfells pflanzt ſich durch die Gehörknöchelchen zum ovalen 
Fenſter fort und wird von da auf die Gehörflüſſigkeit im inneren Ohr über— 
tragen. 

Das innere Ohr liegt im Felſenbeine, einem Teile des Schläfenbeins. Es 
beſteht aus dünnwandigen Röhrchen und Bläschen, dieſe tragen an der Innen— 
ſeite Gehörzellen, die mit den feinen Enden des Gehörnerven in Verbindung 
ſtehen. Das Ganze heißt häutiges Labyrinth, es ſteckt in einem Knochengehäuſe, 
dem knöchernen Labyrinth. 

Der Vorhof nimmt die Mitte ein, vorn vor ihm liegt die Schnecke, 
hinten vor ihm ſind die Bogengänge angefügt. 

Das runde Fenſter iſt durch eine feine Haut (Membran) verſchloſſen. 
Die Sinneszellen (Gehörzellen) werden durch die Bewegungen des Gehörwaſſers 
erregt und die Eindrücke werden vom Hörnerven zum Gehirn fortgepflanzt. 


Auch mit dem Gebrauche des Ohrlöffels ſoll man vorſichtig ſein und ihn insbeſondere 
nicht zu weit in den Gehörgang hineinſtoßen. Das Ohrenſchmalz verhärtet oft im Gehörgange 
zu einem Pfropfen, dieſer wird am beſten von einem Ohrenarzt erweicht und entfernt. Man hüte 
ſich, Erbſen, Glasperlen u. dgl. in den Gehörgang zu ſtopfen, wie dies Kinder nicht ſelten tun. 
Käfer, Würmchen u. ſ. w. werden am beſten durch Eingießen von lauem Ol in den Gehörgang 
entfernt. 


Die Haut (III, Fig. 19) und der Taſtſinn. 


Die Oberhaut beſitzt keine Gefäße, ſie bildet einen Überzug von Zell— 
lagen über der Lederhaut. Die oberſte Schicht heißt Hornſchicht und iſt 
unempfindlich. In der unteren Schicht der Oberhaut, auch Schleimſchicht 
genannt, bilden ſich durch Teilung immer wieder neue Zellen. Dieſe werden nach 
außen (oben) geſchoben und verhornen, während die älteren verhornten Zellen 
durch Abreiben, Waſchen u. ſ. w. abgehoben und entfernt werden. Die Haut— 
farbe richtet ſich nach der Menge von Farbkörperchen in der Schleimſchicht. 

Unter der derben, aus feſtem, netzartigem Bindegewebe beſtehenden Leder— 
haut liegt ein lockeres Bindegewebe; es iſt reichlich mit Fettgewebe durch— 
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ſetzt und dieſes hat den Zweck, die Teile abzurunden und den Körper warm 
zu halten. (Schlechte Wärmeleiter ſieh Phyſik!) 

In den Papillen der Lederhaut liegen: 1. Gefäßſchlingen, 2. Taſt— 
körper. Die. Hautnerven endigen im unteren Teile der Oberhaut, alſo in 
der Schleimſchicht. Iſt die Oberhaut durch Verbrennen u. ſ. w. entfernt, jo macht 
das Taſten Schmerz, ebenſo wenn die neue Oberhaut noch jung und zart iſt; 
denn es kommen dann die Nervenenden direkt mit den Gegenſtänden in Be— 
rührung. Die Empfindlichkeit der Oberhaut iſt an verſchiedenen Stellen ſehr 
verſchieden. An den Fingerſpitzen unterſcheidet man zwei Zirkelſpitzen ſchon 
in einer Entfernung von 2 mm von einander, während man fie am Handrücken 
5—8 mm auseinander rücken muß, um zwei verſchiedene Eindrücke zu bekommen. 
Für Wärme⸗ und Kälteempfindungen beſtehen wahrſcheinlich eigene Nerven. 

Die Schweißdrüſen beſtehen aus langen, blind endenden, in der Leder— 
haut zuſammengerollt ausſehenden Schläuchen. Oben ſind ſie wie ein Korkzieher 
gewunden und gehen in eine Offnung, die Schweißporen, aus. 

Die Talgdrüſen ſind ſackartig und faſt immer an die Haarbälge an— 
geſchloſſen. Der Talg beſteht aus feinen Fettkörnern, vermiſcht mit abgeſtorbenen 
Zellen. 

Die Haare (III, Fig. 20) ſtecken in einer ſchräggeſtellten, röhrenförmigen 
Taſche, dem Haarbalg. Am Grunde ſitzt die Haarpapille, auf dieſer wie 
eine Kappe die ausgehöhlte Haarwurzel, die Haarzwiebel. An ſie ſchließt ſich 
nach oben als Längenteil der Haarſchaft an. Die Farbe der Haare rührt 
von Farbſtoffen im Rindenteil des Haares her. Wird der Farbſtoff vermindert 
oder zerſtört, ſo werden die Haare grau oder ganz weiß. 

Die Nägel ſind an der Rückenſeite der Finger und Zehen in dem Nagel— 
bett eingefalzt, ſie wachſen der Länge nach von hinten an, der Dicke nach von 
innen nach außen. Sie ſchützen die Endglieder, erleichtern auch den Händen das 
Greifen. 
Die Haut iſt vorwiegend ein Schutzorgan des Körpers, ſie dient aber auch zur Atmung. 
Ihre Kapillargefäße arbeiten ähnlich wie die Lunge, es findet durch die Haut zweimal ſoviel Ab— 
gabe von Waſſerdunſt ſtatt als durch die Lungen. Kohlenſäure aber gibt die Haut nur den 
30. Teil ſoviel ab im Vergleiche zu den Lungen. 

Bei ſtarker Bewegung, bei großer Aufregung, in feuchtheißer Luft wird die Waſſerabgabe 
geſteigert, der Dunſt erſcheint kondenſiert in Schweißtropfen oft in großer Menge. Schweiß riecht oft 
übel, weil ihm Harnſtoff und andere Ausſcheidungen beigemengt find. 

Die Haut iſt auch ein Regulator der Körperwärme. Iſt die Luft heiß, ſo werden die 
Hautgefäße mit Blut gefüllt, d. h. rot, vergrößern ſich dabei und geben mehr Wärme ab. Iſt die 
Luft kalt, ſo wird die Haut zuerſt blaß, die Gefäße ziehen ſich zuſammen (Gänſehaut, Schauer! ), 
die Abgabe der Wärme wird vermindert. Bei ſehr großer Hitze verdunſtet der Schweiß, entzieht 
dadurch der Haut Wärme und kühlt ſo das Blut ab. 

Zu empfehlen iſt für die Pflege der Haut der Gebrauch von Frottierhandtüchern, 
von Seife und Waſchlappen. Das Frottieren erzeugt auch auf der Haut einen mechaniſchen 
Reiz, fördert den Blutumlauf und damit auch die Ernährung. Beſonders nervöſen Leuten bekommen 
kalte Abreibungen vor dem Schlafengehen ſehr gut. 

Die Mode, kleine Kinder dadurch abzuhärten, daß ſie im ſtrengen Winter mit nackten Knien 
gehen, iſt zu bekämpfen. Sehr zu warnen iſt auch vor dem übermäßigen Gebrauch kalten 
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Waſſers in Form von Vollbädern, Duſchen u. ſ. w. Sie machen die Haut welk und runzlig 
und erzeugen beſonders nervöſe Zuſtände. Bei Hautausſchlägen ſei man vorſichtig und hüte ſich 
vor Arnika, Kampfer und anderen Reizmitteln, wodurch oft Flechten entſtehen. 

Es empfiehlt ſich, die Haare hie und da gründlich mit Seife und lauem Waſſer durchzu- 
waſchen. Zu fette Haare ſind mit ſchwachem Franzbranntwein zu entfetten. 


Anſteckende Krankheiten. 

Die Desinfektion kann erfolgen: 1. Durch Auskochen, z. B. von 
Wäſche, Metallgegenſtänden, Geſchirr u. ſ. w. mit Soda: 2. durch ſtrömenden Waſſer⸗ 
dampf, beſonders in eigenen Anſtalten, verwendbar für Kleider, Wäſche, Betten, 
Matratzen, aber keineswegs für Leder, Gummi, Pelzwerk, fournierte Möbel; 
3. durch heiße Luft, drei Stunden bei 140° C für Glasgefäße und Inſtrumente; 
4. durch vollſtändige Verbrennung, z. B. bei Bettſtroh, Lumpen; 5. durch chemiſche 
Mittel ſtets in wäſſeriger Löſung, jo Karbolſäure 3—5% in Waſſer. (Kon⸗ 
zentrierte Karbolſäure iſt ſehr giftig und ſtark ätzend!) Ly ſol wirkt ſtärker 
als Karbolwaſſer, es genügt eine 23% ige Löſung. Sublimat (1%) iſt ſehr 
giftig und ſtark desinfizierend. Am billigſten iſt Kalkmilch (1 Teil Atzkalk in 
4 Teilen Waſſer, beſonders zum Tünchen von Wänden und zum Überſchütten 


von Auswurfsſtoffen, Leichen u. ſ. w.). Formalin dient zum Abwaſchen von 


Gegenſtänden oder wird verſprüht. (Vorſicht wegen der Augen!) Räucherungen 
mit Wacholder, Räucherkerzen (Franziskerln) u. ſ. w. find ganz nutzlos, fie ver- 
decken nur durch den Geruch die ſchädlichen Stoffe. Die Desinfektion muß von 
ſachkundigen Organen unter Leitung (Überwachung) von Arzten vorgenommen 
werden. 

Die Lungen- und Kehlkopftuberkuloſe ſind ebenfalls anſteckend, ſie 
können auch durch Milch und Fleiſch übertragen werden. Man verwende dabei 
beſonders Spucknäpfe mit Waſſerfüllung und beachte das ſtrenge Verbot, nie auf 
dem Boden auszuſpucken. Die Tuberkuloſe iſt in den Anfängen heilbar. Lungen— 
heilſtätten, z. B. in Alland. 

Wundfieber u. ſ. w. find durch antiſeptiſche Verbandſtoffe hint— 
anzuhalten. Man verhüte bei Wunden das Eindringen von unreinen Stoffen, daher 
ſollte man ſtets engliſches Pflaſter und antiſeptiſches Verbandzeug, die in jeder Apotheke 
zu haben find, bereit halten. Als Schutz gegen Blattern kann die Kuhpocken⸗ 
impfung und Wiederimpfung nicht genug empfohlen werden. Neuerdings wendet 
man Impfungen auch gegen Diphtherie, Starrkrampf, Belt und Tuberkuloſe an. 
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Tiere. 
(III. Klaſſe.) 
I. Stamm. Wirbeltiere. 


I. Klaſſe. Säugetiere. 

1. Affen. (S. 15, 63.) 

2. Flattertiere. (S. 13, 65.) 

3. Inſektenfreſſer. (S. 12, 67.) 

4. Raubtiere. (S. 1, 68.) 

Die Hyänen ſind nächtliche Raubtiere und bewohnen waldige Gegenden; 
ſie ſind durch beſondere Häßlichkeit ausgezeichnet. Sie leben in Nordafrika und 
Südaſien. Der dicke Kopf mit kurzer Schnauze, nackten häßlichen Ohren, 
ſchiefſtehenden, grünlich funkelnden Augen ſteht auf kurzem Halſe und der 
Rücken trägt eine aufrichtbare Borſtenmähne. Die Vorderfüße find ge— 


er. oT e 
Fig. 116. Die geſtreifte Hyäne. 


krümmt, die Hinterbeine kürzer, alle Füße mit vier Zehen und nicht zurückzieh— 
baren Krallen. Der Pelz iſt rauh und locker, der Schwanz dicht behaart. Sie 
haben eine kreiſchende Stimme, die faſt wie ein Gelächter klingt, und verbreiten 
einen üblen Geruch, denn ſie ſuchen die Freßplätze der Geier, Miſthaufen, 
Schlachtplätze u. dgl. auf, um ſich Aas zu holen. Gelegentlich ſollen ſie auch 
ſeicht begrabene Leichen ausſcharren. Sie folgen auch den Karawanen nach 
(Abfälle) und überfallen wehrloſe Tiere, wie Schafe, Ziegen und Schweine. Sie 
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werden mit Fallen oder mit Teppichen, in die ſie ſich leicht verwickeln, gefangen. 
Junge Hyänen find ziemlich zähmbar.“ 

Die gefleckte Hyäne iſt ſtärker, kühner und dreiſter als die geſtreifte, ſie hat letztere häufig 
verdrängt und ſoll auch Kinder überfallen. Die geſtreifte Hyäne frißt faſt nur Aas. 


5. Robben oder Floſſenfüßer. 

Der gemeine Seehund (III, Fig. 23) iſt 1˙9 m lang, doch iſt das Weibchen 
größer als das Männchen. Wegen der kurzen glatten Behaarung ſieht er ſtets 
wie beleckt aus. Die Ohröffnungen kann er gegen eindringendes Waſſer ver— 
ſchließen, der Schall wird ſogar durch Waſſer beſſer fortgeleitet. Die Augen 
liegen wie bei den Fiſchen flach, ſind alſo gegen das Andringen des Waſſers 
widerſtandsfähig. Er kann damit auch unter dem Waſſer ſehen. 


Se 
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Fig. 117. Das Walroß. 


. 


Die Vorderfüße ähneln denen des Maulwurfes und dienen dem Seehund 1 


als Waſſerſchaufeln. Die Hinterfüße ſtellen zwei nach hinten gerichtete Steuer— 
ruder dar, die kurz geſtielt ſind, daher ſehr kräftig wirken und ſo den Ruder— 
ſchwanz erſetzen. Der Schwanz des Seehundes iſt nur unbedeutend, kurz und 
ſtummelförmig. Die Schwimmhäute reichen bis zu den Krallen. Der See— 
hund kann in die Lungen viel Luft aufnehmen, er kann deshalb bis acht Minuten 
unter dem Waſſer bleiben; er ſchläft auch auf dem Waſſer. 

Sein Gebiß iſt vollſtändig und geſchloſſen, es iſt dem der Raubtiere 
ähnlich. Die Backenzähne ſind ſeitlich zuſammengedrückt, ſie dienen mehr zum 
Anfaſſen der Beute als zum Zerreißen und zum Zermalmen. Nur größere Tiere 
zerſtückelt der Seehund, kleinere verſchlingt er ganz. 
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Trotz ſeiner Schwerfälligkeit beim Gehen macht er doch weite Wan— 
derungen an der Küſte, ja, er begibt ſich ſtundenweit an Flüſſen hinauf. 

Am Lande liegt er auch gern, um ſich zu ſonnen. Sein Gang iſt ſo ſchnell, 
daß er vom Menſchen nur ſchwer eingeholt werden kann. Doch wird er vom 
Eisbären oft überraſcht (ſ. d.). 

Das Weibchen bringt an öden, einſamen Küſtenſtellen ein, ſelten zwei 
Junge zur Welt. Dieſe werden von der Mutter ſehr zärtlich behandelt und im 


Notfalle tapfer verteidigt. 

Vergleiche den Seehund mit dem grönländiſchen Wal! 

Das Walroß wird 6—7 m lang und 10—15 9 ſchwer. Seine Haut iſt nahezu nackt 
(ſieh den Wal II.). Der ziemlich kleine Kopf erſcheint durch die zwei ſtark aufgetriebenen Zahn— 
höhlen ſehr verdickt. Die Ohren haben keine Muſchel und ſtehen weit hinten am Kopfe. Die 
breite Schnauze iſt mit ſtarren, weißen Schnurrborſten beſetzt, die ſo dick ſind wie ein Feder— 


Fig. 118. Der Seebär. 


Hauern), die 60 — 80 em aus dem Maul ragen, kann es Eisſchollen zerbrechen. Die Nahrung 
beſteht aus Muſcheln, Fiſchen und Tangen, wobei auch Sand verſchluckt wird. Die Füße haben 
eine ſchwielige Sohle und fünf Zehen mit Hautlappen ſowie kurze ſtumpfe Krallen. Er 
bewegt ſich ziemlich geſchickt und macht an der Küſte weite Wanderungen. Die Herden, die auf 
Grönland, Spitzbergen u. ſ w. oft 100 Stück betrugen, haben durch die lebhaften Verfolgungen 
ſchon ſehr abgenommen. 

Vergleiche das Walroß mit dem Seehund! 

Der Seelöwe (5 m lang, Weibchen 2½ m) lebt im nördlichen Stillen Ozean und wird be— 
ſonders an der Küſte von Kalifornien gejagt. 

Der Seebär (Männchen 3 m, Weibchen 1˙5 m) mit weichem ſeiden artigen Woll haar 
wird wegen des Pelzes eifrig gejagt (jährlich 150.000 Stückl), beſonders bei den St. Georgs- und 
St. Paulsinſeln. Er ſchwimmt ausgezeichnet, geht aber am Lande ſehr unbeholfen. Angegriffen, 
brüllt er brummend wie ein Bär (Name!) und verteidigt ſich blindwütend, wobei andere See— 
bären zu Hilfe kommen, oder er ſtürzt ſich ſchnell ins Waſſer. Die Jagd iſt nicht ohne Gefahr. 

Beide Arten haben kleine, aber deutliche Ohrmuſcheln, ſie heißen deshalb Ohrenrobben. 
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6. Nagetiere. (S. 16, 76.) Der Biber (III, Fig. 24) wird 75 — 95 cm lang, der 
Schwanz iſt 30 cm lang und bis 20 em breit, abgerundet und an den Rändern 
faſt ſchneidig. Er gilt als Leckerbiſſen, das Fleiſch des Tieres überhaupt als 
Faſtenſpeiſe. Mit den kurzen, ſehr kräftigen Beinen kann er ſich am Lande 
nur plump und ungeſchickt bewegen. Die zweite Hinterzehe hat eine doppelte 
Kralle. Die Vorderfüße ſind kleiner und haben keine Schwimmhäute. 

Er iſt weit plumper als der Fiſchotter und kann auch im Waſſer nicht jo 
geſchickt ſchwimmen, tauchen und ſich drehen. Die kleinen Augen haben eine 
Nickhaut (ſ. die Vögel!) und die Ohrmuſcheln kann er vollſtändig an den 
Pelz andrücken, die Ohröffnungen ſind verſchließbar. 

An der Elbe findet er ſich noch vereinzelt auf der Strecke von Wartenberg 
bis Magdeburg, ferner an der Saale, in Bosnien und häufiger in Rußland, 
Sibirien und Norwegen. Um 1855 ſoll er bei Wittingau in Böhmen aufgetreten 
ſein, ja ſogar einen Bau angelegt haben. Der kanadiſche Biber, wahrſcheinlich 
eine Spielart unſeres Bibers, lebt in Nordamerika öſtlich vom Miſſouri und war 
früher ebenfalls mehr verbreitet. Er lebt nur in ganz ruhigen Gegenden geſellig. 

Die langen, ſteifen, glänzenden Grannenhaare ſtehen dünn. Manche 
Felle ſind weiß, andere dunkelbraun. Kanada liefert jährlich 150.000, Alaska 
30.000 Stück. 

Das Bibergeil iſt weich, riecht und ſchmeckt eigenartig und wurde früher 
als beruhigendes, krampfſtillendes Mittel vielfach gebraucht. | 

Die Schnauze iſt ſehr ſtumpf und die Nagezähne fallen wegen ihrer 
Größe und Stärke auf. Er ſchält damit die Rinde von Bäumen ab, die er vor— 
wiegend frißt, nebenbei auch Gras, Blätter und Pflanzenſchößlinge. 

Bei der Anlage ſeines Baues, der nur in der Nacht errichtet wird, ramm 
er die Pfähle mit dem ſpitzen Ende in den Boden und ſtellt mit Beihilfe von 
Zweigen, Schilf und Schlamm feſte Wände her. Die Dämme find bis 200 m 
lang und durch ſie werden die Wieſen der Umgebung oft überſchwemmt. (Biber— 
wieſen!) 8 

Für den Winter trägt er einen Vorrat von Holzknüppeln ein, ob er 
aber im Bau eigene Vorratskammern hat, iſt fraglich. Der Biber lebt 
paarweiſe und das Männchen lebt, während die anfangs blinden Jungen 
heranwachſen, vereinzelt. Für die 2—3 Jungen muß er eine trockene Wohn- 
kammer herſtellen. Jung gefangen, werden ſie zahm und laufen den Leuten 


wie ein Hund nach. 

Die Biber wählen ſich Wohnplätze, deren Ufer zur Anlage von Bauten geeignet ſind und 
wo es genug Lebensmittel gibt. Zum Damm verwenden fie Stücke, die arm-Vbis ſchenkeldick find, 
Der Damm iſt außen ſteil, innen ſchräg abfallend und wird je nach dem Waſſerſtand erhöht, 
jo daß das Waſſer über 1 m hoch über den Eingangsröhren ſteht und dieſe nicht vereiſt werden. 
Er iſt ſo feſt, daß man ſicher darauf gehen kann. 

Die Burg liegt meiſt an der Südſeite von Inſeln und hat als Grundlage einen Roſt aus 
Hölzern. Sie hat ſehr dicke Wände. Der Boden der Wohnkammer ift mit feinen Holzſpänen be- 
ſtreut. Die Knüppel rühren meiſt von weichholzigen Bäumen, von Weiden, Pappeln, Erlen her. 
Durch Einbeißen, das glatt wie mit einem ſcharfen Meſſer erfolgt, kann er ziemlich dicke Bäume 
fällen, deren Stamm dann zerſtückelt wird. Beim Nagen dreht er die Aſte flink wie eine 
Spindel herum. 
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Abends ſtellt er Wachen aus, die bei Gefahr ins Waſſer klatſchen. Er hat wegen ſeines 
furchtbaren Gebiſſes wenig Feinde, nur der Fiſchotter raubt manchmal die Jungen. 

Man jagt den Biber, indem man Löcher (Wuhnen) ins Eis macht und den Biber, wenn 
er dazu kommt, Atem zu holen, erſchlägt Ein Fell hat einen Wert von 12 bis 24 K. 


7. Rüſſeltiere. (S. 87.) 

8. Unpaarhufer. (S. 20, 87.) Das indiſche Nashorn (III, Fig. 25) iſt faſt 
ganz unbehaart und der Hals iſt ſtärker als der Kopf. Der kleine Schwanz mißt 
nur 60 cm. Die Farbe iſt graubraun, alſo eine Sumpffarbe, und am Hautpanzer 
befinden ſich hornige Warzenſchilder. Die Beine ſind wie beim Dachs gekrümmt, 
die Mittelzehe iſt doppelt ſo breit wie die beiden Seitenzehen. Das Nashorn 
kann ſich damit plump, aber ſchnell und ausdauernd bewegen, es kann auch mit 
dem plumpen Körper vorzüglich ſchwimmen. 

Das Maul iſt im Verhältnis zum Kopfe klein, die Augen ſind ſehr klein, 
das Horn hat keinen Knochenkern, es iſt nur auf der Haut aufgewachſen und 
an der Spitze zurückgebogen. 


Das Gebiß iſt unvollkommen, die Eckzähne fehlen ganz und die Schneide— 
zähne ſind unentwickelt. Es hat jederſeits ſieben große, breite Backenzähne, mit 
denen es große Mengen von Gras, Blättern, Zweigen, Wurzeln, mit Vorliebe 
harte Pflanzenteile zerkaut. 


Das überaus friedliche, einſam lebende Tier iſt harmlos und gutmütig, es ergreift vor 
Hunden die Flucht. Der Madenhacker, ein Verwandter des Stars in Afrika, fest ſich auf 
ſeinen Rücken und lieſt ihm Ungeziefer ab. Gereizt oder verwundet, gerät es in blinde Wut und 
kann dann ſeiner rieſigen Stärke wegen oft gefährlicher werden als der Elefant. Es behält den 
einmal gewählten Wohnplatz bei und tritt ſich im Urwald Wege, die zu den Futterplätzen 
führen; wälzt ſich auch gern im Schlamm. (Sieh den Elefant!) Das eine Junge hat eine rötliche 
Haut ohne Falten, ſaugt zwei Jahre und wird von der Mutter ſehr verteidigt. Erſt mit acht 
Jahren hat es mittlere Größe. Gezähmt, zeigt das Nashorn eine gewiſſe Anhänglichkeit an 
ſeinen Wärter. 

Das afrikaniſche Nashorn hat zwei Hörner, das größere iſt ſpitz und nach rückwärts ge— 
bogen. Aus der Haut macht man Gefäße, Peitſchen, Säbelgriffe, aus dem Horn Becher und Taſſen. 

Der Tapir erinnert in feiner Lebensweiſe vielfach an die Schweine. Er iſt 2 m lang und 
1 m hoch, hat alſo die Größe eines Eſels, ſehr kurze, graue Haare und eine bürſtenartige Nacken— 
mähne. Mit den Füßen, von denen die vorderen vier, die hinteren drei Zehen mit Hufen tragen 
und deren Mittelzehe ſtärker entwickelt iſt, ſinkt er in Sümpfen nicht allzuſehr ein und bahnt ſich in 
dichte Wälder Pfade. Wie das Schwein wälzt er ſich gern in Pfützen, ſchwimmt und taucht gut und 
kann ſogar am Grunde des Waſſers gehen. Das friedliche Tier, deſſen kleine Augen auf nächt— 
liche Lebensweiſe deuten, liegt am Tage verborgen und reißt mit dem Rüſſel Pflanzenbüſchel, 
Blätter und Zweige ab, verwüſtet auch Plantagen. Das eine Junge iſt nur ſchwer zähmbar. 

9. Paarhufer. 1. Horntiere. (S. 23, 79.) 

Der Büffel hat an der Wurzel ſtark verdickte, im Querſchnitte dreikantige Hörner, die 
dicht, hart und politurfähig ſind und als Stoff zu Drechſlerarbeiten einen bedeutenden Handels— 
artikel bilden. Der gedrungene Körper ift ſpärlich und ſteifborſtig behaart, ſtellenweiſe nackt und 
wird oft bis an den Kopf in Waſſer oder Schlamm untergetaucht. Er iſt langſam, gutmütig, 
dient im Orient auch als Reittier, hat aber immer etwas Unheimliches und erhält einen Naſen— 
ring, um Ausſchreitungen zu verhüten. Hirten, mit Lanzen verſehen und von Wolfshunden be— 
gleitet, hüten die Büffelherden, die ſich mit dem elendſten Futter begnügen. Zur Bearbeitung 
des Sumpfbodens für den Anbau von Reis iſt der Büffel unentbehrlich. 


— 190 — 


Der Yak oder Grunzochs wird faſt 2m hoch und trägt an dem jehr breiten Kopfe zwei 
an der Spitze halbmondförmig nach einwärts gekrümmte Hörner. Er hat kurze, dicke Beine, 
ſein Schwanz ſieht faſt wie ein Roßſchweif aus. Er iſt lang, dicht, meiſt ſchwarz behaart; zahm, 
hat er eine verſchiedene Färbung. Er iſt ein geſelliges, träges Tier, kann mit den Hufen gut klettern 
und wird als Laſttier benützt. Den Schwanz braucht man als Schmuckgegenſtand und Fliegenwedel. 

2. Geweihtiere. (S. 27, 81.) 

3. Kamele. (S. 84.) 

4. Giraffen. Die Giraffe (III, Fig. 26) heißt arabiſch serafe, d. i 
die Liebliche. Sie macht, weil ſie an Kopf und Leib dem Pferd, an Hals und 
Schultern dem Kamel, an den Ohren dem Rind, am Schwanz dem Eſel, an den 
Beinen der Antilope ähnlich ſieht, keinen angenehmen Eindruck. Insbeſondere iſt 
der Leib zu kurz, der Hals zu lang und find die Beine zu hoch. Sie wird 2˙2 lang, 
am Widerriſt 3 m hoch und der Schwanz hat eine Länge von 1˙1 m. Der 
zierlich geſtaltete Kopf hat große lebhafte, ſanft glänzende Augen, zierliche, ſehr 
bewegliche Ohren und auf dem Naſenrücken eine knöcherne Erhöhung. Die 
Stirnzapfen ſind mit Haut überzogen. Sie trägt an der Hinterfläche des 
Halſes einen Haarkamm. Mit den zartgebauten hohen Beinen, die zierliche 
Hufe und am Kniegelenk eine nackte Schwiele tragen, geht ſie langſam, aber wie 
lahm und plump im Paßgang, wobei ſie den Hals zurückbeugen muß, ſie kann 
aber auch, wenngleich ſchwerfällig, doch ausdauernd laufen, und zwar raſcher als ein 
Pferd. Beim Springen hält ſie die Vorderbeine ſteif. Der Hinterleib iſt ſehr ver— 
ſchmälert. 

Sie bewohnt nur Ebenen Mittelafrikas in Herden meiſt zu 16, auch zu 30—40 Stück 
und weidet beſonders das Laub von Mimoſen und dürre Gräſer ab. Die ſandgelbe Farbe 
paßt zu ihrem Aufenthaltsorte. Ein Naturforſcher erzählt, daß er Rudel von Giraffen nicht be— 
merkte, weil ſie alten verwitterten Bäumen täuſchend ähnlich ſahen. 

Am leichteſten erlangt ſie mit dem langen Hals das Laub der Bäume, wobei ihr die 
Zunge ähnliche Dienſte leiſtet wie dem Elefanten der Rüſſel. Doch ſcheint ſie mehr durch das 
Auge, als durch den Geruch auf das Futter aufmerkſam zu werden, eine Giraffe riß einſt ei einer 
Dame den künſtlichen Blumenſchmuck vom Hute ab. 

Die Giraffe hat ziemliche geiſtige Fähigkeiten, ſie iſt geſellig, gutmütig und ſanft, doch 
kann ſich mit den ſehnigen Beinen nicht ungeſchickt verteidigen. Die Jagd auf Giraffen iſt ſelten 
von Erfolg begleitet. Manchmal leben ſie auch eingehegt in Gärten und werden ziemlich zutraulich. 

5. Nichtwiederkäuer. 


Das Wildſchwein (III, Fig. 27) kommt wild noch in Frankreich, Belgien, Polen, 
ferner in Nordafrika vor und hält ſich am liebſten in dichten Wäldern, insbeſondere 
in Kieferwäldern auf, wo ſich Lachen zum Suhlen finden. In Gegenden, wo der 
Boden im Winter hart zugefriert, kann es nicht leben. 

Es iſt 1˙8 m lang, wovon auf den Schwanz 25 cm kommen, 95 cm hoch 
und kann 200 // wiegen. Der Rücken iſt ziemlich ſcharf gekrümmt, der Rumpf 
wird nach hinten ſchwächer, das Kreuz iſt ſtark abfallend. Der Leib iſt kürzer 
und gedrungener, die Läufe ſind kräftiger, der Kopf iſt etwas länger und ſpitzer als 
beim Hausſchwein. (S. 28.) Die Behaarung iſt rauh und dicht und im Winter 
bekommt es unter den Borſten einen weichen Wollflaum. Das ſonſt ruhige, 
ziemlich harmloſe Tier, das ungereizt nie Menſchen angreift, wird, aufgeſchreckt 
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oder verfolgt, wütend, wobei es den Kamm ſträubt. Einen beſonderen Haß hat 
es auf Hunde. Immerhin ſoll man Wildſchweine nicht necken, weil ſie plötzlich 
wütend werden können. Am meiſten Schaden richtet es in Fruchtfeldern an, 
weil es das Getreide zuſammentritt und den Boden aufwühlt. Es gewährt aber 
dafür Nutzen, denn es pflügt beim Auftreten die Samen von Waldbäumen ein 
und vertilgt viel Ungeziefer. Durch das Suhlen in Pfützen, die es oft ſtunden— 
weit aufſucht, wird die Haut hart, ſo daß Schrotkörner nicht durchdringen, es 
muß daher mit Kugeln erlegt werden. Trotz der ziemlich kurzen Beine kann 
es behend laufen und bewegt ſich dabei in gerader Linie. Bei ſeiner nächtlichen 
Lebensweiſe bleibt es wegen der unſcheinbaren ſchwarzen, gelblich angeflogenen 
Farbe leicht unentdeckt. Ohren, Rüſſel, Unterbeine ſind ganz ſchwarz. Die kleinen 
Augen deuten auf ein Nachttier hin, ſie ſind ſtark bewimpert und ſtehen tief im 
Kopfe, ſo daß ſie vor Verletzungen ziemlich geſchützt ſind. 

Die vier vorderen Backenzähne erinnern faſt an ein Raubtiergebiß, die 
drei hinteren find breit und beinahe ſtumpfhöckerig. 

Mit den ſechs flachen Vorderzähnen kann es Rüben u. dgl. abbeißen. 
Doch frißt es außer Pflanzenſtoffen auch Aas, Wildkälber, verwundete Rehe 
und Hirſche. 

Das Fleiſch iſt gröber als das vom Hausſchwein und die Haare werden 
beim Schlachten mit glühendem Eiſen abgebrannt. Der Kopf und die Keule gelten 
als Leckerbiſſen. 

Die Hauer, die größer ſind als beim Hausſchwein, ſchärfen ſich bei 
längerem Gebrauch immer mehr, daher ſind alte Eber mitunter ſehr gefährlich. 
Mit ihnen, „dem Gewehr“, können ſie auch Steine und Wurzeln lockern, wobei 
der ſtarke Nacken mithilft. Dabei ſchlagen ſie mit den Zähnen von unten nach 
oben. Die Sau iſt weniger gefährlich, fie verteidigt ſich durch Beißen. Der 
Rüſſel iſt ein feines Taſtorgan und wird durch einen eigenen Knochen ſowie 
durch Knorpeln geſtützt. 

Oft machen ſich die Schweine, wenn ſie rudelweiſe leben, einen Keſſel aus 
Moos, Gras und Laub und legen ſich ſo nieder, daß ihre Köpfe alle nach der 
Mitte gerichtet ſind. Nur alte („grobe“) Schweine leben einſam. 

Die Jagd auf Wildſchweine iſt nicht ungefährlich und der Jäger kann oft dem wütenden 
Schwein nur dadurch entgehen, daß er ſchnell hinter einen Baum ſpringt und das Tier vorbeiraſen 
läßt. Die Gefahr iſt um ſo größer, weil andere Schweine dem angegriffenen zu Hilfe eilen. Am 
gefährlichſten iſt die Bache, ſo lange ſie die Jungen bei ſich hat. Man ſucht die Schweine mit Hunden 
(„ven Saufindern“) auf und hetzt fie dann mit Hatzhunden. Sie werden meiſt mit Kugeln 
geſchoſſen, gefährlicher iſt es, ſie mit einem Spieß oder Hirſchfänger zu erlegen. 

In Wildparken hegt man ſie bloß durch Stangen ein und hält ſie ſo leicht von Feldern 
ab. Der Beſucher kann ganz nahe zur Einhegung gehen und ſie füttern, ohne einen Überfall zu be- 
fürchten. Auf die Fütterung warten ſie ſchon mit Sehnſucht. Erſcheint dann der Mann mit dem 
Sack voll Hafer u. dgl., jo muß er eilig im Laufen das Getreide ausſchütten, denn wie eine Meute 
ſtürzt alt und jung hinter ihm drein und es entſteht ein rieſiges Durcheinander, wobei einzelne 
ſich ums Futter raufen. (Eigene Beobachtung im Wildpark zu Moritzburg; K. Sachſen.) 

Die Friſchlinge werden 14 Tage von der Bache verſteckt gehalten und ſind muntere, liebe 
Geſchöpfe, die ſich fortwährend zerſtreuen, einander necken und wieder um die Alte ſammeln. 
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Das Fluß- oder Nilpferd iſt ein gewaltiges Tier von 4 m Länge, 1:5 m Höhe und 
25% Gewicht. Der Schwanz hat nur 45 cm. Es lebt geſellig, iſt am Tage ziemlich träge und 
hält ſich faſt immer im Waſſer auf, worin es ſehr geſchickt ſchwimmt und taucht, nur den vier- 
eckigen Kopf an die Luft ſteckend. Dabei ſind die Naſenlöcher verſchloſſen. Die Ohren und 
Augen ſtehen hoch, kommen alſo mit dem Waſſer nicht in Berührung. Am Tage geht es ſelten 
ans Land, nur um ſich zu ſonnen. Mit den plumpen Beinen, die vier ziemlich gleichgroße 
Zehen tragen, geht es in der Nacht behende ans Land und vermag trotz des kurzen Halſes 
wegen der geringen Höhe der Beine den Boden zu erreichen, wo es Pflanzenſtoffe abweidet und 
mit den breiten Backenzähnen zermalmt. Es iſt ſehr gefräßig. Gereizt, geht es in blinder Wut 


x 


N 


Fig. 119. Das Nilpferd. 


auf jeden ſich bewegenden Gegenſtand los und macht von den zwei Eckzähnen, die wie die 
Zinken einer Gabel ausſehen, ſowie von den zwei größeren mittleren Schneidezähnen Gebrauch. 
Dabei brüllt es fürchterlich und ſchwitzt einen blutartigen Saft aus. Sonſt iſt ſeine Stimme 
grunzend. Es zermalmt Rinder und greift in Flüſſen ſogar mit Menſchen beſetzte Kähne an. 

Das einzige Junge wird von der Mutter heftig verteidigt und auf dem Nacken von ihr 
fortgetragen. Die Jungen werden in der Gefangenſchaft mit Kuhmilch aufgezogen. 

Man fängt das Tier in Fallröhren oder tötet es mit Kugeln, die in der Nähe der Naſe 
leichter eindringen. Die Haut iſt 2 cm dick (Dickhäuter !), rotbraun und faſt unbehaart. 


10. Die Zahnarmen. 

Das Faultier (III, Fig. 28) ſtellt man ſich weit größer vor, als es iſt; 
es erreicht nur ½ m Länge. Die vier Gliedmaßen ſind ſehr beweglich ein— 
gelenkt, es kann ſie weit ausſtrecken, die Fußſohlen find nach innen gerichtet, 
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daher kann es ſicher klettern. Auf den Erdboden kommt es faſt gar nicht herab, 
denn es löſcht ſeinen Durſt mit den Tautropfen an der Nahrung. 

Das Faultier iſt auch im Skelett abweichend gebaut. Es hat nämlich zwei 
Halswirbel mehr als andere Säugetiere, im ganzen neun, wodurch der Hals 
eben ungemein beweglich wird. Gegen Raubtiere ſichert ſich das Faultier, indem 
es auf die dünnſten Zweige hinausklettert, wohin ihm kein Tier folgen kann. An— 
gegriffen, ſucht das Faultier Feinde zu umſchlingen und läßt ſie oft lange nicht los. 

Seine ſtruppigen Haare, die blaßrot oder grau, am Rücken mit einem 
dunklen und zwei hellen Längsſtreifen, am Bauch ſilbergrau ſind, ſehen faſt wie 
Heuſtengel aus; wenn es ruhig hängt, was meiſt der Fall iſt, wird es von Raub— 
vögeln überſehen. Um die . N r 
Nahrung braucht es n e 
nicht weit zu gehen, es 
braucht bei der Fülle der 
tropiſchen Gewächſe ledig— 
lich das Maul zu öffnen, 
um ſie zu erlangen. 

Das Faultier hat ge= 
ringe geiſtige Fähigkeiten, 
was ſchon die blöden, aus— 
drucksloſen Augen andeuten, 
ſelten läßt es ſein klägliches 
Geſchrei erſchallen. Es iſt 
auch gegen Wunden und Gift BEN 
ſehr unempfindlich. Die Fi 
Ohren ſind im Pelz verſteckt. 

Das einzige Junge wird von der Mutter längere Zeit auf dem Rücken herumgetragen, 
doch kümmert ſich die Alte wenig um dieſes. 

Der Ameiſenbär wird ohne Schwanz 1 m lang, lebt einzeln und iſt ein Tagtier 
und Erdbewohner mit dunkelgrauem, borſtigem Haarkleid, das oben eine ſtruppige Mähne bildet. 
Mit dem langen, ſchmalen 
Kopfe dringt er leicht in 
enge Ritzen und Spalten 
und kann aus der ſehr 
engen, völlig zahn— 
loſen Mundöffnung 
die Zunge bis zu 50 cm 
herausſtrecken. Beim Gehen 
werden die Vorderfüße 
fauſtartig zuſammengeballt 
und auf den ſchwieligen ae __—_— | 
Außenrand gedrückt, mes- Fig. 121. Das Gürteltier. 
halb die Grab- und Brech⸗ 
krallen ſtets ſcharf bleiben, an den Hinterbeinen tritt er mit der Sohle auf. Beim Schlafen ſchlägt 
er den buſchigen, ebenfalls 1 m langen Schwanz wie eine Schutzdecke über den Körper. Angegriffen, 
ſucht er ſich durch Schläge mit den Vorderbeinen zu verteidigen oder den Gegner zu umarmen. 

Die Gürteltiere ſind von knochenartigen Gürteln umgeben, die ſich aus der Lederhaut 
bilden und oben eine Hornſchichte tragen. Die Gürtelſchilder ſind durch weiche Häute beweglich 
13 


— 
5 


g. 120. Der Ameiſenbär. 


Rothe⸗Frank, Hilfsbuch f. d. naturg. Unterricht. II. 
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miteinander verbunden. Die Tiere haben ein ſehr unvollkommenes Gebiß ohne Vorderzähne, bloß 


mit ſchwachen, wurzelloſen Backenzähnen, mit denen die Nahrung nur zerquetſcht wird. Die, 


Zehen find faſt unbeweglich und hufartig, an den Hinter füßen hat es ſtumpfe Krallen. 
Trotz des mühſam humpelnden Ganges unternimmt es ziemlich ausgedehnte Wanderungen, um 
Termiten aufzuſuchen. Das harmloſe, träge Tier bewohnt Höhlungen unter Baumwurzeln. 

Auch die ähnlichen Schuppentiere können ſich zuſammenrollen. 


11. Wale. (S. 90.) 


12. Beuteltiere. Das Rieſenkängurnh (III, Fig. 29) wird 150 // ſchwer 
und ſein Hinterleib iſt im Vergleiche zum Vorderleib ſehr kräftig entwickelt. 
Die Hinterbeine entſprechen nach Länge und Kraft den ſpringenden Be— 
wegungen. Ganz eigenartig ſind die Zehen der Hinterfüße. Der Daumen fehlt 
ganz, die 2. und 3. Zehe ſind klein und verwachſen, die 5. Zehe iſt kürzer, ſo 
daß alſo nur die 4. Zehe mit ihrer ſtarken Kralle weit hervorragt. Damit 
ſtemmt ſich das Tier bei Sprüngen in den Boden ein, wobei die Elaſtizität 
der Beine ſtark mithilft. Da es auch Gräben, ſchmale Schluchten und ziemlich 
hohe Büſche überſpringen kann, gelingt es Pferden und Hunden kaum, ein Kän⸗ 
guruh einzuholen. Bergab kann es ſchlecht gehen, da es ſich leicht überkugelt. 

Wenn das Tier mit dem Maule weidet, iſt es genötigt, auf den kurzen 
Vorderfüßen weiter zu humpeln, indem es die Handflächen aufſtützt und 
die Hinterbeine ſchwungweiſe daran vorbeibewegt. Die Vorderbeine ſind viel 
kürzer und ſchwächer, ſie haben auch wie die Hände der Affen fünf ziemlich gleich 
entwickelte Zehen (Finger). Es ſitzt nie wie die Nagetiere auf dem Hinterteil, 
ſondern nur auf den Hinterfüßen und auf dem Schwanze, die zuſammen einen 
Dreifuß bilden. | 

Die Jungen ſind nackt und blind, fie haben bloß ſtummelförmige Glied— 
maßen. Sie ſaugen ſich an der Bruſtwarze der Mutter ſehr feſt an. 


Unter den Sinnen iſt das Gehör am beſten entwickelt. Die geiſtigen 
Fähigkeiten ſind nicht bedeutend. Es iſt ſcheu, aber nicht klug und vorſichtig; 
neugierig, vergeßlich, furchtſam, leicht zornig, aber bald wieder beſänftigt. Ge— 
fangen, iſt es gegen Tiere und Menſchen teilnahmslos. 

Der Beutelwolf in Tasmanien hat einen graubraunen Pelz mit 12—24 dunklen 
Querſtreifen. Ein raubgieriges, nächtliches Tier, das ſogar den Ameiſenigel, eine Art 
Schnabeltier, überwältigt, deſſen Stacheln man in ſeinem Magen fand. 

Der Beutelmarder iſt braun mit vielen weißen Flecken. Er iſt an den Meeresküſten 
von Neuholland ziemlich häufig zu finden und führt eine ähnliche Lebensweiſe wie unſere Marder. 

Das Opoſſum, ein Gemiſch von Raubtier (Zähne) und Nagetier (Schwanz), ein widriges 
Geſchöpf, hat die Größe einer Hauskatze; der lange Schwanz iſt nur an der Wurzel behaart, es 
it ein Rollſchwanz und zum Anklammern beim Klettern vorteilhaft (ſieh den Winſelaffen !). 
Dabei wird es von dem freien Daumen an den Hinterfüßen unterſtützt, mit dem es Aſte um- 
ſpannen kann. a 

Es bewohnt dichte Wälder und Gebüſche, insbeſondere in der Nähe menſchlicher Wohnungen. 
Es verfolgt Eichhörnchen, wilde Truthähne, Fröſche, überfällt auch Hühnerſtälle und frißt beſonders 
gern Eier. Doch verzehrt es auch Larven, Würmer, Mais und Wurzeln. Gegen Feinde rollt es ſich 


zuſammen und ſtellt ſich wie tot. In Hühnerſtällen berauſcht es ſich beinahe an dem Blute 


der Beute und ſchläft manchmal, ſatt getrunken, ſorglos darin ein. In ſeiner Mordgier iſt es wie 
blind und taub und kann leicht von Hunden ereilt oder mit Stöcken erſchlagen werden. 


— 195 — 


13. Schnabeltiere. Das ſonderbare Schnabeltier (III, Fig. 30) iſt rot 
bis ſchwarzbraun gefärbt, am Bauche roſtrot. Die kleinen Augen ſtehen wie 
bei den Schnepfen hoch am Kopfe. Die Schwimmhaut breitet ſich zwiſchen 
allen fünf Zehen aus und ragt an den Vorderbeinen noch über die kurzen, 
ſtumpfen Nägel heraus. An den Hinterfüßen hat es krumme, ſpitze Krallen. 
Der Schwanz iſt mittellang und wird als Steuer gebraucht. Ohrmuſcheln 
fehlen ganz Fund der Gehörgang iſt verſchließbar. (Bei wem noch?) 

Es bewohnt ruhige Ge— 
wäſſer, deren Ufer mit ſchattigen 
Gewächſen beſtanden ſind. Mit 
den Grabkrallen verfertigt 
es am Ufer einen Bau, der 
aus einem Keſſel mit zwei 
Röhren beſteht. Das Gebiß 
iſt unentwickelt, es hat in 
beiden Kiefern vier hornartige 
Zähne, die aber ſchon früh— 
zeitig ausfallen. Auch die 
Zunge iſt mit zahnartigen 
Erhebungen beſetzt. Der Unter— 
ſchnabel iſt gerillt, ſo daß 
das Waſſer durch die Offnun— 
gen abfließen kann. In den 
geräumigen Backentaſchen 


kann das Tier, ſo lange es IR e 
unter dem Waſſer iſt, Vorräte Fig. 122. Das Schnabeltier. 
aufnehmen. 


Der Sporn des Männchens erinnert an den des Hahnes. 

Die Eier haben eine Pergamentſchale und werden im Neſt, das ſich im 
Keſſel befindet, bebrütet. Die Jungen wachſen in einem Brutbeutel heran, der 
ſpäter eingeht. Be 

II. Klaſſe. Vögel. 

1. Klettervögel. (S. 37, 93.) 

2. Singvögel. a) Kegelſchnäbler (S. 32, 96), b) Pfriemen— 
ſchnäbler (S. 34, 98). 

c) Zahnſchnäbler. 

Der rotrückige Würger oder Dorndreher (III, Fig. 32), auch Dickkopf, 
Spießer, Metzger u. ſ. w. genannt, wird 18 em lang und hat eine Flug— 
weite von 28 cm. Er iſt kräftig gebaut und derart raubgierig und mutig, daß er 
oft ſtärkere Tiere, als er ſelbſt iſt, erbeutet. Kopf, Hals und Bürzel ſind aſch— 
grau, Backen und Kehle weiß. Er hat ein beſonders feines Gehör und iſt auf 
alles aufmerkſam, auch dem ſcharfen Geſicht entgeht kaum ein Tier in der Um— 
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gebung, obzwar der Würger unregelmäßig und ziemlich ſchlecht fliegt. Die ſtarken 
Beine, mit großen, ſichelförmig gekrümmten Krallen deuten auf ſeine räuberiſche 
Lebensweiſe. Mit dem ſtarken Schnabel kann er Vögeln leicht die Hirnſchale 
zerhacken, um das Gehirn herauszufreſſen. Daher muß er im Käfig ſtets allein 
gehalten werden. | | | 

Sein Geſang iſt von Haus aus ſchlecht, aber er beſitzt ein großes Nach— 
ahmungstalent und lernt von jeder Art des Geſanges wenigſtens ein Stückchen; 
er heißt deshalb „Spottvogel“. Gern miſcht er ſich unter eine Schar von 
Sperlingen, tut wie ihresgleichen, ſitzt lange Zeit ruhig und harmlos da, dann 
ſtürzt er plötzlich auf den nächſten Vogel los und erwürgt ihn. 


Seine Stimme klingt wie „gäh, gäh“, lockend auch „truü, truü“; oft 
quiekt er laut auf, als ob er in Gefahr ſei, und lockt damit Vögel an. Die Kerb— 
tiere, ſeine Hauptnahrung, ſpießt er gewöhnlich in der Nähe des Neſtes auf. 
Dieſes iſt ziemlich kunſtreich und wird meiſt in Dickicht angelegt. Das Weibchen 
bebrütet allein die 5—6 gelblichen Eier. Im Winter zieht er nach Nordafrika. 


Zum Fang ſtellt man einen Lockbaum mit Leimruten auf. Obzwar ſonſt ſcheu und vor- 
ſichtig, läßt er ſich doch leicht fangen. Im Käfig braucht er gute Pflege und Futter, das mit Fleifch- 
ſtückchen gemiſcht iſt. Er erfreut durch ſeinen drolligen Geſang. N 

Der große Würger iſt größer 
(26 em lang) und weit kräftiger und 
wird durch Vertilgen von jungen Reb— 
hühnern, Wachteln und Droſſeln 
ſchädlich. Flügel und Schwanz ſind 
ſchwarz gefärbt und weiß gefleckt. In 
einem Obſtgarten kann ein Würger 
in kurzer Zeit alle nützlichen Sing— 
vögel vertreiben. 

Der Seidenſchwanz iſt mit 
dem Schwanze 26 cm lang und einer 
der ſchönſten Vögel. Sein Gefieder iſt 
ſeidenweich und trägt auf dem 
Kopfe eine Federholle. Er iſt im 
allgemeinen rötlichgrau. Der Augen- 
ſtrich und die Kehle ſind ſchwarz, die 
unteren Schwanzdeckfedern find dunkel- 
rotbraun, das Schwanzende iſt gelb, 
die Spitzen der Flügel ſind weiß. Er 
kommt manchmal (man ſagt, alle ſieben 
Jahre“) im Winter nach Deutſchland, 
8 lebt im hohen Norden und frißt meiſt 
DD N Früchte von Ebereſchen u. a. Beeren. 

Fig. 123. Die Salangane. Der ſchöne Vogel iſt ungemein 
gefräßig und ziemlich dumm und 
täppiſch; er läßt ſich daher leicht fangen. Das Neſt baut er auf Fichten meiſt aus Flechten. 


d) Spaltſchnäbler. (S. 35.) Die Salangane wird bloß 30 em lang, hat ein 


ausgezeichnetes Flugvermögen, aber kurze, ſchwache Füße. Der kleine 
Schnabel iſt ſcharfkantig. 
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Sie lebt in Hinterindien und kommt an der Südküſte von Java häufig vor. Das Neft 
hat die Form einer Vierteleierſchale und wird an ſteilen Felswänden und in Höhlen angelegt. Es 
iſt 6 cm breit und 2—3 cm hoch, das Gewicht beträgt 10 9. Der Stoff dazu wird aus den ſehr 
großen Speicheldrüſen ausgeſchieden. Man erbeutet jährlich an neun Millionen Neſter. Sie 
werden, gekocht, gallertartig, ſchmecken fade und werden, mit ſtarker Fleiſchbrühe vermiſcht, genoſſen 
(ſieh auch den Trepang!). 

e) Großſchnäbler. (S. 36.) Der gemeine Star (III, Fig. 33) [B. I, 359 
wird 22 cm lang und hat eine Flugweite von 37 cm. Er erreicht ein hohes Alter. Im 
Frühling hat das Männchen ein prächtiges Hochzeitskleid, es iſt ſchwarz-, grün— 
und purpurnſchillernd. Die weißen Spitzen an den Federn nach der Mauſerzeit 
laſſen den Vogel punktiert erſcheinen. 

Der Star lebt vom Februar bis faſt zum Oktober bei uns, bei Eintritt 
des Winters zieht er nach Südeuropa und Afrika. Er bevorzugt ebene Gegenden 
mit Auwäldern und kann durch Brutkäſtchen ſo an Gärten gewöhnt werden, 
daß er ſogar bei uns überwintert. Der Star iſt den ganzen Tag regſam. Mit 
den kräftigen Beinen, die ſtumpfe Krallen tragen, kann er andauernd und ſicher 
auf dem Erdboden dahinſchreiten. Mit dem Schnabel durchſucht er unermüdlich 
alle Ritzen und Grasbüſchel nach kleinen Tieren. 

Auffallend iſt die Mannigfaltigkeit der Töne, die er hervorzubringen vermag. 
Er kann ſchmatzen, ſchnalzen, pfeifen, er ahmt das Knarren der Wetterfahne und das 
Klappern der Mühle nach. ; 

In das gut ausgepolſterte, ſonſt ziemlich nachläſſige Nest legt das Weibchen 
5 —6 lichtblaue Eier, die es allein bebrütet. Die Farbe der Eier deutet darauf 
hin, daß der Star urſprünglich ein offenes Neſt Hatte, ſowie er noch jetzt, wenn 
er keine Höhle finden kann, offen brütet. 

Die Jungen ſind derart gefräßig, daß es den Alten oft ſchwer wird, 
genügend Futter für ſie einzutragen. 

Ende September, wenn die zweite Brut flügge iſt, ſammeln ſich die 
Stare in großen Scharen oft unter ohrenbetäubendem Lärm, halten in Schilfrohr 
u. ſ. w. ihre Nachtruhe, die Alten kehren noch einmal an den Brutort zurück, 
ſingen früh und abends ihr Abſchiedslied, und wenn die erſten Fröſte einfallen, 
verſchwinden ſie. 5 

Der Schaden wird wohl durch den Nutzen, den der Star ſtiftet, auf— 
gehoben. Er frißt maſſenhaft Inſekten, Würmer und Schnecken, er ſetzt ſich ſogar 
auf den Rücken von Weidetieren, um Inſekten abzuleſen (ſieh den Wiedehopf!), 
wenn er auch manchmal Kirſchbäume und Weingärten plündert. Bei der 
Nahrungsſuche hilft auch die Zunge viel mit, denn dieſe iſt nicht jo hart 
wie bei anderen Vögeln, ſondern weich und deshalb ein guter Taſt apparat. 


Damit dürfte auch das Artikulieren von Tönen möglich ſein. 
Das geſellige Leben iſt für den Star ſowie für andere Vögel von Vorteil, weil ſie ſich dabei 
ſicherer fühlen, drohenden Gefahren leichter begegnen und ſich beſſer ernähren können. 

Die Nebelkrähe [B. I, 155] iſt im allgemeinen aſchgrau, nur der Kopf, die Unterkehle, die 
Flügel und der Schwanz ſind ſchwarz. Sonſt iſt ſie anderen Krähenarten ſehr ähnlich. Wenn der erſte 
Schnee fällt, erſcheint der Vogel, der im Sommer in nördlichen Gegenden wohnt, bei uns in 
Städten und Dörfern. 
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Die Dohle oder Turmkrähe hat die Größe einer Taube, fie iſt 53 cm lang und hat eine 
Flugweite von 65 em. Ihr Geſchrei, eine Art Ruf, iſt bekannt. Sie iſt aſchgrau, mit ſchwarzem 
Scheitel, Rücken und Schwanz und hat im Nacken einen Federſchopf. Ihr Flugvermögen 
iſt ausgezeichnet. Sie wohnt in Feldgehölzen und in Löchern an Türmen, macht aber nur kleine 
Wanderungen. (Strichvogell) Sie nährt ſich von Körnern und Früchten, ſchadet aber durch 
Abfreſſen von Saaten. Die Neſter Ina geſellig in Löchern, die 4—6 Eier find blaß blaugrün 
und dunkelgrün getupft. Gefangen, iſt 
ſie ſehr liebenswürdig und wird zahm, 
lernt auch Worte nachſprechen, iſt aber 
durch ihre Unreinlichkeit läſtig. 


Der Kolkrabe, ein ſtattlicher 
Vogel von 64 cm Länge und 125 cm 
Flugweite, findet ſich in Oſteuropa 
auch in der Nähe menſchlicher Wohnun— 
gen. Er hat ein vorzügliches Flug— 
vermögen. Beſonders auffallend iſt 
5 der große, plumpe Schnabel, mit 

Fig. 124. Der Kopf des Kolkraben. dem er lächerliche, würdevolle Töne 
ausſtößt. 

Er iſt faſt räuberiſch, wird deshalb von allen kleinen Vögeln gründlich gehaßt. Er erbeutet 
Haſen, Auerhühner, junge Enten und Gänſe, ſowie Küchlein, plündert Neſter, iſt daher ſehr ſchädlich. 
Doch frißt er auch Aas und Leichen. — Der Horft wird auf Felſen oder hohen Bäumen an= 
gelegt. Die 5—6 grünblauen, gefleckten Eier werden ſorgfältig bebrütet und die Jungen lange Zeit 
aufgezogen, das Wort „Rabenvater“ iſt daher nicht ganz berechtigt. Gefangen, wird der Rabe zahm 
wie ein Hund, begeht aber allerhand Unfug, ſtiehlt und beißt empfindlich, er kann kleinen Kindern 
gefährlich werden. 

Er war ſchon bei den Griechen als Vogel Apolls ein Wahrſager und verſinnlichte die 
Schatten der Toten. Hugin und Munin waren die Raben Odins, die, ausfliegend, dem Göttervater 
Kunde von allem brachten. 

Die Wickinger, die Raben auf Kundſchaft ausſandten, entdeckten mit ihrer Hilfe Grönland, 
unter Alexander dem Großen benützte man Raben als Wegweiſer. Noe ließ einen Raben aus der 
Arche fliegen. Er gilt auch als Verkünder von Unglück: „Unglücksrabe!“ 

Die Elſter iſt ein ſtattlicher Vogel (45 — 48 cm lang), der keilförmige, abgeſtutzte Schwanz 
hat eine Länge von 26 cm und wird nur zur Hälfte von den Flügeln bedeckt. Sie iſt ein un— 
gemein beweglicher Vogel und bewegt fortwährend wippend den Schwanz, geht ſchwer und 
fliegt ſchwerfällig nur von Baum zu Baum, wobei ſie oft ſtundenlang die rauhe Stimme erſchallen 
läßt. Merkwürdig iſt ihre Neugier ſowie die Sucht, glänzende Gegenſtände zu ſtehlen und ins Neſt 
zu tragen, was auch Raben und Dohlen tun. (Sinnbild der Schwatzhaftigkeit, Neugier und 
Dieberei. „Er ſtiehlt wie ein Rabe oder wie eine Elſter.“) Die Elſter plündert beſonders gern die 
Neſter von Singvögeln, iſt daher ſchädlich. Das aus Reiſern und Dornen notdürftig hergeſtellte 
Neſt wird in ſehr verſchiedener Höhe in Dickicht oder auf hohen Bäumen angelegt und enthält 
7—8 grünliche Eier. An Stalltüren hängt man hie und da eine Elſter auf, um das Vieh vor 
Krankheiten zu behüten. (Aberglaube!) 

Der Eichelhäher (34 cm lang, 55 cm Flugweite) ift ein Waldvogel mit kurzem, kräftigem, 
wenig gebogenem Schnabel. Die Flügeldecken ſind hellblau, weiß und ſchwarz gebändert, die Haube 
iſt weiß und ſchwarz geſtrichelt. Bürzel und Steiß ſind weiß. Mit den ſtark abgerundeten Flügeln 
kann er nur ſchwerfällig fliegen, verbirgt ſich daher vor ſeinen Feinden, insbeſondere vor dem 
Habicht. An den Füßen trägt er ſcharf gebogene Krallen, kann deshalb nur ſchlecht auf dem 
Boden ſtehen. Sein Geſchrei iſt kreiſchend und gilt für andere Vögel als Warnruf. Er frißt 
auch junge Kreuzottern, Vögel und Mäuſe, im Herbſt Eicheln und Bucheln und kann Haſel— 
nüſſe mit dem Schnabel öffnen. Im Frühling lebt er paarweiſe, das Neſt liegt auf Bäumen und 
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enthält 5—9 ſchmutziggelbe, graubraun getüpfelte Eier. — Der überaus ſchädliche Vogel ſollte 
nirgends geſchont werden. 


3. Schreivögel. | 

Der gemeine Eisvogel (III, Fig. 34) ift bloß 17 cm lang und der Schwanz 
mißt nur 4%. Kinn und Kehle find weiß, der Schnabel ſchwarz und die Füße 
rot. Der große Schnabel iſt faſt viereckig, gerade, am Firſt gekielt, der Kopf 
iſt verhältnismäßig groß, die Flügel ſind mittellang. Im Winter ſtreicht er 
herum. Von Fiſchbrutanſtalten und Forellenbächen iſt er fernzuhalten. Er iſt zum 
Stoßtauchen durch den vorn keilförmig geſtalteten Körper gut geeignet. Die Beute 
wird mit dem Schnabel zerquetſcht oder durch Anſchlagen an einen Aſt getötet. 
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Fig. 125. Der Eisvogel 


Die Neſtröhre wird an ſteilen, lehmigen Flußufern angelegt und iſt oft über 1 m lang, 
am Eingang ſehr eng, am Ende zu einer Bruthöhle erweitert. Die 5—8 glänzend weißen Eier 
(ſieh den Specht!) werden auf eine Unterlage von Gewölle aus Fiſchgräten gelegt. Auf dieſen ſitzt er 
ſo feſt, daß man an die Höhle ſchlagen, ja, ſie aufreißen kann, ohne daß er ſie verläßt. Die Jungen 
ſind anfangs ziemlich unvollkommen und ſehr häßlich. Im Winter oder nach Regengüſſen, wenn das 
Waſſer trüb iſt, muß er oft Hunger leiden. Er iſt ungemein vorſichtig in der Wahl ſeines Wohn— 
ortes und wird vom Menſchen, wenn er ſitzt, ſehr ſelten wahrgenommen. Er lebt ſtets einzeln und 
behauptet hartnäckig ſeinen Wohnbezirk. 
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Der Wiedehopf (30 em lang, der Schwanz 10 cm) hat den Bauch weiß mit dunklen 
Längsflecken, Flügel und Schwanz ſchwarz mit weißen Querbinden. Der Federbuſch iſt zwei— 
teilig, meiſt nach hinten gelegt, mit ſchwarzen Spitzen. 

Der Wiedehopf iſt ein Zugvogel, er kommt anfangs April zu uns und zieht ſchon im 
Auguſt fort. Er wohnt am liebſten an Waldrändern, wo Wieſen, Viehweiden und niedriges Ge— 
ſtrüpp ſich ausbreiten. Er iſt un⸗ 
gemein tätig. Mit dem Rufe 
„Hop! hop!“ (Name!) und mit 
hängenden Flügeln ſtreift er 
auf den Wieſen umher und 
macht dabei die drolligſten Ver— 
beugungen. 

Der üble Geruch rührt 
nicht daher, weil der Unrat der 
Jungen im Neſte bleibt, ſondern 
weil das Weibchen zur Brutzeit 
aus der Bürzeldrüſe einen 
übelriechenden Saft abſondert. Der 
überaus furchtſame Vogel richtet, 
erregt, die Haube auf, legt ſich 
bei Gefahr platt auf den Boden, 
breitet die Flügel und den Schwanz 
kreisförmig aus und reckt den 
Schnabel in die Höhe. 

Die Mauerſchwalbe (Mauer⸗ 
oder Turmſegler) (III, Fig. 35) 
iſt 18 em lang, rauchbraun und 
mit weißer Kehle. Die ſäbelförmi⸗ 
gen Flügel reichen weit über 
das Schwanzende hinaus und er— 
möglichen dem Vogel einen reißen— 
den, ausdauernden Flug; fie it 
einer der beſten Flieger. Unter 
fortwährendem Geſchrei, das wie 
„ſrie, ſrie“ klingt, umfliegt fie 
Türme und Ruinen, nach Kerf- 
tieren jagend. Auf den Boden 
kommt fie ſelten. Mit den Klam merfüßen kann ſie ſich an Mauern oder Bretterwänden feſt— 
halten. Das Neſt wird aus Pflanzenwolle und Federn hergeſtellt, die mit Speichel verkittet werden. 

Sie iſt ein Zugvogel, erſcheint erſt Anfang Mai und fliegt Ende Juli oder Anfang Auguſt 
oft in einem Tag bis nach Afrika. 

Die Nachtſchwalbe oder der Ziegen Alke (26 em lang) hat einen kleinen, an der Spitze 
hakigen Schnabel mit Taſtborſten und eine bis unter die Augen reichende Mundſpalte, 
die Flügel ſind lang und ſchmal, der Schwanz kurz, gerade, nicht gegabelt. Die Oberfläche iſt 
grau und dunkler punktiert, unten lichtgrau und dunkel gewellt. 

Sie lebt im Sommer bei uns vereinzelt auf Heiden und an Waldrändern und bringt den Tag 
auf Bäumen oder im Heidekraut ſchlafend zu, wo fie wegen ihrer Färbung nur ſchwer zu entdecken iſt, 
was ihr auch beim Brüten Schutz bietet. In der Nacht fliegt ſie wie die Eulen ganz geräuſchlos 
herum und erbeutet beſonders Nachtſchmetterlinge. Dazu iſt ſie auch durch das ſcharfe Gehör und 
die großen Augen befähigt. Ruhend, muß ſich das Tier, das ſich mit den ſchwachen Füßen nicht 
halten kann, entweder platt auf die Erde legen oder längs eines Aſtes ſich feſthalten. — Daß der 
Name „Ziegenmelker“ paſſend für ſie ſei, iſt ins Reich der Fabel zu verweiſen. 


Fig. 126. Der Wiedehopf. 
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Die Kolibris oder Honigvögel (Blumenſauger) gehören zu den zierlichſten Geſchöpfen. 
Die Ränder des Oberſchnabels überragen die des Unterſchnabels und bilden ſo ein Rohr, 


in dem die lange, klebrige, wie 
eine Leimrute wirkende Zunge, 
die bis zur Wurzel geſpalten 
iſt, herausbewegt wird, die zugleich 
als Taſtapparat dient. — 
Die Flügel ſind meiſt lang, 
ſchmal und zugeſpitzt, der 
Schwanz gegabelt und trägt zwei 
lange Außenfedern mit ver— 
kümmerten Fahnen. Die Füß⸗ 
chen, welche ſpitze Krallen tragen, 
ſind auffallend dünn, klein und 
ſchwach, ſie dienen zum Anklam-⸗ 
mern. Am Boden gehen ſie un— 
beholfen. 

Mit ſchwirrenden Flügel- 
ſchlägen umflattern ſie nach Art 
der Schmetterlinge ſchwarmweiſe 
blühende Pflanzen, kommen blitz— 
ſchnell und verſchwinden ebenſo. 
Sie haben ſcharfe Sinne, ſind heftig, 
kampfluſtig, neugierig und dreiſt, 
unterſuchen Blumenbündel, ver— 
wirren ſogar Falken. Oft niſten 
ſie in Wohnzimmern. Das ſehr 
kleine Neſt iſt ſo groß wie eine 
Nußſchale und wird zwiſchen 
Grashalmen aus einem baum— 
wollähnlichen Stoff hergeſtellt. Sie 
legen zwei Eier. Ihre Nahrung 
beſteht aus kleinen Käfern und 
Spinnen, die ſie im Fluge er— 
haſchen. 

a) Geier. — Der 
weißköpfige Geier. (III, Fig. 
36) iſt 1 m lang und hat 
eine Flugweite von 2˙5 m 
Der Schwanz iſt nur 
30 em lang. Das Gefie- 
der ſpielt ins Gelbliche, 
Schwingen und Steuer— 
federn ſind ſchwarz, der 


Halskragen, der aus fein— 
ſpitzigen, ſchmalen Federchen 
beſteht, liegt nur am Grunde 
des Nackens. Wachshaut und 
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Fig. 127. Die Mauerſchwalbe. 
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Fig. 128. Die Kolibris. 
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Füße ſind blaugrau. Der Schnabel iſt ſeitlich zuſammengedrückt und abge— 
plattet, der Firſt iſt ſtark gewölbt. 

Er lebt geſellig in Nordafrika und in Südeuropa, verirrt ſich auch hie und 
da nach Deutſchland. Sein Flug iſt zwar langſam, aber ausdauernd, vor dem 
Auffliegen ſucht er einen hohen Gegenſtand auf oder macht einige Sprünge und 
breitet die Flügel aus. In der Höhe bewegt er die Flügel faſt gar nicht, indem 
er ſchief herabgleitend ſchwebt oder den herrſchenden Wind zum Heben benützt. 


— u 


Fig. 129. Der Kondor. 


Wenn am Rande der Wüſte ein Kamel umkommt und die Verweſung beginnt, nähern ſich 
dem Tiere zunächſt, in den Morgenſtunden durch den ſcharfen Geruchſinn angelockt, einzeln, dann 
ſcharenweiſe Raben, wohl auch kleine Raubvögel und Marabus. Aber ſie wiſſen nichts mit der 
Beute anzufangen, denn ſie ſind nicht im ſtande, die dicke Haut des Opfers zu durchdringen. Erſt 
gegen 10 Uhr morgens machen die Geier gemeinſam ihren niedrigen Strich längs des Gebirges, 
dann erheben ſie ſich rieſenhoch, mit dem ſcharfen Auge, das ſie zunächſt beim Aufſuchen der 
Nahrung leitet, die ganze Umgebung abſuchend. Sofort wiſſen ſie, was da unten vorgeht, 
und in Schraubenwindungen ſenken fie ſich raſch mehrere 100 m herab, ſauſen dann gerad— 
linig oft viele 100 m herunter und würden ſich zerſchmettern, wenn ſie nicht kurz vor dem Auf— 
fallen die Flügel wie einen Fallſchirm ausbreiteten. Den Schwanz erhoben, die Flügel halb ſchleppend, 
den Hals ausgeſtreckt, ſo ſchreiten ſie auf das Opfer zu, die kleinen Vögel weichen, die Geier aber 
gehen unter fortwährendem Streit unter ſich ans Werk. Mit der Schnabelſpitze öffnen fie die Leibes— 
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höhle die Tieres, wühlen darin herum, freſſen meiſt Lunge und Leber ſofort, zerren die Gedärme 
heraus und ſchneiden mit den Schnabelrändern, immer weiter zurückhüpfend, ein Stück nach dem 
anderen ab. Manchmal bleibt den übrigen Vögeln nicht viel mehr übrig. Nach der Mahlzeit ſind ſie 
träge, mit Schmutz und Blut bedeckt, ſie bekommen dann großen Durſt, ſtillen dieſen und reinigen 
auch mit Waſſer das Gefieder. 

In dem gewaltigen Horſte befindet ſich meiſt nur ein Ei, das rundlich, 
grau oder gelblich gefärbt, an der Oberfläche rauh iſt. Das Junge hat nur 
Wolldunen und iſt ungemein hilflos und häßlich. Im Morgenland haben die Geier 
wenig Feinde in der Tierwelt, ſie werden höchſtens von Adlern und Marabus beläſtigt 
und geneckt, vom Menſchen meiſt mit Scheu betrachtet. Durch Verzehren von Aas, 


insbeſondere auch von Leichnamen üben ſie eine Art Geſundheitspolizei aus. 

| Der ägyptiſche Geier oder Aasgeier (75 cm lang, Schwanz 30 cm) iſt ſchmutziggelb mit 
ſchwarzen Handſchwingen, gelbem Geſicht und ebenſolcher Kehle. Er folgt den Karawanen, kommt 
auch ſcharenweiſe in Städte und Dörfer und wird im Orient überall geſchont. Bei den alten 
Agyptern galt er für heilig. 

Der Lämmergeier (115 cm lang, Schwanz 54 em) iſt oben graubraun, weiß geſchaftet. 
Stirn und Scheitel ſind weißlich, Kopf und Hals hinten roſtgelb, Schwingen und Steuerfedern 
ſchwarz. Der Schnabel iſt lang und ſeitlich zuſammengedrückt mit langer ſcharfer Spitze am Ober— 
ſchnabel, die Wachshaut iſt ganz mit Büſcheln von Federn bedeckt, Kopf und Hals ſind dicht be— 
fiedert. Er bildet einen Übergang zwiſchen Adlern (Gefieder!) und Geiern (Schnabel, Krallen!) 
Wegen ſeiner Borſtenfedern am Kinn heißt er auch Bartgeier. Die Zehen ſind kräftig, haben 
aber ziemlich ſtumpfe Krallen. Er lebt meiſt in den Mittelmeerländern, in den Pyrenäen, im 
Balkan und Kaukaſus, ſeltener noch auf den höchſten Alpen (in Bayern ganz ausgerottet) und meiſt 
paarweiſe. Er frißt Kaninchen, Haſen u. ſ. w., auch Aas und läßt Knochen herabfallen, damit ſie 
zerſchmettern; ihr Mark iſt ihm ein Leckerbiſſen. Daß er Gemſen, Schafe u ſ. w. in Abgründe 
drängt, iſt richtig; er ſoll ſogar ſchon Kinder W haben, doch werden viele Übeltaten des Adlers 
auf ſein Konto geſchrieben. 

Der Kondor (102 cm lang, Flugweite 275 cm) hat von der Schnabelwurzel bis zur Stirn 
einen Fleif ch kamm, Scheitel, Geſicht und Hals find rot und nackt und dieſer trägt unten eine 
weiße, weiche Krauſe aus wolligen Federn, ſonſt iſt der Kondor mit Ausnahme der weißen 
Schwingen ganz ſchwarz, mit dunkelblauem Stahlglanz. 

Da er mit den ſchwachen Füßen und den ſtumpfen Krallen große Tiere (Lamas u. ſ. w.) 
nicht erlegen kann, hetzt er ſie in Abgründe und zerfleiſcht ſie dann mit dem Schnabel. Vorwiegend 
frißt er Aas. Ein Teil der Speiſe wird in den großen Kropf und Vormagen geſtopft. Für Menſchen 
iſt er ungefährlich. Vollgefreſſen, kann er in einer Grube leicht gefangen und mit Stöcken er— 
ſchlagen werden. Er kann in Höhen von 6000 bis 7000 m atmen und fliegt jo hoch, daß er dem 
menſchlichen Auge entſchwindet. Er legt das Ei oft auf den nackten Felſen, es iſt 1 dm lang. 


b) Adler und Falken. (S. 38, 101.) 

ec) Eulen. (©. 39, 103.) 

5. Tauben. (S. 103.) 

6. Hühnervögel. a) Haushühner. (S. 29, 106.) — b) Feldhühner. 
(S. 107.) 

c) Waldhühner. — Das Auerhuhn (III, Fig. 87) S Urhahn iſt 1 n 
lang mit einer Flugweite von 1˙4 m und wiegt beſonders um die Feiſtzeit 6—7 7 
Die Henne iſt um ein Drittel kleiner. Das Gefieder iſt an Kopf und Hals 
ſchiefergrau, an Scheitel und Kehle faſt ſchwarz, Bauch und Schwanz ſind ſchwarz, 
mit weiß etwas gemiſcht. Die Henne iſt roſtfarben mit kleinen ſchwarzen Flecken 
und Strichen ohne Kehlfleck. Über dem Auge erſcheint eine nackte, Re rote 
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Stelle. Der Schwanz iſt rundlich, die Flügel ſind mittellang, die Naſen 
gruben ſind befiedert, die Steuerfedern aufrichtbar. 


N 


Er bewohnt ſcharenweiſe feuchte Bergwälder, insbeſondere gemischt Des 


ſtände und nährt ſich von Zapfenſamen, Bucheln, Beeren, Knoſpen, Blättern, 
Inſekten, Würmern, Schnecken. Im Magen findet man auch Quarzkörner. 

Die Balzzeit iſt im April. Das Männchen übernachtet da auf Bäumen, oft weit vom 
Wohnplatz entfernt, und läßt in der Dämmerung ſeine Stimme erſchallen. Dieſe klingt wie das 


ſchnelle Knacken eines Gewehrhahnes, wird immer ſchneller, dann folgt der Hauptſchlag wie beim 


Entkorken einer Flaſche; zuletzt ein Nachſchleifen wie beim Wetzen einer Senſe. Mit anderen Hähnen, 


die in feinen Bereich kommen, führt er heftige Kämpfe. Den Blick nach oben gerichtet, trippelt er 
auf dem Aſte hin und her, ſperrt den Schnabel auf und iſt wie taub und blind. Der Jäger nähert 


ſich dem Vogel, indem er immer zwei bis drei Schritte auf ihn zuſpringt. 


Das Neſt iſt meiſt eine einfache Grube, oft nahe an Wegen, das Weibchen 5 
ſitzt jo feſt auf den 10—12 gelblichen, braungefleckten Eiern, daß man es weg- 


heben kann. (Sieh die Eiderente!) Zum Schutze macht man ihm oft eine Einfriedung. 

Das Haſelhuhn wird 25 em lang und hat einen kurzen, abgerundeten Schwanz mit ſchwarz— 
weißen Endſäumen. Es iſt meiſt roſtbraun gefärbt. Männchen und Weibchen ſehen ziemlich gleich 
aus. Am Scheitel hat es eine kurze Haube und die Läufe ſind an der unteren Hälfte halb nackt. 


(Unterſchied vom Auer- und Birkhuhn!) Es bewohnt Waldgebirge, lebt ſtreng paarweiſe und nährt 


ſich von Beeren, Inſekten und Würmern. Es wird des wohlſchmeckenden Fleiſches wegen gejagt. 


Das Birkhuhn (60—65 em, Schwanz nur 20 cm) hat einen ſchwarzen Schnabel, die 


Schwanzſpitze iſt ausgeſchnitten und die weißen unteren Schwanzfedern ſind verlängert. Beim 
Männchen find die äußeren Steuerfedern leierförmig nach außen gekrümmt. Das Männchen iſt 
ſchwarz, an Hals und Unterrücken ſtahlblau glänzend. 

Es lebt namentlich in Nordeuropa auf Heiden und Mooren, beſonders in Birkenwäldern. 


Bei uns iſt es ein Standvogel, die Nahrung iſt dieſelbe wie beim Auerhahn, im Winter frißt es 


beſonders Wacholderbeeren. Die Hähne ſtoßen einen blaſenden Ton aus. Der vorſichtige Vogel wird 
hinter Schirmen aus Laubwerk belauert und geſchoſſen. Es niſtet auch in der Gefangenſchaft. 


Das Schneehuhn (35 em, Schwanz 10 cm) iſt an Lauf und Zehen dicht befiedert, im 
Sommer graubraun, im Winter bis auf die ſchwarzen ſeitlichen Steuerfedern ſchneeweiß. (Sieh 


den Polarfuchs!) Es lebt im hohen Norden, aber auch auf den Alpen. 


7. Wat⸗ oder Sumpfvögel. (S. 41, 108.) 
8. Schwimmvögel. (S. 42, 110.) 
9. Laufvögel. Der afrikaniſche Strauß (III, Fig. 38) [B. I, 300] wird 2 m 


lang und 75 kg ſchwer. Er iſt ſehr kräftig gebaut, woraus ſich auch ſeine Aus- 


dauer im Laufen erklärt. Die großen, glänzenden Augen verraten ein gutes 
Sehvermögen. Das Gefieder iſt nicht ſehr dicht und auf der Mitte der Bruſt 
iſt eine hornige Schwiele. Der Lauf am Bein iſt mit großen Hornſchuppen 


gepanzert und die innere Zehe iſt breit, elaſtiſch und ſehr kräftig entwickelt, 


daher eine vorzügliche Trittfläche beim Laufen; er kann Schritte bis zu 3 m Länge. 


machen, ſo daß ein Pferd nicht im ſtande iſt, ihn einzuholen. Die weichen 
Federn haben biegſame Kiele und keine Häkchen, ſehen alſo wie zerſchliſſen aus. 


Entſprechend dem Mangel an Flugvermögen find die Bruſtmuskeln 


unentwickelt und das Bruſtbein iſt klein und ſchwach. Beim Laufen lüftet 


er ſeine Flügel und benützt ſie ſo als Luftruder. 
Die geiſtigen Fähigkeiten des Straußes ſind gering; er kann Freunde von Feinden kaum 
unterſcheiden, er flieht auch vor harmloſen Tieren, z. B. vor einem Schaf. Bei Gefahr ſoll er den 


an 


15 cm lang, 13 cm 


angelegt. Ein Weib⸗ 
hält deren gegen 30, 


liegen. Die Eier 
haben eine gelblich— 


5 Ampeln benützt. 


brütet beſonders in 
der Nacht. In heißen 
Gegenden werden die 
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Kopf in den Federn verſtecken, als ob er ſich unſichtbar machen wollte; daher das Sprichwort: „Den 
Vogel Strauß ſpielen.“ Zebras und andere ſcheue Tiere ſchließen ſich an den Strauß an, weil 
er für ſie Wächterdienſte beſorgt. | 

Der Strauß bewohnt heiße Gegenden mit ſpärlichem Pflanzenwuchs, muß 


daher zum Erlangen der Nahrung ziemlich weite Wanderungen, die er herden— 
weiſe ausführt, unternehmen. Er trinkt viel Waſſer. Er lebt familienweiſe, 
ein Männchen mit 


2—4 Weibchen, das 
Neſt wird gemeinſam 


chen legt  12—15 
Eier. Das Weit ent- 


wovon einzelne um 
das Neſt zerſtreut 
weiße Schale, ſind 
dick und wiegen 1440). 
Der Dotter iſt ſchmack— 


haft und die Schalen 
werden manchmal als 


Das Männchen 


Eier zeitweiſe mit 


ER Sand bedeckt und der Fig. 130. Der Helmkaſuar. 


Sonne überlaſſen. Die 


. 5 Brutzeit dauert 45 —52 Tage. Die Jungen find ähnlich wie der Igel mit 
Stacheln beſetzt und wie die Weibchen grau gefärbt, ſie werden erſt im zweiten 


Jahre heller. Das Neſt und die Jungen werden bewacht und verteidigt. 


Bei der Jagd ſucht man den Strauß durch langes Herumhetzen zu ermüden, gibt ihm 


dann einen Schlag auf den Kopf oder man erſchießt ihn auf dem Neſte. Früher zog man den Balg ab 


und drehte ihn um, daß die Federn nach innen kamen, und verſandte ſie auf dieſe Weiſe. Das 
Tier wäre ſicher ausgerottet worden. Heute hält man den Strauß in vielen Gegenden Afrikas, 
Weſtaſiens, Südrußlands, Kaliforniens halbwild in Einzäunungen, die Sandflächen und Weideplätze 


mit Gras und Klee enthalten, jo daß 1 ha für ein Tier entfällt. Die Eier werden in eigenen Ofen 
ausgebrütet. Man ſchneidet ihnen nach je acht Monaten jährlich 30—40 Federn, die ſonſt reif 
ausfallen, ab. Die ſchönſten ſtammen aus Syrien. Ein Kilogramm bewertet ſich auf 1200 K. 
Der Helmkaſuar wird 2 m lang und trägt am Hals zwei Fleiſchklunker. Der Helm 
iſt eine Auftreibung des Stirnknochens und mit Hornmaſſe bedeckt. Der Schnabel iſt vor der 


Spitze bezahnt. Mit den kurzen, dreizehigen Füßen kann er behend laufen, wobei er den Leib 
wagrecht hält. Die ſchwarzen, am Hinterkopf grünen Federn haben bloß Fahnen ohne Seitenfaſern. 
Er lebt wahrſcheinlich bloß auf der Inſel Ceram in Dickicht verborgen, iſt ſehr ſcheu, klüger als der 
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Strauß, aber leicht erregt und boshaft. Er frißt Früchte, Kerbtiere und Krebſe. Er legt 3—5 Eier 
und das Männchen führt die Jungen herum. 

Der Schnepfenſtrauß oder Kiwi hat ſeinen Namen von dem dünnen, ſanft abwärts ge— 
bogenen Schnabel. Flügel und Schwanz find ganz verkümmert. Er hat drei kräftige, mit Gra b— 
krallen ausgerüſtete e > Er iſt Stark beſchuppt und die lange, hochſtehende Hinterzehe 
reicht nicht auf den Boden. Er lebt am Tage 
unter Baumwurzeln verſteckt, geht in der Nacht 
auf Nahrung aus, kann ziemlich ſchnell laufen 
und verteidigt ſich mit den Füßen. Man lockt 
ihn durch angezündete Fackeln heran. 


Spiele der Tiere. 

Die Tiere ſpielen, um ſich zu freuen, 
nicht um das Bedürfnis nach Nahrung u. ſ. w. 
zu befriedigen. Spiele hat man meiſt nur bei höher 
ſtehenden Tieren, insbeſondere bei Säugetieren 
und Vögeln beobachtet. So zunächſt bei den 
Jungen, wenn ſie anfangen, ihre Glieder zu 
gebrauchen. Junge Hunde ſind in ihrem Gange 
täppiſch und ſehr drollig, machen Verſuche, etwas 
feſtzuhalten, Gegenſtände zu bewegen und zu 
zerbeißen. 

——— Andere Spiele find die, bei denen das 

35 Tea.er etwas probiert und, wenn es gelingt, ſich 

e . darüber freut. So klopfen und trommeln die 

F Affen auf hohlen Gegenſtänden, um Töne her— 
vorzubringen, Schimpanſe verſammeln ſich und ſchlagen mit Stöcken auf Hölzer. 

Iſt der Zweck des Spieles, den Ort zu verändern, jo ſpricht man von Bewegungs- 
ſpielen. Gefangene Vögel, wie Papageien, Kanarienvögel, ſchaukeln an einem Ringe, Meiſen, Finken 
u. ſ. w. ſetzen ſich auf dünne Zweige, die ſie ſchaukelnd bewegen, Delphine folgen ſpielend dem 
fahrenden Schiff, junge Ziegen und andere Haustiere machen Luftſprünge, auch junge Hunde treiben 
ſich ſpielend herum. 

Jagdſpiele kann man ſehr ſchön bei der Hauskatze beobachten (Beſchreibung!), Wieſel und 
Füchſe ſpielen ebenfalls mit der Beute, ehe ſie gefreſſen wird, der Kormoran mit Fiſchen. Junge 


Hunde jagen und verſtecken ſich gegenſeitig, ahmen alſo die Jagd nach. N ſpielen mit Bällen, 


Fäden, junge Hunde lernen apportieren. 

Kampfſpiele ſind in der Tierwelt weit verbreitet, beſonders bei den Horntieren (Zicklein, 
halberwachſenen Kühen). So wie ſich junge Hunde herumbalgen und einander beißen, ſo tun dies 
auch Wölfe, Hyänen, Löwen, Tiger, erwachſene Seelöwen. Ameiſen machen förmliche Turniere, 
packen ſich mit den Beinen und Freßwerkzeugen, zerren ſich hin und her und tragen ſich im Maul 
herum, ohne die Giftdrüſe zu entleeren. 


In Nachahmungsſpielen ſind die Affen bekannt, ſowie die Erziehung der meiſten jungen 


Tiere darin beſteht, daß ſie die Eltern in ihren Tätigkeiten nachahmen. (Beiſpiele!) Zu den Spielen ge— 
hören auch die Tätigkeiten, wenn die Tiere fremde Arten aufziehen und wenn ſich Geſchwiſter ihrer 
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jüngeren Geſchwiſter annehmen. Merkwürdig ift das Bauſpiel des Zaunkönigs. Das Männchen baut | 


zuerſt einige unvollkommene Neſter, gleichſam um ſich im Bauen einzuüben, dann erſt ein voll: 
kommenes für das Weibchen. 

In vielen Fällen iſt die Urſache der Spiele der Ausdruck dafür, daß ſich das Tier wohl 
fühlt und überflüſſige Kraft beſitzt, die es verbrauchen will. Aber auch ſchwächliche und 
müde Tiere ſpielen, es muß alſo der Trieb dazu ſchon im jungen Tiere liegen, mit einem Worte 
vererbt ſein. Die junge Katze lauert ſchon, ehe ſie noch im ſtande iſt, eine Maus zu erbeuten. So 
ſind die Spiele oft ein Mittel, das Tier für ſein ſpäteres Leben einzuüben und es mit Fertigkeiten 
auszuſtatten, die ihm ſpäter notwendig ſind. 
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III. Klaſſe. Kriechtiere. 

1. Schildkröten. (S. 114.) 

2. Krokodile (Panzerechſen). Das Nilkrokodil (III, Fig. 40, 41) erreicht 
ausnahmsweiſe eine Länge von 7 m; es bewohnt beſonders die Binnenſeen Afrikas 
und lebt geſellig. 

Die Augen an dem wenig ſpitzen Kopfe haben eine ſenkrecht geſtellte 
Pupille, die ſich erweitern läßt, dieſe kennzeichnet das Krokodil als nächt— 
liches Tier. Die Hautſchilde find außen verhornt, eine Gewehrkugel durchbohrt 
zwar den Panzer, tötet aber ſelten das Tier. Eigentliche Knochenſchilder 
finden ſich nur am Rücken. Der Schwanzteil iſt länger als der Körper, die 
Schilder daran ſind nach oben ſägezahnartig vorſpringend. 

Am Lande legt es nur kurze Strecken zurück, manchmal unternimmt es 
Wanderungen in andere Gewäſſer. Bei vollſtändiger Austrocknung des Wohn— 
waſſers vergräbt es ſich in Schlamm. (Sommerſchlaf!) 

Im Waſſer muß es nach je zehn Minuten über die Oberfläche kommen, 
es kann die Naſen- und Ohrenlöcher, letztere durch zwei Falten, verſchließen; 
ſchwimmt aber meiſt ſo, daß die Schnauzenſpitze mit den Naſenlöchern 
aus dem Waſſer hervorragt. Da es die dicke Zunge ſo vor den Schlund legt, 
daß die Rachenhöhle mit der Mündung der Naſenlöcher dadurch vollſtändig ab— 
geſchloſſen wird, ſo iſt dieſe Stellung im Waſſer für die Dauer möglich. 

Am Lande iſt es ziemlich feig, im Waſſer meiſt ſehr d reift und ſtößt, 
erregt, dumpfe, brüllende Laute aus. Das Krokodil geht erſt in der Dämme— 
rung auf Nahrung aus. Es überwältigt im Waſſer geſchickt Pferde, Rinder, 
Kamele, frißt auch Fiſche und andere Waſſertiere, aber auch kleine Krokodile und 
überwältigt leicht Menſchen, beſonders badende. Es frißt auch tote Tiere. Kleine 
Tiere verſchlingt es ganz, größere werden mit dem Gebiß zerriſſen. Dieſes hat im 
Unterkiefer jederſeits 15 Zähne, von denen der vierte (der Eckzahn) in einen Ausſchnitt 
des Oberkiefers paßt. Die hinteren Zähne ſtehen im Ober- und Unterkiefer ab- 
wechſelnd, reiben ſich daher aneinander und bleiben ſtets ſcharf. Es kann damit 
größeren Tieren mit einem Biß den Kopf abtrennen oder einem Menſchen ein 
Bein abſchneiden. Mit manchen Tieren, die ihm nützlich ſind, lebt es verträglich, 
ſo mit dem Regenpfeifer, einem Sumpfvogel, der ihm Ungeziefer vom Rücken 
ablieſt, ſich ſogar wagt, ihm Brocken aus dem Maul zu nehmen. 

Die Farbe iſt bronzegrün und ſchwarz gefleckt, an der Unterſeite ſchmutzig— 
gelb. (Schutzfarbe!) 

Das Krokodil ſoll die 20—90 Eier förmlich bewachen. Die Jungen 
ſind 20 em lang, wachſen anfangs ſchnell, ſpäter langſam, das Tier ſoll über 
100 Jahre alt werden. Ob der Ichneumon und die Warneidechſe die Eier 
des Krokodils freſſen, wie früher beſtimmt behauptet wurde, iſt nicht ſichergeſtellt. 

Die Eingeborenen halten die Eier für Leckerbiſſen, auch das Fleiſch wird trotz des abſcheu— 
lichen Geruches nach Moſchus gegeſſen. 

Der Gavial wird 6 m lang und hat eine ſchmale, ſpitze Schnauze, ſchwache Beine und 
einen faſt runden (zylindriſchen) Schwanz. Die mehr als 100 Zäh ne find ziemlich gleichförmig. Er er— 
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beutet im Ganges und deſſen Nebenflüſſen Säugetiere, Fiſche und Leichname, wird in Indien 
heilig gehalten und zum Zweck eines Gottesgerichtes benützt. Wenn er den ihm vorgeworfenen An— 
geklagten verſchont, jo gilt dieſer für unſchuldig. 

Der Alligator oder Kaiman wird nur 45 m lang und hat eine plattgedrückte 
(hechtartige) Schnauze mit 72 —80 Zähnen in beiden Kiefern. Am Bauche hatzer keine Horn- 


. > 
SANEN Y === == 


— — 5 n SEN = e = — — 
2 x 8 


— 


Fig. 132. Der Alligator. 


ſchilder, an den Füßen ſtehen halbe Schwimmhäute und mit dem Schwanze kann er wuchtige 
Schläge austeilen. Er nährt ſich von Pferden, Schafen, Ziegen und Fiſchen, Menſchen greift er 
nicht an. Das Weibchen muß die Jungen auch vor dem Männchen bewachen. Man fängt ihn 


in Schlingen oder ſtarken Netzen und tötet ihn mit einer Axt. Das Leder dient zu Brieftaſchen, 


Schuhen und Sattelzeug. Jung gefangen, iſt er ziemlich zähmbar und nimmt Futter an. 


3. Eidechſen. (S. 44, 115.) 
4. Schlangen. (S. 45, 117.) 


IV. Klaſſe. Lurche. (Amphibien.) 

1. Fröſche. (S. 46, 121.) 

2. Kröten. (S. 120.) 

3. Molche. — Der große Waſſer- oder Kammolch (12—16 cm) hat einen 
ſchlanken Körper mit einer körnigen Haut und zwei parallele Reihen von 
Gaumenzähnen. Die Iris im Auge iſt goldgelb mit einem ſenkrechten, 
ſchwarzen Strich. Der ungleich gezackte Hochzeitskamm des Männchens 
beginnt über den Augen und iſt über dem After unterbrochen. An den Vorder— 
beinen hat er 4, an den Hinterbeinen 5 Zehen. Der Ruderſchwanz 
iſt von einem Floſſenſaum umgeben. 
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Er bewohnt langſam fließende, klare Gebirgswäſſer, die er aber längere oder kürzere Zeit 
verlaſſen kann. Er nährt ſich von Würmern und Inſekten. Das Weibchen legt die Eier einzeln 
an Waſſerpflanzen entweder in Blattwinkel oder es rollt einzelne Blätter zu dieſem Zwecke zu— 
ſammen. Die Larven entwickeln ſich einfacher als die der Fröſche. Die Quappe hat keine 
behornten Kiefer, es fehlen auch die inneren Kiemen. Die Verwandlung erfolgt dadurch, daß 
die Außenkiemen eingehen und die Lungen dafür tätig werden, doch bleiben die Kiemen manchmal 
erhalten. Die Vorderbeine erſcheinen auch früher als die Hinterbeine. Der Molch über— 
wintert geſellig am Land unter Steinen und Vaumwurzeln oder im Schlamm von Teichen. 
Gegen Trockenheit und Kälte ſind Molche ſehr unempfindlich. Sie ertragen den Verluſt der Glieder, 
der Kinnlade und der Augen, ohne abzuſterben. 

Der Erdſalamander (20 cm lang) beſitzt eine Warnfarbe. Der ſcharfe giftige Saft iſt 
ein zweites Verteidigungsmittel, er kann damit Vögel und kleine Säugetiere töten. Früher glaubte man, 
er könne mit dem Safte Feuer auslöſchen. Damit hängt auch wahrſcheinlich die Sage zuſammen, 
er ſei überhaupt unverbrennlich. Er erſetzt verloren gegangene Kiemen, Füße und Augen. Mit 
Kochſalz beſtreut, ſtirbt er ab. Da er außer der Ringelnatter keine namhaften Feinde beſitzt, ge— 
nügen zu ſeiner Erhaltung ſehr langſame Bewegungen, die ähnlich mit Beihilfe des Schwanzes 
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Fig. 133. Der Grottenolm. 
vollzogen werden wie bei der Zauneidechſe. Feuchte Umgebung iſt ihm für die Erhaltung des 
Lebens weſentlich, daraus erklärt es ſich, daß er nur an feuchten Orten lebt und nur bei naſſer 
Witterung oder bei Tau auf Nahrung ausgeht. Die dicke Zunge iſt nicht vorn angewachſen wie 
bei den Fröſchen, ſie kann auch nicht aus dem Munde herausgeſchnellt werden. Die Quappen 
ſehen täuſchend dem Waſſergrunde ähnlich, wo ſie leben; die Vermehrung iſt viel ſchwächer als bei 
den Fröſchen. Die Jungen leben ein Jahr lang verborgen. 

Der Grottenolm (20 —30 cm) iſt langgeſtreckt, aalartig, mit kurzem, ſeitlich ſtark zuſammen— 
gedrücktem Ruderſchwanz, an den ſchwachen, weitab ſtehenden Beinchen ſind vorn 3, hinten 
2 ganz unbewaffnete Zehen. An den 2 Kiemenſpalten ſtehen je 3 zarte äußere Kiemen— 
büſchel, die Zunge iſt unentwickelt, doch hat er zwei lange Reihen von Gaumenzähnchen. 

Durch die weiße Körperhaut ſchimmert das Blut hindurch und läßt ſie rötlich erſcheinen. Am 

Licht dunkelt die Haut ab. Die Augen bleiben immer von der Körperhaut überzogen. Die 
Nahrung, die aus kleinen Krebſen und Würmern beſteht, wühlt er mit dem Schwanzende auf. 
— In Aquarien kann man ihn lange Zeit lebend erhalten, ohne daß er ſichtlich Nahrung zu 
ſich nimmt. 


V. Klaſſe. Fiſche. 

1. Stachelfloſſer. (S. 49, 122.) 

2. Weichfloſſer. (S. 48, 124.) | 

3. Knorpelfiſche. — a) Schmelzſchupper. — Der Haufen (III, 
Fig. 45) hat eine kurze, faſt dreieckige Schnauze und die Rückenſchilder 
ſind nur in der Mitte erhöht. Die Seitenſchilder ſind klein und geſondert. 
Der obere Lappen der Schwanzfloſſe enthält die Fortſetzung der Wirbel— 
ſäule. Die Farbe iſt dunkelgrau, der Bauch ſchmutzigweiß, die Schnauze 
gelblich. Die Bartfäden ſind plattgedrückt, ſie kennzeichnen das Tier als 
Grundfiſch. Er muß ſtets ſchlammigen Untergrund haben, auch an den 
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Meeresküſten, und rührt den Schlamm mit der Schnauze auf, um die Nahrung 
herauszuſuchen. 

Das Fleiſch hat keinen deutlichen Fiſchgeſchmack, es iſt dem Kalbfleiſch 
vergleichbar. Der Eierſtock iſt rieſig entwickelt, er wiegt oft allein 400 kg. 
Die Eier werden mit Ruten gepeitſcht, dann durch Siebe gedrückt, um die Ei— 
häute zu entfernen, hierauf eingeſalzen und in leinenen Säckchen getrocknet, endlich 
in Tonnen geſtampft. Guter Kaviar muß körnig ſein. | 

Zum Fange werden oft ganze Fiſcherdörfer angelegt, wo ſich die Fiſcher häuslich ein- 
richten. Von einem Maſtbaum aus erſpäht man das Herankommen der Züge. Im Sommer 
fängt man den Hauſen mit Netzen. Im Winter merkt man ſich die Stellen, wo der Hauſen mit 
dem Kopfe abwärts im Schlamm geſellig ſchläft, ſchlägt Löcher in das Eis und erbeutet die Fiſche 
mit Haken, die an langen Stangen befeſtigt ſind. 

Das Weibchen wandert zur Laichzeit ſtets in Flüſſe und kehrt nach dem Ablegen der 
Eier ſofort ins Meer zurück, während die Jungen 1—2 Jahre im Flußwaſſer leben. 

Der Sterlet erreicht nur 5 kg Gewicht und iſt an feinem langgeſtreckten, dünnen Schwanz⸗ 
teil leicht zu erkennen. In der Donau erſcheint ee bis Linz, manchmal bis Ulm. 

Der Stör iſt gewöhnlich nur 2 m lang, hat eine mäßig geſtreckte Schnauze mit ſchmaler 
Oberlippe und wulſtiger, in der Mitte geteilter Unterlippe, einfache Bartfäden und 
große, dicht aneinander gereihte Seitenſchilder. Er kann das röhrenförmige Maul vor⸗ 
ſtrecken. Sein Mund iſt ebenfalls völlig zahnlos. Oben iſt er hell- oder dunkelbraun, unten 
glänzend ſilberweiß. Er lebt im Mittelmeer, in der Nord- und Oſtſee und wandert im Rhein, 
in der Elbe (bis in die Moldau) und in der Weichſel bis nach Galizien aufwärts. 


b) Haie und Rochen. — Der Blauhai (III, Fig. 46) wird 2-45 m 
lang und ſchwimmt gewöhnlich nahe an der Waſſeroberfläche, jo daß ſeine drei— 
eckige, mit der Spitze nach hinten gekrümmte Rückenfloſſe aus dem Waſſer 
hervorragt. (Erkennungszeichen!) 2 

Die Knorpeln verleihen dem Tier im Waſſer ungemeine Biegſamkeit 
des Körpers, am Lande wären Bewegungen ganz unmöglich. Eigenartig iſt die 
Haut des Haies eingerichtet. Sie beſteht aus kleinen Schuppen, dieſe tragen 
unten eine Platte, die nach oben in eine mit Schmelz beſetzte, harte Spitze aus— 
läuft. Dieſe Spitzen ragen hervor und ſtehen dicht beiſammen, bilden alſo 
eine Oberfläche aus Knochenkörnern. Die Haut jüngerer Tiere wird ähnlich 
wie Schmirgelpapier zum Putzen benützt. Sie liefert ferner das echte Chagrin⸗ 
leder. Die Augen ſind verſchließbar, weil ſie Lider beſitzen. Die Kiemen 
haben keine Deckel, ſie ſind in Kiemenſäcken geſchützt untergebracht. Die un— 
geſchickte Stellung der Mundſpalte wird durch die überaus geſchickten Drehungen 
des Körpers um die Längsachſe wettgemacht. | 

Immer heißhungrig, iſt der Hai auf ſchnelle Bewegungen angewieſen 
oder auch umgekehrt: die ſchnellen Bewegungen erzeugen ſeinen Heißhunger. 
Dabei wird er durch den kräftigen Schwanzteil unterſtützt. Er ſchwimmt ſo 
ſchnell, daß ihn kaum ein anderes Meerestier einholen kann. 

Die Zähne ſind ſehr ſcharf, zweiſchneidig und am Rand noch überdies 
geſägt. Doch ſind ſie nur loſe an der Haut angewachſen und werden leicht aus— 
geriſſen. Iſt das der Fall, ſo tritt eine andere Reihe von Zähnen, die bisher 
zurückgelegt war, in Tätigkeit, indem fie ſich aufrichtet. Doch iſt die Gefährlich— 
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keit des Haies ſehr übertrieben worden. Weil er auch Menſchen gefährlich werden 
kann, führt er den Namen Menſchenhai. 
Der Hai bewohnt nur warme Meere, er kommt höchſtens noch an der 


Südküſte von England vor. 

Obzwar ſehr raubgierig und unbedachtſam, hat der Hai doch bedeutende geiſtige Fähig— 
keiten. Er jagt planmäßig, von ſeinem Geſicht, insbeſondere aber von dem Geruch, der den 
meiſten Fiſchen mangelt, unterſtützt, und ſucht beſtimmte Futterplätze auf. Seine rieſige Freßgier 
erklärt ſich auch daraus, weil er alles verſchlingt, deſſen er habhaft werden kann, und weil die 
Nahrung wieder halb unverdaut abgeht. Im Magen von Haien fand man halbe Schinken, Schaf— 
beine, das Hinterteil eines Schweines, Kopf und Beine von Bulldoggen, Pferdefleiſch, Leinwand— 
ſtücke u. ſ. w. So wurde 1869 in Fiume ein Hai gefangen, der einen Thunfiſch zu eifrig ver— 
folgte und, von einer Welle ans Land geſchleudert, ſtrandete. Seine Eingeweide wogen 10 Zentner. 
In ſeinem Magen fand man nichts als den Knopf von der Jacke eines Matroſen von der Fregatte 
„Radetzky“. In einem anderen Hai fand man den Stiefel eines Menſchen, in dem noch der Fuß 
ſteckte. Während der Seeſchlacht bei Abukir wichen die Haie nicht von den Kriegsſchiffen, auch 
wenn der Kanonendonner dröhnte, und fraßen die Gefallenen auf. Wird ein Badender vom Hai 
überraſcht, ſo iſt er gewöhnlich verloren. 

Die Jagd iſt nicht einfach. Eine Kugel kann ihn höchſtens verwunden, worauf er eilig 
verſchwindet. Netze, auch ſehr feſte, zerreißt er. Am beſten fängt man ihn mit ſtarken Angeln 
an Ketten, als Köder dient ein Speckſtück oder ein Ballen Werg. Wenn er hängen bleibt, wird er 
wie raſend und dreht ſich oft ſo raſch wie eine Spindel um, daß das Tau zerfaſert. Auch wenn er 
faſt tot iſt, muß man vorſichtig fein, denn ein Schlag mit dem Schwanze kann einen Men- 
ſchen töten. 

Der Katzenhai wird meiſt nur 1 m lang, iſt oben rötlich und gefleckt, unten weiß. Er 
frißt meiſt Fiſche und Weichtiere, folgt oft den Heringszügen und richtet die Netze zu Grunde. 
Das Atemwaſſer nimmt er durch zwei Spritzlöcher hinter den Augen auf. Die Eier (See— 
mäuſe) ſind blaßgelb. 

Der Hammerhai wird 4 m lang und 5 9 ſchwer. Die Haut iſt nur ſchwach ge— 
körnelt und die Augen, die an den beiden ſeitlichen Kopfenden ſitzen, ſind auffallend groß. Die 
hammerartige Geſtalt des Kopfes rührt daher, weil die Schädel- und Augenringknochen ſeitlich 
ausgedehnt ſind. 

Der Sägehai iſt eigentlich eine Rochenart in Geſtalt eines Haies, daher hat er ein 
breites, quer unter der Schnauze liegendes Maul und breite Kauzähne. Die Oberſchnauze iſt 
ſtark verlängert und an beiden Seiten mit je einer Reihe eingekeilter Zähne verſehen. Es iſt 
möglich, daß er Wale oder Schiffe mit der Säge anrennt. 

Der Stachelrochen wird 5—6 kg ſchwer, iſt oben gelblichſchwarz, unten ſchmutzigweiß. Der 
dünne lange Schwanz iſt mit einem Zahn oder mit mehreren Zähnen beſetzt, der Kopf iſt von 
den Bruſtfloſſen eingeſchloſſen, das Maul durch Zähne bewaffnet. Er lebt meiſt auf ſchlammigem 
Grunde am Meer. Er erbeutet kleine Meerestiere, indem er den Schwanz um ſie ſchlingt und 
ihnen den Stachel eindrückt. Er kann damit gefährlich verwunden, obzwar der Stachel kein Gift 
enthält, wie man früher annahm. Die Eier ſind ebenfalls polſterartig. (Seemäuſe!) 

Der Zitterrochen wird über 1m lang und 25—30 kg ſchwer. Er hat einen rundlichen, 
nackten, glatten Körper, die Bauchfloſſen ſtehen unmittelbar hinter den Bruſtfloſſen, die Rückenfloſſe 
oder mehrere ſtehen auf dem fleiſchigen Schwanz, der in eine dreieckige Schwanzfloſſe endigt. 
Das elektriſche Organ liegt zwiſchen Kopf und Kiemen paarig unter der Haut und beſteht aus 
Muskeln mit vielen Nervenfaſern und Prismen. Dieſe ſind aus feinen Platten aufgebaut. Zwiſchen 
je zwei Platten iſt eine Scheidewand aus Bindegewebe. Es finden ſich oft 30.000 Säulen mit je 
150—1000 Platten. Die Quelle der Elektrizität iſt nicht genau bekannt. Je länger die Pauſe 
zwiſchen zwei Entladungen, deſto ſtärker der Schlag. Das Tier zuckt dabei ſelbſt zuſammen. Mit 
dem ſtark abgeplatteten Körper liegt er im Schlamm und lauert auf Tiere. Die Jungen werden 
lebend geboren. 

14* 
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Das Neunauge wird Um lang und über 1½ Ag ſchwer. Der langgeſtreckte Körper iſt 
oben dunkelbraun, ſeitlich oft grünlich, unten lichter. In der Mitte des Mundes, der eine Saug— 
x ſcheibe darſtellt, ſtehen größere, am Rande, 
kleinere Zähne. Auch die Zunge iſt mit gefäg- 
ten Zähnen beſetzt. Sie entnehmen ſchmarotzend 
Fiſchen und anderen Tieren Säfte. Die 
Jungen find ganz abweichend geſtaltet 
(Querder), find wurmähnlich, ohne Augen 
(dieſe ſind unter der Haut verborgen), ohne 
Zähne und Zunge. Sie wühlen im 
Schlamme nach kleinen Tieren und machen 
eine Verwandlung durch. Man hielt die 
beiden Naſen- und die ſieben Kiemenöffnun— 
Fig. 134. Der Zitterrochen. gen früher für Augen. (Name!) 
Das Lanzettfiſchchen 
(5—7 cm) iſt ſeitlich zuſam⸗ 
mengedrückt, farblos und faſt 
durchſichtig. Das Gehirn 
fehlt ganz. Das Auge iſt 
nur ein ſchwarzer Farbfleck. 
Zerſchnitten, leben die Teile 
Fig. 135. Das Lanzettfiſchchen. lange fort und machen ſtarke 
Reflexbewegungen. Da 
ihm im Ohre die halbkreisförmigen Gänge (ſieh das Ohr!) fehlen, kann es das Gleichgewicht nicht 
halten, es ſchwimmt torkelnd. Auf Sand legt es ſich bald auf die rechte, bald auf die linke Seite. 
Es bildet den Übergang von den Wirbeltieren zu den Weichtieren. 


II. Stamm. Weichtiere. 


1. Kopffüßer. Der gemeine Tintenfiſch (III, Fig. 49) wird 20 30 em 
lang und hat einen gedrungenen, ovalen Leib, der am Rücken bräunlich, weiß— 
gefleckt und geſtreift, am Bauch blaſſer, an den Armen grünlich, an den Floſſen 
violett gefärbt iſt. Wird das Tier gereizt, ſo ziehen gelbe, rote, blaue Streifen 
über die Haut hinweg. Die acht Arme ſind kurz, die zwei Fangarme ſind ſehr 
lang und können ganz zurückgezogen werden. Der Floſſenſaum zieht ſich um 
den ganzen Körper herum und iſt hinten getrennt. Die Schale (Schulpe) iſt ſo 
lang wie der Mantel, oval und enthält an der Spitze Hohlräume (Kammern), 
ſie iſt unten durch Kalkſchichten verdickt. 

Um ſeine Nahrung (Fiſche und Krebſe) zu erlangen, verfärbt ſich der 
Tintenfiſch oder er bedeckt ſich mit Sand. Die Beute wird mit den Fangarmen er— 
griffen und von dieſen an die kurzen Arme weitergegeben. Dieſe haben in vier Reihen 
Saugnäpfe. In der Mitte iſt der Stempel, der feſt an das Beutetier angedrückt 
wird, dann der knorpelige Ring desgleichen. Wird nun der Stempel zurückgezogen, 
ſo entſteht im Innern ein luftverdünnter Raum, der Saugnapf haftet feſt. Die 
großen Augen leiſten Dienſte beim Aufſuchen der Beute. 

Die beiden Kiemen ſind zart gefiedert und durch die Kiemenhöhle geſchützt. 
Das Waſſer ſtrömt bei der Mantelhöhle ein und wird mit den Auswurfsſtoffen 
wieder abgeleitet. Wie bewegt ſich der Tintenfiſch vorwärts oder rückwärts? 
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Die Eier ſehen ſpindelförmig und ſchwärzlich aus, fie finden ſich in größerer 
Zahl nebeneinander. (Meertrauben.) 

Der Seepolyp oder die Krake iſt der größte und ſtärkſte Kopffüßer, er wird oft 3 m lang. 
Er lauert in Felſenhöhlen oder macht ſich ſelbſt aus zuſammengetragenen Steinen eine Art Verſteck. 

N 


Er paßt ſeine Farbe der Umgebung an. Die acht Arme ſind 
am Grunde durch eine Haut verbunden und bilden eine 
Art Fangſack. 

Das zarte Papierboot (Nautilus) im Stillen 
und Indiſchen Ozean beſitzt ein ſchneckenartig gewundenes 
Gehäuſe, in deſſen erſter Kammer das Tier ſitzt. Die 
übrigen Kammern werden durch einen Schlauch, der in 
der Mitte hindurchgeht, mit Luft gefüllt. Es kann leicht 
auf der Oberfläche des Meeres ſchwimmen und ſenkt ſich 
bei Gefahr in die Tiefe. 


7 
2 
3 
27 
Fig. 138. Kammern 
Fig. 136. Der Tintenfiſch. Fig. 137. Mund der Sepia. des Nautilus. 
5 1 Unterkiefer, 2 Oberkiefer, 1, 2 Kammern, 
3 Zunge, 4 Schlund. 3 Schlauch (Sipho). 


2. Schnecken. (S. 49, 129.) 
3. Muſcheln. (S. 51, 130.) 


III. Stamm. Sliederfüßer. 


J. Klaſſe. Kerfe oder Inſekten. 

1. Hautflügler. — Die Rieſenſchlupfweſpe (III, Fig. 52) (Ephialtes mani- 
festator) iſt 24— 30 mm lang, ſchwarz, mit rotgelben Beinen und Hüften, ſehr 
ſchlank gebaut mit langem Hinterleib und runzeligen Hinterleibsringen. Der 
Legebohrer iſt länger als der Körper. Die Larve ſchmarotzt an Käferpuppen, 
insbeſondere an denen von Bockkäfern, und kommt nicht gar häufig vor. Die 
langen, fadenförmigen Fühler ſind beſtändig in Bewegung. Bewunderungs— 
würdig iſt der Spürſinn der Schlupfweſpe, die ſo lang an dem Stamm hin— 
und herkriecht, bis ſie die Stelle am Holz entdeckt hat, wo ſich eine Käferlarve 
im Innern aufhält. Der Legebohrer beſteht aus drei Borſten. Die zwei ſeit— 
lichen bilden für den Legeſtachel eine Art Futteral. Die Larve frißt die Käfer— 
puppe vollſtändig aus, verpuppt ſich ſelbſt darin und verläßt erſt als fertige Schlupf— 
weſpe das Gefängnis. 

Die Raupenſchlupfweſpen. Dazu gehört unter vielen anderen die Kohlraupen-Schlupf— 
weſpe (Microgäster glomerätus), eine Verwandte der eigentlichen Schlupfweſpen. Sie iſt nur 
2—3 mm lang, ſchwarz, mit gelben Beinen, die Flügel ſind glashell und bräunlich geadert. Sie 
iſt ſehr gemein und ſticht Raupen des Kohlweißlings an. Sie erſcheint deſto häufiger, je mehr 
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die Raupen zunehmen. (Geſetz!) Da die Larven anfangs die unedlen Teile (Fettkörper) der Raupe ver- 

zehren, kann dieſe noch längere Zeit fortleben, ja fie kann ſich ſogar verpuppen. Wenn die Larve aus- 

gewachſen iſt, kriecht ſie aus der Raupenhülle heraus und ſpinnt ſich in einen blaßgelben, winzigen 
0 Kokon ein, den man dann unwiſſender— 

weiſe als Raupeneier vertilgt und ſo das 

nützliche Tier ſelbſt vernichtet. 

Die Eichenblattgallweſpe (3—5 mm) 


glänzend ſchwarzem Hinterleib mit behaarten 
Fühlern und Beinen. Die Flügel überragen 
den Hinterleib. Die Legeröhre iſt borſten- 
förmig und ſehr fein. Die Larven haben 
einen hornigen Kopf, kräftige Ober— 
kiefer, aber keine Augen. Die Fliegen bohren 
ſich mit den Kiefern ein rundes Loch zum 
Auskriechen, nachdem ſie in der Galle den 
Winter zugebracht haben. Zerſchneidet man 
friſche Galläpfel mit einem blanken Meſſer, 
ſo läuft die Klinge ſchwarz an. 

Die Knopperngallweſpe lebt auf der 
Stieleiche, deren Becher ſie anfangs Mai an— 
ſticht. Sie iſt graubraun, mit 
weißem Filz bedeckt, die Larven 
(Maden) ſind glänzend weiß. Die 
beſten Galläpfel ſtammen aus Aleppo 
in Kleinaſien. 

Eine Gallweſpenart befruchtet 
die Feigen (ſ. d. ). 

Die Roſengallweſpe er- 
zeugt an Roſen die bekannten ſtache— 
ligen Schlafäpfel. 

Die Rieſenholzweſpe iſt ſehr 
ſchädlich, ihre Larven ſind unter dem 
Namen Holzwürmer bekannt und 
werden mit dem Bauholz oft in die 
Wohnungen von Menſchen ver— 

8585 a ſchleppt. 
Fig. 140. Die Rieſenholzweſpe. Andere Hautflügler, S. 52 133. 


2. Käfer. (S. 54, 135.) 
3. Schmetterlinge. 


a) Tagfalter. (S. 56, 141.) 

b) Dämmerungsfalter oder Schwärmer. — Der Totenkopfſchwärmer 
(III, Fig. 55) zeichnet ſich durch ſeine bedeutende Größe aus; er iſt 55—60 mm 
lang und 115 - 122 mm breit. Der Körper iſt ſehr dick, die Flügel find 
ganzrandig, die langen Fußkrallen ſehr ſtark. Die totenkopfartige 
Zeichnung iſt gelblich. | 

Er lebt meiſt im ſüdlichen Europa, bei uns kommt er felten vor. Er dringt des Abends in 


Bienenſtöcke ein, um Honig zu rauben. Zur Erzeugung des Tones wird die Luft in den 
Magen () eingepumpt und durch eine ſchmale Spalte am vorderen Ende des Rüſſels ausgetrieben. 


iſt ſchwarzbraun, am Rücken rot geſtreift, mit 
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Die Raupe iſt 130 mm lang und hat ein S-fürmig gebogenes Schwanzhorn. Die braune Puppe 
findet ſich in einer Erdhöhle. 

Der Wolfsmilchſchwärmer wird 65—75 mm breit und iſt an der Unterſeite roſenrot. Die 
Puppe iſt ſchwarzgrün mit weißgelben Punkten. Beim Sitzen bedeckt er die lebhafter gefärbten 
Hinterflügel mit den unſcheinbar gefärbten Vorderflügeln und iſt dadurch vor Nachſtellungen geſchützt 

Der Kiefernſchwärmer 
(70-90 mm breit) hat aſchgraue, 
ſchwarz längsgeſtrichelte Vorder- 
flügel und dunkelgraubraune Hin⸗ 
terflügel, iſt alſo wenig auffällig. 
Die Raupe wird 100 mm 
lang, iſt grün, gelb geſtreift mit 
rotbraunen Rückenlinien. Auch ſie 
iſt an dem Wohnbaum (auf den 
Nadeln) ſchwer zu erkennen. 

Der Taubenſchwanz 
(45 50 mm breit) hat dicke, 
keulenförmige Fühler, grau= 
braune Vorderflügel und roſtgelbe 
Hinterflügel, mit denen er bei 
Tag ſtoßweiſe fliegt und ſchwe— 
bend an Blumen (3. B. an Phlox) 
Honig ſaugt. Die grüne, weiß- x | 
punktierte Raupe lebt auf Labkraut. Fig. 141. Der Wolfsmilchſchwärmer. 

c) Nachtfalter. (S. 56, 143.) 

d) Kleinſchmetterlinge. (S. 145.) 

4. Die Zweiflügler. (S. 57, 146.) 

5. Die Netzflügler. (S. 148.) 

6. Die Geradflügler. (S. 148.) — Der Zuckergaſt (das Silberfiſchchen) (S mm) iſt lang⸗ 
geſtreckt, vollkommen ungeflügelt und lebt an dunklen, feuchten Orten. Der Körper iſt mit ſilber⸗ 
weißen, glänzenden Schuppen bedeckt, die Füße find nur zweigliedrig. Er iſt'in ganz Europa in Häuſern 
gemein, naſcht Zucker und Mehl, 


benagt auch Leinwand, Papier und 
Leder. 


— 


8 Die Stabheuſchrecke hat einen 
langgeſtreckten, ſehr dünnen Leib 

und unförmlich verlängerte Beine. 

Sie lebt an vielen Orten in den 

Tropenländern. Die Gottesanbeterin 
heißt ſo, weil ſie die Vorderbeine wie Fig. 122. Der Zuckergaſt. 

gefaltet emporhält. Die Beute wird 

mit den Fangbeinen gefaßt und dann zwiſchen den Schienen und den Dornen am Oberſchenkel 
feſtgehalten. Sie kommt in Südeuropa, aber auch bei uns vor. 

Das wandelnde Blatt iſt geflügelt, auch die Schenkel und Schienen ſind blattartig 
erweitert. Die Farbe iſt hellgrün. Es kommt in Oſtindien vor. Beide Arten ahmen nicht bloß 
in der Farbe, ſondern auch in der Geſtalt die Umgebung (Blätter und Zweige) nach. Bei ihnen 
iſt die Anpaſſung an den Wohnort am ſtärkſten ausgeprägt. 

7. Schnabelkerfe. — Die Kohl⸗ oder Gemüſewanze (6—7 mm) hat den 
Kopf breiter als lang und keine deutliche Rinne für den Schnabel. Sie 


iſt in ganz Europa in Feldern, Wieſen und Gärten gemein und nährt ſich wie 


i 


ihre Larve vom Safte verſchiedener Kreuzblütler, namentlich von Kohl und 
Levkojen. 5 


Die Feuerwanze (9-10 mm) hat einen dreieckigen Kopf mit zwei Fühlern faſt jo lang 


wie der Körper. Der Vorderrücken ſteht wie ein ſcharfer Rand auf, das Schildchen iſt dreieckig, die 
Vorderſchenkel ſind verdickt. Sie kommt auch an Mauern und Diſteln vor und ſaugt Lindenſaft, 
überfällt auch tote Inſekten. 

Die Beerenwanze (I—11 mm) hat kurze, ſchwarze Fühler und an der Bruſt keine Schnabel— 
rinne. Sie iſt rot- oder gelbbraun behaart, ſchwarz punktiert und weißlich oder gelb und rot ge— 
fleckt. Sie lebt auf Kirſchen, Him- und Brombeeren, denen ſie den ekelhaften Geruch mitteilt. 

Die Bettwanze (III, Fig. 56) (5 6 mm) hat borſten— 
förmige Fühler und einen dreigliedrigen Schnabel, der bis 
zu den Vorderhüften reicht, in eine Kehlrinne gelegt werden 


Rinne verlängert, in 
dieſer liegen die beiden 
Stechborſten, welche 
den Ober- und den Unter⸗ 
kiefer darſtellen. Die 
Oberlippe iſt verküm⸗ 
mert. In die Wunde 
fließt ein ätzender Saft, 
„ ſo daß ſie ſich entzündet 
Fig. 143. 8 Fig. 144, und anſchwillt. Der 
Die Feuerwanze. Die Beerenwanze. breite Rücken iſt vorn 
halbmondförmig ausge— 
ſchnitten. Der Hinterleib, deſſen Ringe man offen ſieht, iſt faſt kreisrund. Das 
Tier iſt gelbborſtig behaart und dunkel punktiert. Feinde hält ſie durch ihren 
Ekelgeruch ab. 6 


Sie war ſchon den alten Völkern als Plagegeiſt wohlbekannt, nach Ariſtoteles entſteht ſie 
aus dem Schweiße. Sie kam erſt im XI. Jahrhundert nach Mitteleuropa, z. B. nach Straßburg. 


4 Das Weibchen legt viermal im 
S 9 60 Sommer (im März, Mai, Juli, September) 
2»), jedesmal 50 weiße, 1 mm lange, walzige 

ar Eier in die feinſten Ritzen der Wände 
und Möbel, beſonders hinter Tapeten und 
un 1435 W 2 7 1 5 in Bettſtellen. Die Inſekten find in elf 
durch die Mundteile der JJVVVVVTVVVVT ÜDERIUR EN LE 
Wanze. 1 Oberlippe Wanze (Längs- gehen auch in großer Kälte nicht zu 
(SRüſſel),2Unterlippe, anſicht). Grunde. Auch die jungen Wanzen ſau— 
3 Oberkiefer, 4 Unter- gen Blut. Sie machen nur mehrere Häu— 


kiefer, 344 — Stachel. tungen durch, haben alſo eine unvollkom— 


mene Verwandlung. Sie kommt gelegentlich auch auf Tauben vor. 


Die Ruderwanze (der Rückenſchwimmer) (III, Fig. 57) (16 mm)ift oben gewölbt, faſt dachförmig, 
licht, unten dunkel (!), flach und behaart. Das letzte Beinpaar iſt ſehr verlängert, plattgedrückt 


kann und ſehr ſcharf bleibt. Die Unterlippe iſt zu einer 
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und beiderſeits bewimpert. Dieſes Körperboot wird von den Ruderbeinen raſch bewegt. Er iſt 
in ganz Europa in ſtehenden Gewäſſern gemein, kann empfindlich ſtechen und ſchadet der Fiſchbrut. 

Der Waſſerläufer (III, Fig. 58), in mehreren Arten, 6—12 mm lang, mit langgeſtrecktem 
Leibe und Kopfe und langen Beinen, die, unten angefügt, kleine Krallen tragen. Die länglichen 
Eier werden reihenweiſe an Waſſerpflanzen abgelegt und mit einem Gewebe umhüllt. 

Die Schaumzikade iſt bloß 6 mm lang, grau und hat zum Unterſchied von anderen Halb— 
flüglern vier gleichgeſtaltete Flügel, ſieht alſo faſt einer Heuſchrecke ähnlich. Die kleine grüne Larve 
bohrt ſich mit dem Schnabel tief in Pflanzenſtengel ein und ſaugt deren Säfte. Das Weibchen legt 
die Eier im Herbſt in Ritzen, wo ſie überwintern. 

Eine Singzirpe iſt die Mannazikade (28 mm lang). Die Larve ſaugt unter 
anderem an Eſchen. Das Zirpen erfolgt durch einen eigenen Apparat unten an der Hinterbruſt; 
dieſer beſteht aus zwei Höhlen, mit einer klappenartigen Schuppe bedeckt, deren Grund mit einer 


Fig. 147. Die Schaumzikade. 


geſpannten Haut geſchloſſen iſt, ferner aus Stimmbändern an den Stigmen, für die die zwei 
Höhlen als Reſonanzapparate dienen. Sie wurde ſchon von griechiſchen Dichtern (von Anakreon) 
beſungen. 

Die Blattläuſe, alle mit dünnen langen Beinen, in ſehr vielen Arten, je nach der Wohn— 
pflanze, z. B. Roſen (25—3 mm), Getreide, Erbſen, Johannisbeeren, Pflaumen, Kirſchen, Rainfarn, 
Hopfen, Nelken, Apfel, Pfirſich, Schneeball, Holunder, Ampfer, Mohn, Kohl, Weide, Hafer, Linde; 
Baumläuſe: Buchen; die Apfelblattlaus (an Apfelbäumen); die Wollaus (Eichen, Pappeln); Tannen⸗ 
laus; Eichenlaus u. ſ. w. Feinden verkleben die Blattläuſe die Kiefer mit einem Safte und 
ergreifen, wenn dieſe mit dem Reinigen beſchäftigt ſind, die Flucht. 

Die Roſenblattlaus hat, dunkle Saftröhren und Fühler, iſt ungeflügelt, grün, ſonſt 
auch bräunlich. Alle Blattläuſe ſind träge Tiere, die ſich unbeweglich an einer Stelle feſtſaugen. 


Die jungen Blätter und Triebe ſind oft zu Tauſenden damit bedeckt. Durch die Entziehung von 


Saft leiden die Pflanzen Schaden. Die Säfte werden im Körper nur verdickt, ſtark zuckerhaltig 
als kleine Tröpfchen wieder ausgeſchieden und mit den Hinterbeinen abgeſtreift. Sie hüllen die Tiere 
oft mit einer Kruſte ein und verkleben die Spaltöffnungen der Blätter. (Honigtau!) 

Viele Käfer, Milben und Tauſendfüßer nähren ſich von Blattläuſen. Man vertilgt ſie auch 
durch Tabakabſud, Seifenwaſſer, Petroleum u. ſ. w. 

Die blutrote Koſchenille-Schildlaus (III, Fig. 59) Männchen 1˙5 mm, Weibchen 
2:2 mm). Das Weibchen bohrt ſich mit dem Stechrüſſel ein, um Säfte zu ſaugen, und 
bleibt oft ſchon abgeſtorben ſo hängen. Die Eier ſehen wie ein feines weißes 
Pulver aus und das tote, eingetrocknete Tier überdeckt ſie wie ein Schild. 
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(Name!) Das Männchen iſt anfangs milchweiß, geflügelt und ſehr beweglich, 
macht aber eine rückſchreitende Verwandlung durch und hat zuletzt keinen 
Rüſſel mit Stechorganen, nimmt auch keine Nahrung zu ſich. Die Tiere ſind 
einer rötlichen Beere täuſchend ähnlich. Sie wurde von Mexiko aus mit 
dem Nopal-Kaktus (f. d.) in verſchiedene Länder verbreitet und liefert einen be— 
deutenden Ertrag. Heute erſetzt man Karmin oft durch billigere . die 
aber nicht ſo haltbar ſind. (Rote Tinte!) 

Die Lackſchild laus iſt noch nicht genau bekannt. Sie verurſacht durch Stiche in Feigen 
das Ausfließen des Gummilacks, der zu Firnis, Kitt, Siegellack u. ſ. w. verwendet wird und 
als Körnerlack oder als Schellack in Blättchen in den Handel kommt. 

Die Reblaus (III, Fig. 60) (0˙3—1˙2 mm), gelb, grünlich oder rotgelb bis 
braun, mit dicken Fühlern und kurzen, dicken Beinen. 

Die geflügelte Form tritt Auguſt bis Oktober auf und legt etwa vier 
Stück Eier an die Unterſeite der Rebenblätter, beſonders in die Winkel der Blatt— 
nerven. Aus dieſen entſtehen im Spätherbſt Männchen und Weibchen, die keine 
Flügel und Mundwerkzeuge beſitzen. Sie wandern an alte Rebenteile, paaren ſich 
und das Weibchen legt ein einziges, ſehr kleines, (0'21—0'27 mm langes) Ei 
beſonders unter alte Rinde des Stammes, die ſich abblättert. Dieſes Ei über— 
wintert („Winterei“) und es kommt daraus Ende April oder Anfang Mai eine 
ungeflügelte, aber mit einem entwickelten Stechrüſſel verſehene Reblaus. 
Dieſe bleibt entweder oberirdiſch, kriecht auf die Blätter, ſticht ſie an und erzeugt 
dadurch Gallen, in die ſie Eier ablegt, oder wandert unter die Erde an die 
Wurzeln des Weinſtockes. Bei uns kommt ſie nur an Wurzeln vor. Dieſe eigent— 
liche Wurzellaus iſt 0'8 mm lang, 0˙5 mm breit und legt 30—40 Eier, die 
ſich ohne Befruchtung weiter entwickeln. Die Jungen ſchlüpfen in acht Tagen 
aus, ſind in 20 Tagen reif und legen wieder Eier, ſo daß im Laufe des Sommers 
ſechs bis acht Generationen geſchlechtsloſer Rebläuſe folgen können. 

Im Hochſommer treten unter dieſen Läuſen beſonders geſtaltete Nymphen 
auf, die ſtummelförmige Flügel und längere Beine beſitzen. Sie wandern von den 
Wurzeln an die Oberfläche und werden durch Häutung zur geflügelten Form, 
die eingangs erwähnt wurde. Dieſer ganze Kreislauf heißt Generations— 
wechſel. (Sieh die Quallen!) 

Die Reblaus wurde 1854 zuerſt in Amerika beobachtet, in Europa ſeit 1863. In Frankreich 
hat fie bis 1882 faſt die Hälfte der Weingärten vernichtet (— ½ der Fläche von Niederöſterreich) 
und der Schaden betrug 5000 Mill. Kronen. Auch in Oſterreich richtete ſie beiſpielsweiſe in Kloſter— 

neuburg und Baden großen Schaden an, viele Gärten gingen ein und wurden mit 
2 Steinweichſeln bepflanzt. 

Die Kopflaus (Männchen 1-15 mm, Weibchen 18—2 mm, Eier 
0°6 mm), aſchgrau, mit eirundem Hinterleib mit ſieben Ringen, mit fadenförmi— 
gen Fühlern und einfachen Augen. Der Rüſſel beſteht aus vier Halbröhren 
und einem Hakenkranz. Der Biß erzeugt Jucken. Mit den Klauen der Füße 
Fig. 149. klammert ſie ſich an Haaren feſt. Die 50 Eier werden an die Haarwurzeln 

Die Kopflaus. gelegt, die Jungen kriechen in acht Tagen aus und machen keine deutliche Ver- 

wandlung durch. Ein Weibchen kann in acht Wochen 5000 Nachkommen haben. 
Schutzmittel: Anfeuchten der Haare mit heißem Eſſig, Einreiben mit Petroleum oder Sublimat 
(Gift). An Haustieren (Schwein, Hund) finden ſich ähnliche Tier läuſe. 
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Schutzfarben der Tiere: 
1. Erd farbe (Lerche, Rebhuhn, Wachtel, Haſe, Feldmaus, Ratte). 
2. Wieſen⸗ und Laubfarbe (Eidechſe, Laubfroſch, Zeiſig, grüner Papagei, Schlangen, 
Heuſchrecken). 
N 3. San d(Wüſten⸗ farbe (Löwe, Kamel, Antilope, Giraffe). 
4. Wald (Rinden- farbe (Schnepfe, Birkhuhn, Auerhuhn, Haſelhuhn, Nachtigall, Eich— 
hörnchen). 
5. Schneefarbe (Winterpelz) (Wieſel, Schneehaſe, Eisbär, Polarfuchs). 
6. Meeresbodenfarbe (Flunder, Scholle). 
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II. Klaſſe. Tauſendfüßer. 


Der Steinkriecher (III, Fig. 61) gehört zu den Bandaſſeln, iſt 20—32 mm lang, 
3—4 mm breit und beſitzt meiſt 40 —43 Glieder. Er hat keine deutliche Bruſt und trotz der 
ſtarren Hülle des Körpers iſt er ſehr gelenkig, kann raſch laufen und findet ſich auch in engen 
Spalten und verſchlungenen Gängen zurecht. Am Kopfe hat er beiderſeits je ein Häufchen 
Punktaugen. An der Hüfte der Kieferfüße, die Freßklauen darſtellen, ſind 10—14 Zähnchen. 
Das vorderſte Beinpaar iſt röhrenförmig zur Fortleitung des Giftſtoffes. Er kann größere 
Tiere, als er ſelbſt iſt, bezwingen. Die 
Skolopender in heißen Ländern 
werden oft 20 em lang und können 
ſogar Menſchen durch ihren Stich 
gefährden. \ 

Zu den Schuurafjeln gehört 
der gemeine Tauſendfuß, 
43—63 mm lang und bloß 1—3 mm 
breit, braun bis ſchwarz mit lang= 
geſtrecktem, zylindriſchem, ziemlich har= 
tem Körper, den er ſpiralig ein- 
rollen kann. Die erſten der 43—63 
Ringe haben nur ein Beinpaar. Die 
kleine Schalenaſſel rollt ſich bei Gefahr kugelförmig zuſammen. Sie können ſich nur lang ſam, 
ſchneckenartig, bewegen, jedes Bein hat nur eine einfache ſpitze Kralle. Das letzte Paar iſt nach 
rückwärts geſtreckt und ſchützt den Körper. — Die Jungen haben anfangs nur 6 Beine, nach 
und nach ſproſſen die übrigen Ringe mit den Beinen hervor und es finden zugleich Häutungen ſtatt. 


Fig 150. Die Schnuraſſel. 


III. Klaſſe. Spinnentiere. 

a) Skorpione. — Der europäiſche Skorpion (III, Fig. 62) iſt 85 cm 
lang, wovon die Hälfte auf den Schwanz kommt. Er iſt roſtgelb, unten bräunlich 
mit ſchwärzlichen Beinen, der Hinterleib iſt fein gekörnt. Das Kopfbruſtſtück 
iſt ungegliedert, der Hinterleib beſteht aus 13 Ringen. Die erſten 7 ſind 
breit, die letzten 6 viel ſchmäler und werden fälſchlich als „Schwanz“ bezeichnet. 
Die Mundwerkzeuge haben ſehr kurze beſcherte Kieferfühler als Kau— 
apparat, wobei das vorletzte muskelreiche Glied als fingerähnlicher, gezähnelter 
Fortſatz gegen das ebenfalls gezähnelte Endglied gedrückt wird, und ſehr lange, bein— 
förmige Kiefertaſter, die Scheren tragen, deren äußeres, weit ſchwächeres Glied 
dem inneren entgegenſtellbar iſt. Die 4 eigentlichen Beinpaare, mit denen er ſchnell 
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vor=, rück- und ſeitwärts laufen kann, find ebenfalls gegliedert und tragen am 
Ende eine Doppelkralle. Der Giftſtachel am Ende des Hinterleibes hat 
an der Spitze zwei ſehr feine Offnungen, durch die das Gift ausfließt, das aus 
einer Blaſe am angeſchwollenen letzten Ring des Hinterleibes abfließt. (Gift— 
drüje!) Die Lungen bilden 4 Paar Säckchen und haben innen etwa 
20 Faltenblätter. 


Die Skorpione leben am Tag verſteckt und gehen in der Dämmerung und bei Nacht auf 
Beute aus, die aus Spinnen und Inſekten beſteht. Der Stich iſt für Menſchen ſchmerzhaft, von 
einigen großen Arten (15 cm lang) nicht ſelten tödlich. Die Jungen ſind anfangs blaß und 
werden von den Alten gefüttert und verteidigt. 

Der Bücherſkorpion (III, Fig. 63) ift nur 3 um lang und hat nur zwei Augen und einen 
rundlichen Hinterleib meiſt mit 10 Ringen ohne ſchwanzartiges Ende. Die verkümmerten Kiefer— 
füße dienen nur zum Ausſaugen kleiner Tiere. Stachel und Giftdrüſen fehlen. Das Weibchen 
trägt die 20 Eier mit ſich herum. Er iſt ſehr beweglich und kommt in alten Büchern, Herbarien 
und Strohabfällen, unter Baumrinde u. ſ. w. vor. 

Andere Spinnentiere ſ. S. 59, 151. 


IV. Klaſſe. Kruſtentiere. 


a) Zehnfüßer. (S. 60, 153.) | 

b) Ringelkrebſe. — Die gemeine Maueraſſel (III, Fig. 64) (12—17 mm) iſt breit 
eiförmig, etwas flach, oben glatt gekörnt und hellgraubraun, etwas glänzend. Ihr ähnlich iſt die 
ſchiefergraue Kelleraſſel. Die äußeren Fühler ſind ſehr verlängert. Die Ringe des Körpers 
ſind frei. Der innere Aſt der Spaltfüße der erſten fünf Leibesringe iſt in Blättchen um- 
gewandelt, welche die Kiemen darſtellen. (Fuß- 
kiemen.) Zum Atmen genügt feuchte Luft, 
daher leben die Aſſeln entweder an feuchten 
Orten, wo ſie vermodernde Stoffe freſſen, oder 
2 2 im Waſſer. Das Weibchen trägt die Eier in 
einer Bruttaſche an der Bruſt herum Die 


ig. 151. i ig. 152. Hi i 
Bu e „ Aſſeln ſchaden auch durch Benagen von Obſt, 
der Aſſel mit Bein- der Aſſel. 1 Herz 8 N x 5 
5 e Blüten und Wurzeln. Man fängt fie durch Aus⸗ 
. legen von Kartoffeln, Möhren oder Kürbis— 


3 Ki 
8 ſchnitten. 


Der Flohkrebs (12—18 mm) hat einen ſeitlich zuſammengedrückten Körper, kein aus- 
geprägtes Rückenſchild, meiſt 7 freie Bruſtringe mit 7 Beinpaaren und 6 Hinterleibsringe. Die 
letzten 3 Beinpaare tragen Schwimmhaare. 

Die kleinen, oft nur 1 mm langen Waſſerflöhe haben den Leib und die Beine von 
einer rundlichen, zweiklappigen Schale umſchloſſen, die hinteren Beine find blattartig. Die 
Weibchen legen zarte Sommereier und harte derbe Wintereier, welche die kalte Jahreszeit 
überdauern. 


IV. Stamm. Würmer. 

a) Ringelwürmer. (S. 61, 154.) 

b) Rundwürmer. — Die Trichine (III, Fig. 65) (Männchen 1˙5 mm, 
Weibchen 3—3˙5 mm lang) iſt ein kleines, ſehr dünnes, hinten etwas verdicktes 
Würmchen. Beim Männchen finden ſich am Leibesende zwei kegelförmige 
Zapfen. Die Farbe iſt, dem Wohnort entſprechend, blaß. 


’ . 2 
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Sie findet ſich im Darme von Nage- und Raubtieren, in Igel, Kalb, Hund, 
Katze, Trut⸗ und Haushuhn, Taube, beſonders aber im Schweine, und wird dahin 
durch Ratten (und Mäuſe) übertragen. 

Die Jungen werden in Partien zu 60— 80 lebend geboren, d. h. fie 
verlaſſen ſofort die rundliche, zarte Eihülle, und find anfangs nur 0˙01 mm lang. 
Nachdem die Weibchen in den Lymphgefäßen des Menſchen die Jungen abgelegt 
haben, ſterben ſie ab. Die kleinen Trichinen gelangen mit dem Blutſtrom weiter, 
zehren von den Muskeln und reizen ſie. Sie ſetzen ſich 
beſonders im Zwerchfell, im Halſe und Kehlkopfe, 
an der Zunge und in den Augen feſt, kapſeln ſich dort 
nach 3—5 Wochen ein, wenn fie 0˙8— 1 mm lang 
ſind, indem ſich Kalkſalze zu einer zitronenartigen 
Hülle ablagern. So können ſie jahrelang bleiben 
und verurſachen, wenn fie zahlreich vorkommen, ſchmerz— 
hafte, ja gefährliche Krankheiten. — Man ſchneidet „„ 
das Fleiſch, um es auf Trichinen zu unterſuchen, . 

8 5 a f f a Beginn der Verkalkung. 
ſehr dünne Plättchen, legt ſie zwiſchen Glasſcheiben und 5 Ende der Verkalkung. 
betrachtet ſie unter dem Mikroſkop. 

Die Trichinen wurden erſt 1835 zum erſtenmal von einem engliſchen Studenten in den 
Muskeln eines Leichnams entdeckt. Im Jahre 1860 wurde ihre Lebensweiſe durch deutſche Natur— 
forſcher feſtgeſtellt, in Dresden ereignete ſich im ſelben Jahre durch fie ein Todesfall. An Epi- 
demien ſind erwähnenswert die zu Hellſtädt mit 159 Erkrankungen und 28 Todesfällen, die zu 
Hadersleben bei Quedlinburg, wo von 2000 Einwohnern 337 erkrankten und 101 ſtarben. 

Die Erkrankung zeigt ſich durch Magendrücken, Üblichkeit und Brechen, Schwellen der Augen— 
lider, Fieber und nimmt einen ſchleichenden Verlauf. Ein Arzneimittel gegen die Trichinen beſteht 
nicht. Man muß Schweinefleiſch, ehe man es genießt, gründlich ſelchen, kochen und braten. Das 
Schnellſelchen allein iſt nicht hinreichend, die Trichinen zu töten. 

Wichtigkeit einer ſorgfältigen Fleiſchbeſchau! 

Der Spulwurm (Männchen 25 em lang, 3˙2 mm dick, Weibchen 
40 cm lang, 5˙5 mm dich), walzenförmig, federſpulenartig, ohne Ringe 
(ein Fadenwurm), vorn etwas ſchwächer. Der Mund hat drei Lippen 
mit Taſtwärzchen, der innere Rand jeder Lippe trägt ungefähr 
200 feine Zähnchen. Fig. 154. Kopf des Spul⸗ 

Er kommt meiſt im Menſchen, und zwar ziemlich häufig auf der wurmes. 1 von unten, 
ganzen Erde vor und kann aus dem Dünndarm in den Magen und in die 2, 3 von oben, 
Speiſeröhre aufſteigen. Er findet ſich auch im Hunde und im Schweine. Friſche 1, 2, 3 Lippen. 
Tiere ſind gelblichbraun oder blaßrot und riechen unangenehm. 

Die kleinen (0˙05— 0˙06 mm langen) Eier (jährlich gegen 60 Millionen!) entwickeln ſich 
ſehr langſam (in 5—6 Monaten) in feuchter Erde oder in Waſſer zu einem Embryo. Es iſt nicht 
genau erforſcht, wie dieſer in den Menſchen gelangt. 

Der Kinderwurm (Springwurm) iſt bedeutend kleiner (Männchen 4 mm, Weibchen 
10 mm) und bewohnt nur den Dickdarm namentlich von Kindern. Er erzeugt juckende und bohrende, 
nach auswärts gerichtete Bewegungen und pflegt den Darm abends (um 9 oder 10 Uhr) zu 
verlaſſen. 

Ahnliche Arten überfallen Weizen (Weizenälchen) und Rüben. 


c) Plattwürmer. — Der Hakenbandwurm oder bewaffnete Bandwurm 
(III, Fig. 66, 67) hat einen doppelten Hakenkranz mit 26—32 abwechſelnd 
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größeren und kleineren Haken und vier ſtarken Saugnäpfen (von 0˙4 bis 
05 mm Durchmeſſer) zum Anhalten, ſonſt würde er von dem Darminhalte mit 
fortgeriſſen. Der Halsteil iſt 1 dm lang, die vorderen unreifen Glieder find 
faſt quadratisch; die hinteren, reifen, 10— 12 mm lang und halb jo breit. Jedes 
dieſer Glieder hat einen Fruchthälter mit Stamm und Seitenäſten. Die 
Eier find 0˙03 mm groß und oval. | 

Der bewaffnete Bandwurm iſt faſt auf der ganzen Erde verbreitet und 
findet ſich insbeſondere bei Frauen, Fleiſchern und Köchen, oft bis zu 40 Stück 
in einem Menſchen. Als Eingeweidewurm iſt er blaßgefärbt und blind. 
Den Namen hat er von dem bandartigen Ausſehen. 

Die Entwicklung der Glieder geht von einer Stelle aus, die hinter dem 
kleinen (1—1'3 mm dicken) Kopfe liegt, der alſo etwa fo groß iſt wie ein Steck— 
nadelknopf. Die Zahl der Glieder iſt nicht beſchränkt. Daher muß man trachten, 
den Kopf ſelbſt abzutreiben, weil ſonſt immer wieder neue Glieder nachwachſen. 

Jedes Glied enthält gegen 5000 Eier, daher kann ein Bandwurm in 
feiner Lebenszeit (10 — 12 Jahre) mehrere Millionen Eier hervorbringen. Die 
Zahl der Eier muß eine ſehr große ſein, weil die meiſten ohnehin zu Grunde 
gehen, denn ſie finden keinen Wirt, wo ſie ſich entwickeln könnten. Obzwar die 
Glieder in warmfeuchter Umgebung tagelang eine Spur von Leben zeigen, 
kann man ſie doch nicht als ſelbſtändige Tiere betrachten, denn ſie können, vom 
Kopfe losgetrennt, kein ſelbſtändiges Leben führen. 

Der Bandwurm braucht keinen Mund, keinen Verdauungsapparat und kein 
Atmungsorgan, denn er nimmt ſchon zubereitete Nahrung auf (ft ein Schma— 
rotzer). Er atmet durch die Körperhaut (Hautatmung). Daher iſt ſeine 
Tätigkeit rein darauf beſchränkt, Eier hervorzubringen und ſich im Darme feſt— 
zuhalten. 

Im Magen des Schweines werden die Schalen der Bandwurmeier auf— 
gelöſt. Die Keimlinge wandern in den Darm des Schweines, kommen in 
den Blutſtrom und werden mit dem Blute in die Muskeln geführt. Wie ſind die 
Eier gegen Zerſtörung geſchützt? 

Die Finne iſt Jem lang, im Innern mit einer wäſſerigen Feuchtigkeit 
erfüllt, hat am Kopf ſechs fadenförmige Haken und braucht zu ihrer Entwicklung 
11— 12 Wochen. Der künftige Kopf des Bandwurmes erſcheint als keulenförmig 
verdickter, inwendig hohler Zapfen. So kann die Finne lange leben, ohne 
Schaden zu nehmen und ohne den Wirt ſonderlich zu beläſtigen. In Fleiſch, 
das nur oberflächlich gekocht oder gebraten iſt oder als Schinken roh genoſſen 
wird, kommt ſie unverſehrt in den Menſchen und entwickelt ſich hier weiter. 

Der Bandwurm iſt auch von dem Kranken auf Geſunde übertragbar. Man 
ſoll auch die Glieder ſorgſam beſeitigen; warum? Gelangen die Eier in den 
Magen, ſo kann ſich die Finne im Auge oder im Gehirn entwickeln. 

Der unbewaffnete Bandwurm wird 4—8 m lang und hat 1200—1300 Glieder, einen 
2 mm breiten Kopf ohne Haken, mit einer Grube und vier kräftigen Saugnäpfen, läßt ſich 


daher ſchwerer abtreiben als der bewaffnete Bandwurm. Die reifen Glieder find oft 20 mm lang 
und 7—9 mm breit Die runde Finne lebt in den Muskeln des Rindes und wird durch den 
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Genuß von rohem oder Schlecht gebratenem Rindfleiſch (rohem Beefſteak) auf Menſchen über- 
tragen, wo ſie ſich in drei Monaten entwickelt. 

Im Menſchen lebt auch der breite Bandwurm, 5—9 m lang mit 3000-4000 kleinen 
Gliedern. Die Finne entwickelt ſich u. a. im Hecht. a 

Der Queſenbandwurm wird nur 40 cm lang, hat 200 —220 Glieder und einen doppelten 
Hakenkranz. Er lebt im Dünndarm des Hundes. Die Finne heißt Queſe, Blaſenwurm oder 
Drehwurm und lebt im Gehirn von Schafen und Rindern. Sie hat die Größe 'einer Erbſe 
bis zu der eines Hühnereies und trägt an der Innenſeite der durchſichtigen Wand 500 2 bis 
4 mm lange Bandwurmköpfchen. Der Drehkrankheit fallen oft zahlreiche Schafe 
zum Opfer. 

Der Hülſenbandwurm wird nur 4 5 mm lang und hat bloß 3—4 Glieder. Ausgebildet, 
lebt er im Dünndarm des Hundes und findet ſich beſonders in Norddeutſchland, Frankreich und 
England und ſehr häufig auf Island. Die Finne heißt Hülſenwurm, lebt in der Leber, den 
Knochen u. ſ. w. verſchiedener Haustiere und des Menſchen und kann tödliche Krankheiten erzeugen. 
Sie kann oft zu einem Gewicht von 15 kg anſchwellen. Man ſoll ſich daher nicht von Hunden 
belecken laſſen, weil die Eier dabei leicht auf den Menſchen übertragen werden können. 


V. Stamm. Stachelnäuter. 


Der gemeine Seeſtern (III, Fig. 68) wird 10—15 cm lang und kommt in 
allen Meeren vor, mit Ausnahme des Mittelmeeres, wo der orangefarbige 
Seeſtern lebt. Der Körper des Seeſternes iſt ſtrahlig-ſymmetriſch, rechts, links 
u. ſ. w. ſind nicht an ihm unterſcheidbdar. Die Täfelchen machen die äußere 
Haut derb, ſie ſind wirbelartige Kalkplatten, die ſehr gelenkig miteinander 
verbunden und an denen viele Muskeln angeheftet ſind. Zwiſchen 
den Stacheln liegen viele kleine Zangen (Fig. 155), die ihm wahr- 
ſcheinlich zum Abputzen der Haut dienen, denn der Seeſtern 
ſieht ſtets rein und blank aus. (Unterſchied von den Krabben!) 
Die Füßchen ſtellen Taſtorgane dar, die roten Punkte daran 
werden als Augen gedeutet. Die Atemluft iſt als kleine Bläs— 
chen am Rücken bemerkbar, dort ſitzen wahrſcheinlich die kleinen 72 
Kiemen. Legt man ihn auf den Rücken, jo bewegt er die Füßchen 5 
lebhaft durcheinander, bis ſich endlich ein Anheftungspunkt findet, Fig. 155. Zange 
um ihn aus der unbequemen Lage zu befreien. des Seeſterns. 

Das Waſſerwerk beſteht aus einem Hauptrohr, einem Ninggefäß und 1 Kalkzange, = 
fünf Zweigröhren, die in den Armfurchen verlaufen. Durch eine obenliegende, Gelenk, 3 wei- 


ſiebartig durchlöcherte Platte (Madreporenplatte) tritt das Waſſer in das cher Stiel, 1 
Hauptrohr. So kann er nach Bedarf Waſſer aufnehmen und wieder ausſtoßen. kalkter Teil, 5 


Werden die Füßchen eingezogen, ſo ſchiebt ſich der Körper e 
nach der betreffenden Seite hin, er braucht ſich nicht zu wenden, um eine andere 
Richtung einzuſchlagen. Mit den Füßchen kann er ſogar an ſenkrechten Glas— 
wänden (z. B. in Aquarien) emporklettern. 

Der Magen iſt ſehr dehnbar und es reichen fünf blinddarmähnliche 
Anhängſel in die 5 Arme weit hinein. Der kurze Darm führt nach oben, wo 
ſich der After befindet. Beim Erbeuten von jungen Fiſchen, Schnecken und 
Muſcheln (Auſtern und Miesmuſcheln!) hilft auch der ſcharfe Magenſaft 
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mit. Er ſtülpt den Magen beim Mundloch heraus und ſtößt ſofort Schalen 
und andere unverdauliche Reſte ab. Die Seeſterne ſind räuberiſche Tiere, die 
großen Schaden anrichten können. 

Die Jungen ſind freiſchwimmende Larven, die ganz anders ausſehen als 
das Muttertier und eine umſtändliche Verwandlung durchzumachen haben. 


Der gemeine Seeigel wird 8 cm hoch und 10 em breit, lebt in verſchiedenen Arten an der 
Küſte der Meere und hat den Namen, weil er einem eingerollten Igel ähnlich ſieht. Die Stacheln 
find weiß, rot oder purpurn und ſitzen beweg lich auf runden Wärzchen. Die äußere Haut 
iſt nicht verkalkt. Die Unterſeite iſt etwas abgeplattet und heißt Mundpol, die entgegen- 
geſetzte Afterpol mit der Madenporenplatte. Die einzelnen Kalktäfelchen find unbe— 
weglich. Man unterſcheidet 5 Reihen größere und 5 Reihen kleinere Platten, an welch 
letzteren die Poren reihenweiſe ſtehen. 

Der Seeigel kann langſam auf dem Meeresboden kriechen, er kann ſogar an Gegen- 
ſtänden hinaufklettern, indem er die Saugfüßchen feſtſaugt und den Körper nachzieht. Dabei 
verwendet er die beweglichen Stacheln als Stütze und Hebel. Er 
kann auch kleine Gegenſtände faſſen und weitergeben. Er hat auch 
ähnliche Zangen wie der Seeſtern. 

Die kalkigen Kiefer laufen am Ende in je einen elfen— 
beinharten Zahn aus. Die Zähne können ſich gegeneinander be— 
wegen. Die Kiefer ſtellen 5 dreiſeitige pyramidale Stücke mit 
mehreren Nebenteilen dar. Sie ſind in einem Kalkring mit fünf 
Ohren befeſtigt. Er kann mit den Zähnen kleine Tiere zermalmen, 
die das harmloſe träge Tier nebſt Waſſerpflanzen zu ſich nimmt. 


DEN 


Fig. 156. Stacheln des Das Weibchen trägt fünf gelbe, traubenartige Eierſtöcke. 

Seeigels. 1 Stachel (be> Der Trepang gehört zu den Seewalzen. Sein Körper iſt 

weglich), 2 Muskeln am 25 em lang, langgeſtreckt, wurſtförmig, lederartig, hat am Rücken 
Gelenk. kleine Auswüchſe, am Bauch dichtgedrängt ſtehende Füßchen, unten den mit 


ſchildförmigen Fühlern beſetzten Mund und oben den After. Aus dem 
Waſſer genommen, ſchrumpft er zuſammen, indem er die Eingeweide hinausſpeit und den Menſchen 
damit beſudelt. 


Man zieht ihn ab und entweidet ihn und macht daraus eine Art Gallerte, die mit Saucen 
u. ſ. w. verſetzt wird. 


VI. Stamm. Schlaudhtiere, 


a) Quallen. Die Ohrenqualle oder Meduſe (III, Fig. 71) ift meiſt 
5—10 em, ſelten 40 em breit und gleicht einem flachgewölbten, uhrglasartigen 
bis halbkugeligen Schirm, der zwei- bis viermal ſo breit als hoch iſt. Die vier 
Mundarme ſind ſchmal lanzettlich, am Rande ſtark gekräuſelt und ungelappt. 
Die Farbe iſt ſehr veränderlich, meiſt violett ins Rote, Blaue oder Gelbe ſpielend. 


Der Körper iſt ungemein zart, faſt wäſſerig; aus dem Waſſer genommen, 
zerfließt das Tier und gibt faſt keinen feſten Rückſtand. Die obere ganze Fläche 
beſteht aus einer verdickten Gallerteſchicht. Der mittlere Teil hängt nach 
unten wie ein Glockenklöppel herab, in deſſen Mitte der Mund liegt. Dieſer 
führt in einen Hohlraum hinauf, von dem radienförmig zahlreiche Kanäle bis 
zum Rande des Schirmes laufen. Am gelappten Rand liegen wahrſcheinlich auch 
die ſehr einfachen Organe zum Sehen und Hören. 
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Die Meduſe ſchwimmt ſehr graziös, ſie kann auch ſchnelle Bewegungen 
ausführen. Am Schirmrand find zarte Muskeln, die ſich rhythmiſch, d. h. 
gleichen Zeiträumen, zuſammenziehen. Die Bewegung in entgegengeſetzter Richtung 
erfolgt ähnlich wie beim Tintenfiſch. Das ſcheinbar harmloſe Tier iſt räuberiſch, 
hat ſogar im Innern einen Vorrat von Neſſelkapſeln und kämpft mit 
den Beutetieren. Manche Arten leuchten im Dunkeln. 

Der Polyp heißt Amme. Wenn ſich die Scheiben vom Polypen ablöſen, kehren ſie 
ſich im Waſſer um, ſo daß die geſchloſſene Seite nach oben kommt. Weil der Polypenzuſtand 
mit dem Quallenzuſtand regelmäßig abwechſelt, ſpricht man von einem Generationswechſel. 
(Sieh die Blattläuſe!) 

bp) Polypen und Korallen. Der graue Armpolyp (III, Fig. 72) hat eine 
braune Färbung, wird bis 2 cm lang und lebt beſonders in Waſſerlinſen. 


Aus dem Waſſer genommen, ſchrumpft er zu einem Schleimklümpchen, jo 


groß wie ein Stecknadelknopf zuſammen und trocknet vollſtändig aus. Der weiche, 
ſchleimige Körper iſt ohne jede feſte Stütze, doch iſt das Tier ſehr lebenszäh und kann 


ſchwere Verletzungen ertragen. Ja, wenn man es in Stücke zerſchneidet, 


wächſt jedes Stück wieder zu einem Polypen aus. 


BEN 


: 
2. = 3 
Fig. 157. Der Süßwaſſerpolyp Fig. 158. Kriechbewegungen des 


(Querſchnitt). 1 Anheftungsblatt, 
2 Darm, 3 Mundſcheibe, 4 Eier, 
5 Knoſpe. 


Im Körper des Polypen finden ſich oft kleine grüne Algen (ſ. d.). Sie 
bilden aus dem Kohlenſtoff des Kohlendioxyds, das das Tier durch Atmung ab— 
gibt, organiſche Stoffe und geben Sauerſtoff ab, der wieder vom Polypen auf— 
genommen wird. Alge und Polyp führen ein Zuſammenleben. (Symbioſe.) 

Am geſchloſſenen Ende des Körperſchlauches, der nur eine Leibeshöhle, 


Polypen (vergr., ſchematiſch). 


alſo keinen beſonderen Magen und Darm beſitzt, befindet ſich eine Haftſcheibe, 


mit der ſich das Tier feſtſetzt. Der Polyp kann auch ſeinen Wohnort verlaſſen 
und bewegt ſich mit der Haftſcheibe und den Armen ſpannend weiter. (S. die 
Spannerraupen!) Der Körper iſt übrigens ſehr empfindlich und zieht ſich 
bei jeder leiſen Berührung zuſammen. 

Die Neſſelorgane liegen in der Haut und ſind in harte, bläschenartige Schalen ein— 
geſenkt. Der Neſſelfaden beſitzt einige Widerhaken und iſt inwendig hohl. Berührt ein Tierchen die 
Dornen am Rand der Schalenkapſel, ſo ſchnellen die Köpfchen hervor, ſtülpen ſich wie ein Hand— 
ſchuhfinger aus und legen ſich auf die Haut des Tieres, das ſie lähmen und betäuben. 

Rothe⸗Frank, Hilfsbuch f. d. naturg. Unterricht, II. 15 
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Große Polypenarten im Meere verurſachen mit ihren Neſſelorganen auf der Haut des Menſchen 
brennende Schmerzen, ähnlich denen, die durch Brenneſſeln erzeugt werden. 


Die zartgebauten Seeroſen ſind farbenprächtig und werden deshalb gern in Aquarien gehalten. 
Sie find 6—12 cm lang, beſitzen eine ähnliche Fußſcheibe, haben um den Mund zahlreiche 
Fangarme und heißen wegen ihrer Ahnlichkeit mit blühenden Pflanzen Blumentiere. Sie be— 
leben mit ihrer fabelhaften Farbenpracht die Korallengärten der ſüdlichen Meere. Der Mund iſt wie 
eine kurze Speiſeröhre in die Körperhöhle eingeſtülpt, die Leibeshöhle ſelbſt iſt wie eine Mohn— 
kapſel durch radiale Scheidewände in Kammern abgeteilt und jede Kammer läuft oben in einen 
hohlen, ungeteilten Arm, zuſammen in der Zahl 6 X 6, aus. Die Seeroſe beſitzt ebenfalls Nefjel- 
organe und iſt ſehr räuberiſch. 

Eine Seeroſe, die Mantelroſe, lebt mit dem Einſied lerkrebs (ſ. o.!) zuſammen. Wenn 
der Einſiedlerkrebs eine neue größere Schale bezieht, ſo hebt er die am Eingang der alten Schale wohnende 
Seeroſe mit den Scheren vorſichtig ab und ſetzt ſie auf die neue Schneckenſchale. Wenn Feinde heran— 
kommen, wehrt ſie die Mantelroſe mit den Neſſelorganen ab, bewacht alſo den Krebs. Geht der 
Einſiedlerkrebs auf Raubzüge aus, ſo nimmt er die angewachſene Seeroſe mit und läßt ihr von 
ſeinen Mahlzeiten reichlich zukommen. So zieht ein Tier vom anderen Nutzen. 


Die Korallen heißen ebenfalls Blumentiere e 
und ſind von den Polypen beſonders durch die „ 
„ „* „ > &) 1 ſ > 
Bildung eines feſten Gehäuſes unterſchieden. AT, 2 Bir 


Sie kommen heute nur in tropiſchen Meeren 
vor, denn ſie können nur da gedeihen, wo der 


Fig. 159. Querſchnitt durch ein Korallentier. Fig. 160. Die Orgelkoralle. 
1 Tentakel, 2 Mund, 3 Darm. 


Salzgehalt des Meeres ein gleichmäßiger iſt und wo mindeſtens eine Temperatur 
von 18“ C herrſcht. 

Es gibt ſehr verſchiedene Korallenarten, jo die ſchöne Orgelkoralle mit 
roten Röhrchen, den zarten Venusfächer, die Seefedern u. ſ. w. 
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19 161. Eine Koralleninſel. 
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Vergleiche den Durchſchnitt des Süßwaſſerpolypen mit dem des Korallen⸗ 
tieres! Man unterſcheidet folgende Arten von Korallenriffen: 


1. Küſtenriffe (Saumriffe) unmittelbar am Feſtland oder an Inſeln, nur da unterbrochen, 
wo Flüſſe einmünden, ſo im Roten Meere, bei Ceylon, den Nikobaren, Weſtindien, Florida. 


2. Dam m- oder Wallriffe (Barriereriffe), durch einen Kanal (die Lagune) vom Feft- 
land getrennt; dieſe bilden, durch einen Eingang mit dem offenen Meere in Verbindung, ruhige 
ſichere Hafenplätze. Dammriffe finden ſich an ſehr vielen Inſeln des Stillen Ozeans. Das große 
Wallriff bei Nordoſtauſtralien iſt 1800 km lang und 75 — 90 km von der Küſte entfernt. 

3. Lagunenriffe oder Atolle. Sie ſehen meiſt wie ein verbogener Ring aus und enthalten 
im Innern eine Salzwaſſerlagune. Die Inſel im Innern iſt meiſt ſehr flach, oft nur 2—4 m hoch 
oder ganz unter dem Waſſer. Der äußere Rand des Riffes fällt ſehr ſteil ins Meer ab, ſo daß Schiffe dicht 
an die Korallenwand heranfahren können. Nach innen 
iſt der Abhang ſchräge und die Lagune zeigt im Gegen— 
ſatz zum ſtürmiſchen Meere ſtets einen ruhigen Waſſer⸗ 
ſpiegel und bildet einen Sammelplatz von Seeſäuge— 
tieren, Fiſchen u. ſ. w. Man zählt viele Atolle, ſo bei Festland 
den Lakkadiven, Paumotuinſeln u. ſ. w. 

Nach Darwin haben ſich durch Senkung des 
Meeresbodens aus Küſtenriffen Dammriffe, aus dieſen 
ſchließlich Atolle gebildet. 

Die Edelkoralle bildet einen Stamm 
bis 30 em Länge mit Aſten, die der Länge 
nach gefurcht ſind. Sie kommt beſonders an 
überhängenden Felſen an den Küſten von 
Algier und Tunis, auch im Adriatiſchen Meere, 
nördlich von Sebenico, vor. 

Um ſie zu fiſchen, befeſtigt man ſehr große Netze 
an einem Balkenkreuz mit einer Vorrichtung zum 


Abbrechen, läßt dieſe bis 200 m tief ins Meer hinab RER „ 
und fängt die abgebrochenen Stücke in beutelartigen S . 


Saumriif 


Schleppnetzen auf. PEN, Insel R 
Die acht hohlen, gefiederten Fan g⸗ Fig. 162. Korallenriffe. 


arme ſehen wie zarte Blümchen aus. Das 

Tier hat ein Schlundrohr und eine Leibeshöhle mit acht Längsſcheide— 
wänden, alſo acht Kammern. Die kleinen Tiere können ſich in die Warze 
an der Rinde des Kalkſtockes zurückziehen. 


Die wurmartigen Larven ſchwimmen frei im Meere herum. Dann ſetzt ſich am geſchloſſenen 
Körperende ein Fußblatt aus Kalk ab, worauf ſich endlich die Kalkachſe (der Stamm) entwickelt. 


c) Schwämme. Der Badeſchwamm (III, Fig. 75) iſt eigentlich als Tier 
eine Schleimſchicht, welche die ganze Oberfläche des Gerüſtes (Badeſchwammes) 
außen und alle Kanäle im Innern überzieht, daher für ſich allein ohne Halt wäre. 

Da er auch feſtſitzt, kann er mit ſeiner ganz unſymmetriſchen Geſtalt 
doch ſein Leben friſten. (Vergleich freibeweglicher Tiere mit einer Lokomotive!) 
Warum iſt der Badeſchwamm ein Tier? Streut man kleine Farbkörner in das 
Waſſer, wo ſich der Stamm befindet, ſo werden ſie, ſobald ſie in die Nähe der 
großen Poren kommen, von dieſen abgeſtoßen. Aus dieſen kommt nämlich 
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ein Waſſerſtrom heraus. Der Schwamm braucht auch keine Geißelorgane, weil 
ihm der Waſſerſtrom zu den kleinen Poren ſehr kleine Nahrungsteilchen zu— 
führt. (Statt Poren, ſage man beſſer Porenfelder, die ſich nach innen hin zu 
größeren Röhren vereinigen.) Die Geißelkam— 
1 ex mern stehen nicht unregelmäßig zerſtreut, fie 
—1 ſind traubenförmig gruppiert. 
5 Die Larven ſind anfangs ebenfalls freiſchwim— 
en Is mend ſſieh auch die Auſter!) und ſetzen ſich erſt ſpäter 
3 feſt. Junge Schwämme haben nur eine Auswurföffnung, 
ſind alſo einfache Tiere. Durch Knoſpung ſetzen ſich 
‚ immer neue Tiere an, bleiben aber miteinander in Ver— 
Fig. 163. Querſchnitt eines einzelnen bindung, ſo daß endlich eine Tierkolonie entſteht. Da 
Tieres vom Badeſchwamm. 1 Pore, die Winterkälte die meiſten Schwämme tötet, iſt eine 
2 Geißelkammer, 3 Darm. Vermehrung durch Winterknoſpen zweckmäßiger. 
Lebende Schwämme haben ein braunviolettes bis 
ſchwarzes Skelett, der Wert hängt davon ab, wie weich und elaſtiſch die 
Faſern ſind. Sehr beliebt ſind die ſchön blaßgelben Levantiner Schwämme. 
Die Schwämme werden von Booten aus mit vierzinkigen Gabeln 
losgetrennt oder auch durch Tauchen erbeutet. Die friſch gewonnenen Schwämme 
muß man kneten und drücken und alle Weichteile ſorgfältig entfernen, weil 
dieſe verfaulen. Die Gerüſte werden dann mit Sodalöſung behandelt und 
etwa darin enthaltener Kalk wird durch Salzſäure aufgelöſt. In angeſäuer⸗ 
tem Waſſer werden ſie weicher, in ſchwacher Chlorlöſung oder in unter— 
ſchwefligſaurem Natron kann man ſie bleichen. Betrügeriſche Händler 
ſetzen ihnen oft Sand zu, um ſie ſchwerer zu machen. 
Die Verſuche, Badeſchwämme in Dalmatien künſtlich zu züchten, ſind 
mißlungen, weil die Bora die dazu notwendigen Holzanlagen zerſtörte. 
Der Pferdeſchwamm ſieht meiſt brotförmig aus und hat zahlreiche 


0 Poren, die 5—10 mm weit ſind. Er findet ſich an der Nordküſte von Afrika 
Fig. 164 süß und bei Zypern. — Auch in den ſüßen Gewäſſern leben Arten von 
ig. a . 
waſſerſchwamm. Schwämmen. 


1 Holzfaſer, 
2 Schleimmaſſe. 


VII. Stamm. Urfiere, 


a) Infuſorien oder Aufgußtiere. Sie wurden zuerſt von dem Holländer 
Leeuwenhoek (ſpr. Leewenhuck) 1675 beobachtet. Er begoß Pfefferkörner 
mit Waſſer und unterſuchte die Flüſſigkeit ſpäter mit dem Mikroſkop. Da man 
fie zuerſt in Aufgüſſen beobachtete, erhielten fie den Namen Infuſorien = 
Aufgußtierchen. Am deutlichſten ſieht man fie mit einem Sonnenmikroſkop. 

Beſonders zahlreich ſammeln ſie ſich in der Flüſſigkeitshaut an der Oberfläche, in reinem 
Quell- und Brunnenwaſſer dagegen fehlen ſie gänzlich. 

Das Pantoffeltierchen iſt ungemein zart, daher auf den Auf- 
enthalt im Feuchten (im Waſſer) angewieſen. Das Tier beſteht nur aus einer 
Zelle, aber es hat eine beſtimmte Geſtalt, denn es iſt von einer dichteren 
Körperhaut umſchloſſen. Das Innere beſteht aus eiweißhaltigem Urbildungs— 
ſtoff (Protoplasma). 
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Auffallend iſt die rieſige Beweglichkeit; ſie bewegen ſich taumelnd, 
drehend, ſchnell und langſam, auf und ab, weichen Hinderniſſen aus und ſcheinen 
Licht und Dunkelheit unterſcheiden zu können. Nimmt das Waſſer ab oder tritt 
Kälte ein, ſo werden ſie matt, ihre Bewegungen ſind langſamer und ſie ſcheinen 
endlich tot zu ſein. Manche gehen raſch zu Grunde, andere erhalten ſich längere Zeit. 

Meiſt haben ſie zwei Kerne, einen größeren und einen kleineren. In der 
Aufnahme der Nahrung erinnern fie an die Schlauchtiere. Die Nahrungsteilchen, 
die natürlich rieſig klein find, wandern, von Waſſertropfen eingeſchloſſen, ins 
Innere, ſind da als Nahrungsbläschen noch lange ſichtbar und ver— 
ſchwinden endlich (werden verdaut). Unverdauliche Stoffe werden beim After 
ausgeſchieden. 

Die pulſierenden Bläschen füllen ſich durch ſternförmige Kanäle mit 
Flüſſigkeit und geben dieſe wieder ab, werden alſo abwechſelnd größer und kleiner. 
Sie ſind wahrſcheinlich (wie die Nieren höherer Tiere) Abſcheidungsorgane. 

Es findet nicht bloß eine Vermehrung durch Teilung ſtatt, auch der ent— 
gegengeſetzte Vorgang. Zwei Tierchen verſchmelzen miteinander, worauf dann 
wieder deſto lebhafter eine Teilung eintritt. Durch Wind werden ſie oft hunderte 
von Meilen verbreitet. | 

Die Glockentierchen heften ſich an Waſſerlinſen und anderen Waſſerpflanzen, an Steinen 
u. ſ. w. an. Im Maule iſt ein Muskelfaden, der ſich zuſammenziehen kann. Oben am Rand 
der Glocke ſitzt ein Deckel, der an einer Seite den Mund, etwas tiefer den After trägt. 

Im Meere leben Infuſorien in ungeheurer Menge. Sie ſteigen an die Oberfläche des Waſſers 
und erzeugen hier nach Sonnenuntergang bei trübem Himmel das herrliche Meeresleuchten. 


b) Andere Urtiere. 


Die Wurzelfüßer unterſcheiden ſich von den Infuſorien dadurch, daß ſie keine Oberhaut und 
keine beſtimmte Körpergeſtalt haben, wenn ſie auch meiſt ein Kalk- oder Kieſelgerüſt abſondern. 
Daher wird die Körpermaſſe beliebig ausgeſtreckt und zuſammengezogen. Die Nahrung wird an 
einer beliebigen Stelle aufgenommen. 

Die Kreide wird aus Lochtierchen (Foraminiferen) gebildet. Manche Wurzelfüßer haben 
gegitterte Skelette wie Vogelbauer, manche ſehen wie Helme und Schalen aus, andere zeigen ſehr 
zierliche Sterne mit feinen Kieſelſtacheln, ſo das Sonnenkugeltierchen im Mittelmeere. 

Bakterien und Urtiere: Beide find ſehr klein und ſehr einfach gebaut, zart, aber ein- 
gekapſelt, ſehr dauerhaft, beide kommen faſt überall vor, beide vermehren ſich bei günſtigen Be- 
dingungen raſch. Warum werden die Urtiere zu den Tieren, die Bakterien zu den Pflanzen ge— 
rechnet? (Das Protoplasma der Urtiere iſt empfindlicher, bei den Infuſorien ſind Offnungen zur 
Aufnahme der Nahrung und zur Ausſcheidung wahrnehmbar.) 
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Pflanzen. 


J. Klaſſe.] 


Sternblütler. 


(Getrenntkronenblättrige.) 


Das blaue Leberblümchen (das dreilappige Leberkraut) (I, Fig. 76, 
S. 75) [B. I, 192]. 1. Name, Zeit des Erſcheinens, Standort. 2. Wurzelſtock, 
3. Faſerwurzeln. 4. Blätter. 5. Blüten. 6. Frucht. 7. Blütezeit. 8. Als Garten- 
pflanze. 

1. Urſachen des frühzeitigen Erſcheinens: a) Das Aufſpeichern von 
Nahrungsſtoffen im Wurzelſtock, b) die Knoſpen ſind ſchon vom Herbſt her 
entwickelt, es genügt die geringe Wärme im Vorfrühling, um ihr Wachstum zu 
ermöglichen (ſieh das Schneeglöckchen !). 

4. Der untere ſcheidenartige Teil des Blattſtiels umgibt wie eine Düte 
ſchützend die jungen, weichen, noch zuſammengefalteten Blätter; daher kann der 
Sproß in Form eines Keiles den Erdboden durchbrechen. Iſt der Sproß ans 
Tageslicht gelangt, ſo hören die Hüllblätter auf zu wachſen, ſie haben ihren 
Zweck erfüllt. Alle Blätter ſind gehörig belichtet, denn nur ſo können ſie für die 
Erhaltung der Pflanze tätig ſein. Die jungen Blätter ſind ſtark behaart, ſpäter 
ſind die Blattflächen glatt, ſie brauchen ſich gegen ſtarke Verdunſtung nicht zu 
ſchützen, denn der Boden in Laubwäldern iſt faſt immer feucht. Das Leber— 
blümchen iſt eine Schattenpflanze. Auch deshalb, weil es oft in größerer Zahl 
an einem Fleck, alſo geſellig vorkommt, iſt es vor dem Austrocknen geſchützt. 
Später werden die Blätter derb (lederartig), ſie werden daher weder von Weide— 
tieren abgefreſſen, noch von Inſekten, Schnecken, Würmern angegriffen; ſie können 
auch wie die des Efeus den Winter überdauern. 

5. Die drei grünen Kelchblätter ſind eigentlich Hüllblätter (Hochblätter). 


Die Blüten find: a) vollkommen, weil ſie an einer Blüte die weſentlichen 
Teile: Staubfäden (Staubgefäße) und Stempel (Fruchtanlage) aufweiſen. Erſtere 
heißen die männlichen, letztere die weiblichen Blütenteile; b) vollſtändig, weil 


ſie eine Krone (Blütenhülle) und einen Kelch (der hier freilich nicht echt iſt) 
tragen. Kelch und Krone ſind Schutzorgane der weſentlichen Blütenteile. Abends 
ſchließen ſich die Blüten und nehmen eine nickende Stellung an. Dadurch werden 
die Staubgefäße vor Feuchtigkeit und vor Verluſt der Wärme geſchützt. 7. Warum 


kann die Blütezeit nicht ſpäter ſtattfinden? Man hat beobachtet, daß Leber⸗ 


blümchen an Orten mit dichtem Schatten früher eingehen. Warum? 

Der Goldlack oder gelbe Feigel (I, Fig. 77, S. 76). 1. Als Zimmer⸗ 
pflanze (Geruch). 2. Stengel und Blätter. 3. Blütenſtand. 4. Kelch und Krone. 
5. Staubgefäße. 6. Anlockung von Inſekten. 7. Schotenfrucht (Verbreitung der 
Samen). 8. Pflege des Goldlacks. 9. Andere Kreuzblütler. 
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Name: „Goldlack“ von der dunkelgelben Farbe der Krone. „Feigl“ — 
Veiglein von dem ſtarken, angenehmen Duft. 


Der Goldlack iſt als „Stammpflanze“ eine ſüdeuropäiſche Felſenpflanze, 
als ſolche verholzt ſie, wenn ſie älter wird, und verträgt deshalb große Trockenheit, 
man nennt ſolche Pflanzen ausdauernde Gewächſe, und wenn einzelne Teile 
verholzen, einen Halbſtrauch. Sie iſt anderſeits, bei uns angebaut, gegen 
Froſt empfindlich. Wodurch wird die ſchlichte Stammpflanze verändert (ver— 
ſchönert)? 1. Weil ſie beſſer gepflegt (beſſer geſchützt und reichlicher genährt) wird. 
Die Wirkung zeigt ſich unter anderem darin, daß die Staubgefäße in Blumen 
blätter auswachſen, wodurch gefüllte Blüten entſtehen. 2. Weil man bei der Zucht 
immer die ſchönſten Pflanzen auswählt. (Nachweis bei anderen Zierpflanzen, 
3. B. bei Roſen, Tulpen u. ſ. w.!) | 

Vergleiche den Goldlack mit dem Leberblümchen und weile Unterschiede nach bezüglich 
1. des Standortes, 2. der Blütezeit, 3. der Form und Dauer der Blätter, 4. des Stengels, 5. des 
Blütenſtandes, 6. des Baues der Blüten, und zwar a) bezüglich des Kelches, b) der Krone, e) der 
Zahl und Anordnung der Staubgefäße, d) des Stempels, 7. des Baues der Frucht und der Ver— 
breitung der Samen. (Gegenſatz zwiſchen Schließfrucht und Springfrucht!) 


Der Kirſchbaum (I, Fig. 78, S. 77) [B. I, 79]. 1. Abſtammung. 2. Höhe. 
3. Rinde (Kirſchgummi). 4. Holz. 5. Blätter (Drüſen). 6. Schutzmittel (Knoſpen, 
Haare). 7. Blütenſtand. 8. Kelch. 9. Krone. 10. Staubgefäße. 11. Stempel. 
12. Anlockung von Inſekten. 13. Früchte. 14. Gäſte. 15. Warnung vor dem 
Schlingen von Kirſchkernen. 16. Weichſel. 17. Veredlung. 


1. Verwildert trägt er kleine Früchte mit dünner Fleiſchhülle — Vogel— 
kirſchen. Der Kirſchbaum kommt auch an ſteinigen, ſonſt faſt unfruchtbaren Ab— 
hängen gut fort und bildet in manchen Gegenden kleine Wälder (Kirſchberge). 
Veredelt, iſt die Frucht fleiſchiger und ſaftiger, z. B. bei den großen Herz— 
kirſchen. Die Krone des Baumes iſt faſt immer kugelig. 

3. Die Rinde iſt glatt und bildet, eingeſchnitten, lederartige (biegſame) 
Streifen. Das Kirſchgummi iſt im Waſſer löslich, es kann daher als Kleb— 
mittel gebraucht werden. Durch Einſchnitte wird der Baum verwundet und ſchützt 
ſich durch das Ausſchwitzen des Stoffes. 

5. Die Bedeutung der Drüſen an den Blättern iſt noch nicht ſichergeſtellt. 


6. Die jungen Blätter ſind in der Mitte gefaltet, ſtehen ſenkrecht und 
ſchwitzen eine Art Firnis aus. Durch dieſe Eigenſchaften ſind ſie vor dem Ver— 
dunſten (Austrocknen) und vor Abkühlung geſchützt. 


Beobachte den Kirſchbaum im Herbſt! Die Blätter werden gelb und rot und fallen endlich 
ab. Das iſt möglich, weil quer durch den Blattſtiel eine Schicht von Kork (ſieh den Holunder!) 
ſich bildet. Kommt ein Windſtoß, ſo wird das Blatt da leicht abgetrennt. Warum iſt das Blatt welk 
oder dürr? Die brauchbaren Stoffe darin find in die Aſte und in den Stamm zurückgeleitet worden, 
die ſie im nächſten Frühjahr aufbrauchen. Die Holzzellen ſterben nicht ab, während die krautigen 
Teile, alſo bei Stauden (Leberblümchen u. ſ. w.) die ganze Pflanze, oberirdiſch abſterben. Beim Gold— 
lack tritt das Welken der Blätter ſogar ſchon ein, wenn ſie im Zimmer nicht genügend begoſſen 
werden. Tabak und Bohnen vertrocknen, wenn fie bis auf 5—6° über 0% abgekühlt werden. Warum 

iſt das kein eigentliches Erfrieren? Ergebnis: Die Pflanzen brauchen zum Gedeihen eine gewiſſe 


e 
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Menge von Wärme und Feuchtigkeit. Im Herbſt ſtellen die Wurzeln ihre Tätigkeit ein, ſie nehmen 
zu wenig Waſſer auf, die Folge davon iſt, daß die Pflanzen verwelken. 

In heißen Ländern tritt umgekehrt der Laubfall bei Beginn der Trockenzeit ein. Warum? 
Vergleiche dazu den Winterſchlaf unſerer Tiere und den Sommerſchlaf tropiſcher Tiere! 

Warum iſt es für den Kirſchbaum von Vorteil, daß er im Herbſt die Blätter verliert? (Die 
Aſte würden bei Schneefall zu ſtark belaſtet und würden abbrechen.) 


11. Der Fruchtknoten beſteht nur aus einem Fruchtblatt und ſteht frei auf 
dem Grunde des Blütenbodens (ſieh den Birnbaum !). Nach dem Verblühen fällt 
auch der Blütenboden ab, die Frucht entſteht nur aus dem Fruchtknoten, ſie iſt 
eine echte Frucht. 

14. In der Frucht lebt die Made einer Fliege, der Kirſchfliege. Warum 
tragen die Vögel zur Verbreitung der Früchte nichts bei? (Sie verſchlingen die 
Kerne nicht, ſondern freſſen nur wie die Spatzen das ſüße Fleiſch ab, worauf 
der Reſt verfault, oder ſie freſſen wie die Kernbeißer die Samen aus dem ge— 
öffneten Steinkern.) 

Vor allzu reichlichem Genuß roher Kirſchen iſt zu warnen, da ſie leicht Verſtopfungen, 
Blähungen u. ſ. w. hervorrufen. Beſſer genießbar ſind ſie als Zuſatz zu Kuchen, als Kompott u. ſ. w. 
Man bereitet daraus einen Likör, den Kirſchbranntwein. Jedes ſtarke alkoholiſche Getränk iſt ge— 
ſundheitswidrig. 

16. Die Weichſel oder Sauerkirſche blüht etwas ſpäter, hat in der 
Jugend kahle Blätter, einen drüſig gezähnten Kelch und rote oder ſchwarze Früchte, 
deren Steinkern rundum kantig iſt. 

Lukullus, ein römiſcher Feldherr, ſoll die Weichſel 74 v. Chr. aus Ceraſus am Schwarzen 
Meer nach Rom gebracht haben. (Von Keraſos — Ceraſus ſtammt unſer Wort Kirſche, dial. auch 
Kerſche!) Die Steinweichſel ſieh II. Kl.! (Weichſelſchnaps!) 

Beachte den Unterſchied zwiſchen Leberblümchen und Kirſchbaum! (Beide haben zahlreiche 
Staubgefäße. Beim Kirſchbaum ſtehen ſie am Rand des Blütenbodens, bei dem Leberblümchen 
im Blütenboden ſelbſt, der Kirſchbaum hat nur einen Stempel, das Leberblümchen zahlreiche; 
erſterer iſt ein Roſenblütler, letzteres eine Hahnenfußart.) Suche ſonſtige Unterſchiede bei beiden 
Pflanzen auf! Vergleiche ebenſo den Goldlack mit dem Kirſchbaum! 

Der Birnbaum (I, Fig. 79, S. 78) [B. I, 317). 1. Der wilde Birnbaum 
(Vorkommen, Höhe, Wuchs, Blätter, Dornen, Schutz durch dieſe! Früchte — Holz— 
birnen). 2. Zweck und Arten der Veredlung: a) Kopulieren, b) Anplätten, 
e) Pfropfen, d) Okulieren (ſieh die Roſe!). Veränderung der Form. 3. Der edle 
Birnbaum: Höhe, Stamm, Holz. 4. Krone, Blätter (Beweglichkeit), zentrifugale 
Waſſerleitung. 5. Blütenſtand, Blütenteile: Kelch, Krone, Staubgefäße, Stempel — 
aasartiger Geruch als Lockmittel, ebenſo Honig. 6. Die Frucht, Verbreitung der 
Samen. 7. Nutzen (wichtige Sorten! ). 

1. In Laubwäldern, oft auch an Feldrändern. — Unterſchied von Dorn 
und Stachel (ſieh Roſe!), Dornen ſtehen beſonders an jungen Bäumen; iſt 
der Baum höher, ſo verſchwinden ſie allmählich ganz, ebenſo bei veredelten 
Bäumen, die überhaupt nicht bedornt ſind. Zweck der Dornen! Dornen bieten 
Schutz vor dem Abfreſſen durch Pflanzenfreſſer (Ziegen und Wild), ſind daher nur bei 
jungen Bäumen nötig. Holzbirnen ſind ſteinig, ſie enthalten Zellen mit dicken, 
verhärteten Wänden. Sie ſind erſt teigig (d. h. halb verfault) e Die 
edlen Sorten ſtammen urſprünglich aus dem Orient. | 


* 
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2. a) Beim Kopulieren wird die Schnittſtelle feſt mit Baſt verbunden, damit das Edel— 
reis in der ſtehenden Lage bleibt (nicht abbiegt) und die Schnittſtellen ( Wunden) werden mit Baum- 
wachs verſtrichen, damit der aufſteigende Saft in das Edelreis geleitet wird, das ſonſt verdorrt. 
(Einſetzen fremder Hautſtücke bei Operationen!) 

b) Das Pfropfen (J, Fig. 81) in den Spalt (d. h. mit geſpaltetem Stämmchen des 
Wildlings) iſt die ältere Art, beſſer iſt das Pfropfen unter die Rinde. Der Wildling wird 
wagrecht glatt durchgeſchnitten oder abgeſägt und die Rinde wird an der Seite ein kurzes Stück von 
oben nach unten vorſichtig durchgeſchnitten und rechts und links etwas gelockert. Das Edelreis wird 
unten platt und ſpitz zugeſchnitten, ſo daß außen die Rinde erhalten bleibt, und ſo eingeſetzt, daß 
Holz und Holz von beiden aufeinander liegen. Verbinden und Beſtreichen! 


4. Knoſpen: Unterſcheide genau: a) Blattknoſpen, kurz und ſpitz, 
b) Blütenknoſpen, größer und dicker. Junge Bäume tragen nur Blattknoſpen. 
Hüllſchuppen! (Schutzmittel.) Die jungen Blättchen ſtehen ſenkrecht, ſpäter ſtellen 
ſie ſich ſchräg (ſie ſind am Blattſtiel beliebig beweglich), damit ſie aufs beſte 
belichtet werden, damit ſie bei Sturm nicht abreißen (ſieh zum Unterſchied die 
reifen Früchte !), damit fie endlich den Anprall der Regentropfen überdauern. 
Wodurch wird das Blatt feſt? Es enthält ein feſtes Gerüſt von Adern oder 
Nerven.) Wie ſind dieſe ang geordnet? 

5. Beachte, daß die Blüten an kurzen Zweigen ſtehen! Der Gärtner 
„beſchneidet“ die Bäume und zwingt ſie ſo, Fruchtanſätze zu bilden. — Wie 
notwendig die Inſekten zur Fruchtbildung ſind, beweiſen Beiſpiele. Wo (wie in 
Auſtralien) Bienen u. ſ. w. mangelten, konnten ſich keine Früchte entwickeln. 

6. Die Bir ne iſt eine Scheinfrucht, weil ſich bei deren Bildung nicht allein 
der Fruchtknoten, ſondern auch der Fruchtboden beteiligt. Suche die Reſte des 
Kelches auf! 

Die Birne enthält mehr Zucker als die Apfel, it daher nahrhafter. Sie enthält 76 —84% 
Waſſer, 9— 10% Zucker und 36% Eiweißkörper. Sie enthält aber mehr unverdauliche Stoffe 
und iſt wenig haltbar. Birnen müſſen wie Obſt überhaupt in kühlen, luftigen Räumen aufbewahrt 
werden. Als Sulzbirnen (teigig) halten fie ſich länger. Andere Sorten find die Wein-, Koch-, 
Schmalz, Gewürz- und Muskatellerbirnen. Das Holz wird zu Schnitzarbeiten, Modellen, Druck— 
formen, Muſikinſtrumenten u. ſ. w. verarbeitet. 

Beſſere Sorten verlangen einen tiefen, lockeren, warmen, etwas lehmhaltigen Boden, eine 
geſchützte Lage und ſorgfältige Pflege. (Beſchneiden, Abraupen, Beſtreichen mit Kalk, Schutz vor 
Haſen u. ſ. w.) 

Die Hundsroſe oder Heckenroſe (I, Fig. 83). 1. Bildung der Hecke — 
Triebe. 2. Stacheln — Zweck. 3. Nebenblätter, Blätter. 4. Blüten: Stand, Duft, 
Aufblühen, Teile, Fülle von Staub und Schutz desſelben. Zuſammenneigen der 
Krone. 5. Fruchtknoten, Frucht, Anlocken der Vögel, Verbreitung der Samen, 
Verwendung der Hagebutten. 6. Verſetzung und Veredlung. 7. Roſenöl. 8. Feinde. 

1. Die jungen krautigen Sproſſen kommen ſenkrecht aus der Erde, ver— 
holzen bald und neigen ſich am ſpitzen Ende bogenförmig der Erde zu. Aus dem 
Boden entſprießen kurze Blütenzweige und lange Triebe, die ſich ſpäter wieder 
herabneigen. So entſteht nach und nach eine undurchdringliche Hecke, aus der 
einzelne Stämmchen ohne Aſte (Gerten) durchdringen. 

2. Iſt das Sprichwort richtig: „Keine Roſen ohne Dornen“? Warum 
brauchen alte, rauhberindete Stämme keine Stacheln? 


„ 


3. Die Nebenblätter ſind mit der Mittelrippe der ganzen Länge nach ver— 
wachſen. Neben- und Hauptblätter umfaſſen ſich gegenſeitig, ſie ſind ineinander 
geſchachtelt und das zarteſte (jüngſte) Blatt wird durch das ältere (feſtere) gegen 
ſchädliche Einflüſſe geſchützt. Deshalb ſind auch die jungen Blätter zuſammen— 
gefaltet. Wann heißt ein Blatt unpaarig gefiedert? Auch die Zerteilung iſt ein 
Schutzmittel, denn große, ganze Blätter zerreißen leichter. 

4. Vergleiche die Roſenblüte mit der Birnblüte! Unterſchied in der 
Zahl der Fruchtknoten! In der Blütenknoſpe greifen Kelch- und Kronenblätter 
am Rande ineinander und bilden ſo einen Panzer. Schutz der Blüte vor Näſſe 
und Feinden! 

Auffallend iſt die Form der Kelchblätter. Die zwei äußeren ſind an den beiden Rändern 
bartartig zerfranſt, das vierte und fünfte Blatt werden von den übrigen bedeckt und ſind ohne 
Bart, das dritte Blatt iſt nur an einer Seite bedeckt und dort bartlos. Die fünf Kelchblätter bilden 
alſo eine Schraubenlinie, die um die drüſige Scheibe am engen Eingang des Blütenbodens herum— 
läuft. Die Roſe ſondert keinen Honig ab. 

Der Fruchtboden iſt ein Krug und durch die obere Offnung treten die 
freien Griffel heraus und laſſen die lichtgelben Narben ſehen. Wo können ſich 
die angeflogenen Inſekten feſthalten? (Nicht an den weichen Blumenblättern, 
ſondern an dem fleiſchigen Ringe des Blütenbodens.) Wodurch wird der fehlende 
Honig erſetzt? (Durch den reichlichen Blütenſtaub.) 

5. Wodurch lockt die Frucht Vögel an? (Lebhafte Farbe, Wohlgeſchmack.) 
Wodurch ſind die Einzelfrüchte (Kerne) geſchützt? (Durch die Haare und die 
harte Schale.) Warum nennt man die Frucht eine Scheinfrucht (ſieh den Kelch!)? 
eine Sammelfrucht? (Weil ſie aus einzelnen Früchtchen beſteht.) Warum müſſen 
die teigigen Früchte vor dem Genuſſe durch ein feines Sieb (Haarſieb) gepreßt 
werden? (Um die Haare zu entfernen, die beim Genuß leicht in der Kehle ſtecken 
bleiben.) 

Man ſoll die Roſenäpfel früher als Mittel gegen den Biß toller Hunde verwendet haben, 
daher der Name Hundsroſe. 

6. Warum heißt die edle Roſe die Königin der Blumen? (Beachte den zierlichen Bau, die 
Farbenpracht und den angenehmen Geruch!) Wofür iſt fie ein Sinnbild? (Der Jugend, der Un— 
ſchuld und Schönheit.) Was heißt das: Jemand etwas „sub rosa“ ſagen? (Im geheimen. Unter 
dem Siegel der Verſchwiegenheit.) Roſenkränze bei Feſtgelagen. Streuen von Roſen auf Wege! Es 
gibt an 6000 Abarten von der weißen bis zur gelben, hell- und dunkelroten in allen Schattie- 
rungen. Das Füllen kann auch erfolgen, indem an der Blüte mehr als fünf Blumenblätter ſich 
bilden. Bei der Zucht wählte man immer die ſchönſten Sorten aus und verpflanzte ein Auge auf 
Wildlinge. (Zuchtwahl!) Viele Abarten entſtehen auch durch Kreuzung, d. h. dadurch, daß man 
den Blütenſtaub einer Art auf die Narben einer anderen Art bringt, wobei Miſchlinge entſtehen. 
(Sieh Eſel und Mauleſel!) 

Beim Okulieren oder Augeln (I, Fig. 80, S. 79) ſchneidet man eine Knoſpe vom Edling, 
von einem Rindenſtück als Schildchen umgeben und getragen, aus, macht am Wildling einen Doppel⸗ 
einſchnitt in Form eines J, lockert die Rinde in den Winkeln und ſchiebt das Auge hinein. Verbinden! 
Wenn das Auge feſtgewachſen iſt, ſchneidet man den darüber ſtehenden Teil des Wildlings ab. Daher 
haben die edlen Roſenſtämme immer eine verkrüppelte Stelle. 

Schon der köſtliche Duft kündigt das Enthaltenſein eines flüchtigen Stoffes an. Die Blüten ent- 
halten ein Ol, das leicht verdunſtet und auf Papier keinen Fettfleck zurückläßt. Roſenöl wird durch 
Deſtillation mit Waſſer gewonnen, iſt ſehr teuer und wird zu Parfümerien (Wäſſern, Seifen, 
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Salben u. ſ. w) verwendet. Zu 1% Roſenöl ſind 3200 Ag Roſenblätter erforderlich. Daher wird 
Roſenöl häufig mit Spermazett und mit Storchſchnabelöl verfälſcht. 


Die Saaterbſe (I, Fig. 85, ab). 1. Allgemeines Ausſehen und Anbau. 
2. Keimen. 3. Blätter, Nebenblätter und Ranken. 4. Blüten. 5. Befruchtung. 
6. Die Frucht. 7. Benützung. 8. Der Erbſenkäfer. 


1. Sie iſt eine uralte Kulturpflanze und wurde aus den Mittelmeerländern 
zu uns gebracht. Sie erfordert einen gut gedüngten, ſorgfältig zubereiteten 
Boden und eine ſonnige Lage. 


2. Läßt man die Erbſen einen Tag in Waſſer liegen, ſo kann man die 
gelbliche Haut leicht abziehen und man ſieht an der eingebogenen Stelle einen 
Fleck, den Nabel. An der Frucht zwiſchen den Samenlappen bemerkt man 
ſchon das zukünftige, noch unentwickelte Pflänzchen, den kleinen Stengel mit den 
Würzelchen und oben die Anlage der Knoſpe. Das Ganze heißt Keim. Er wird 
durch die derbe Samenhaut geſchützt. — In feuchter Erde wächſt der Stengelteil 
raſch in die Höhe und durchbricht den Boden, doch bleiben bei der Erbſe die 
Samenlappen unter der Erde. (Unterſchied von der Fiſole!) Großer Kälte aus— 
geſetzte Erbſen keimen nicht gequellt, an trockenen Orten überhaupt nicht. (Auf— 
bewahren von Samen!) Die Pflanze braucht alſo zum Keimen Wärme und 
Feuchtigkeit. Die Pflanze wächſt erſt dann empor, wenn ſie mit den Wurzeln 
in der Erde befeſtigt iſt. Dieſe führen ihr auch Nährſtoffe zu. Die Knoſpe 
vermöchte das Erdreich nicht zu durchdringen (warum?), wohl gelingt das aber 
dem ſchon feſteren Stengel. Das Durchdringen wird ihm leichter gemacht, weil 
er hakenförmig gebogen iſt; ſpäter ſtreckt er ſich wieder gerade. — Läßt man 
Erbſen im Dunkeln keimen, ſo bleiben ſie, wie die Triebe von Kartoffeln in 
Kellern, blaß. Das Licht iſt alſo die Urſache, daß die Pflanze grün wird. — 
Das junge Pflänzchen nährt ſich anfangs vom Eiweiß der Samenlappen, 
daher ſchrumpfen dieſe ein. Verſuche eine Erbſe in Sand mit Waſſer zu ziehen! 
Warum kann ſie ſich nicht entwickeln? 

3. Was iſt die Ranke eigentlich? (Eines der Fiederblättchen, deſſen Blatt— 
fläche eingegangen iſt, von dem alſo nur die Mittelrippe übrig blieb.) Die Erbſe 
beſitzt Blattranken. Die Nebenblätter ſtehen anfangs ſenkrecht und ſchützen 
ſo die jungen Blättchen. 

Zuſatz: Die Erbſe als Sammler von Stickſtoff. (Für die III. Klaſſe!) An den 
Wurzeln von Erbſen und anderen Schmetterlingsblütlern (3. B. an Lupinen, Klee) ſieht man kleine 
Knollen, deren Bedeutung man früher nicht verſtand. Die Wurzeln nehmen aus dem Ackerboden 
viele kleine Spaltpilze oder Bakterien auf, die ſich von deren Säften nähren und ſich ſehr 
raſch vermehren. Dabei bilden ſie an der Wurzel die eben genannten Auswüchſe. Als einen Teil 
ihrer Nahrung nehmen ſie ferner aus der Luft Stickſtoff auf und bilden daraus Eiweiß— 
ſtoffe, welche Fähigkeit andere Pflanzen nicht beſitzen. Sie ſind aber wie alle Pilze von kurzer 
Lebensdauer, und wenn ſie verfaulen, ſchenken ſie der Erbſe (dem Wirte) die Eiweißſtoffe und dieſe 
ſaugt ſie auf. Die Pilze ſind alſo eine Art Handlanger, die der Luft Stickſtoff entnehmen und 
dann die fertigen Eiweißſtoffe zum Dank für die Behauſung an die Nährpflanze abgeben. So 
erweiſen ſich Spaltpilz und Erbſe gegenſeitig Dienſte, ſie leben zuſammen. (Sieh die Flechten!) 
Der dem Acker entzogene Stickſtoff muß durch Dünger erſetzt werden. Es iſt daher vorteilhaft, 
die Wurzeln von Erbſen, Klee, Lupine u. ſ. w. wieder einzupflügen und ſo die Kolonien von 
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Spaltpilzen dem Boden zu erhalten. Dann kann man auch in Sandboden Getreide und andere 
Pflanzen anbauen. Daraus erſieht man, daß nicht alle Bakterien zerſtörend, daß viele auch auf- 
bauend wirken, ja geradezu nützlich ſind. 

4. Das Schiffchen ſchützt die inneren Blütenteile vor Regen, Tau und 
Tieren. Der Honig wird am Grund der Blüte, und zwar innen an den Staub⸗ 
fäden, abgeſchieden. Die Fahne macht die Blüte auffällig. Anlockung von 
Inſekten! An jungen Blüten umgibt ſie die zarten Teile wie eine Decke. Die 
Flügel dienen den Inſekten als Anflugſtelle. Die Flügel greifen in eine Ver— 
tiefung des Schiffchens ein, beide ſind ſo verbunden. Drückt man ſie herab, ſo 
geht auch das Schiffchen mit herab. 

5. Wo iſt der Staub abgelagert? Was muß alſo ſchon vorher geſchehen 
ſein? (Der Staub muß reif geweſen ſein, ehe ſich die Blüte entfaltet hat.) In 
reifen Blüten ſind die Staubbeutel daher wie? (Eingeſchrumpft.) Warum iſt es 
vorteilhaft, daß die Staubbeutel verwachſen ſind? (Sie bleiben ſtets beiſammen 
und laden ihren ganzen Inhalt vorn im Schiffchen ab.) Wodurch wird der Zu— 
gang zum Honig frei? (Durch das zehnte einzelne Staubgefäß, das rechts und 
links einen Eingang zum Honig offen läßt.) Warum können andere Inſekten 
als Bienen (3. B. Fliegen, Käfer, Schmetterlinge) nicht zum Honig gelangen? 
(Sie ſind zu wenig kräftig, um die Blütenteile niederzudrücken, oder es iſt ihr 
Rüſſel zu kurz, um bis zum Honig zu gelangen.) — Wie kann man die Selbſt⸗ 
beſtäubung nachweiſen? (Indem man blühende Erbſen mit einem dünnen Gewebe 
umhüllt, das Inſekten abhält. Trotzdem tragen ſie Früchte.) Wer hält die Blüte 
feſt zuſammen? (Der verwachſene, feſte Kelch.) 

6. Womit darf man eine Hülſe nicht verwechſeln? (Mit der Schote. Sieh 
den Goldlack! Unterſchiede zwiſchen beiden! Das Volk nennt die Früchte der 
Erbſen oft fälſchlich Schoten.) 

Im XVII. Jahrhundert waren grüne Erbſen noch eine ſeltene Speiſe, in Frankreich kamen 
ſie, mit Speck zubereitet, nur auf die königliche Tafel. 

Der Wieſenklee (I, Fig. 86) [B. I, 218]. 1. Anbau. 2. Ernte. 
3. Wurzeln und Stengel (Düngung). 4. Blätter und Schutz derſelben. 5. Blüten- 
ſtand und Blüten. 6. Beſuch von Hummeln und Bienen. 7. Die Frucht. 
8. Einführung des Kleebaues. 9. Die Kleeſeide. 10. Aberglaube. 

Ein Verwandter des roten Wieſenklees iſt der Weißklee. Er hat kriechende Stengel und 
nimmt je nach der Lage des Bodens ſehr verſchiedene Formen an. (Anpaſſung an die Verhältniſſe!) 
Die Blütenröhre iſt auch weit kürzer als beim roten Klee, daher können auch Bienen mit ihrem 
kürzeren Rüſſel zum Honig gelangen; er iſt eine wichtige Nährpflanze für die Bienen. 

Warum können nur ſchwere Inſekten den Klee befruchten? (Sie müſſen beim Auffliegen 
die Blütenteile ſo bewegen, daß die Staubgefäße und Stempel aus dem Schiffchen heraustreten.) 
Warum kann man die Bewegung der Blätter mit einem Schlafe vergleichen? (Weil ſie in der 
Nacht eine abweichende Lage einnehmen.) Welche Lage nehmen ſie ein? (Die zwei ſeitlichen Blätter 
nähern ſich gegenſeitig und das dritte legt ſich wie ein Dach darüber.) Warum wird der Klee 
während der Blütezeit gemäht? (Weil er dann am ſaftigſten iſt, auch würden die Früchte, wenn 
man ſie reif werden ließe, einen Teil des Nährwertes an ſich ziehen.) 

Der Flachs oder Lein (I, Fig. 87) [B. I, 213]. 1. Anbau und Pflege. 
2. Stengel, Blätter, Wurzel. 3. Blüten, Schutzbewegung und Beſtäubung. 
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4. Frucht und Keimen dieſer. 5. Zubereitung des Flachſes: a) Raufen; b) Ab⸗ 
kapſeln; c) Röſten; d) Dörren; e) Brechen; k) Schwingen und Hecheln; 
g) Spinnen, Weben, Bleichen; h) Verwendung. 

1. Der Flachs braucht feuchtes Klima, insbeſondere ſagt ihm Seeklima 
oder feuchtes Gebirgsklima zu; er braucht ferner einen tiefgründigen oder doch 
kali⸗ und phosphorſäurereichen Boden mit etwas Kalk und Humus. Er wird 
beſonders nach Roggen und Hafer, nach 9— 10 Jahren, oder in friſch gedüngtem 
Acker ſchon nach 4 Jahren wieder gebaut. Der Boden muß ſorgfältig zubereitet, 
insbeſondere eben gewalzt werden. Iſt der Flachs 7 em lang, ſo wird der Acker 
ſorgfältig gejätet. Die Pflanze leidet auch, beſonders bei trockener Witterung, 
durch Erdflöhe und Engerlinge. 

2. Der Stengel iſt zwar ſchwach, aber ſehr elaſtiſch. Bei ſtarken Regen— 
güſſen legt er ſich. Die kleinen, dafür zahlreichen Blätter beſchatten ſich gegen— 
ſeitig nicht. Beſonders ſchön iſt ein Leinfeld, das in der Blüte ſteht, bei ſanftem 
Winde erſcheint es wie ein wogendes Meer.“) Durch die ſchöne Farbe der Kronen 
und Narben werden Inſekten angelockt. Bei Regen und naßkalter Witterung 
bleiben die Blüten überhaupt geſchloſſen. Warum?) Der Kelch umgibt bis zur 
Reife ſchützend den Fruchtknoten. 


4. Die Kapſel enthält 5 Fächer, die wieder jedes durch eine unvollſtändige 
Scheidewand geteilt ſind, und 10 Samen, 2 in jedem Fache. Beim Klang- oder 
Springlein öffnen ſich die Kapſeln ſelbſt unter Geräuſch, beim Schließ— 
oder Dreſchlein müſſen ſie durch Dreſchen geöffnet werden. Der Springlein 
iſt wahrſcheinlich die ältere Art. (Verbreitung der Samen!) 


5. Wenn man einen dürren Flachsſtengel zerreibt, ſo fallen einzelne ſpröde 
Teile (Ennen) ab, es ſind dies die Rinde, das Holz und Mark, und es bleiben 
lange, zähe Fäden übrig. Unter dem Mikroſkop erſcheinen ſie als langgeſtreckte 
(bis 4 cm lange) Zellen, die mit dem ſpitzen Ende eingekeilt find und dicke Wände 
haben. Es ſind die Baſtfaſern, die zwiſchen Rinde und Holz liegen. Jeder 
Stengel enthält 20—27°%, Baſt, der wieder etwa 58% Flachsfaſern (I, Fig. 88) 
und 42% Abfälle oder Werg liefert. Wieviel Flachs und wieviel Werg 
liefern daher 100 / roher Flachs? (Er liefert etwa 25 kg Faſern, dieſe geben 
10584 14½ ky Flachs und 10½ kg Werg.) Guter Flachs iſt in 
den Faſern 30— 70 cm lang, lichtblond oder . und ſeidenglänzend. Bei 
ſchlechter Röſte dagegen wird er dunkelbraun. 

Der Gebrauch des Leins iſt ſeit uralten Zeiten nachgewieſen, man findet Gewebe daraus 
ſchon in den Pfahlbauten, ferner bei den Juden, Phöniziern und Agyptern, doch waren Zeuge 
daraus mehr ein Luxusgegenſtand. Im Mittelalter beſchäftigten ſich auch vornehme Frauen mit 
Spinnen und Weben. Man ſpann mit der Spindel, das Spinnrad ward erſt 1530 von Jürgens 
erfunden, erſt im XIX. Jahrhundert erfand man in England die Spinnmaſchine. Mittels der 
Kunſtweberei erzeugt man prächtig geblumte Stoffe, wie Tiſch- und Bettücher. (Damaſt, Gradl.) 


) Die Heruler ſollen ſich auf der Flucht in ein wogendes Leinfeld geſtürzt haben, das fie 
für ein Meer hielten. 
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Sehr feine Leinwand heißt Batiſt; Zwillich und Drillich entſtehen, wenn 2 beziehungsweiſe 
3 Fäden ſchräg verwoben werden. Segeltuch iſt eine ſehr ſtarke, feſte Leinwand. Der Leinſamen 
enthält 33 Ol, das auch zu ſchmerzlindernden Umſchlägen, friſch ſtatt der Butter, zu Drucker- 
ſchwärze, Seife u. ſ. w. verwendet wird. 

Die Flachsſeide entwickelt ſich aus einem fadenförmigen Keimling, der aus der braunen 
Samenhülle hervorbricht und in den Boden eindringt, Keimblätter (ſieh die Erbſe!) fehlen. Der 
obere Teil des Keimlings wächſt zu einem Faden aus, der die Nährpflanze aufſucht und um— 
ſchlingt. Dann ſtirbt der untere Teil ab. Findet der Keimling keine Nährpflanze, ſo geht er 
zu Grunde. An der inneren Seite der Flachsſeide, da, wo ſie dem Flachsſtengel ſich anſchmiegt, 
kommen zapfenartige Gebilde hervor, die die Rinde des Leines durchbrechen und bis zum Holze 
hineinwachſen. Das ſind die Saugwarzen, die der Pflanze die Wurzeln erſetzen und dem Lein 
ſchon fertige Nährſtoffe entnehmen und ſie der Flachsſeide zuführen. Die Flachsſeide iſt ein echter 
Schmarotzer, weil fie von den Säften des Leines lebt. Warum heißt ſie wohl auch Teufels— 
zwirn? Die Blumenkrone iſt kugelig und wie der Stengel bleich (gelblichgrün). 

Bei der ähnlich lebenden, Kleeſeide iſt die Blumenkrone walzig und, verblüht, 
kugelig, der Stengel iſt rötlich bis purpurn. Durch ſie werden oft ganze Flecke von Klee in 
Feldern zerftört. Die Samen des Klees müſſen in eigenen Kontrollſtationen unterſucht werden, 
denn ſie laſſen ſich ſchwer von den Kleeſamen unterſcheiden, beim Lein iſt das leicht. 


Die Möhre oder gelbe Rübe (I, Fig. 89) [B. I, 200]. 1. Verwen⸗ 
dung. 2. Die wilde Pflanze und deren Veredlung (Verwilderung). 3. Die 
Pflanze im 1. Jahr. 4. Der Stengel. 5. Die Blätter und Blattſcheiden. 6. Die 
Einzelblüten, der Blütenſtand (Befruchtung). 7. Die Früchte (Verbreitung). 

1. Die Wurzel dient auch als Viehfutter insbeſondere für Pferde, geröſtet als Kaffee-Erſatz, 
in der Medizin als erweichender Umſchlag; der Saft wird zum Gelbfärben der Butter und als 
Mittel gegen Huſten benützt. 5 

6. Die mittelſten Blüten der Dolden find oft purpurrot. Die äußeren Blüten- 
blätter einer Dolde ſind größer und tief zweiſpaltig. 7. Die Oberfläche jeder Teilfrucht 
hat 5 Hauptriefen mit kurzen Stacheln und 4 Nebenriefen mit langen Stacheln, 
die Widerhaken ſind einfach, doppelt oder dreifach. Verbreitung durch Haſen, 
Kaninchen u. ſ. w. 

Feinde der Wurzel ſind der Engerling und der Drahtwurm, auf den Stengeln und 
Blättern leben Raupen von Schmetterlingen, z. B. die des Segelfalters und Schwalbenſchwanzes, 
des Totenkopfes u. ſ. w. 

Woraus erklärt ſich die holzige, zuckerloſe Wurzel der wilden Möhre? (Aus der mageren 
Ernährung und aus dem trockenen Standort.) Welchen Vorteil gewähren die vielfach zerſchnittenen 
Blätter? (Das Sonnenlicht kann auch auf die unteren Blätter gelangen.) Warum iſt es vorteil- 
haft, daß ſich die noch unbeſtäubte Dolde nachts zur Erde neigt? (Sie wird gegen Feuchtigkeit 
und zu ſtarke Abkühlung geſchützt. Das letzte, weil die Erde abends Wärme ausſtrahlt.) Warum 
genügen zur Befruchtung kurzrüſſelige Inſekten? (Der Honig iſt für ſie leicht erreichbar, die Be— 
ſtäubung erfolgt ſchon, wenn ſie über die Blüten kriechen.) 


Röhrenblütler. 


(Verwachſenkronenblättrige.) | 
Die Frühlingsſchlüſſelblume (I, Fig. 90) [B. I, 330]. 1. Name, 
Standort und Blütezeit. 2. Wurzelſtock. 3. Blätter. 4. Schaft und Blüten⸗ 
ſtand. 5. Die Einzelblüten. 6. Die Frucht. 7. Selbſtbeſtäubung. 8. Fremd⸗ 
beſtäubung. 9. Verwandte Arten. 
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1. Der Name beſagt auch, daß die Pflanze gleichſam den Frühling auf— 
ſchließt. Primel vom lat. primula Verkleinerungswort von primus, der erſte. 

2. Warum heißt der Wurzelſtock ein Stamm, nicht eine Wurzel? (Die 
Wurzel treibt nie Blätter.) Die Narben daran rühren von Blättern her. Der 
Wurzelſtock wächſt jedes Jahr am oberen Ende weiter und ſtirbt am unteren 
Ende ſtückweiſe ab. Aus ſeinen Nährſtoffen vermag die Pflanze ſo früh und ſo 
ſchnell emporzuwachſen. 

3. Jung, ſind die Blätter eingerollt. Vorteil? Auf den Runzeln erhält 
ſich das Waſſer länger als auf glatten Flächen. Bezüglich der Roſette ſieh den 
Löwenzahn! 

4. Schaft = blattloſer, einfacher Stengel. Vergleich mit dem Schafte 
einer Lanze. In der jungen Blüte erſcheinen nur die Zipfel des Kelches und 
der Krone und am Blütenboden die Anlagen zu den 5 Staubgefäßen. Später 
wachſen die erſteren röhrenförmig aus (die Zipfel werden gleichſam gehoben) und 
die Staubgefäße ſcheinen aus der Röhre herauszuwachſen. 

6. Warum iſt die Frucht eine Art Schleuder? Bei feuchter Witterung 
krümmen ſich die Zähne der Kapſel nach innen. Warum? 

8. Die Beſtäubung bringen meiſt Hummeln und Tagfalter zuſtande, 
weil ſie einen langen Rüſſel haben. — Formen mit langen und mit kurzen 
Griffeln finden ſich meiſt nebeneinander. Warum wären gleichgeformte Blüten 
für die Beſtäubung nicht vorteilhaft? (Es könnte der Blütenſtaub nicht ſo ſicher 
von einer Blüte auf eine fremde Blüte übertragen werden.) Warum iſt der 
Blütenſtaub bei der langgriffeligen Art kleiner? (Er braucht nur den kurzen 
Griffel als Schlauch zu durchwachſen.) Dafür hat die Form mit langen Griffeln 
eine rauhere Narbe, damit die großen Staubkörner der kleingriffeligen Art 
beſſer haften bleiben. 


Der Flieder oder Holler (I, Fig. 91). 1. Beliebtheit. 2. Abſtammung und 
Einführung. 3. Stamm, Blätter (Knoſpen). 4. Blütenſtand, Blüte und deren 
Teile. 5. Honig, Anlockung von Inſekten. 6. Fremd- und Selbſtbeſtäubung. 
7. Frucht. 8. Wurzelſtock und Heckenbildung. 9. Bewohner. 

2. Der Flieder wurde zuerſt durch den Geſandten Ferdinands I., namens Busbeck, um 1560 
aus der Türkei nach Oſterreich gebracht. 

Warum iſt er bei uns nicht immergrün? (Die Blätter ſtellen im Herbſt 
ihre Tätigkeit ein, die Pflanze hat ſich unſerem Klima angepaßt.) Tun das alle 
immergrünen Pflanzen? (Nein, Beiſpiele!) 

3. Das Holz iſt weißlichgelb, bei alten Stämmen ſchön geflammt und 
polierbar; es wird daher von Drechſlern und Tiſchlern verarbeitet. 

4. Warum heißt der Flieder ein „Verſchwender“? . 
8 „Der Flieder“, ſagt A. v. Enderes, „iſt ein Verſchwender, wir wiſſen es alle. Wenn er bei 

guter Frühlingslaune iſt, dann kennt er keine Grenzen im Blühen und Prangen und im Ver— 
ſchenken der Düfte, die er aus unzählbaren kleinen, reizenden Kelchen über die grüne Erde ausſchüttet. 
An allen Zweigen hängen die großen, blauen Blumenbüſchel; oben am Wipfel ſtehen ſie aufrecht; 
nach allen Seiten neigen ſie ſich; unten dicht am Boden liegen ſie zwiſchen dem Graſe und den 
Blumen der Wieſe; unter den grünen Blättern ſpielen ſie Verſtecken; über alle anderen Büſche weg 
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find fie weit, weit in das Gartenland hinaus, über die Wieſe, von dem Hügelhange herab und das 
Tal entlang ſichtbar. Wer es früher nicht wußte, der weiß es, wenn er den Flieder blühen ſieht, 
daß es über die Erde Frühling geworden iſt. 

Wem das Schickſal wohl will, dem ſtellt es ſolch einen großen, üppigen Blumenſtrauß, 
ſolch einen verſchwenderiſch duftenden Fliederbuſch vor das Fenſter oder wenigſtens hinter das Haus 
in den Garten. Zu demjenigen aber, dem das Leben das Maß alljährlicher Frühlingsfreude kärg— 
licher zumißt, der in den Mauern der Stadt die erſte Schwalbe über die Dächer hereinziehen ſieht, 
zu dem kommt der Flieder Jahr um Jahr gewandert. Auf dem Markte jeder deutſchen Stadt gibt 
es eine Fliederepoche, eine Zeit, in welcher die ſchweren Blumenzweige aus allen Körben gucken, 
zwiſchen dem grünen Gemüſe prangen und von jung und alt erſtanden und heimgetragen werden. 
Nickend und duftend ſtehen ſie dann allenthalben an den Fenſtern und in den Stuben und er— 
zählen von der entzückenden Frühlingsſeligkeit draußen auf der grünen Erde. Aber die Erzählung 
dauert nicht lange. Der Flieder erträgt das Lostrennen nicht, das Scheiden von dem Stamme, 
der ihn trug. Nach kurzer Friſt ſinken die Kelche zuſammen.“ (Aus Pokorny-Guglers Naturgeſchichte.) 

Die Kartoffel oder der Erdapfel (I, Fig. 92) [B. I, 34]. 1. Ab⸗ 
ſtammung und Einführung. 2. Anbau. 3. Wurzel, Stengel, Blätter. 4. Blüten⸗ 
ſtand. 5. Blüten. 6. Frucht (Beſtäubung). 7. Aufbewahrung. 8. Anbau. 9. Feinde. 
10. Nutzen. 

1. Woraus kann man ſchließen, daß die Kartoffel aus warmen Gegenden 
ſtammt? (Erfrieren des Krautes, Erfrieren der Knollen im Keller.) Sie wurden 
zuerſt durch Spanier nach Europa verpflanzt, von Spanien nach Italien, wo ſie 
wegen ihrer Ahnlichkeit mit Trüffeln „Tartuffoli“ hießen, woraus das Wort 
Kartoffel ſtammt. Anfangs galt ſie als Leckerbiſſen. Die Landbevölkerung leiſtete 
zuerſt der Einführung heftig Widerſtand, z. B. in Preußen, wo ſie Friedrich 
Wilhelm I. und Friedrich der Große gewaltſam einführen mußten.“) 

Einer wenig verbürgten Erzählung nach ſoll ſie der Seefahrer Franz Drake zuerſt nach 
England gebracht haben. Ein Edelmann pflanzte ſie in ſeinem Garten an und ließ die reifen 
Früchte, zubereitet, geladenen Gäſten vorſetzen. Dieſe konnten ſie natürlich nicht genießen. Ein Gärtner 
machte ſpäter aus dem dürren Kraut ein Feuer an und der Edelmann ſtieß auf der Brandſtelle 
mit dem Fuße zufällig gebratene Kartoffeln heraus, nahm ſie auf und koſtete ſie. Der feine Duft 
und der angenehme Geſchmack zeigten ihm erſt, was an der Kartoffel genießbar ſei, worauf er ſeine 
Gäſte zum zweitenmal einlud. 


2. Warum ſind die Ausdrücke „keimen“, „Keim“, „abkeimen“ unrichtig? 
(Ein Pflanzenkeim findet ſich nur im Samen, ſieh die Erbſe!) Beſſer iſt es 
zu jagen, der Stamm treibt, er entwickelt Triebe. Zieht man eine halbent- 
wickelte Kartoffel aus der Erde, jo ſieht man am Stengel in der Erde ſchuppen— 
artige Blättchen, aus deren Achſeln Seitenzweige (Triebe) hervorbrechen. An deren 
freiem Ende entſteht eine Anſchwellung, die ſich immer mehr vergrößert, die 
Knolle. Dieſe iſt alſo ein Teil des unterirdiſchen Stengels. Warum liegen die 
Augen in einer Vertiefung? (Schutz!) Warum liegen die Knollen im Herbſt oft 
einzeln in der Erde? (Die Ausläufer ſind abgeſtorben.) Nur durch die derbe 
Schale (Haut) wird die Knolle vor dem Austrocknen geſchützt, ſo könnte ſie nicht 
den Winter überdauern und würde die Treibkraft verlieren. 

3. Die Blätter ſind nicht gefiedert wie bei der Erbſe, ſondern nur tief 
eingeſchnitten (fiederſpaltig)y. Wie iſt die Blattfläche für die Beſonnung aus- 


) Das böhmiſche Wort „brambory“ ſtammt von „Brandenburg“. 
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genützt? (Die kleineren Blättchen wechſeln mit den größeren ab, ferner find die 
Lücken derart geſtellt, daß auch Licht auf die unteren Blätter fallen kann.) Warum 
werden die Blätter nicht abgeweidet? (Sie ſind ſchwach giftig und riechen übel.) 
Giftiger find die Triebe und die Früchte. 

6. Die Staubbeutel ſpringen nicht ſeitwärts auf, ſondern oben durch 
Offnungen, weil fie aber ſchief oder abwärts geneigt find, fällt der Staub auf 
die Narbe. Die Farbe der Blüten genügt nicht, Inſekten anzulocken. Dieſe werden 
auch deshalb nicht angezogen, weil die Blüte keinen Honig hat, unangenehm 
riecht und eben nicht beſonders lebhaft gefärbt iſt. Da die Kartoffel ſich nicht durch 
Samen vermehrt, iſt das Blühen oft mangelhaft, es findet entweder gar keine 
Beſtäubung ſtatt oder die Blüten verwelken vor der Reife; man ſagt: die Pflanze 
iſt durch die Kultur entartet. Die Frucht enthält zwei Fächer mit je einem Samen— 
träger, der halbkugelig ausſieht und fleiſchig iſt. Vermehrt man eine Kartoffel 
aus Samen, ſo trägt ſie im erſten Jahre nur ſehr kleine, daher unverwendbare 
Knollen. 

10. Die Knollen ſind durch eine korkartige Oberhaut vor dem Austrocknen, aber auch vor 
Feinden, wie Pilzen, geſchützt. Sie ertragen aber nicht dauernd die Feuchtigkeit. Daß die Knollen 
Stärke enthalten, kann man an einem dünnen Schnitt unter dem Mikroſkop ſehen oder nach— 
weiſen, wenn man die Schnittfläche mit Jod betupft. (Jod färbt Stärke blau!) Zerreibt man rohe 
Kartoffeln und wäſcht den Brei wiederholt mit Waſſer, ſo kann man die Stärkekörner gewinnen. 
An der Luft ſchrumpfen Kartoffeln ſehr ein und werden leichter. Sie enthalten 75 wWaſſer, etwa 
20% Stärke und nur 2% Eiweißſtoffe. Daher ſollen Kinder nicht zu viel und faſt ausſchließ— 
lich Kartoffeln eſſen, ſie bleiben ſonſt kraftlos und bekommen ſchwache Knochen. Die Kartoffeln 
ſind „das Brot der armen Leute“, denn ſie geben in guten Jahren einen großen Ertrag, kommen 
auch bei friſcher Düngung in Sandboden und in Gebirgsgegenden fort, erfordern keine beſondere 
Pflege, laſſen ſich leicht ernten und lang aufbewahren und auf mannigfache Weiſe zubereiten. 
(Beiſpiele!) Als Zukoſt und als Zuſatz zu anderen Speiſen ſind ſie ſehr wertvoll. Als Maſtfutter 
ſind ſie verwendbar, weil die Stärke fettbildend iſt. Nenne Feinde der Kartoffel! (Sieh den 
Koloradokartoffelkäfer!) 


Die gefleckte Taubneſſel, fälſchlich Bienenſaug (I, Fig. 93). 1. Stand- 
ort und Blütezeit. 2. Wurzelſtock (geſelliges Auftreten). 3. Stengel. 4. Blätter 
(Name der Pflanze). 5. Blütenſtand und Blüten. 6. Befruchtung. 7. Frucht. 
8. Ahnliche Arten. 

2. Warum ſind die unterirdiſchen Teile und die ſchuppenförmigen Blätter 
farblos? Warum finden ſich Schuppen nur an jungen Trieben? (Schutz.) 

3. Wodurch wird der Stengel der Taubneſſel widerſtandsfähig? (Die 
feſten Faſern liegen mehr nach außen, ſieh den Flachs!) Die vier feſten Stränge 
ſind ſchon äußerlich als Kanten und Rinnen kenntlich. Trotz der Feſtigkeit wird 
dabei mit dem Stoff geſpart, der Stengel iſt wie bei der Möhre hohl. Die 
Feſtigkeit wird durch Knoten erhöht (ſieh das Getreide! ). 

4. An feuchten, ſchattigen Orten hat die Taubneſſel größere und dünnere 
Blätter. Sie welken auch leichter. An ſonnigen Orten werden die Blätter derber 
und runzeliger, da ſie mehr Hinderniſſen ausgeſetzt ſind und mit dem Waſſer 
ſparen müſſen. 
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6. Alle Teile der Blüte ſind der Hummel, welche ſie befruchtet, angepaßt. Die Unterlippe 
iſt für ſie ein Bänkchen zum Niederſetzen. Die Höhlung der Oberlippe iſt ſeitwärts gerichtet und 
ſo groß, daß die Hummel gerade bequem darin ſitzen kann. Der eine Aſt der Narbe iſt nach abwärts 
gerichtet, ſo daß die Hummel den von einer anderen Pflanze mitgebrachten Staub hier abſtreift. 
Die vier Staubgefäße liegen in einer Ebene und öffnen ſich nach unten, laden alſo den Staub 


auf einmal auf das Inſekt ab. Nur die Hummel erreicht mit dem langen Rüſſel den Honig, der 


in einer gelappten, heller gefärbten Drüſe liegt. Bienen müſſen (wie beim Klee) die Blüte ſeitlich 
aufbeißen und ſo den Honig rauben. Kleine Inſekten können auch nicht dazu kriechen, denn ſie 
werden durch einen Haarkranz in der Verengung der Röhre aufgehalten. 

7. Warum ſind die reifen Früchte glatt? (Sie bleiben von dem feſten Kelch 
umſchloſſen.) 

Inwiefern iſt der Biene der Honigraub möglich? (Die Hummeln beißen die Röhre der 
Blumenkrone oberhalb des Kelches durch, dieſes Loch benützen gleichfalls die Bienen, um Honig 
zu rauben.) 

Weiſe die Zweckmäßigkeit der Krone im einzelnen nach! (1. Die Oberlippe verhindert das 
Eindringen von Waſſer und hält die Staubgefäße in der richtigen Lage feſt. 2. Die Unterlippe 
bildet einen guten Anflugplatz für Inſekten. 3. Kleine Inſekten werden durch eine Leiſte und zwei 
ſeitliche Zipfel, die die Röhre verengern, abgehalten.) 

Woraus erklärt ſich die große Verbreitung der Taubneſſel? (Lange Blütezeit, die Samen 
werden, reif, in der Röhre emporgepreßt und vom Winde leicht verbreitet. Die Pflanze hat viele Aus- 
läufer, die wieder Wurzel ſchlagen.) Wodurch wird die Befruchtung geſichert? (Dadurch, daß ſich 
zu erſt der Staub von dem Rücken des eindringenden Inſekts auf die Narbe abſtreift, dann erſt 
der Blütenſtaub derſelben Blüte aus den nach unten geöffneten Staubbeuteln auf den Rücken 
des Inſekts fällt und von da zu anderen Blüten getragen wird.) 

Wieſo tragen manche Taubneſſeln große, weiche Blätter mit weißlichen Flecken, andere kleine. 
derbe, gerunzelte und borſtig behaarte? (Erſtere ſind Schattenblätter, die Waſſerdunſt leicht abgeben, 
letztere Sonnenformen, die die Verdunſtung verzögern.) 

Wodurch unterſcheidet ſich die Taubneſſel: a) vom Goldlack (ſieh Staubgefäße und Früchte), 
b) von der Brenneſſel? 


Der gemeine Löwenzahn (Maiblume, Kuhblume) (I, Fig. 94) [B. I, 333]. 
1. Als Unkraut, Blütezeit. 2. Genügſamkeit. 3. Wurzelſtock. 4. Blätter (Waſſer⸗ 
zuleitung). 5. Schaft und Blütenſtand (Hüllkelch). 6. Einzelblüten (Beſtäubung). 
7. Früchte und deren Verbreitung. 8. Nutzen. 

1. Warum wird der Löwenzahn nicht ausgerottet, wenn man ihn abmäht? 
(Der Wurzelſtock bleibt erhalten.) 

3. Der Wurzelſtock ſtreckt ſich nach unten zu einer langen, ſehr kräftigen 
Pfahlwurzel aus, welche tief in der Erde Nahrung aufnimmt. Daher gedeiht 
r ſogar an ſteinigen Fußpfaden, auf Mauern u. ſ. w. 

4. Wie wirkt der Löwenzahn auf ſchwächere, niedrigere Pflanzen? (Er nimmt 
ihnen mit den Blättern Luft und Licht weg und verdrängt ſie. Ahnlich wirkt der 
Wegerich, der ebenfalls ſtark verbreitet iſt.) Wie ſchützt er ſich anderſeits auf 
feuchten Wieſen gegen ſtärkere Pflanzen? (Er hebt die roſettenartig geſtellten 
Blätter empor, um nicht überwuchert zu werden.) An ſchattigen Orten ſind ſeine 
Blätter auch größer und weicher und die Einſchnitte ſind nicht ſo tief (ſieh die 
Taubneſſel!). 

5. Die Hüllblätter ſind oben nach aufwärts geſchlagen und ſchützen wie 
ein aufgeſtellter Kragen den noch geſchloſſenen Blütenkorb. Vormittags gehen ſie 
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auseinander (öffnen ſie ſich), in den Nachmittagsſtunden ſchließt ſich der Korb. 
Bei feuchtem kalten Wetter bleibt er geſchloſſen. (Deute dieſe Vorgänge!) 

6. Die Einzelblüten ſind vollſtändig und vollkommen. (Sieh S. 230.) 

7. Vergleich der Früchtchen mit einem Fallſchirm? (Sie ſchweben in der Luft, 
weil der Schwerpunkt tief liegt. Sie fliegen auch nur im Sonnenſchein, denn in 
feuchter Luft fallen die Haare zuſammen.) 


Vergleiche den Löwenzahn mit der Primel! 


Rronenloſe. 


Die weiße Weide oder Silberweide [B. I, 345]. 1. Vorkommen, Stamm, 
Aſte, Zweige, Ausſehen. 2. Blätter. 3. Blüten (Staubblüten, Stempelblüten). 
4. Befruchtung. 5. Fruchtſtand und Früchte. 6. Vermehrung durch Steckreiſer. 
7. Verwendung. 8. Andere Weidenarten. 

2. Knoſpen: Das zeitige Ausſchlagen der Weide erklärt ſich daraus, daß 
ſchon im Spätſommer die Knoſpen angelegt werden, die, durch eine lederartige, 
braune Hülle geſchützt, den Winter überdauern. Aus den kleinen, ſpitzen Knoſpen 
gehen junge, beblätterte Zweige hervor. An älteren Bäumen findet man nebenbei 
auch runde, dicke Knoſpen, aus denen ſich die Blütenſtände entwickeln. (Blüten⸗ 
oder Tragknoſpen!) 

3. Die Kätzchen werden vielfach am Palmſonntag als Erſatz für echte 
Palmen geweiht. Sie wachſen ſpäter aus wie bei der Haſelnuß, erſcheinen aber 
auch vor den Blättern. Das Wort „zweihäuſig“ deutet an, daß die Staub- und 
die Stempelblüten nicht bloß vollſtändig getrennt ſind, daß ſie auch gleichſam in 
zwei verſchiedenen Häuſern wohnen. 

4. Daß die Weide ein Inſektenblütler iſt, d. h. durch Inſekten be— 
fruchtet wird, beweiſen folgende Merkmale: Man ſieht auf ihr häufig Hummeln, 
Bienen u. ſ. w., niemals aber frei herumfliegenden Blütenſtaub (wie bei der 
Haſelnuß), der Staub kommt ferner in geringerer Menge vor, er iſt auch klebrig 
(nicht trocken wie bei den Windblütlern). Die Staubkätzchen ſind ziemlich auffällig 
gefärbt (Anlockung!). Auch die Stempelblüten ſtehen in Kätzchen, fallen daher 
mehr auf. Die Weide blüht, ehe die Blätter ſich entfalten, die Blüten duften und 
enthalten Honig. Die Kätzchen ſind ziemlich ſteif, ſo daß Inſekten ſich darauf 
niederlaſſen können. — Inwiefern entſtehen bei den Weiden ſo viele Miſch— 
gattungen? (Weil oft verſchiedene Gattungen von Weiden nahe beiſammenſtehen 
und durch Inſekten Staub von einer Art auf einen Stempel anderer Arten über— 
tragen wird.) 


6. Weiſe nach, daß die Natur durch alle möglichen Mittel für die Vermehrung ſorgt! Bei 
der Weide iſt die Vermehrung durch Samen nicht immer geſichert, warum? (1. Der Verluſt der Keim- 
fähigkeit. 2. Die nicht erfolgende Befruchtung, denn es können ſich in einer Gegend bloß Staub- 
bäume oder bloß Stempelbäume befinden (ſieh die Bappel!). 3. Kann der Samen an einen Ort 
getrieben werden, wo er nicht haftet.) Als Erſatz für die natürliche Vermehrung tritt die künſtliche 
durch Steckreiſer. 
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Die Stein⸗ oder Wintereiche (I, Fig. 97) [B. I, 228]. 1. Alter, Höhe, 
Dicke. 2. Holz, Rinde, Aſte, Blätter. 3. Einzelblüten (Staubblüten, Stempel— 
blüten). 4. Früchte (Verwendung). 5. Die Stieleiche. 6. Verwendung des 
Eichenholzes. 7. Feinde. 8. Galläpfel (Verwendung). 

2. Die Eiche braucht zum Gedeihen viel Licht, daher ſtehen die Blätter nur 
an den Enden der Zweige, alſo am Rande der Krone. Die Aſte der Eiche laſſen 
viel Licht durch, geben alſo unvollſtändigen Schatten, daher gedeihen in Eichen— 
wäldern viele Pflanzen. 

3. Die Eiche hat erſt dann reifen Blütenſtaub, wenn ſich das Laub ent— 
faltet hat. Das hindert aber die Beſtäubung wenig, da die Blüten an der Ober— 
fläche der Baumkrone ſtehen. 

Woraus wird Tinte bereitet? Nenne andere Pflanzen, die Gerbſtoffe liefern! Miß den 
Umfang einer bekannten Eiche und berechne den Durchmeſſer! (II. Kl.) Schätze auch die Höhe ab 
und berechne den Kubikinhalt des Stammes! (III. Kl.) Warum iſt es für die Befruchtung vor— 
teilhaft, daß die Stempelblüten an den Enden der Zweige ſtehen? (Der Staub gelangt leicht darauf.) 
Ferner, daß die Blätter erſt mit den Blüten erſcheinen? (Dasſelbe.) Woran erkennt man die Eiche im 
Winter? (Beachte die knorrigen, gebogenen Aſte! Oft trägt fie auch im Winter dürres Laub.) Wie 
fängt die Eiche das Regenwaſſer auf? (Die Blätter leiten den Regen nach außen, es bildet ſich 
eine Traufe, der Regen gelangt ſo auf die Faſerwurzeln.) Inwiefern liebt die Eiche viel Licht? 
(Sie gedeiht im Schatten nicht, ſie läßt ziemlich viel Licht durch.) Auch wenn die Blätter zerſtört 
werden, geht die Eiche nicht leicht zu Grunde; warum? (Sie trägt ſchlafende Knoſpen, die ſie mit 
einem neuen Laubkleid verſorgen.) 

Geſchichtliches. Die Eiche iſt ein Baum, der ſeit uralten Zeiten vom Menſchen gepflegt 
und nicht ſelten als heilig verehrt wurde. Die Urvölker nährten ſich von den Eicheln, die Griechen 
weihten ſie dem Göttervater Zeus; bekannt iſt auch das Baumorakel zu Dodona. Den Deutſchen 
war die Eiche von jeher heilig, ſie war der Baum Donars. Bontifazius fällte bekanntlich die 
Donareiche bei Geismar. Der Eichenkranz iſt das Zeichen des Siegers. Mit Recht heißt die Eiche 
„die Königin der Wälder“. 


Spitzkeimer. 


Das Schneeglöckchen (I, Fig. 98 a) [B. I, 87]. 1. Standort und Er- 
ſcheinen. 2. Zwiebel. 3. Wurzeln, Schaft, Blätter. 4. Die Blüte. 5. Die 
Frucht. 6. Brutzwiebeln. 7. Die Frühlingsknotenblume. 


1. Vergleiche das frühe Erſcheinen mit dem frühen Abſterben. Urſachen 


ſ. Leberblümchen! f 

2. Die Zwiebel (I, Fig. 98 b) dauert mehrere Jahre aus und der Laub— 
ſproß entſteht ſchon im Herbſt. 

3. Die Scheide ermöglicht das Durchbrechen des Erdbodens (ſ. S. 230). 
Die farbloſen Blattſpitzen ſind härter und ſchützen das Blatt beim Emporwachſen. 
Die Rinnen bilden gleichſam einen Schutzbehälter für die Blüte. Der kantige 
Stengel erklärt ſich daraus, weil der Raum zwiſchen den Blättern eng iſt. Die 
ſchützende Blütenſcheide trägt zwei grüne Rippen, ein Beweis, daß ſie aus zwei 
Blättern zuſammengewachſen iſt. Die Scheide umgibt die Blüten, ſolang ſie 
ſich wegen zu niedriger Lufttemperatur nicht hervorwagen dürfen. 


„„ 


4. Merke auf die Längsſtreifen auf der inneren Seite der Hüllblätter 
(Krone), zwiſchen denen Honig abgeſondert wird! Die Staubbeutel öffnen ſich 
an der Spitze, alſo nach unten, worauf der trockene Blütenſtaub leicht heraus— 
fällt. (Vergleich mit einer Streubüchſe!) Die Erſchütterung der Blüte wird durch 
hineinkriechende Inſekten bewirkt. Da die drei äußeren Blütenblätter ausgebreitet 
ſind, fallen ſie den Inſekten beſſer auf. Fremdbeſtäubung iſt möglich, weil der 
Griffel weit herausragt, daher von dem mit fremdem Staube beladenen Inſekt 
zuerſt berührt wird. Zeitlich im Frühling mangeln aber zahlreiche Inſekten, 
dieſer Mangel wird dadurch etwas ausgeglichen, daß das Schneeglöckchen ziemlich 
lang blüht. Findet trotzdem keine Befruchtung ſtatt, ſo vermehrt ſich die Pflanze 
durch Brutzwiebeln. Die Blüte zeigt auch Schutzbewegungen. Bei 
kalter Witterung bewegen ſich die drei äußeren Blütenblätter nach innen und 
ſchließen den Blüteneingang. Sie bleiben oft tagelang ſo geſchloſſen. 


5. Die Samenkörner haben ein fleiſchiges Anhängſel, ſie werden von Ameiſen deshalb 
in die Baue verſchleppt und fo verbreitet. (S. das Schöllkraut, III) 


Die Gartentulpe (I, Fig. 99) [B. I, 103]. 1. Als wilde und als 
Gartenpflanze. 2. Die Zwiebel (Brutzwiebeln). 3. Blätter. 4. Die Einzel— 
blüten und deren Teile. 5. Die Frucht. 6. Gefüllte Tulpen (wilde Form). 
7. Einführung (Modeblume). 

1. Wie kann ſich die Tulpe in Steppen, wo es oft monatelang nicht regnet, 
erhalten? (S. die Zwiebel!) 

2. Beachte den Unterſchied zwiſchen den äußeren und den inneren Zwiebel— 
blättern (Schalen)! Erſtere ſind trocken, leicht zerbrechlich und braun (Einfluß 
des Lichtes, Abhärtung); letztere ſaftig und fleiſchig. So wie jede Knoſpe in 
einer Blattachſel entſteht, ſo auch hier, die Brutzwiebeln entſtehen in der 
Achſel eines Zwiebelblattes (einer Schale). Beim Knoblauch und bei der Feuer— 
lilie bilden ſich Brutzwiebeln auch in der Blattachſel oberirdiſch wachſender 
Blätter. Von anderen Knoſpen unterſcheidet ſich die Zwiebel dadurch, daß ſie 
ein ſelbſtändiges Leben führt, indem ſie ſich vollſtändig von der Mutterpflanze 
loslöſt und Wurzeln ſchlägt. In den Steppen folgt auf eine kurze reichliche 
Regenzeit 7—8 Monate Dürre und die oberirdiſchen Teile der Pflanzen ſterben 
ab. Es können ſich dort nur ſolche Gewächſe erhalten, die in der Erde Wurzel— 
ſtöcke, Zwiebeln oder Knollen beſitzen. Daher nimmt man auch bei uns die 
Zwiebeln aus dem Erdboden und bewahrt ſie bis zum nächſten Frühjahr an 
einem mäßig warmen, trockenen Orte auf. (Überwintern.) Daß die Zwiebel 
Reſerveſtoffe enthält, geht daraus hervor, daß man Zwiebelpflanzen ſogar in 
einem Glaſe mit Waſſer zum Treiben bringen kann. Das raſche Auswachſen 
der jungen Pflanze erklärt ſich daraus, daß in der jungen Erſatzzwiebel ſchon 
alle Teile der Pflanze (Stengel, Blätter und Blüte) ziemlich ausgebildet (an— 
gelegt) ſind. Warum ſchrumpft die Mutterzwiebel ein, wenn die junge Pflanze 
weiterwächſt? (Sie gibt ihre Nährſtoffe an die Brutzwiebeln ab, hat ſomit ihren 
Zweck erfüllt.) Auch in den Achſeln der übrigen Zwiebelſchalen treten Zwiebel— 
knoſpen auf, die dann nach außen wandern. Es ſind Brutzwiebeln. 
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3. Die jungen Blätter bilden mit den Spitzen einen Kegel, der die oft 
dicke und harte Erdſchicht durchbrechen kann, weil das oberſte Blatt wie eine 
Kappe aufliegt und ſehr hart, faſt ſtechend iſt. Das unterſte Blatt iſt derber 
und liegt als Mantel des Kegels außen. 

4. Die Tulpe iſt nicht gegen. Abgabe von Waſſer geſchützt (kahle und 
mit Wachs überzogene Blätter), weil ſie nur bei feuchter Zeit grünt. Die Blätter 
leiten das Waſſer in die Mitte zum Stengel. Die äußeren drei Blätter ſind als 
Kelch zu deuten, weil ſie in der Knoſpe die drei inneren umhüllen. Jede Pflanze 
trägt nur eine Blüte, dieſe iſt dafür ſehr groß und auffallend. Der Staub 
findet ſich ſehr reichlich und wird wie bei der Roſe in den Mulden der Blüten— 
hülle aufgefangen. Schutzbewegungen! Durch Selbſtbeſtäubung entſtehen bei der 
Tulpe entweder gar keine oder nur unfruchtbare Samen. 

5. Die Samen werden leicht verbreitet, weil ſich die Kapſel in drei 
Fächern öffnet und weil die Samen ſcheibenförmig und leicht ſind. 

Woraus kann man ſchließen, daß die Tulpe urſprünglich eine Steppenpflanze war? (Die 
Zwiebel ermöglicht es ihr, lange Zeit Trockenheit zu ertragen.) Warum iſt die Zwiebel keine 
Wurzel? (Sie trägt Blätter.) Warum wächſt die Tulpe im Frühling raſch heran? (Die Pflanze 
iſt in der Zwiebel ſchon vorgebildet, hat auch ſchon die notwendigen Nährſtoffe.) 

Wie unterſcheidet ſich die Fortpflanzung durch Brutzwiebeln? (Sie treiben im nächſten Jahre 
nur Stengel, aber ohne Blüten.) Warum hat die gefüllte Tulpe weniger Blätter als die gefüllte 
Roſe? (Sie hat weniger Staubgefäße als dieſe.) 

Im XVIII. Jahrhundert zahlte man in Holland für ein Exemplar oft 20.000 Kronen, 
jetzt auch noch manchmal 300 Kronen. 

Vergleiche die Gartentulpe mit dem Schneeglöckchen! Beachte dabei beſonders den Bau der 
Zwiebel, den Stengel, die Blätter, die Stellung der Blüte, die Blütenhülle, die Stellung des 
Fruchtknotens, den Griffel u. ſ. w.! 

Die wilde Tulpe ſtammt aus Südeuropa und zeichnet ſich durch Wohlgeruch aus. Sie 
kommt bei uns verwildert vor, d. h. ſie hat ſich von den Gärten aus im Freien angeſiedelt. 


Der Weizen (I, Fig. 100) [B. I, 111]. 1. Anbau. 2. Entwicklung. 


3. Wurzeln, Stengel, Blätter. 5. Die Ahre und die Einzelblüten. 5. Befruch⸗ 


tung. 6. Frucht und Verwenduug. 7. Das Weizenfeld (Feinde). 

1. Der Winterweizen iſt alſo zweijährig, die Saat erhält ſich, durch 
die Schneedecke geſchützt, über Winter und wächſt im Frühling weiter. Der 
Sommerweizen iſt einjährig, er wird ſpäter reif als der Winterweizen, wird nicht 
ſo groß und liefert meiſt weniger Ertrag. | 

2. Der Keimling (I, Fig. 101) enthält, wie eine genaue Unterſuchung 
unter dem Vergrößerungsglaſe zeigt, alle Teile der künftigen Pflanze, und zwar: 
Das ſehr verkürzte Stengelſtück, das Würzelchen, das von der Wurzel— 
ſcheide umgeben iſt, und die Knoſpe mit den erſten Blättchen. Die Nährſtoffe 
ſind aber nicht wie bei der Bohne in zwei Keimblättern abgelagert, ſondern ſie 
ſind, vom Keimling getrennt, im Sameneiweiß oder Bildungsgewebe 
untergebracht. Zuerſt bildet ſich die Wurzel in der Mitte (Hauptwurzel), dann 
entſpringen zwei, ſpäter mehr Seitenwurzeln, welche zuletzt ein Büſchel gleich— 
artiger Wurzeln darſtellen. Mit den Härchen der Scheide, die jede Wurzel 
ſchützend umgibt, wird die Pflanze beſſer im Erdboden befeſtigt. Der Boden 
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wird von der rötlichen, ſpitzen und ziemlich harten Blattſcheide durchbrochen. Die 
Scheide öffnet ſich ſpäter über dem Boden und läßt das zweite Blatt durch— 
wachſen. Das Nährgewebe ſelbſt verwandelt ſich bei der erſten Entwicklung der 
Pflanze in einen milchartigen Brei, der in die junge Pflanze geleitet wird und 
dieſe ernährt. Solang die Temperatur niedrig iſt, ſchoßt der Weizen nicht, 
d. h. der Stengel ſtreckt ſich nicht in die Länge. 

Eigentümlich iſt dem Weizen wie anderen Gräſern das Beſtocken. Aus einem Körnchen 
entſteht nämlich nicht ein einziger Halm, ſondern aus dem unterſten Stengelglied ſproſſen Seiten— 
triebe hervor, die wieder zu Halmen auswachſen. Winterweizen beſtockt ſich reichlicher als Sommer— 
weizen, daher iſt der Ertrag auch größer. 

3. Der Getreidehalm iſt, obwohl er dünn und hohl iſt, ſehr trag- und 
biegungsfähig. Er leiſtet ſelbſt Stürmen Widerſtand, wird aber oft von Regen— 
güſſen auf die Erde gedrückt. Er beſitzt außen wie die Taubneſſel feſtere Zellen 
(ſ. d.), die eine Röhre mit Leiſten bilden; dieſe erſcheinen als hellere Längs— 
ſtreifen. Durch das Verſchwinden des Markes erſcheint der Halm hohl. (Er— 
ſparung von Stoff bei gleicher Feſtigkeit!) Die Knoten ſtehen unten näher bei— 
ſammen, weil hier der Stengel mehr auszuhalten hat. Die röhrenartigen Blatt- 
ſcheiden ſchützen den in ihnen nachwachſenden, ſehr zarten Sproß vor Verletzungen 
und vor dem Austrocknen. Daher erhöhen ſie die Feſtigkeit des Stengels im 
allgemeinen. Die ſchmale Blattfläche bietet dem Winde wenig Angriffspunkte 
und hilft ſo das Umbrechen des Halmes vermeiden. Die ausgebildeten Blätter enthalten 
in der Oberhaut, namentlich am Rand der Blätter, viele Kriſtalle von Kieſelſäure. 
Wenn man Teile der Pflanzen auf einem Platinblech glüht, ſo bleibt davon ein Skelett 
aus Kieſel übrig. Daher werden dieſe Teile von Schnecken und anderen Tieren 
nicht gefreſſen. Die Kieſelſäure iſt alſo auch für die Pflanze ein Schugmittel. 

4. Die Ahrchen (I, Fig. 102) ſitzen an der Spindel. Dem Kelch der 
Einzelblüte entſprechen beim Ahrchen die Kelchſpelzen, der Krone die 
äußeren Blütenſpelzen und die inneren Blütenſpelzen, welch letztere gekielt, 
d. h. mit einer ſcharfen Längserhebung verſehen ſind. Die Spelzen ſind in— 
einandergeſchachtelt und ſchützen ſo die eigentlichen Blütenteile. Manchmal iſt 
am Ahrchen eine Blüte wenig oder gar nicht entwickelt. 

5. Daß der Blütenſtaub zur Zeit der Blüte „dampfartige Wolken“ 
bildet, ſcheint übertrieben zu ſein. Um die Spelzen beim Blühen auseinander- 
zutreiben und ſo die inneren Blütenteile freizulegen, beſitzt die Blüte zwei 
Schwellkörper zwiſchen dem Fruchtknoten und der äußerſten Blütenſpelze, die 
vor dem Aufblühen raſch größer werden. Dabei ſtrecken ſich die Staubgefäße 
raſch hervor, ſie ſtehen auf biegſamen Staubfäden, die ſchon durch einen leiſen 
Wind bewegt werden und den Staub abgeben. Bei ruhigem Wetter bleibt der 
Staub am inwendig löffelartig gekrümmten Staubgefäß hängen, bis er fort— 
geblaſen wird, dann tritt wieder friſcher Staub heraus u. ſ. f. Der Blütenſtaub 


iſt trocken und reichlich und die federartigen Narben fangen ihn leicht auf. 

6. In wildem Zuſtand ſorgen die Gräſer ſelbſt für das Ausſäen der Samen. Die Ahre 
zerfällt in mehrere Teile, die Samen bleiben von den Spelzen umhüllt und werden vom Winde 
leicht fortgetragen. Die Granne bleibt an Tieren leicht hängen, die Frucht wird ſo leicht ver— 
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ſchleppt, haftet auch feſter im Erdboden. Alle dieſe Einrichtungen haben ſich durch die lange Kultur 
verloren, ſie ſind auch überflüſſig, der Weizen wird vom Menſchen geſäet Das Korn beſteht 
äußerlich aus der Schale: der dickeren Fruchtſchale und der dünneren Samenſchale. Unter der 
Eiweißſchicht (dem Kleber) liegen Zellen, die mit Stärkekörnern gefüllt ſind. 

7. Zu den Feinden des Weizens gehört auch der Schmierbrand, an den Wurzeln 
zehren Engerlinge, Drahtwürmer u. ſ. w., die Körner werden vom Getreidelaufkäfer, 
von Hamſter und Feldmaus verzehrt. Auf Speichern ſchadet die Hausmaus und der 
ſchwarze Kornwurm, ein Rüſſelkäfer. 

Wichtige Gattungen des Weizens ſind der Bartweizen mit 
Grannen und der unbegrannte Kolbenweizen. 

Die Frucht des Weizens iſt rötlichbraun bis gelblich, ſelten 
weißlich, heller Weizen iſt beſſer. Auf der Unterſeite läuft eine tiefe 
Furche, das obere Ende iſt etwas abgerundet und fein behaart (Bart). 
Der Keimling liegt am Rücken des ſpitzen Endes und ſieht äußer— 
lich etwas eingedrückt und faltig aus. Man unterſcheidet weiche (milde) 
Körner und harte (glaſige) Körner, letztere enthalten keine Luft, ſind 
reicher an Kleber, nahrhafter, ſie liefern auch, wie der Banater Stahl- 
weizen, ſehr ſchönes, weißes Mehl. Das ſpezifiſche Gewicht des Weizens 
beträgt 14 g, 1 n Weizen wiegt je nach der Güte 82— 76 kg. — 
Weizen enthält 64% Stärke, 124% Eiweißſtoffe und 17% Fett. Als 
Unkrautſamen findet man darin Kornraden (rundlich, braunſchwarz), 
Fig. 165. Das Weizenkorn. Wicken, Wachtelweizen (eiförmig, glatt, braun), Klappertopf 

(geflügelt), Hederich (gelb, kugelig), Taumellolch (wie kleine Hafer— 
körner). — Hauptländer für den Anbau: Ungarn, Südrußland, Union, Kanada, Oſtindien, 
Auſtralien. 

In Frankreich und Italien wird hie und da das Stroh beſonders kultiviert und dient 

unter anderem als Material zu den „Florentiner“-Hüten. 


Der Roggen (I, Fig. 103) [B. I, 109] hat die Ahrchen zweizeilig 
an der Spindel angeordnet, die Hüllſpelzen ſind ſchmal, faſt borſtenförmig, die 
Deckſpelzen groß und begrannt. Um den behaarten Stempel ſtehen zwei weiße 
Schüppchen, die Honig abſondern. Die dritte Einzelblüte des Ahrchens iſt oft 
unentwickelt. Welche Merkmale haben Roggen und Weizen gemeinſam? 

Woher die beiden Pflanzen ſtammen, iſt nicht bekannt, der Roggen iſt aus den Hoch— 
gebirgen Südeuropas zu uns gekommen, der Weizen ſtammt wahrſcheinlich aus Weſtaſien 
(Paläſtina ?). 

Roggen iſt abgehärteter als Weizen und geht bis zum 70.“ n. Br, er iſt die Hauptbrot⸗ 
frucht der germaniſchen und ſlawiſchen Völker. Er iſt als Getreideart noch verhältnismäßig jung. 
Weizen findet man in den Pfahlbauten und Pyramiden, Roggen war den alten Griechen und 
Römern noch unbekannt, erſt unter den römiſchen Kaiſern erſcheint er als Futterpflanze. Wahr- 
ſcheinlich wurde er von Slawen aus der Umgebung des Kaſpiſees verbreitet. Beim Winterroggen 
kommen aus einem Korn bis 20 Halme. 1 Al wiegt 74—69 kg. Es finden ſich dieſelben 
Unkrautſamen in ihm wie im Weizen, ferner das Mutterkorn. (S. III. Kl.!) Er enthält 62% 
Stärke, 114% Eiweißſtoffe, 18% Fett und 2% Holzfaſer. Viel Roggen wird auch zum Brennen 
von Branntwein benützt. (Kornbranntwein.) 


g i 


Nadelhölzer. 


Die Edeltanne oder Weißtanne (I, Fig. 104) [B. I, 137]. 1. Stämme 
und Aſte (Krone). 2. Wurzeln. 3. Rinde. 4. Blätter. 5. Blüten. 6. Blüten⸗ 
ſtand und Samen. 7. Verbreitung. 8. Nutzen. 9. Wachstum Jahresringe). 

4. Die Streifen auf den Nadeln ſind Rinnen, die mit Wachs überzogen 
ſind und zahlreiche Spaltöffnungen (Atemlöcher) enthalten. Das Wachs wird 
von dem auffallenden Regenwaſſer nicht benetzt, daher bleiben die Spaltöffnungen 
auch bei feuchter Witterung ſtets offen und das Blatt kann die für das Gedeihen 
des Baumes notwendigen Gaſe aufnehmen und andere abgeben. 

5. Die Tanne iſt wie alle Nadelbäume ein Windblütler, denn die Blüten 
ſind unſcheinbar, ſie verbreiten keinen Duft und enthalten keinen Honig. Sie 
ſtehen dicht zuſammengedrängt an der äußeren Seite der Zweige, ſind alſo dem 
Winde gut ausgeſetzt. Der Blütenſtaub iſt trocken und wird in großer Menge 
erzeugt, jo daß ein Teil verloren gehen kann und trotzdem Befruchtung ſtatt— 
findet. Der Staub iſt auch ſehr leicht, denn jedes Körnchen enthält eine Luft— 
blaſe, es kann in der Luft ſchweben. Da die Staubgefäße untereinander ſtehen, 
wird bei Windſtille der Staub aus dem oberen Gefäße auf das untere aus— 
geſchüttet. Die Fruchtſchuppen gehen zur Blütezeit auseinander und der Staub 
kann leicht eindringen, er rollt auch längs des Kieles der Schuppe leicht hinab. 
Die Samenhülle beſitzt zwei Fortſätze, die ſich nach der Beſtäubung einrollen 
und den Blütenſtaub gleichſam innig an den Fruchtknoten anpreſſen. 

6. Die Zapfenſchuppen öffnen ſich bei trockener Witterung und ſchließen 
ſich, wenn ſie feucht werden. Schutz für die Samen! Das Offnen der Schuppen 
allein genügt nicht, um die Samen zu entleeren, weil die Zapfen aufrecht ſtehen. 
Daher müſſen ſich die Fruchtſchuppen von der Zapfenſpindel ablöſen, wenn ſie 
reif ſind. 

Die Fichte (I. Fig 106) [B. I, 92] beſitzt immer eine pyramidenförmige Krone und ihre 
unteren Aſte hängen oft bis auf die Erde herab. Am Grunde des friſch ſproſſenden Triebes be— 
finden ſich viele hautartige Hüllblättchen, die wie eine Kappe den jungen Trieb einhüllen und 
ſpäter abgeworfen werden. Die Staubblütenähren ſind eiförmig. Die Zapfen ſind aus holzigen, 
dünnen, an der Spitze oft zweizähnigen Blättern (Schuppen) zuſammengeſetzt. 


Blütenloſe (Sporenpflanzen). 


Der gemeine Tüpfelfarn (I, Fig. 107). 1. Vorkommen. 2. Wurzel: 
ſtock und Faſerwurzeln. 3. Die Wedel. 4. Die Sporenhäufchen (Verbreitung 
der Sporen). 5. Verwendung. * 

1. Warum geht der Tüpfelfarn zu Grunde, wenn der Wald abgeholzt 
wird? (Die allzu ſtarke Beleuchtung iſt der Pflanze ſchädlich, ſie trocknet 
auch aus.) | 

2. Der Wurzelſtock ſieht wie mit einem Filz bedeckt aus, weil die Nefte 
der Stiele von abgefallenen Blättern daran haften und weil er viele feine Faſer— 
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wurzeln treibt. Der Wurzelſtock wächſt vorn jedes Jahr um ein Stück weiter 
und ſtirbt am hinteren Ende nach und nach ab. 


3. Die Wedel ſind ſehr groß, vermögen daher trotz der Dunkelheit des 
Standortes noch genügend Licht aufzunehmen. Da die Wedel tief eingeſchnitten 
ſind, leiſten ſie dem Winde weniger Widerſtand, werden daher nicht abgebrochen. 
Das eingerollte junge Blatt iſt als Decke mit braunen Schuppen überzogen. 
Beim Durchdringen durch Laub oder Erde geht die mit Schuppen bedeckte, feſte 
Mittelrippe voran, das Blatt ſelbſt wird geſchont. 

4. Für die Verbreitung der Sporen iſt ſehr gut geſorgt, denn die 
Sporenbehälter ſitzen an der Unterſeite der Abſchnitte, wo ſie vor ſchädlicher 
Feuchtigkeit gut geſchützt ſind, ſie ſpringen nur bei trockener Witterung auf; die 
Sporen ſelbſt ſind ſtaubfein, alſo ſehr klein und leicht, ſie ſind außen rauh, 
bleiben alſo leicht am Erdboden haften. 


Die Entwicklung. (Für die III. Klaſſel) Wenn man Sporen in einen Blumentopf mit 
Walderde ſät und mit einem Glaſe bedeckt, ſo fangen ſie an zu keimen. Aus dem grünen 
Keimſchlauch wächſt bald ein herzförmiges, lebhaft grün gefärbtes Blattgebilde hervor von der 
Größe eines Hellers. Dieſes Gebilde heißt Vorkeim und trägt am ſpitzen Ende zahlreiche feine 
Haare, die es am Boden befeſtigen. Aus dem Vorkeim wachſen nun zwei Gebilde heraus. a) Die 
einen ſind abgerundet und laſſen, wenn ſie ſich öffnen (reif ſind), kleine Weſen aus, die wie 
Korkzieher eingerollt und behaart find. Sie entſprechen dem Blütenſtaub der höheren (Blüten-) 
Pflanzen und heißen Schwärmer. b) Die anderen ſehen wie eine Flaſche aus. Sie öffnen 
ſich und die Schwärmer dringen in das Innere der Flaſche ein, die dem Fruchtknoten höherer 
Pflanzen entſpricht. Die Eizellen darin werden befruchtet und es wächſt daraus ein junges 
Farnkraut hervor. Die Befruchtung der Farne iſt alſo ganz ähnlich wie bei den Blütenpflanzen, 
nur ſind zwei Unterſchiede zu beachten: 1. Es fehlen der Pflanze die Blüten, ſie iſt blütenlos. 
2. Aus den Sporenkörnern entſteht nicht der Farn, ſondern zuerſt der Vorkeim, der die Fort- 
pflanzungsorgane (Träger von Schwärmern und Behälter mit Eizellen) trägt, aus deren Ver— 
einigung das junge Farnkraut entſteht. Warum ſind die Sporenkörner keine Samen? (Sie ent⸗ 
halten keinen Keimling, denn ſie beſtehen nur aus einer Zelle, es kann ſich aus ihnen allein die 
junge Pflanze nicht entwickeln.) Warum hat der Vorkeim Wurzeln? (Er hat ſelbſt zu wenig 
Nährſtoffe aufgeſpeichert, er iſt daher darauf angewieſen, Nahrung aus dem Boden zu entnehmen.) 
Die Farne können ſich nur im Sonnenlicht und an feuchten Orten entwickeln. Es ſind ferner 
Tau oder Regen notwendig, um die Schwärmer zu den Behältern der Eizellen zu führen. Die 
Entwicklung des Farnes vollzieht ſich in zwei getrennten Abſchnitten und unter zwei verſchiedenen 
Formen, die miteinander abwechſeln; es iſt dies ein Bildungs- oder Generations wechſel. 
(S. die Blattläuſe u. Quallen, III. Klaſſe!) | 


Der Herren- oder Steinpilz (I, Fig. 108) [B. I, 234]. 1. Standort. 
2. Der Hut. 3. Die Sporenträger. 4. Das Lager. 5. Ernährung des Pilzes. 
6. Verwendung. 7. Feinde. 8. Beſondere Kennzeichen. 9. Ahnliche giftige Pilze. 
(Dickfuß, Satanspilz, Gallenpilz.) 

3. Die Wände der Röhren ſind mit Zellen ausgekleidet. Man unterſcheidet 
zweierlei Zellen. Die einen ſchwellen an der Spitze an und tragen auf dieſem 
Ständer vier Sporen. Die anderen ſind kürzer und füllen den Raum zwiſchen 
den Sporenſtändern aus. Beide zuſammen werden Fruchtſchicht genannt. 
Welchen Zweck haben die vielen Röhrchen? (Einmal wird die Oberfläche der 
Hutunterſeite dadurch ſehr vergrößert, zum anderen werden die Sporen vor ſchäd— 
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lichen Einflüſſen geſchützt und können dort reif werden. Der Hut wirkt dabei 
wie ein Regendach.) | 

4. Daß das Lager der eigentliche Pilz ift, ſieht man daraus: Wenn man 
das Pilzlager zerſtört, ſo wachſen an der Stelle keine Herrenpilze. Warum ſoll 
man daher nicht Pilze aus der Erde reißen? Warum ſoll man ſie etwas über 
dem Erdboden abſchneiden? (Um das Lager nicht zu zerſtören. Vergleich des 
Lagers mit dem Fruchtbaum, der Pilze mit den einzelnen Früchten!) Könnten 
die zarten Fäden oberirdiſch fortkommen? (Nein, fie ſänken zuſammen, ſo aber 
werden ſie durch das Erdreich in ihrer Lage erhalten.) 


5. Pflanzen mit Blattgrün eignen ſich Kohlenſäure aus der Luft an, ver— 
arbeiten den Kohlenſtoff und geben Sauerſtoff ab. Der Pilz nimmt keine Kohlen— 
ſäure auf, er kann es nicht, weil er kein Blattgrün hat. Er entnimmt den Kohlen— 
ſtoff direkt faulenden Stoffen. Solche ſind Waldſtreu, verweſende Mooſe, 
Holz u. dgl. Beachte den Modergeruch an Orten, wo Pilze wachſen! Beachte, 
daß auch an dunklen Orten Pilze fortkommen. Wärme und Feuchtigkeit be— 
günſtigen die Fäulnis! Daher können Pilze nur in warmen feuchten Sommern 
reichlicher gedeihen. Sie wachſen deshalb ſchnell, weil der ſchon vorbereitete 
Nährſtoff nicht erſt verarbeitet werden muß, der Pilz hat damit nicht ſo viel 
Arbeit wie grüne Pflanzen. Doch: „Wie gewonnen, ſo zerronnen!“ Ebenſo 
raſch, wie er entſtanden, geht der Pilz zu Grunde, oft ſchon bei feuchter Witterung 
nach 2— 3 Tagen. Warum ſoll man ältere, ſchmierige Pilze nicht eſſen? (Sie 
verfaulen ſelbſt ſchon und find der Geſundheit nachteilig.) 

Wovor iſt das Lager des Pilzes geſchützt? (Vor Beſchädigung durch Tiere und vor dem 
Austrocknen.) Warum iſt die tiefe Lage für den Pilz vorteilhaft? (Er findet unten mehr Feuchtig— 
keit.) Unter welchen Bedingungen können Pilze gedeihen? (1. Vorrat von organiſchen, verweſenden 
Stoffen, 2. genügende Wärme und Feuchtigkeit.) 

Warum brauchen die Pilze keine Kohlenſäure aufzunehmen? (Weil ſie verweſende Stoffe 
aufnehmen.) Warum könnten ſie das überhaupt nicht? (Weil ſie kein Blattgrün beſitzen.) 

Inwiefern verbreiten Schnecken die Pilze? (Sie freſſen die Pilze an und tragen die Sporen 
fort. Geht die Schnecke zu Grunde, ſo findet der Pilz an ihrem Körper ſogleich Nahrung.) Warum 
ſtehen Pilze oft ringförmig beiſammen? (Das Lager iſt in der Mitte ausgeſtorben.) 


Wiederholung. 
1. Welche Pflanzen liefern Getreide, Futter, Ol, Gemüſe, Geſpinſtfaſern? 
2. Nenne Obſtarten! Zierpflanzen! 
3. Nenne Giftpflanzen und gib an, woran man ſie erkennt! 
4. Wie werden die Wurzeln, Knollen, die Rinde, der Baſt und das Holz der Pflanzen 
verwendet? 
5. Welche Unkräuter ſind bekannt und bei welcher Gelegenheit wurden ſie erwähnt? 
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Pflanzen. 


II. Klaſſe.] 


A. Sternblütler. 
(Getrenntkronenblättrige.) 


Hahnenfußgewächſe. — Die Wieſenkuhſchelle (II, Fig. 78) (daraus wahr- 
ſcheinlich „Kühchenſchelle“, dann, falſch gedeutet, Küchenſchelle). (Mit der 
Küche hat die Pflanze nichts zu tun.) 1. Blütezeit und Standort. 2. Wurzel— 
ſtock, Blütenſtengel. 3. Blütenknoſpe, Hochblatthülle. 4. Blüte und deren Teile. 
5. Früchte. 6. Blätter. 7. Honig und Befruchtung. 8. Giftſtoffe. 9. Anpaſſung. 

2. Der Wurzelſtock iſt walzenförmig, verholzt oft und enthält Giftſtoffe. 
(Schutzmittel!) 

3. Die Hochblatthülle beſteht aus ſehr fein zerteilten Blättchen, die wie ein 
dichtes Haarkleid ausſehen und wie ein Pelz wärmend die junge Blüte bekleiden. 

4. Die Griffel tragen nur je eine kleine Narbe und die Narben ſehen zu— 
ſammen wie ein Pinſel aus. 

5. Die Früchte (Schließfrüchte, Nüßchen) werden mit dem Federchen (Griffel) 
leicht vom Winde verbreitet. Beobachte das e der Blütenteile an Pflanzen, 
die in 5 Waſſerglaſe gehalten werden! 

Die feinen Zipfel der Blätter ſind ſchmal und zugeſpitzt. | 

2 Der Honig ſammelt ſich in den äußerſten Staubgefäßen an, die zu 
eigenen köpfenförmigen Honigbehältern (Nektarien) umgewandelt ſind. 

Die Wieſenkuhſchelle hat glockige Blumenkronen, die ſchwärzliche Kuhſchelle hat 
die Blumenkrone ſternförmig ausgebreitet, die Blüten ſind anfangs nickend und ſchwarzpurpurn 
gefärbt. Die gemeine Kuhſchelle hat aufrechte, tulpenförmige, ſchön lila gefärbte Blüten. 

Das Buſchwindröschen (Vergleich mit der Kuhſchelle!) iſt eigenartig durch 
ſein maſſenhaftes Auftreten in trockenen Laubwäldern (es blüht im März und 
April) und beſitzt in der Erde einen ausdauernden Stammwurzelſtock. Der 
Stengel iſt ſchwach, etwas behaart, er durchdringt mit den nach abwärts geknickten 
Blättern wie ein Ellenbogen die Erde. Die drei Blätter find winkelförmig ges 
ſtellt und handartig in 3—5 rautenförmige Abſchnitte geteilt und überdies un— 


gleich geſägt. Dadurch wird der Regen leichter abgeleitet und die Sonnenſtrahlen 


treffen eine größere Fläche. Die 5 (ſelten bis 8) ſchneeweißen, oft lila ange— 
hauchten Perigonblätter, die auf der Unterſeite violett geadert ſind, fallen leicht 
ab. Eine eigentliche Krone fehlt. Die übrigen Blütenteile ſ. Kuhſchelle! Die 
Nüßchen ſind klein, behaart, aber ohne Haarſchopf. Die Blüte ſchützt ſich gegen 
Regen: a) durch Schließen, b) durch nickende Stellung. Der ſcharfe Saft 
der Pflanze wirkt abführend, ſie darf daher dem Viehfutter nicht reichlich bei— 
gemengt werden. (Eine andere Art iſt das gelbe Windröschen.) 

Unterſchiede vom Leberblümchen: Die 3 Stengelblätter ſind kleiner, ungeteilt und dicht an 
der Blüte ſtehend. (Hochblätter.) Unterſchied von den Hahnenfüßen: Es iſt nur eine aus 6 gleich— 
geſtalteten Blättern beſtehende Blütenhülle vorhanden; eine ſolche einfache Blütenhülle heißt Perigon. 


Die gemeine Waldrebe findet man häufig an Bäumen und Sträuchern hoch hinaufkletternd, 
ſie hat gegenſtändige, gefiederte Blätter und blüht erſt im Hochſommer, die vier Blütenhüllblätter 
ſind weißlich. 

Der ſcharfe Hahnenfuß (30 — 100 cm) (II, Fig. 79). 1. Name, Blätter. 2. Blütenteile, 
Honig. 3. Früchte. 4. Säfte, Wurzelſtock. 

1. Die Blätter find oft ſchwarz gefleckt, die Blütenſtiele drehrund (Merkmal !). 

2. Die Kronenblätter ſind eirund und abfällig, die Honigdrüſe iſt von einem Läppchen be— 
deckt, die Stempel ſtehen auf einem gewölbten Blütenboden, ſie ſind oberſtändig. 

4. Die Säfte ſind ſcharf, kampferartig und blaſenziehend. 
ö | Bekannt find ferner der gif— 
tige Hahnenfuß, nach der Reife mit 
walzigem Köpfchen und wie der fol— 
gende mit herabgeſchlagenen Kelch— 
blättern; der knollige Hahnenfuß, 
der Knollen am Stengel beſitzt; der ſehr 
ſtark behaarte wollige Hahnenfuß. 

Der Waſſerhahnenfuß 
mit weißen, innen am Grund gelben 
Kronenblättern. Er bedeckt mit ſeinen 
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Fig. 166. Die Sumpfdotterblume. Fig. 167. Die Trollblume. 


Blüten Tümpel und langſam fließende Bäche. Er beſitzt 3 — 5lappige, nierenförmige, ſchwimmende 
Blätter und überdies borſtenartige, untergetauchte Blätter, deren Spitzen ober dem Waſſer einen 
Pinſel bilden. 

Der Ackerhahnenfuß (15—45 em), mit weniger getrennt ſtehenden Früchten, iſt ein 
Unkraut. In Wäldern wächſt der weichhaarige Hahnenfuß mit abſtehend behaartem Stengel und 
orangefarbigen Blütenblättern. 

Die Sumpfdotterblume. 1. Blätter. 2. Blüten. 3. Standort und Blütezeit. 

Ihre Perigonblätter ſind faſt orangegelb, inwendig nicht glänzend, alſo matt, außen 
grünlich. (15— 50 em; April bis Juni.) Der Stengel iſt rot überlaufen, hohl und kahl, die 
Pflanze braucht kein gegen das Austrocknen ſchützendes Haarkleid. Die Blätter ſind am Rande ge— 
kerbt, die unteren ſind länger geſtielt, damit ſie genug Sonnenlicht erhalten. Die Blüten ſtehen 
einzeln auf gefurchten Stielen. Die Frucht enthält „ Samen. (Gegenſatz zu den Hahnen— 
füßen!) Sie ſpringt auch ſeitlich auf (Balgkapſel) und verſtreut die Samen. Durch die großen 
Blüten werden Inſekten angelockt, die die Honigtröpfchen zwiſchen den Stempeln aufſuchen. 


— 25 


Ihr ähnlich iſt die Trollblume mit kugeliger, gelber Blüte. Die Balgkapſeln ſtehen in 


einem Köpfchen beiſammen. (Bergwieſen und Gärten, Mai bis Juni.) 


Der feigwurzelige Hahnenfuß oder das Scharbockskraut [B. I, 180]. 
1. Blütezeit. 2. Vermehrung. 

Am kurzen Wurzelſtock ſtehen Faſerwurzeln und keulenförmige Knollen, 
die oft die Geſtalt kleiner Feigen haben (Name). Der krautige Stengel iſt dar— 
niederliegend, die unteren Blätter ſind glänzend, gegenſtändig und lang geſtielt, 


ihre Form iſt rundlich oder nierenförmig, der Rand verſchieden (geſchweiſt, ges 


zähnt, geferbt). 


Die Feigwurz lebt geſellig auf ſchwarzer Erde in Auen und Wäldern. 


Knöllchen ſetzen ſich beſonders im Schatten an, ſie fallen beim Verwelken der 


Fig. 168. Der feigwurzelige Hahnenfuß. 


Blätter ab. Da die Knöllchen oft zahlreich auf der Erde liegen, wenn die Pflanze 
ſchon eingegangen iſt, entſtand die bekannte Sage vom „Getreideregen“, ſie heißen 
auch „Himmelsgerſte“. Die Pflanze wird gegen Skorbut (eine Hautkrankheit, die 
durch Fleiſchnahrung, insbeſondere durch Genuß von Salz- und Pölkelfleiſch, 
z. B. auf Seeſchiffen, erzeugt wird) gebraucht. Die Knöllchen werden hie und 
da gegeſſen. | | 

Die Pfingſtroſe. 1. Standort. 2. Einrichtung der Blüten. 

Sie heißt auch Paeonie (griech.), die gewöhnlichſte iſt die gemeine Pfingſtroſe oder 
Pumpelroſe (Pumpel — kurzes, dickes Ding). Die Blätter ſind eiförmig oder lanzettlich, beider— 
ſeits grün und glänzend; ſie blüht purpurn oder weiß, die Balgkapſeln ſtehen auf einem fleiſchigen 
Polſter. In Griechenland kommt ſie wild vor. Manche Arten haben gefüllte Blüten. Gichtroſe 
heißt ſie, weil man früher die Wurzel als Heilmittel gebrauchte. Die Samen werden hie und da 
als „Zahnkorallen“ kleinen Kindern umgehängt, damit fie leichter zahnen. Aberglaube!) 


Die Schneeroſe oder ſchwarze Nieswurz. 1. Blütenteile. 2. Blätter. 
3. Blütezeit. | 
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Der Name ſtammt daher, weil der ſchwarze, giftige Wurzelſtock, pulveriſiert 
geſchnupft, heftiges Nieſen erzeugt. (Schneeberger Pulver!) 

Die Blütenſtiele ſind blattlos und tragen nur 1—2 große, von kleinen 
Hochblättern geſtützte Blüten. Die Blumenblätter laufen ſpäter grün oder violett 
an und fallen nicht ab. Die 3—8 Stempel find nur bis zur Hälfte verwachſen 
und zuſammengedrückt. Die gelben Honigbecher ſind geſtielt, die Blüten nicken. 
(Schutz vor Regen!) Die , 
Blätter ſind fußförmig g 
geteilt, die Blattfläche zer— 
fällt in 7—9 geſtielte Zipfel. 
Warum heißt ſie auch 
Chriſtblume? 

Die Schneeroſe wächſt 
auf Kalkboden (Kalkalpen), 
ihr ähnlich iſt die grüne 
Nieswurz. 

Der Feldritterſporn (1. 
Sporne, 2. Befruchtung) kommt 
auf Brachfeldern häufig vor, iſt 
einjährig, mit ſchwacher ſpindeliger 
Wurzel und fein zerteilten Blät— 
tern. Die Blütenhülle iſt pracht⸗ 
voll blauviolett, der Honig— 
ſporn iſt grün und dreilappig. 
Jede Blüte beſitzt, wild, nur einen 
Stempel, daher bildet ſich nur 
eine Balgkapſel; als Zierpflanze 


= 


hat ſie 3—9 Stempel. 2 
Der echte Eiſenhut Fig. 169. Die Schneeroſe. 


oder blaue Sturmhut (II, 5 
Fig. 80). 1. Giftpflanze. 2. Blüte (Helm, Nektarien). 3. Befruchtung. 
4. Anpaſſung. 

Er iſt urſprünglich eine Pflanze des Hochgebirges (Alpen), er kommt be— 
ſonders in der Nähe von Sennhütten vor, blüht im Spätſommer und beſitzt 
einen Wurzelſtock mit rübenartig verdickten Nebenwurzeln, einen kräftigen 
Stengel und derbe Blätter, die handförmig in 7— 9 zugeſpitzte Zipfel zerfallen. 
Die aufrechten Blüten ſtehen in endſtändigen, reichen, ſymmetriſchen Trauben, die 
Blätter der Blütenhülle ſind ſtahlblau gefärbt. Zwei Blättchen der Hülle ſind 
ſchmal und nach abwärts gerichtet, die zwei ſeitlichen faſt kreisrund. Die Honig- 
gefäße ſehen wie ein Füllhorn aus. Die Blüten haben zahlreiche Staubgefäße, 
aber nur drei Stempel. Die Blüten ſtäuben ſchon vor der Reife des Stempels 
auf der eigenen Pflanze. Wo keine Hummeln vorkommen, kann ſich die Pflanze 
überhaupt nicht vermehren. Daher findet er ſich an manchen Orten gar nicht. 
Gelbe (wie der Wolfstod) und bunte Arten finden ſich als Zierpflanzen in 
Gärten und ſind da weniger giftig. Beachte die Schutzmittel! (Glänzender Über— 
zug der Blätter!) 
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Er war ſchon im Altertum berüchtigt, Medea benützte fein Gift. Er ſoll (nach Ovid) aus 
dem Geifer des Cerberus entſtanden ſein, als ihn Herkules aus der Unterwelt holte. Er verurſacht 
im Munde brennende Schmerzen, Kribbeln und Erbrechen, Ohnmacht, endlich den Tod. Das Gift 
(Aconitin) wird als Tinktur benützt. 

Die Pflanze beherbergt viel Ungeziefer, ſo Raupen, Fliegenlarven, welche das Kraut fleckig 
machen, Erdflöhe und Blattläuſe. 

Die gemeine Akelei (Adlerblume) (30—60 C, zerſtreut in Wäldern wachſend, oft in Gärten ge— 
zogen. Die Blätter ſind doppelt dreizählig, die Fiederblätter dreilappig und gekerbt. Die große nickende 
Blüte hat 5 länglich eiförmige, blauviolette Kelchblätter und 5 blaue, geſpornte Kronenblätter. Die 
Sporne neigen ſich oben zuſammen. In ihnen ſcheidet ſich Honig ab. Die Akelei findet ſich auf 
kalkhaltigem Boden (Wälder, Waldwieſen), auch als Zierpflanze. 

Der Sommer-Adonis oder das Bluttröpfchen kommt auf ſchwerem Ackerboden vor und hat 
5—10 granatrote Blumenblätter, die am Grunde ſchwarz gefleckt ſind. Die Früchte ſind oben 
geſchnäbelt. Nach Ovid verwundete ein Eber den Adonis, den Liebling der Aphrodite; aus deſſen 
Bluttropfen ſoll das Blümlein aufgewachſen ſein. 


Fig. 170. Fig. 171. Fig. 172. 
Die gemeine Akelei. Der Sommer-Adonis. Der türkiſche Schwarzkümmel. 


Der türkiſche Schwarzkümmel heißt in Gärten „Jungfer im Grünen“ oder „Braut in 
Haaren“ und verwildert zuweilen. Er blüht von Mai bis Juli. Die Kronenblätter ſind an der Spitze 
hellblau und unten an den Rippen grün. 


Mohnartige. — Der Gartenmohn (II, Fig. 82). 1. Dauer, Abſtammung, 
Anbau. 2. Wurzel, Stengel. 3. Blätter. 4. Blütenknoſpen. 5. Blüte. 6. Frucht; 
gefüllte Blüten. 7. Verwendung. 

Wodurch iſt die Blüte des Mohns geſchützt? (Anfangs durch die zwei 
dicken Kelchblätter. Daß dieſe ſpäter abfallen, ſchadet der Blüte nicht; durch 
die borſtige Behaarung der Kelchblätter; weil die Blüte anfangs geneigt 
ſteht.) Wie wird die Befruchtung und Vermehrung des Mohns gefördert? (Durch 
die großen, freiſtehenden, lebhaft gefärbten Blüten, durch den reichlichen Blüten— 
ſtaub, durch die große Narbe, an deren Leiſten der Staub abgeſtrichen wird und 
die wie ein Deckel die Samen vor Feuchtigkeit ſchützt; durch die Löcher am 
Eingang zum Fruchtknoten.) 


ter. 3. Anpaſſung. 
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Nenne Samen, die durch den Wind, durch Tiere verbreitet werden! Womit locken die Pflanzen 
Tiere an? (Durch die Größe und lebhafte Farbe der Blüten. Beifpiele!) 

7. In Agypten, der aſiatiſchen Türkei und Indien ritzt man die Kapſeln etwa 14 Tage 
vor der Reife mit ſcharfen Meſſern und aus der verwundeten Stelle dringt ein dickflüſſiger, weiß— 
licher Saft hervor, der, an der Luft getrocknet, braun ausſieht. Dieſer Stoff wird abgefragt und 
zu Kuchen geformt (Opium). Opium und das daraus gewonnene Morphium (von morphe, 
gr. Schlaf) ſtillen die ſchrecklich- REN 
ſten Schmerzen und Krämpfe 6 177 
und bringen den Menſchen 
zum Schlafen. Im Orient, 
z. B. in China, werden Un— 
maſſen von Opium geraucht, 
indem man es in kleinen 
Kügelchen dem Tabak beimiſcht. 
Der dieſem Genuß Frönende 
wird angenehm betäubt, ver— 
gißt alle Leiden und Sorgen 
und verfällt in ſüße Träume. 
Deſto ſchrecklicher iſt das Er— 
wachen, es iſt von unerträg— 
lichem Übelbefinden begleitet 
und, wer dieſem Laſter ver- 
fällt, richtet ſich bald an 
Körper und Geiſt zu Grunde. 
Auf ähnliche Weiſe betäuben 
ſich Leidende bei uns durch 
Genuß oder Einſpritzung von 
Morphium; doch gewöhnt ſich 
der Körper daran, es müſſen 
immer größere Gaben genom— 
men werden und dieſe ſind 
ſehr ſchädlich. 

Der Klatſchmohn. 
1. Standort. 2. Blumenblät- 


| 5 | 


Der Klatſchmohn iſt 
eine einjährige, giftige, durch Fig. 173. Der Gartenmohn. 
ihre großen, lebhaft gefärbten 8 
Blüten ſehr auffallende Pflanze. Er kommt oft in Geſellſchaft der läſtigen Kornrade (ſ. d. Nelken!) 
vor. Die Krone, deren Blätter, jung, wie zerknittert ſind, kann ſich erſt dann entfalten, wenn die zwei 
grünen, mit Wimperhaaren beſetzten Kelchblätter abgefallen ſind. Die Farbe der Kronenblätter 
iſt ſcharlachrot und am Grunde ſchwarz-violett. g 

Die zahlreichen Staubgefäße ſind ſchwärzlichrot (purpurn) oder ſtahlblau und fallen ſehr 
auf. Die Blüten enthalten keinen Honig, ſie ſind deshalb auch ſehr einfach gebaut. Die Inſekten 
laſſen ſich auf dem Stempel nieder, um Blütenſtaub zu holen. Der Stempel iſt groß, ebenfalls 
ohne Griffel und hat nur ein Fruchtfach mit mehreren vom Rande nach der Mitte zu vorſpringenden 
Leiſten, an denen zahlreiche Samen ſtehen. Bei der Reife biegen ſich die 13— 14 Teile (Strahlen) der 
Narben in die Höhe und machen zahlreiche Löcher frei, groß genug, um die leichten Körner (Samen) 
auszuſtreuen, wenn ſich die Kapſel im Winde bewegt. Dieſe ſtellt alſo eine Art Streudoſe vor. 

Der Wurzelſtock entwickelt ſich der Bodenart entſprechend: im Sandboden iſt er faſt un— 

verzweigt, im Lehmboden dagegen verzweigt er ſich ſtark. 


Rothe⸗Frank, Hilfsbuch f. d. naturg. Unterricht, II. 17 
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Die Blätter ſind ungeſtielt, die Lappen gezähnt und wie der Stengel ſteif behaart. Kinder 
legen die Kronenblätter zwiſchen die ringförmig geſtellten Finger und ſchlagen darauf. (Name ) Die 
zahlreichen Samen ſind runzlich und haften leicht in der Erde, daher läßt ſich das Unkraut ſchwer 
ausrotten. 5 a 

Wodurch wehrt der Klatſchmohn Tiere ab? 

1. Durch die rauhe Behaarung, 2. durch den Milchſaft. 


Das Schöllkraut. 1. Blüte. 2. Schutz. 3. Früchte (Verbreitung). 

1. Die Blüten ſtehen in einer armblütigen Dolde, ſie haben ebenfalls 2 abfällige Kelch— 
blätter, 4 dottergelbe Blumenblätter, zahlreiche gelbe Staubgefäße und einen oberſtändigen, walzig 
verlängerten Stempel mit kurzem Griffel und zwei Narben. Die Frucht ſpringt mit zwei Klappen 
auf. (Unterſchied von der Mohnfrucht.) 

Das Schöllkraut wuchert unter Buſchwerk, beſonders auf Schutt und an wüſten Stellen. 
Der kräftige, oft gabelig verzweigte, zottig behaarte, an den dicken Knoten leicht zerbrechliche Stengel 


179 läßt den goldgelben Saft leicht ausſtrömen. (Erkennungsmittel!) 

N 4 Die Blätter ſind fiederteilig, oben trübgrün, unten grünblau. 
NW 4 P Die ſchwarzen Samen tragen einen weißen, kam m— 
ER 2 artigen Anhang. (Verbreitung!) Die Pflanze enthält keinen 
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Fig. 174. Der Lerchenſporn. Fig. 175. Das getüpfelte Hartheu. Erdrauch, ein zierliches 
Unkraut auf ſonnigem 

Boden mit derben, kleinen Blättern; er ſpielt in der Sage eine große Rolle. Mädchen 
ſtecken es an den Hut und glauben, der erſte Mann, den ſie begegnen, werde ihr Bräutigam. 
Hexenmeiſter ſollen das Kraut benützt haben, um ſich unſichtbar zu machen. Das als Zierpflanze 
in Gärten beliebte, aus China ſtammende flammende Herz. Die überaus wohlriechende Reſeda 
lockt durch ihren Duft Inſekten an. (Beliebte Gartenpflanze.) 5 


Das getüpfelte Hartheu oder Johanniskraut wächſt an ſteinigen Orten und hat deshalb 
einen verholzenden Wurzelſtock, trockene Stengel, ſparrig abſtehende Aſte und kleine Blätter. (Name!) 
Dieſe enthalten viele kleine Offnungen mit Oldrüſen, ſehen alſo, gegen das Licht gehalten, wie 
durchlöchert aus. Zerreibt man die ſchwarzen Punkte an den Blüten, jo zeigt ſich ein roter Farb— 
ſtoff, das Johannisblut, dem man früher Zauberkräfte zuſchrieb. Die gelben Blüten enthalten 
zahlreiche Staubgefäße, die zu drei Bündeln verwachſen, alſo dreibrüderig ſind. Die Frucht 
iſt eine gegen Witterungseinflüſſe gut geſchützte Kapſel. 

Sage: Die Löcher ſoll der Teufel in die Blätter geſtochen haben, der das Kraut vernichten 
wollte, weil deſſen Saft die Hexen zwang, die Wahrheit zu ſagen. Das Kraut ſoll aus dem Blute 
hervorgewachſen ſein, das dem Kopfe des enthaupteten Johannes des Täufers entquoll. Die alten 
Germanen ſchmückten um die Sommerſonnenwende ihre Altäre damit, warfen auch Kränze daraus 
auf die Dächer, um ſie gegen Unwetter und Blitz zu ſchützen. 

(In Thüringen ſoll dieſer Gebrauch noch heute beſtehen.) 

Auf der Pflanze leben Larven von Käfern, Motten und Blattläuſen. 


Kreuzblütler. — Der Gartenkohl (II, Fig. 83) [B. I, 319]. 1. Stamm⸗ 
pflanze. 2. Wurzel, Stengel, Blätter. 3. Blütenſtand. 4. Blüte. 5. Frucht. 
6. Abarten. 

Der Kohl erfordert kräftige Düngung, ſorgfältige Zubereitung des Ackers 
und genaue Pflege. Die Beete ſind nach der Ausſaat zu ſchützen (Belegen mit 
Reiſern), doch muß die Luft freien Zutritt haben. Große Sorten ſäet man 60 cm 
von einander entfernt, der Same wird ſeicht eingeſetzt. Die Samen der ſchönſten 
Exemplare werden im Keller überwintert. 

Feinde ſ. den Kohl⸗ 
weißling, die Kohleule, die 
Zünsler, Erdflöhe, Ader- 
ſchnecken und Engerlinge. 

Kohl enthält 90% Waſ— 
ſer und bloß 1½—3½ / 
Eiweißkörper. Sein Nähr⸗ 
wert iſt daher noch ziemlich 
gering. Er wird in froſt— 
freien, nicht zu trockenen 
Gruben, welche zugedeckt 
werden, aufbewahrt. 

Um Sauerkraut zu bes RAU, 
reiten, ſchabt (zerſchneidet) man U N 
den Kopfkohl mit einer Maſchine, IN 
in der mehrere Meſſer etwas 
ſchief eingeſetzt ſind, ſtampft das 
geſchnittene Kraut in Fäſſer und 
deckt es mit Brettern und Steinen 
zu. Oft miſcht man Salz und 
Dill darunter, um es ſchmack— 
hafter zu machen. Das Kraut 
macht ſo eine Art Gärung durch 
und kann den ganzen Winter 
über brauchbar erhalten werden. 

Der Kohlreps oder Raps N. 
unterſcheidet ſich von den Rüben⸗ 1 
(Kohl-harten dadurch, daß feine Fig 176. Der Kohlreps. 

Blütentrauben ſchon vor dem 

Aufblühen verlängert ſind und daß die geöffneten Blüten niedriger ſtehen als die Knoſpen. Seine 
Blätter ſind bläulich bereift. (Wachsausſchwitzung, Schutz gegen Näſſe!) Nektarien! Durch die 
Wechſelbeſtäubung wird der Ertrag des Rapſes an Samen ſehr gefördert. 

Man unterſcheidet als Spielarten: 1. Die Kohl- oder Steckrübe, „Kohlrabi unter der 
Erde“, deren gelbliche Wurzel fleiſchig und genießbar iſt. 2. Den Sommerraps, mit dünner, 
einjähriger Wurzel, der im Juli oder Auguſt reift. 3. Den Winterraps, eine zweijährige Pflanze, 
die im April oder Mai reift. Beide letzten Arten finden als Olpflanzen Verwendung. 

Der Rübenreps (Rübſen), deſſen untere Blätter geſtielt, leierförmig, runzlich und rauh be— 
haart, die oberen herzförmig, ſtengelumfaſſend, glatt und ganzrandig ſind. Die Traube iſt dicht 
und flach, die geöffneten Blüten überragen die Knoſpen (ſ. o. !). Die linealen Schoten haben kleine, 
kugelige, ſchwarzbraune Samen. Man unterſcheidet wie beim Raps: 1. Sommer- und 
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2. Winterrübſen. Die Samen werden zuerſt auf Mühlſteinen grob zerrieben und dann durch 
Stampfhölzer, die durch ein Triebwerk gehoben werden, in geſchloſſenen Beuteln geſtampft, wobei 


das fette Ol in einen Trog abläuft. Der Rückſtand (Olkuchen) dient als Viehfutter. Das als 


Brennöl früher oft benützte Rüböl iſt heute durch das Petroleum faſt ganz verdrängt. 

3. Die weiße Rübe iſt eine Abart des Rübſen mit fleiſchiger, weißer, wäſſeriger, ſüßlich 
ſchmeckender Wurzel, die meiſt als Viehfutter, friſch auch von Kindern gegeſſen wird, aber arm an 
Nährſtoffen iſt. Die Pflanze wird häufig als Nachfrucht in Stoppelfeldern angebaut. (Stoppelrübe!) 
Inwiefern laſſen ſich die drei Abarten des Rübſen mit den drei Spielarten des Rapſes vergleichen? 

Der Rettich (das Radieschen) ſtammt vom Hedrich (ſ. u.!) ab. Als dritte Abart iſt der 
Sommerrettich zu erwähnen, deſſen Wurzel langgeſtreckt und weiß iſt. Die unteren Blätter 
ſind ebenfalls leierförmig, d. h. fiederteilig, mit größeren Endlappen, die Stengelblätter ſind kleiner. 
Die Blüten bilden Trauben, die Krone der Kreuzblüte iſt lila und dunkel geſtreift. Beim wilden 
Rettich zerfällt die Frucht quer in einſamige Teilfrüchte. 


Fig. 177. Der Meerrettich. Fig 178 Der weiße Senf. Fig. 179. Wieſenſchaumkraut. 


Beim Gartenrettich bilden ſie lange, gerillte und geſchnäbelte Schötchen, deren Samen in 
einer weißen, weichen Maſſe (Mark) eingebettet ſind. Die ſchwarzen Rettiche werden in Scheiben 
zerſchnitten und mit Salz beſtreut. Die Radieschen heißen auch Monatsrettiche. 


Der Meerrettich [beſſer: Märrettich, d. h. Pferderettich! (Kren, vom ſlaw. Kren) mit 
dickem, walzigem, oft ſehr langem Wurzelſtock, der oft ſehr tief in die Erde dringt, treibt große, 
ſaftige, kahle, glänzendgrüne Blätter, die zum Umwickeln von Butter benützt werden, und aufrechte, 
äſtige, blattloſe Stengel; die Blüten ſtehen in ſehr langen Trauben, die Frucht iſt ein faſt kugeliges 
Schötchen. Friſch zerrieben, reizt die Wurzel ſtark die Schleimhäute, ſie enthält ein ſchwefelhaltiges Ol 
und wird zu Saucen, als Eſſigkren u. ſ. w. gebraucht. Krenpflaſter benützt man ähnlich wie das 
Senfpflaſter. Die Pflanze gedeiht an Meeresküſten wild (Strandpflanze), ſie wird auch in Böhmen 
in Gärten häufig angebaut und blüht vom Mai bis Juli. 

Der weiße Senf hat gelbe Kronenblätter und lichtgelbe Samen, die einreihig in linealen, 
meiſt ſteifhaarigen Schoten ſitzen. Er iſt eigentlich ein Unkraut unter Sommerfrüchten, wird aber 
auch im großen angebaut. Der Speiſeſenf (Moſtrich) wird mit Eſſig, Bier oder Moſt und Ge— 
würzen verſetzt, wobei die Körner ganz bleiben (Kremſer Senf) oder zerrieben werden (franzöſiſcher 
Senf). Aus zerriebenen Körnern wird auch das Senfpflaſter bereitet, welches, aufgelegt, die be— 
treffende Hautſtelle entzündet. Durch Salz, Pfeffer u. dgl. wird die Wirkung des Pflaſters erhöht. 


Ausgepreßt, erhält man aus dem Samen ein fettes Ol, das zum Schmieren von feinen Ma— 
ſchinenteilen benützt wird. 
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Auf naſſen Wieſen blüht häufig im April und Mai das Wieſenſchaumkraut, das unter 
der Erde einen ausdauernden, fleiſchigen, beſchuppten Wurzelſtock beſitzt. Die Blätter ſind je nach 
der Anheftungsſtelle verſchieden geſtaltet. (Nachweis!) Die Pflanze iſt faſt gar nicht behaart, da für 
ſie die Gefahr des Vertrocknens nicht beſteht. Sie heißt ſo, weil ſich am Stengel, der inwendig 
hohl iſt, häufig kleine Schaumklümpchen befinden, welche Larven der Schaumzirpe enthalten. 
(Kuckucksſpeichel!) Iſt die Schote reif, ſo rollen ſich die elaſtiſchen Klappen von unten nach oben 
ſchnell auf und die Samen werden ausgeſchleudert. Das Wieſenſchaumkraut iſt eine überaus zähe 
Pflanze, ſie gedeiht in der heißen Zone ebenſo wie in den Polarländern. 

In ſchattigen Gebüſchen findet ſich das gemeine Lauchkraut (der echte Knoblauchshederich), 
deſſen untere Blätter länger geſtielt ſind, damit ſie genug Licht erlangen. Zerreibt man die grob— 
geſägten Blätter, jo entwickelt ſich ein ſtarker Geruch nach Knoblauch (Name!), ſie werden deshalb 
von Weidetieren verſchmäht. Im Laxenburger Park verpeſtet die Pflanze ſtellenweiſe geradezu die 
Luft. Die Staubbeutel ſpringen nach innen auf, daher kann auch Selbſtbeſtäubung ſtattfindene 


Fig. 180. Das Lauchkraut. Fig. 181. Die Sumpfkreſſe. Fig. 182. Die Ackerkreſſe. 


Die echte Brunnenkreſſe wächſt an Bächen und auf feuchten Wieſen, ſie iſt deshalb ſaft— 
ſtrotzend und vollſtändig kahl und glatt. Ihre Blätter ſind fiederſpaltig und haben einen ſcharfen, 
bitter⸗ſalzigen Geſchmack, ſie werden in manchen Gegenden als Salat gegeſſen. Bei Erfurt wird 
die Pflanze auch deshalb im großen angebaut. Ahnlich ſind die Sumpfkreſſe und die 
Meere] Te 

Der wilde Hederich iſt ein bekanntes Ackerunkraut mit gelben oder weißen, dunkel ge- 
aderten Blüten und roſenkranzartig eingeſchnürten Schoten (Gliederſchoten). 


Das weißblühende Hirtentäſchelkraut, ein ſehr gemeines, läſtiges Unkraut, auf Schutt ſehr 
verbreitet, blüht vom März bis zum November (einjähriges Kraut). Zunächſt entſteht aus den 
Samen eine dünne, ſpindelförmige Wurzel und ein kurzer Stengelanſatz mit einer dichten Roſette 
von fiederteiligen Blättern. Aus der Mitte der Roſette entſpringt ſpäter der verlängerte 
Blütenſtengel, der ungeſtielte (ſtengelumfaſſende), faſt ganzrandige Blätter trägt. Wenn die reifen, 
ungemein zahlreichen Samen ausgeſtreut ſind, ſtirbt die ganze Pflanze ab. Die Schötchen (II, 
Fig. 84) ſpreizen ſich, wenn ſie reif ſind, wagrecht auf ihren Stielen. 

Bei dieſer Pflanze zeigt ſich der Einfluß, den der Boden auf das Wachstum und die Form 
ausübt. Auf naſſem, fruchtbarem Boden ſchießt es üppig empor, während es auf magerem Boden 
dürftig ausſieht und im Wachstum zurückbleibt. = 
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Noch kleiner und dürftiger iſt das genügſame Hungerblümchen auf Ackern und Mauern 
mit weißen, zweiſpaltigen Kronenblättern, blattloſem Schafte und einer Roſette von zierlichen, mit 
gegabelten Härchen 
bedeckten, lanzett— 
lichen Blättchen. Bei 
der Feuchtigkeit im 
Frühling beeilt es 
ſich, ſchnell auszu— 
wachſen, und wenn 

die ſommerliche 
Dürre eintritt, hat 
es ſeine Laufbahn 
ſchon abgeſchloſſen. 
Das Acker⸗ 
täſchelkraut 
oder Ackerpfen— 
nigkraut, deſſen 
Schötchen faſt kreis- 
rund, flach und ge— 
flügelt ſind. (Ver⸗ 
breitung!) 


Fig. 183. 
Früchte der Kreuzblütler. a, b Gemüſekohl, e Mondviole, d Feldtäſchelkraut, Fig. 184. 
e Leindotter, k Meerkohl, g, h Schötchen (ſchem.), 1 Hirtentäſchelkraut, K Meer- Das Hungerblüm— 
ſenf, ! Ackerrettich, m Gartenrettich, n Waid. chen. 


Nelkenartige. — Die Gartennelke.*) 1. Abſtammung, Abarten. 2. Wurzel⸗ 
ſtock, Stengel, Blätter. 3. Teile der Blüte. 4. Frucht. 

Der Same kann nicht verfaulen, weil ſich die Zähnchen der Kapſel (wie 
bei allen Nelkenarten) bei Regen nach innen krümmen und ſo den Regen ab— 
halten. (Beobachtung!) 

Sie ſoll unter Ludwig dem Heiligen durch die Kreuzritter zuerſt aus Süd— 
europa nach Frankreich gebracht worden ſein. 


*) Das Wort Nelke ſtammt von Nägelein, alſo von den genagelten Kronenblättern. 


ROUTER 


Die Karthäuſer Nelke (II, Fig. 85), deren hellpurpurne Blüten ſehr eng 
(kopfförmig) an der Spitze des Stengels beiſammenſtehen und von braunen 
Schuppen umhüllt ſind. Die Kronenblätter ſind rot und gezähnt. Sie wächſt 
an ſteinigen Orten, ſogar auf Felſen. Die Beſtäubung beſorgen meiſtens Tag— 
ſchmetterlinge. 


Die Federnelke mit hellila gefärbten Kronenblättern. Name! 
Die Nachtlichtnelke wird oft meterhoch und hat weiße Blüten, die Taglichtnelke, 
in feuchten Wäldern, wird, wie alle rotblühenden Nelken, von Tagfaltern beſtäubt. 


Die Steinnelke wächſt an ſonnigen, ſteinigen Orten unter Gras, hat eine, wo es möglich 
iſt, tief eindringende Wurzel und es genügt, wenn dieſe vom Nachttau befeuchtet wird. Dem 
Standort entſprechen auch die ſehr ER 
derben, daher lang friſch bleiben— 
den, ſchmalen, grasartigen Blätter. 
(Beachte die Blattſcheide!) Der 
Wurzelſtock ſorgt auch für die 
Vermehrung, er bildet einige 
Stengel mit verkürzten Gliedern 
(Ableger), die im nächſten Jahre 
auswachſen. Kurz, das Pflänz—⸗ 
chen weiß ſich bei den ungün— 
ſtigſten Lebensbedingungen zu 
behaupten. Die flachen Blüten 
ſtehen gebüſchelt, locken daher be— 
ſonders Tagfalter an, die mit 
dem langen Saugrüſſel leicht in 
die enge, tiefe Röhre dringen kön— 
nen. Gegen andere Honigräuber 
iſt die Blüte gut gepanzert. (Kelch!) 
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Fig. 185. Die Gartennelke. Fig. 186. Die Kornrade. 


Die Kornrade iſt eines der ärgſten Unkräuter unſerer Getreidefelder, deren ſchwarze, glänzende, 
ſchwachgiftige Samen, reichlich mit dem Mehl vermahlen, dieſes vergiften können. Sie vermag ſich 
wie die Kornblume mit dem zähen, reich und rauh behaarten, gabelig veräſtelten Stengel und den 
ſchmalen Blättern unter Getreide zu behaupten. Die Kelchzipfel ragen weit über die Krone heraus. 
Der Stempel hat wie das Hornkraut (ſ. u.!) fünf Narben, die Kapſel fünf Zähne. Durch das 
Umackern wird die Pflanze nicht ausgerottet, da um dieſe Zeit bloß die Samen vorhanden ſind, 
die ſchon vor der Getreideernte reif werden. Der Keimling legt ferner bei kalter Witterung die 
beiden Samenlappen zuſammen, er kann ſogar den Winter überdauern, ohne abzuſterben. Die 
Beſtäubung erfolgt durch Schmetterlinge. i 

Die Pechnelke mit einem fünffächerigen Fruchtknoten und lebhaft roten, ungeteilten 
Blumenblättern. (Name!) Die klebrigen Stellen finden ſich unter den Gelenken des ſchwärzlichen 
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Stengels. Sie wird wegen der ganzrandigen, prachtvoll purpurn gefärbten Kronenblätter als 
Zierpflanze gezogen. 5 

Die Kuckucksnelke mit in vier Zipfel fein geſchlitzten, roſenroten Kronenblättern und einem 
Schlundkranz, der aus je einem zungenförmigen Fortſatz der Kronenblätter gebildet wird. Da 
die Nägel ziemlich kurz ſind, können auch Bienen und Fliegen der Blüte Honig entnehmen. Ihren 
Namen hat ſie von einem weißen Überzug, dem Kuckucksſpeichel, der aber nicht vom Kuckuck, ſondern 
von der Larve der Schaumzikade (ſ. III. Kl.!) ſtammt. 

Der Taubenkropf auf Brachen und Wieſen hat einen dicken, verholzenden Wurzelſtock, 
Stengel, Blätter und Blütenſtand, Zahl der Griffel und Früchte find ähnlich wie bei der Wald- 
ſternmiere (ſ. u.), Kelch! Die weißen, geſpaltenen Blumenblätter ſind im Vergleich zum Kelche klein. 


Fig. 189. 
Der Taubenkropf. Das aufgeblaſene Leimkraut. Das Seifenkraut. 


Fig. 187. 


Um die Wechſelbeſtäubung leichter zu ermöglichen, finden ſich 1. Blüten, deren verkümmerte 
Staubgefäße im Kelche ſtecken bleiben, 2. Blüten, bei denen der Stempel (die Griffel) nicht gehörig 
entwickelt iſt. Die Kapſel iſt faſt kugelig. 

Das nickende Leimkraut wohnt an trockenen Orten (Hügeln und Wäldern) und öffnet 
abends die weißen, nach der Seite geneigten, daher noch in der Dunkelheit auffallenden Blüten 


und ſtreckt entweder die 5 Staubgefäße oder die 3 Narben des Stempels aus der Röhre heraus, 


verbreitet einen ſtarken Duft und lockt ſo Nachtſchmetterlinge an. Am Tag erſcheinen die 
Blüten duftlos, eingerollt und wie verwelkt. Es hält auch durch den Leimring hinaufkriechende 
Inſekten ab. Dieſe Maſſe verſchwindet nach dem Aufblühen. Ahnlich iſt das aufgeblaſene 
Leimkraut. 

Das Seifenkraut hat den Namen von der Wurzel, die, mit Waſſer gerieben, ſeifenartig aufſchäumt. 
Dieſes Organ iſt durch einen bitteren Stoff gegen Nagetiere geſchützt. Es wächſt an Flußufern, 
in Gebüſchen und kann nur von Abendfaltern beſtäubt werden, da die Blütenröhre auffallend 
lang iſt. | 

Alle bisher beſprochenen Nelkenarten haben verwachſene Kelchblätter. 

Die Waldſternmiere ſchmückt mit ihren großen weißen Kronen, die aus 5 tief geſpaltenen 
Blättern beſtehen, unſere Gebüſche. Aus dem dünnen, aber weithin verzweigten Wurzelſtock ent= 
ſpringen jedes Frühjahr vierkantige Stengel, an denen die grasartigen, am Rand rauhen und 
ſpitzen Blätter kreuzförmig befeſtigt find. Die Blüten bilden Trugdolden (10 Staubgefäße, 1 ober- 
ſtändiger, einfächriger Stempel mit 3 fädigen Narben, Frucht eine vielſamige, mit ſechs Klappen 
[Zähnen] aufſpringende Kapſel). Widerſtandsfähigkeit des Keimlings ſ. Kornrade! | 


er, 
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Die Vogelmiere, ein gemeines, kaum auszurottendes Unkraut, heißt auch Hühnerdarm, 
weil ſich die ſchwachen, darniederliegenden Stengel oft darmartig verſchlingen. Ihre jungen Triebe 
geben ein beliebtes Grünfutter für Singvögel, die auch die kleinen Kapſelfrüchte gern freſſen. Schon 
im März, oft ſelbſt unter Schnee entfaltet die Pflanze die kleinen, unſcheinbaren Blüten und blüht 
faſt das ganze Jahr. Sie haben einen tiefgeſpaltenen Kelch, zwiſchen deſſen Abſchnitten ſich die 
weißen, ebenfalls geteilten Kronenblätter ausbreiten. Daher kann der Honig von Inſekten mit 
kurzen Rüſſeln geholt werden. An den Blättern und am Stengel ſind Haarleiſten, zwiſchen denen 
das Regenwaſſer zur Wurzel geleitet wird. Ein Teil des Waſſers wird auch von den Haaren feſt— 
gehalten. So kann die Pflanze Regen und Tau gehörig ausnützen und ſich an trockenen Orten 
behaupten. 


Fig. 191. 
Die Sternmiere. a Gem. Hornkraut, d Aufr. Mönchie. Der Ackerſpark. 


Die ähnlichen weißblühenden Hornkräuter haben fünf Narben und an der Kapfel zehn 
Zähne. Sie haben wie die Mieren freie Kelchblätter. Die dürftigen Stengel find gegabelt, die 
Blättchen klein und lanzettlich. 


Der Ackerſpark bewohnt auch reinen Sandboden, ſeine Blätter ſind deshalb faſt nadel— 
förmig. Die Pflanze ſpart alſo mit dem Material zu ihrem Aufbau. 


Ahorngewächſe. — Der Feldahorn (Maßholder). 1. Höhe, Rinde. 
2. Blätter (Belichtung). 3. Blütenſtand. 4. Blüten. 5. Frucht. 6. Holz. — 
Unterſchied zwiſchen Baum und Strauch. (Dieſer verzweigt ſich ſchon nahe am 
Erdboden in einzelne Stämmchen.) 

2. Die kleinen, vierlappigen Blätter ſind gegenſtändig, die Blütenſtiele 
ſind behaart. 

3. Die Blüten entwickeln ſich an der Spitze der jungen (heurigen) Aſte 
und duften nach Honig. Sie werden durch die Menge und das enge Bei— 
ſammenſtehen auffällig. 

4. Die Staubgefäße ſtehen auf einer ziemlich dicken, glänzenden Scheibe, 
die Honigtröpfchen ausſcheidet. Die Farbe der Blütenteile iſt hellgrün. 
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5. Die Früchte wachſen raſch aus und werden vom Winde wirbelnd 
bewegt, fallen alſo nicht unmittelbar unter dem Baume auf den Boden. Durch 
die Flügel wird die Geſchwindigkeit des Falles auf ein Viertel der Zeit verlang— 
ſamt. Die Flügel ſind auch anderſeits genügend feſt, denn ſie beſitzen am Rande 
eine verdickte Leiſte. 

6. Im Frühjahr abgeſchnittene te „bluten“, d. h. es wird reichlich ſüße 
Nährflüſſigkeit ausgeſchieden. Woher ſtammt dieſe? Wie wird ſie im Baume ge— 
leitet? Das Holz wird auch von Bildſchnitzern, insbeſondere aber zu Muſik— 
inſtrumenten, zu Peitſchenſtielen, Pulverkohle u. ſ. w. verarbeitet. 

Der Feldahorn bevorzugt ebene Gegenden, er wird auch zu Hecken und 
Zäunen verſchnitten. Auffallend iſt die ſtarke Korkbildung. 


Der Spitzahorn. Die Blätter ſind größer und kommen erſt nach 
der Blütezeit hervor, ſie ſind lang zugeſpitzt, die Lappen ſind buchtig 
gezähnt. i 

Er findet ſich einzeln in Wäldern, häufig auch in Gärten, Park— 
anlagen und Alleen. Die Blüten ſtehen in großen, aufrechten Sträußen. 
Sein Holz iſt nicht ſo wertvoll wie das anderer Ahornarten, er erreicht 
auch ein geringeres Alter. 

Der Bergahorn mit verlängerten Trauben, er heißt deshalb auch 
Traubenahorn. Sein Holz iſt feſt, fein, glänzend, hellgelb oder röt— 
lich-weiß, es wird zu feineren Holzarbeiten beſonders geſchätzt. 

Die fünf Lappen der Blätter ſind grob geſägt und ſtumpf 
auslaufend. In den Alpen bildet er ganze Gehölze, ſonſt iſt er in Park— 
anlagen nicht ſelten. 

Eine Gallweſpenart bewohnt die Ahorne, legt die Eier auf 
die Unterſeite der Blätter, wodurch an der Oberſeite erbſengroße Gallen 

Fig. 193. entſtehen, die das Wachstum der Blätter ſchädigen. Er iſt erſt mit 

Die Kreuzblume. 100 Jahren ausgewachſen und kann 500 Jahre alt werden. 

Entfernt verwandt iſt die zierliche Kreuzblume mit kleinen blauen, 
roten oder weißen Kronen, die trockenen Standorten angepaßt iſt. Die kleine Krone umſchließt 
ſchützend die inneren Blütenteile, daher werden Inſekten durch die zwei großen, bunten Kelchblätter 
angelockt. 


Roſenblütler. a) Steinfrüchtler. — Der Pflaumenbaum (II, Fig. 86) 
IB. I n 

1. Standort, Höhe, Ausſehen. 2. Blätter. 3. Blüte. 4. Frucht. 5. Ver⸗ 
wendung der Früchte und des Holzes. 6. Schmarotzer. 

Der Pflaumenbaum ſtammt aus dem Orient und kam von dort auf die 
Balkanhalbinſel und zu den Römern. 

1. Die jungen Zweige find fait kahl (ſ. u.). 

2. Die Blätter ſind in der Blattknoſpe nicht gefaltet wie beim Kirſch— 
baum, ſondern eingerollt. 

4. Das Fruchtfleiſch löſt ſich vom Steinkern leicht ab und iſt ſaftig. 
Der 2—3 em lange Steinkern iſt ſtark zuſammengedrückt, an den Enden 
ſchmäler, rauh und beſitzt eine ſcharfe und eine gefurchte Kante. Der Pflaumen— 
baum begnügt ſich mit magerem (ſteinigem) Boden und kommt auch in ziemlich 
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falten Lagen fort. Abarten der Früchte find: Die purpurblaue, hochblau bereifte 
gemeine Zwetſchke, die purpurrote, grau bereifte Damaszener- oder Kaiſer— 
pflaume in der Größe eines Hühnereies und die ſattgelbe Eierpflaume. 

Das Holz iſt ſchön dunkelrot und geadert, es läßt ſich gut polieren und 
wird vom Drechſler verarbeitet. 

Die wurmſtichigen Pflaumen enthalten die Raupe des Pflaumenwicklers, die ſpäter 
in die Erde kriecht und ſich dort verwandelt. Der kleine Schmetterling erſcheint im Mai oder an— 
fangs Juni. 

Die Ringlotte (Reine Claude), auch Kriechenbaum genannt, iſt, wild, verkrüppelt, dornig 
und trägt nur haſelnußgroße Früchte (Haferſchlehen). Sie hat faſt gleiche Blüten wie der Pflaumen— 
baum, doch ſind die Kronenblätter kleiner, faſt rund; die Zweige ſind ſamtartig behaart, die 
Blütenſtiele flaumig, die Blüten ſind größer als beim Pflaumenbaum und rein weiß. Die faſt 
kugeligen Früchte ſind gewöhnlich dunkelblau, auch rötlich, grüngelb oder gelb gefärbt und beſitzen 
einen rundlichen Steinkern. Edle Abarten der Krieche ſind die Ringlotte, nach der Königin 
Klaudia von Frankreich zubenannt; die Früchte ſind grünlich und rotbackig, das Fruchtfleiſch löſt 
ſich leicht vom Steinkern, und die Mirabellen mit großen, grünen Früchten. 

Die Steinweichſel hat kleine weiße 
Blüten, die in dichten Trauben erſt nach den 
Blättern erſcheinen, und ſchwarze Früchte, 
die nur von Tieren genoſſen werden; die 
langgeſtielten Blätter ſind eirund, am Grunde 
abgerundet und laufen in eine geſchweifte 
Spitze aus. Dieſe Pflanze wird z. B. bei 
Baden maſſenhaft in ehemaligen Weingärten 
gezogen, ſie liefert das bekannte St. Luzien= 
oder Georgsholz. In Südeuropa wächſt ſie 
auch wild. 

Die Traubenkirſche (Elsbeere, 
Maibaum, fälſchlich auch Faulbaum ge— 
nannt) gedeiht in Auen und anderen feuch— 
ten Orten in ganz Europa. Die großen, 
ſchlaff herabhängenden Blütentrauben verbrei— 
ten einen ſtarken Duft nach Honig und 
Blauſäure. Aus den kleinen (weißen) 
Blüten bilden ſich erbſenartige, ſchwarze 
Früchte von widerlich ſüßem Geſchmack mit 
grubigem Steinkern. Die elliptiſchen oder 
verkehrt eirunden Blätter ſind am Grunde 
ebenfalls abgerundet (ſ. o.), tragen aber eine 
kurze Spitze. Das Holz iſt verwendbar. 

Die Samen enthalten Bittermandelöl und 
ſind deshalb giftig. 

Der Schlehdorn (wegen der ſchwarzen 
Rinde Schwarzdorn) iſt ein langdorniger, 
ſparrigäſtiger Strauch, die kleinen, ſchnee— Fig. 194. Der Mandelbaum. 
weißen Blüten erſcheinen ungemein zahlreich 
vor den Blättern und ſtehen einzeln oder zu 2—3 in kleinen Dolden. Er iſt im erſten Frühling 
eine Zierde unſerer Hecken. Die länglichen oder verkehrt eirunden Blätter ſind am Grunde ſchmäler 
und ungleich doppelt geſägt. Die Früchte find kaum 1 em lang, ſchmecken ſehr ſauer und werden 
auch nach Fröſten kaum milder. Durch die Dornen (verkümmerten Aſte) werden Weidetiere abge— 
halten, er bietet aber gerade deshalb den Singvögeln ſichere Niſtplätze. 
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Der Mandelbaum hat 3-10 m Höhe und ſtammt aus Weſtaſien. Die Blüten find un— 
geſtielt und erſcheinen vor den Blättern, die klein, länglich, unbehaart, beiderſeits verſchmälert und 
geſägt ſind. Die Früchte ſind eiförmig und filzig behaart, die Steinſchale iſt oft dünn und löcherig, 
d. h. mit kleinen Gruben verſehen. Krachmandeln heißen die Früchte, wenn ſie mit den braunen 
Schalen (der Fruchthaut) in den Handel kommen. Einzelne, urſprünglich wilde Bäume liefern 
bittere Mandeln. Vorſicht! Reichlicher Genuß von bitteren Mandeln kann ſchädlich wirken. Der 
bittere Stoff, der ſich auch in den bitteren Kernen von Pflaumen, Aprikoſen und Pfirſichen findet, 
heißt Amygdalin; es zerfällt unter dem Einfluß des Emulſins in Bittermandelöl, Zucker und 
Blauſäure. Letztere iſt ſtark giftig. Papageien können am Genuß von bitteren Mandeln zu 
Grunde gehen. Durch Kochen und Röſten wird der Giftſtoff unwirkſam. 

Der Mandelbaum gedeiht nur in wärmeren Gegenden, bei uns wird er wegen der herrlichen 
Blüten, die ſich unter allen Obſtbäumen im Frühling am früheſten entfalten, nicht ſelten als Bier- 
baum gezogen. Die beſten Mandeln ſtammen aus Valence, Spanien und Portugal. 

Mandelkleie mit Veilchenwurzel, Borax u. ſ. w. iſt ein bekanntes Schönheitsmittel. 

Der Pfirſichbaum ſtammt ebenfalls aus dem Orient, wahrſcheinlich aus Perſien (Amygdalus 
Persiea). In kalten Gegenden bekommt er Harzfluß und geht durch Erfrieren zu Grunde. (Er 
konnte ſich dem kalten Klima nicht anpaſſen, ſich nicht akklimatiſieren.) Er iſt nach Blüten und 
Blättern dem Mandelbaume ähnlich, beſitzt aber purpurne Kelchblätter und verkehrt eirunde, pfirſich— 
rote Blumenblätter und rundliche, außen oft mit Filz bedeckte Früchte. Die Frucht iſt verſchieden 
gefärbt. Der Steinkern iſt 4 cm lang und ſehr feſt. (Abraten vom Aufbeißen!) Heute wird dieſer 
Baum oft durch einen ſchmarotzenden Pilz geſchädigt, der die Blätter überfällt und ſie zuſammen— 
krümmt. (Kräuſelkrankheit.) Der Pilz wurde aus Amerika eingeſchleppt. Der Pfirſich braucht kräftigen, 
lockeren, nicht zu feuchten Boden, als Untergrund iſt Kalk ſehr gut. Im Winter iſt er durch Reiſig 
zu ſchützen. Pfirſiche kann man auch auf Pflaumenwildlinge okulieren. 

Die Aprikoſe (Marille) hat weiße ungeſtielte Blüten, die vor den eirunden, am Grunde 
herzförmigen, zugeſpitzten, doppelt geſägten Blättern erſcheinen, die wie bei der Pflaume in der 
Winterknoſpe eingerollt lagern. Die Früchte find faſt kugelig, orangefarben, an der Sonnenſeite 
gerötet und flaumig. Das Fleiſch iſt ſaftig und wohlſchmeckend. Der eirunde, zuſammengedrückte, 
2—3 cm lange Steinkern hat keine Löcher, aber auf einer Seite 3 Kanten. Die Früchte laſſe 
man nicht überreif werden, weil ſie ſonſt an Geſchmack verlieren. Hochſtämmige Arten geben beſſere 
Früchte. Sie wurde im Zeitalter Alexanders des Großen aus dem Orient nach Rom gebracht und 
gedeiht ebenfalls nur in wärmeren Gegenden, beſonders in tiefgründigem, kräftigem Boden. Sie iſt 
honigreich und wird von Bienen u. ſ. w. fleißig beſucht. 

Feinde der Steinobſtarten ſind gewiſſe Schmetterlinge, z. B. der Heckenweißling, Schwamm 
ſpinner, Ringelſpinner, das große Nachtpfauenauge. 


b) Kernfrüchtler. — Der Apfelbaum (II, Fig. 88) [B. I, 171]. 1. Stamm, 
Krone, Rinde. 2. Blätter. 3. Blüten: Erſcheinen, Stand, Teile. 4. Frucht. 
5. Abarten. 6. Verwendung der Früchte und des Holzes. 7. Inſekten. 8. Pflege 
der Obſtbäume. | 

Vom Birnbaum unterſcheidet er fih Schon äußerlich durch jeine breite, 
niedrigere Krone. 

Der Apfelbaum iſt ziemlich abgehärtet und verlangt einen lockeren, humus— 
reichen, ſandigen Lehmboden von mittlerer Feuchtigkeit. Die Frucht enthält 
4-- 12% Zucker, 0˙3—1˙3% Säuren, 1— 5% Eiſenſalze, 81-87% Waſſer. 
Die Apfel werden an ſonnigen, trockenen Tagen, Winteräpfel erſt nach dem 
Laubfall abgenommen und auf Mieten oder auf Brettern und Stroh an luftigen 
Orten aufbewahrt. Man legt ſie auch iſoliert in Fäſſer mit Sand. 

Feinde des Apfelbaumes ſind u. a. der Apfelwickler, der Froſtſpanner und 
der Apfelblüten-Rüſſelkäfer. 
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Man zählt bei uns etwa 300 Sorten von Apfeln, ſo die Kalvillen, Para— 
diesäpfel, Wachsäpfel u. ſ. w. | 

In Spanien ift Apfelmoſt ein Volksgetränk. Das Holz ift glatt, fein- 
faſerig und ziemlich zähe. Beim Beſchneiden der Obftbäume muß man darauf 
achten, daß die Tragknoſpen, aus denen ſich Blüten entwickeln, möglichſt er— 
halten bleiben. Sie ſind dicker und oben nicht ſo ſpitzig wie die Laubknoſpen. 


22 


Fig. 195. Der gemeine Weißdorn. Fig. 196. Die Quitte. 


Der Holzapfelbaum wächſt in Gebirgswäldern wild, er iſt oft verkrüppelt und mit 
wehrhaften Dornen beſetzt (Schutz gegen Weidetiere). Die Blätter ſind rundlich und kahl, die 
Früchte klein und ungenießbar. 

Symboliſche Bedeutung — Apfel im Paradies, Apfel des Paris (Zankapfel), Reichsapfel 
als Zeichen der Weltherrſchaft! 


Der gemeine Weißdorn, ein Strauch, manchmal auch ein kleiner Baum, die Fieder der 
Blätter ſind wenig tief eingeſchnitten und ungleich geſägt. Die Zahl der Steinkerne richtet ſich 
nach der Zahl der Griffel. Er iſt weniger verbreitet als der eingriffelige Weißdorn mit oft 
tief geteilten, ungleich geſägten Blättern. Name! Die Früchte ſind rundlich, lebhaft rot und 
ſchließen einen Steinkern ein. Die Blüten verbreiten im Mai (Juni) einen ekelhaften Geruch 
(Aasgeruch), durch den aasfreſſende Inſekten angelockt werden, die dann die Beſtäubung der 
Pflanze beſorgen. 8 ö 

Die Quitte (3 m; Mai) ſtammt aus dem Orient, die ſchönen apfelartigen Früchte haben 
zahlreiche Samen in jedem Fruchtfach und werden eingemacht oder mit Zucker zu Mus einge— 
ſotten. Die eiförmigen, wechſelſtändigen Blätter ſind unten filzig behaart. 

Die Miſpel mit kreiſelartigen, braunen, von einer Scheibe und den Kelchzipfeln gekrönten 
Früchten, die nur fünf einſamige Kerne enthalten. Sie hat dornige Aſte, die wie die Blätter 
unten filzig behaart ſind. Durch Kultur gehen die Dornen verloren, finden ſich aber manchmal 


wieder. (Rückſchlag!) Die ſchönen großen Blüten ſind roſenrot. — Die Frucht wird mit 


Zucker eingemacht oder als Würze für andere Früchte benützt. Marmelade ſtammt vom portugiefi- 
ſchen Marmelo. — Apfel der Heſperiden. Symbol der Fruchtbarkeit. 0 
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Die Ebereſche“) (der Vogelbeerbaum) bevorzugt Gebirgsgegenden und hat große, un- 
paarig gefiederte Blätter, die 13— 15 längliche, zugeſpitzte, gegen die Spitze zu geſägte Blättchen 
tragen. Die reichlichen, kleinen weißen Blüten ſtehen in Form eines Schirmes (Doldentraube). 
Die Früchte find eigentlich korallenrote Apfelchen mit 3—5 Fächern je mit 2 Samen. Sie 
locken beſonders Droſſeln an. Die Samen werden im Magen der Vögel nicht verdaut, bleiben 
daher in deren Kot keimfähig. Verbreitung! Die Ebereſche iſt auch hie und da in Alleen an— 
gepflanzt. — In den Sudeten wird die Ebereſche veredelt. (Spielart!) — In Wäldern findet ſich 
der ähnliche Mehlbeerbaum, doch ſind deſſen Blätter elliptiſch, geſügt und unten mit weißem 
Filz bedeckt. g 

c) Eigentliche Roſen. — Die Walderdbeere (II, Fig. 89) [B. I, 391]. 
1. Standort. 2. Stengel und Blätter. 3. Wurzelſtock und Ausläufer. 4. Die 
Blüte. 5. Die Frucht. 6. Verwendung. 7. Die Gartenerdbeere. | 

1. Sie braucht zum Fortkommen neben Sonnenſchein auch Feuchtigkeit. 

3. Der Wurzelſtock iſt walzenförmig, er treibt Blätter, Blütenſtiele 
(Schäfte) und Ausläufer (ſ. das Veilchen, III). 

4. Die Blüte zeigt fünf ſpitze 
Kelchblätter und zwiſchen ihnen ſtehen 
fünf Blättchen, die als Außenkelch 
bezeichnet werden. Dieſe ſind durch 
Verwachſung von je 2 benachbarten 
Nebenblättern entſtanden, die noch 

\ manchmal getrennt ſich vorfinden. 
Fig. 197. Die Walderdbeere. Die Blüten ſind des Nachts und bei 
Regen nickend. (Schutzſtellung!) 

5. Der Fruchtboden bildet eine Kappe. Die ſogenannte Erdbeere iſt 
alſo eigentlich der fleiſchig gewordene, vergrößerte Fruchtboden, auf dem die 
Früchte (Nüſſe, Körner) halb eingedrückt erſcheinen. (Unterſchied von der Him— 
beere!) Die Frucht iſt vom Hüllkelch wie von einem Dache überdeckt. Sie rötet 
ſich beſonders an der Sonnenſeite. rk 

Da ſich die Narben vor den Staubgefäßen entwickeln und die in einer 
Ebene ausgebreiteten Kronenblätter Kerbtieren eine bequeme Anflugſtelle bieten, 
iſt Fremdbeſtäubung leicht möglich. Erfolgt dieſe nicht, ſo tritt Selbſtbeſtäubung 
ein, weil die Blüten ſchief ſtehen. 

Eine bekannte Abart in unſeren Gärten iſt die Ananas-Erdbeere, doch ſind die großen 
Früchte nicht ſo wohlſchmeckend wie die der Walderdbeere. Sie ſtammt aus Guyana in Südamerika. 

Der Himbeerſtrauch hat zweijährige Aſte (Schößlinge), die aufrecht wachſen, und iſt mit feinen 
Stacheln beſetzt. Im erſten Jahre erſcheinen bloß die Blätter, ſie ſind unpaarig gefiedert, u. zw. aus 
3—7 eirunden, geſägten Blättern zuſammengeſetzt. Die weißen Blüten find jo gebaut wie die der 
Erdbeere, doch fehlt der Außenkelch und ſie brechen aus den Blattachſeln der zweijährigen 
Seitenzweige hervor, die kurz ſind, dreizählige Blättchen tragen und nach der Fruchtreife abſterben. 
Warum iſt die glanzloſe Himbeere eine Sammelfrucht? Wie unterſcheidet ſie ſich von der Erdbeere? 
(Löſe die Früchtchen zuſammen von der Fruchtſpindel ab!) Der Himberſtrauch erſcheint oft mafjen- 
haft an ſonnigen Holzſchlägen. (Verbreitung der Samen durch Vögel!) Über den Blätterfilz ſ. auch 
die Salweide! 

Der Brombeerſtrauch beſiedelt in vielen Arten und Abarten oft Waldränder und Wald— 
ſtrecken und bedeckt den Boden, auf dem ſich die zähen Ranken, die wieder Wurzel ſchlagen, hin 


*) Das Wort Eber heißt eigentlich „After“, das Wort Eiche wegen der Blätter. 
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ziehen, mit einem undurchdringlichen Geflecht. Die Blätter ſind drei- oder fünfzählig. Sie ſtehen in 
der 2/,-Stellung, geht man zweimal um den Stengel, ſo trifft man 5 Blätter. Sie ſind unten 
weißfilzig. Erſt im zweiten Jahre erheben ſich die Ranken, ſetzen Blüten und Früchte an und ſterben 
dann ab. Die Blüten erſcheinen erſt im Hochſommer und bilden einen traubenartigen, trugdolden— 
artigen Stand. Die Früchte (Sammelfrüchte) ſind anfangs kirſchrot. Sie werden meiſt friſch 
gegeſſen. Der Samen iſt ſteinhart. 


Fig. 198. Der Himbeerſtrauch. 


Unterſchiede: Bei der Brombeere ſind die Früchte blau bereift und der Kelch iſt aufrecht 
und anliegend; bei der Himbeere löſen ſich die reifen Früchte vom Fruchtboden leicht ab und 
der Kelch iſt zurückgeſchlagen. Ihre Ranken ſind auch ſchon im erſten 8 
Jahre aufgerichtet und mit borſtenartigen Stacheln beſetzt. 

Beide werden von zahlreichen Inſekten: von Faltern, Fliegen, 
Weſpen und Käfern der Früchte wegen aufgeſucht. 

Zu den eigentlichen Roſen gehören noch folgende bei uns 
wachſende Pflanzen: 

Das Gänſefingerkraut auf Hutweiden (Name!) mit 
zierlich gefiederten, unten ſilberweißen Blättern und goldgelb leuch— 
tenden Blüten. — Die gemeine Nelkenwurz mit braunroten 
Stempeln, deren Griffel nach der Reife weiterwächſt und ſich in 
einen Haken umwandelt, mit dem die Frucht am Pelz vorüber— 
gehender Tiere hängen bleibt und ſo verbreitet wird. Sie hieß 
früher Allerweltheil und wurde gegen Bruſtkrankheiten ge— 
braucht. — Ahnlich iſt die Verbreitung beim gelbblühenden Oder— 
mennig, deſſen Blütenboden kleine Haken trägt. — Kleine Roſen— 
blüten hat die weidenblättrige Spierſtaude mit prächtigen | 
Blütenſträußen (Trugdolden). Sie wächſt an naſſen Orten und Fig. 199. Gem. Nelkenwurz. 
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hat deshalb weißfilzige Blätter. Die Pflanze enthält Salizylſäure. — Der Wieſenknopf, 
deſſen ſehr kleine Blüten rotbraun und in Köpfchen ſtehen — endlich der Frauen— 
mantel mit grünlichen, wenig auffälligen Blüten. In ſeinen breiten Blättern ſieht man oft eine 
glänzende Tauperle, die aus den geſammelten Tautropfen entſtanden iſt. Deshalb heißt die Pflanze 
auch Sindau, was fo viel bedeutet als Immertau (ſ. Singrün!). Alchemiſten ſollen den Tau ge- 
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Das Gänſefingerkraut. Der Wieſenknopf. Weidenblättrige Spierſtaude. 


ſammelt haben, um Gold daraus zu machen. Die Blüte hat bloß 8 Kelchblätter in zwei Kreiſen 
und keine Krone. Die 4 Staubgefäße ſtehen am Außenrand eines Ringes, der die Blütenöffnung 
umſchließt, und der Griffel iſt ſeitwärts am Fruchtknoten an= 
gewachſen. 

Schmetterlingsblütler. — Der Goldregen 
(II, Fig. 90). 1. Blütenſtand und Blüten. 2. In⸗ 
ſektenbeſuch. 3. Frucht. 4. Standort. 5. Blätter. 

Die Blüten heben ſich von der grünen 
Rinde ſehr ab. Junge Zweige haben ein weiß— 
filziges Ausſehen. 

1. Der Kelch iſt bloß zweilippig. 

2. Setzt ſich ein Inſekt auf die Blüte, ſo biegt 
es mit den Beinen unter der Laſt des Körpers 
das Schiffchen nach abwärts und der Hinterleib 
N bedeckt ſich an ſeiner Unterſeite mit Blüten⸗ 

Fig. 203. Der Frauenmantel. ſtaub. Der Goldregen hat in ſeinen Blüten keinen 

eigentlichen Honig, wohl aber an der Stelle, wo 

die Fahne eingefügt iſt, im Gewebe einen ſüßlichen Saft, den einige Kerfe durch 

Anbohren erlangen. Dunkle Linien, die nach dem Blütengrund zu zuſammen— 
laufen, zeigen den Inſekten den Weg. 

3. Bei der Reife rollen ſich die beiden Klappen der Hülſe ein, wodurch 
die Samen frei werden. Die Rückennaht ſtellt den Hauptnerv des Frucht- 
blattes vor. 
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Der Goldregen wächſt hie und da, ſo auch in Südtirol und Oberitalien, in 
Gebirgswäldern wild. Die Pflanze beſitzt, wie erwähnt, keinen Honig, doch be— 
ſuchen ſie Inſekten, um Saft zu entnehmen. Sie wird auch von Rüſſelkäfern und 
Blattläuſen bewohnt. Warum wird das Laub von Weidetieren verſchmäht? (Giftſtoff.) 


Die Robinie (fälſchlich Akazie) beſitzt einen hohen Stamm und unpaarig 
gefiederte Blätter, die Dornen ſtehen am Grund der Blattſtiele. In einer ge— 
wiſſen Höhe hören die Stacheln auf, ſie ſind da nicht mehr notwendig. Die 
Hülſen ſind flachgedrückt und rotbraun gefärbt. Das harte, gelbliche Holz iſt 
wertwoll zu Waſſerbottichen, Maſchinen, Nägeln, Pfählen. Durch die Bewegungen 
der Blätter wird 1. allzu großer Verluſt an Wärme hintangehalten, wenn ſich 
die Pflanze abkühlt, 2. die Verdunſtung des Waſſers wird bei zu großer Sonnen— 
hitze verzögert. Die Blüten duften ſtark. (Anlockung von Inſekten!) Das zehnte 
freie Staubgefäß läßt den Zugang zum Honig frei, der am Grunde der übrigen 
abgeſondert wird. Warum bleibt der Blütenſtaub leicht am Griffel hängen? 
(Dieſer trägt Haare, iſt alſo eine Griffelbürſte!) Der Baum iſt auch wichtig, 
um Erdreich mit Flugſand zu befeſtigen. Er wurde um 1600 von Robin in 
Paris angepflanzt (Name!); er zählt alſo zu den Neubürgern unſerer 


Pflanzenwelt. 


— 


Ein hübſcher Zierbaum iſt die Kugelrobinie (fälſchlich Kugelakazie) 
ohne Dornen; ſie bekommt das Laub erſt Mitte Mai. 


Die gemeine Bohne (Fiſole) [B. I, 201), eine einjährige Pflanze mit ge— 
ſtielten, großen, dreizähligen Blättern, die eirund und zugeſpitzt ſind und kleine 
Nebenblätter tragen. Die hochroten oder weißen Blüten ſtehen in langgeſtielten 
Trauben. Die Staubgefäße und der Griffel ſind ſchneckenartig zuſammengerollt. 
Die graublauen (oder ſonſtwie gefärbten) Samen (Fiſolen) ſind auffallend groß 
und ſchwarzbraun gefleckt. Schält man die Fruchthaut ab, ſo kann man die beiden 
Keimlappen und den Keimling genau beobachten. (Über das Keimen ſ. die 
Erbſe!) Auch die jungen Hülſen und Samen geben ein wohlſchmeckendes 
Gemüſe. Die Beſtäubung kann nur durch kräftige Hummeln beſorgt werden, die 
Biene meidet überhaupt alle hochrot ausſehenden Blüten. Die Fiſole ſtammt 
aus Südamerika. Man pflanzt ſie in vielen Spielarten. 

Die ähnliche Feuerbohne hat den Namen von den großen ſcharlachroten Blüten. 
Die Samen ſind roſenrot und ſchwarz gefleckt. Der Stengel windet ſich hoch hinauf, ſie wird an 
Stangen, Mauern und Spalieren gezogen. 

Die Bohnen ſind linkswindend, d. h. die Ranken bewegen ſich umgekehrt wie der 
Uhrenzeiger. 

Eine Abart iſt die Feld bohne, deren Stengel ſich nicht windet, mit kurzen Blütentrauben, 
weißen Blüten und kleinen, weißen, ſchwarzen oder geſcheckten, verſchieden geformten Samen. 

Die Kichererbſe wird in Südeuropa als Nachfrucht angebaut. 

Die Linſe, ein zierliches Kraut (15—30 cm, Juni, Juli), beſitzt 10— 16 ſchmale, längliche 
Fiederblättchen, eine Ranke und kleine Nebenblätter. Die weißen, lila geſtreiften Blüten er— 
ſcheinen im Juni oder Juli und ſtehen zu zweien. Die Krone iſt kaum länger als die Kelch— 
zipfel. Die Hülſen ſind kurz und faſt rautenförmig. Die graubraunen Samen mit ſcharfen Rändern 
werden zu Mus gekocht und geben eine kräftige Speiſe. Linſen ſind leichter verdaulich als Erbſen, 

Rothe-Frank, Hilfsbuch f. d. naturg Unterricht. II. 18 
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enthalten 26% Eiweißſtoff, 2% Fett und 12¾ Waſſer. Linſen ſind nahrhafter als Fleiſch. Aus 
dem Mehl macht man Nährpräparate (Revalenta). Der Anbau erfordert Kalkboden und gute Pflege. 
Eine uralte Kulturpflanze. (Das Linſengericht Eſaus!) An den Wurzeln wuchern nützliche Spalt— 
pilze. (S. die Erbſe!) 

Schwarzes, ſchwerverdauliches Mehl geben die Samen der Saubohne (Pferdebuffbohne), 
mit weißen (oder bläulichen), ſchwarzgefleckten Blüten, die ſehr auffallen. Sie hat einen kräftigen, 
vierkantigen, aufrechten Stengel und 2—6 eirunde, ſchwach— und weichſpitzige Fiederblättchen ohne 
Ranken. Die Nebenblätter gleichen einem halben Pfeil, tragen einen dunklen Fleck, an dem ſich 
Honig ausſcheidet, und eine kurze Spitze. Ein ſolcher Fleck findet ſich auch auf manchen Wickenarten. 
Daher werden dieſe Pflanzen von Ameiſen gern beſucht, die den ſüßen Saft aufzehren. Das iſt 
aber der Pflanze ſelbſt von Nutzen, weil die Ameiſen dabei ihr ſchädliche Larven und blattvertilgende 
Inſekten freſſen. (Schutzgarde.) Derartige 
Pflanzen wie Bohnen und Wicken heißen 
deshalb Ameiſenpflanzen. In der 
heißen Zone gibt es viele Ameiſenpflanzen, 
die ihnen außer Futter ſogar Wohnung 
(Schlupfwinkel) gewähren. 
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Fig. 204. Die Linſe. Fig. 205. Die Saatwicke. 


Die Saatwicke (Futterwicke) hat gefiederte Blätter mit 8—16 verkehrt eiförmigen Blättchen 
und einer Ranke. Die Nebenblätter tragen wie bei der Saubohne (ſ. o.) Honigflecken. Die beinahe 
ungeſtielten Blüten ſtehen einzeln oder zu zweien beiſammen., Die Fahne der Krone iſt lila, die 
Flügel ſind purpurrot. In den ledergelben Hülſen ſtecken die kugeligen Samen. Das Kraut 
dient auch als Futterpflanze. Sie wird deshalb oft, mit Hafer gemiſcht, angebaut (Miſchling) und 
grün gemäht. Sie braucht kalten, feuchten Boden. 

Ein Ackerunkraut iſt die Vogelwicke mit reichblütigen Trauben. Die Samen werden von 
den Feldtauben vielfach verzehrt. 

Gute Hülſenfrüchte ſind, wenn man ſie durchbeißt, zähe, verfärben ſich nicht und 
ſind nicht wurmſtichig. Sie enthalten 23 — 24% Eiweißſtoffe (beſonders das ſehr nahrhafte 
Legumin), 50-54% Stärke und 2%, Fett. Das Pflanzeneiweiß iſt aber nicht ſo leicht ver— 
daulich wie das tieriſche (in Fleiſch und Eiern). Weil ſie verhältnismäßig billig ſind, ſind ſie 
ein wichtiges Volksnahrungsmittel und liefern eine ausreichende Ernährung, werden aber noch 
lange nicht gehörig gewürdigt. Sie ſpielen beſonders bei der Verpflegung des Militärs, in Ge— 


— 275 — 


fangenhäuſern u. ſ. w. eine große Rolle. Auch das Mehl, z. B. von Erbſen, iſt verwendbar. Durch 
Dämpfen, Fettzuſatz werden ſie leichter verdaulich gemacht. Aus Erbſen bereitet man auch Kraft— 
ſuppen und die Erbswurſt. Dieſe beſteht aus Hüllen von Pergamentpapier, die mit Erbſenmehl 
und verſchiedenen Zuſätzen gefüllt ſind. 

Die Luzerne (der Schneckenklee) hat aufrechte Stengel, dreizählige Blättchen, die ſchmal 
und vorn gezähnt ſind. Die kleinen Blüten (Farbe?) (Juni bis September) ſtehen in reichen, ge— 
ſtielten Trauben, die kleinen Hülſen ſind ſchneckenartig oder ſichelförmig eingerollt und haben 
meiſt drei Windungen. Es kommen auch gelbe Abarten vor. Sie ſoll aus Spanien ſtammen, 
wird im großen angebaut, findet ſich aber oft verwildert auf Wieſen und an Wegen. 

Die Eſparſette (der 
„ewige Klee“) mit unpaarig 
gefiederten Blättern, die 
13—29 längliche, ſchmale 
Blättchen tragen. Blütenſtand 
wie bei der Luzerne, aber lang- 


Fig. 206. Die Luzerne. Fig. 207. Die Eſparſette. 


geſtielt. Die Blüten ſind auch rotgeſtreift. Die Frucht iſt knöchern, einſamig, mit Grübchen und 
kammigen Stacheln verſehen. Die Früchte heißen deshalb „Hahnenkamm“. Sie ſpringen nicht auf. 
(Nüßchen.) 

Eine ähnliche Art iſt auch die gelbe Lupine mit gefingerten Blättern, die ſich bei 
Nacht zuſammenfalten (Blumenſchlaf). Sie gedeiht auf unfrucht— 
barem Sandboden und wird als Gründünger wieder einge— 
pflügt oder als Futterkraut benützt. („Gold der Wüſte“.) Die 
Lupine wird benützt, um ſchlechten Boden fruchtbarer zu machen. Die 
Blüten wenden ſich ſtets der Sonne zu, ſie werden daher von 
Feldarbeitern als Uhr benützt. (Bakterienkolonien, ſ. die Erbſe!) 
Die Samen ſchmecken bitter und werden als Viehfutter verwendet. 

Die Frühlingswalderbſe ſchmückt mit ihren Blüten unſere 
Laubwälder. Dem knotigen Wurzelſtock entſprießt der vierkantige 
Stengel, die Blätter ſind zwei- bis dreipaarig gefiedert, die großen 
Nebenblätter ſind ſitzend und ſehen wie ein halber Pfeil aus, außerdem 
ſieht man eirunde Blättchen mit weicher Spitze. Die Schmetterlings— 
blüten ſtehen in Trauben. Die Hülſe trägt mehrere kugelige Samen. Fig. 208. Die Kronenwicke. 
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Die Kronenwicke, deren roſenrote oder weiße Blüten in Dolden (Feenkrönlein) ſtehen. Eine 
zierliche Feldblume mit holziger Wurzel. Die Frucht iſt eine Gliederſchote. 

Der Steinklee beſitzt kleine, zitronengelbe, ſtark riechende Blüten in langen Trauben; er iſt 
ſehr honigreich, bietet daher vorzügliche Bienenweide. 

Doldenpflanzen. — Der Kümmel (II, Fig. 91). 1. Standort und 
Nutzen. 2. Wurzel und Stengel. 3. Blätter. 4. Blütenſtand. 5. Blüte (Be⸗ 
fruchtung). 6. Frucht. 5 

Der Kümmel iſt die einzige Doldenpflanze, die am Grunde des Blattſtieles 
Nebenblätter hat. 

3. Die Blätter ſind wiederholt fiederſchnittig mit linealen Zipfeln. Der 
Kümmel iſt leicht zu erkennen, weil die Fiederteile der Blätter an der Haupt— 
rippe des Blattes 
kreuzförmig geſtellt 
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5. Der Stem⸗ 
pel hat zwei Fä— 
cher, er trägt zwei 
gelbe Griffelpol— 
ſter, die Honig ab— 
ſondern. Die zwei 
Griffel mit kopfiger 
Narbe entwickeln 
ſich erſt dann, wenn 

e die Staubgefäße 
\\ 6 ohe der eigenen Blüte 
ſchon den Staub 
abgegeben haben, 
was für die Fremdbeſtäubung von Vorteil iſt. Die Blumenkrone iſt weiß. 

6. Die Früchte ſind glatt (unbeſtachelt) und haben 10 glatte Längsrippen. Der 
aromatiſche Geſchmack ſchützt ſie vor Weidetieren, daher tritt die Pflanze ſo häufig auf. 

Der weißblühende Anis, ferner der ähnliche Fenchel, durch ſehr ſein zerteilte, ſtark riechende 
Blätter und durch gelbe Blüten ausgezeichnet. Ihre Früchte ſchmecken ſüßlich. In Rußland bereitet 
man das Anisöl. Fenchel iſt gegen Froſt ſehr empfindlich. Seine Samen wirken appetitanregend 
und vermehren die Darmtätigfeit. i 

Die Wurzel der Bibernelle, einer Abart des Anis, war im Mittelalter als einziges Mittel, 
Peſt und ſchwarzen Tod zu bekämpfen, bekannt. 

Der Dill (60—120 cm) (das Gurkenkraut) wächſt oft auf Spargelbeeten und braucht 
nicht nachgeſäet werden, da die Samen ausfallen. Er beſitzt ebenfalls weder Dolden- noch Döldchen— 
hüllen und, reif, eine große flache, gelbe Krone. Die Früchtchen find linſenförmig. Die Blatt- 
ſcheiden find weiß berandet. Das blaßgelbe Ol hat einen brennenden Geſchmack. Aberglaube: Kälber . 
werden mit Salz und Dill eingerieben, um böſe Einflüſſe abzuhalten. - 

Die Sellerie mit fleiſchiger, faſt kugeliger Wurzel. Die Blätter dunkelgrün, glänzend und 
ebenfalls genießbar, die Dolde ohne Hülle und Hüllchen. Die Kronenblätter ſind grünlichweiß. Die 
ganze Pflanze riecht ſtark gewürzhaft, ſie wächſt am Meeresſtrand und auf ſalzigem Boden wild. Der 
Eppichkranz der Sieger zu Korinth und Nemea beſtand aus Blättern von Sellerie und Peter- 
ſilie. Die Pflanze erfordert reichlich Dünger und viel Gießen. 


Fig. 209. Der Fenchel. Fig. 210. Die Sellerie. 
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Der gefleckte Schierling (II, Fig. 92). 1. Standort und Blütezeit. 2. Stengel und Blätter. 
3. Blütenſtand. 4. Kennzeichen. 5. Giftſtoff. 

1. Auch auf Schuttboden, bei Hecken und auf angebautem Boden (H — 100-160 cm). 

2. Die Blättchen ſind tief fiederſchnittig. Der Geruch rührt von einem Giftſtoffe, dem 
Coniin, her. Der Stengel iſt bläulich bereift, die Blätter ſind blaugrün und glänzend. 
Die Pflanze blüht im Hochſommer (Juli, Auguft). 

3. Die Doldenhülle iſt vielblättrig und zurückgeſchlagen. Sie hat 3—4 einſeitig nach außen 
gerichtete Blättchen. Die kleinen Blüten tragen weiße Kronen. An den hohlen Blattſtielen und an den 
Flecken am Stengel iſt die Pflanze leicht zu erkennen, ebenſo an den Früchten, die eiförmig, ſeitlich 
etwas zuſammengedrückt und deren 5 Längsrippen wellig gebogen ſind. Olſtriemen fehlen. 

Das Gift bewirkt (wie ſchon Platon bemerkt) eine Lähmung, die von den Extremitäten bis 
zu den Atmungsorganen fortſchreitet und nach kurzem Krampf den Tod herbeiführt. 

Die Hundscpeterſilie (II, Fig. 93) [B. I, 244]. 1. Wurzel und Stengel. 2. Blätter 
(Geruch). 3. Blütenſtand. 4. Frucht. 5. Giftſtoff (Gegenmittel). 

2. Die Blätter ſind oben dunkelgrün und wie der Stengel oft weißlich bereift. 
(Unterſchied von der echten Peterſilie!) Gerieben, riechen ſie ſchwach nach Knoblauch! Sie wächſt auf 
Schutthaufen, an Wegen und Zäunen, auf Ackerland und in Gärten und blüht von Juni bis 
September. Gleiße heißt ſie vom Glanz der Blätter. 

3. Die Doldenhülle fehlt. 

4. Die Früchte haben fünf ſcharfe Rippen. 

Die Gartenpeterſilie (II, Fig. 94) [(B. I, 199). 

Es empfiehlt ſich, die krausblättrige Abart der echten Peterſilie anzubauen, die man 
von der Hundspeterſilie ſofort unterſcheiden kann. 

Die alten Völker faßten ihre Beete mit Peterſilie ein, daher die Redensart: „Er iſt noch 
nicht aus der Peterſilie heraus“ (d. h. nicht über den Anfang gediehen). In manchen Gegenden 
ſetzt man Kindern, die die gefährlichſte Zeit überſtanden haben, einen Kranz von Peterſilie auf. 
Das erinnert daran, daß ehemals Peterſilie und Sellerie dem Totenkultus geweiht waren. 

Der Waſſerſchierling (Giftwüterich) (II, Fig. 95) wird oft über 1m hoch und beſitzt 
dreifach gefiederte Blätter mit ſchmalen (lanzettlichen), ſcharf geſägten Blättchen. Die weißen 
Kronenblätter ſehen verkehrt herzförmig aus, weil die Läppchen nach einwärts gebogen ſind. Die 
ſeitlich zuſammengedrückten Früchtchen laſſen deutlich den fünfzähnigen Kelch erkennen. Die Dolden— 
hülle fehlt ganz oder iſt bloß ein- bis zweiblättrig, die Hüllchen beſtehen aus 3—5 zugeſpitzten 
Blättchen. (100-130 em; Juli, Auguſt.) ö 

Warum iſt der Waſſerſchierling völlig kahl? (Er bekommt im Übermaß Feuchtigkeit, kann 
daher viel Waſſerdunſt abgeben.) Wie wird ihm Luft zu den unteren Teilen zugeführt? (Durch 
den hohlen Stengel und durch die Luftkammern im Wurzelſtock.) Wie ſind ſeine Blätter geſchützt? 
(Sie ſind glatt und von einem Wachsüberzug wie lackiert, deshalb werden ſie nicht benetzt und die 
Spaltöffnungen werden nicht ſo leicht verſtopft, auch ſind ſie dadurch gegen das Verfaulen geſchützt.) 
Wie iſt die Pflanze vor Tierfraß geſchützt? (Durch das Gift.) 

a Der durchdringend nach Knoblauch riechende harzähnliche Stoff Asa foetida (Aſant), der in 
der Medizin, manchmal auch als Gewürz benützt wird, rührt von den Ferulaarten aus Vorder— 
aſien her. 


B. Röhrenblütler. 


[Getrenntkronenblättrige.)] 

Olbaumartige. — Der Olbaum (II, Fig. 96). 1. Verbreitung und 
Ausſehen. 2. Stamm, Rinde, Holz. 3. Blätter (Belichtung). 4. Blütenſtand 
und Blüten. 5. Die Frucht (Veredlung). 6. Das Ol; (Gewinnung und Ver— 
wendung). 


2. Das Holz iſt leichter als Waſſer, ſinkt 5 in dieſem nicht unter Der 
Stamm iſt oft hohl. 

3. Die Schuppen an der Unterſeite der Blätter ſind ein Schutzmittel gegen 
Verdunſtung. 

4. Die Blüten brechen aus den Achſeln der Blätter hervor. 

5. Die Frucht iſt meiſt blauviolett und einſamig. Der Olbaum iſt ſehr 
genügſam, er kommt auch an ſteinigen, trockenen Orten fort und erreicht ein 
hohes Alter. Der Olbaum iſt eine uralte Kulturpflanze und ſtand bei den 
Juden und Griechen (Baum der Athene) in hohem Anſehen. Die Sieger in den 
olympiſchen Spielen ſchmückten ſich mit einem Kranze aus Olzweigen, dieſe gelten 
auch als Sinnbild des Friedens. (Vgl. die Taube Noahs!) 


Fig. 211. Olbaumpflanzung (Olivenhain) in Dalmatien. 


Der Liguſter (die Rainweide). Die Blüten verbreiten einen widerlichen Geruch. In ſüd— 5 


lichen Ländern nehmen die Blätter der Rainweide eine durchaus lederartige Beſchaffenheit an, 
nähern ſich alſo den immergrünen Blättern und bleiben länger am Baum. Bei uns ſind die 
Blätter gegen die Wirkung der Winterkälte nicht geſchützt und fallen deshalb im Spätherbſt, 
wenn die Pflanze ihnen die verwendbaren Stoffe entnommen hat, ab. (S. d. Flieder.) Se 
der Samen durch Vögel! 


Der Geruch lockt viele Inſekten an, fo den Liguſterſchwärmer und die ſpaniſche Fliege 
oder den Pflaſterkäfer, der ſich auch auf dem Flieder und der Eſche findet. 


Die hohe Eſche (II, Fig. 97) hat einen (40 m) hohen Stamm, dicke Zweige mit kohl- 
ſchwarzen Winterknoſpen und in der Jugend eine glatte, im Alter riſſige, graubraune Rinde. Sie kann 
200 — 300 Jahre erreichen. Es finden ſich auch vollkommene, alſo drei Arten von Blüten. Die 
Fruchtſtände hängen infolge der ſchweren Früchte nach abwärts. Die Blätter ſtehen in Kreuzform, 
der Hauptſtiel hat eine tiefe Rinne, in der ſich das Regenwaſſer von den Fiederblättchen ſammelt 
und von den Haaren aufgeſogen wird. Die 7—13 Blättchen find länglich- lanzettlich, zugeſpitzt 
und knorpelig⸗ungleich geſägt. 
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Die Blüten ſind nackt, d. h. ſie haben keinen Kelch und keine Krone. Der Blütenſtand 
iſt eine Riſpe. Der Wind ſpielt bei der Befruchtung der Eſche eine Hauptrolle, denn er reißt den 
Blütenſtaub aus den Staubblüten und führt ihn den Stempelblüten zu. Er trägt aber auch die 
leichten, geflügelten Nüſſe fort und deshalb findet man den nützlichen Baum in Auen und Berg- 
wäldern häufig, in Gebirgsgegenden wird ſie auch als Alleebaum angepflanzt. 

Die Trauereſche hat hängende Zweige. In Südeuropa wächſt die Mannaeſche mit 
4 ſchmalen, weißen Kronenblättern. Die wohlriechenden Blüten ſtehen in dichten, endſtändigen 
Sträußen. Geritzt, fließt aus dem Stamme ein Zuckerſaft aus, der an der Luft hart wird. (Manna.) 

Der Oleander iſt ein baumartiger, bis 5 m 
hoher Zierſtrauch mit lanzettlichen Blättern und roſen— 
roten Blüten, der ſich durch Stecklinge leicht vermehren 
läßt. In Spanien und Griechenland findet er ſich be— 
ſonders an Flußufern häufig wild. (S. die Weide!) Er 
enthält einen bitteren, giftigen Saft und die gepulverte 
Rinde vertreibt Ratten und Mäuſe. Bei uns ſind die 
Blüten in ihrer Ausdünſtung nicht betäubend. 

Die Brechnuß iſt ein Baum Oſtindiens mit 
rundlich-eiförmigen, glänzenden Blättern und goldgelben, 
orangeartigen Früchten. In dieſen liegen 3—5 platte, 
kreisrunde Samen, die Krähenaugen oder Brechnüſſe, 
die ſehr bitter ſchmecken und zwei Gifte, das Bruzin 
und das Strychnin, enthalten. Beſonders letzteres wirkt 
auf das Rückenmark, erzeugt Zuckungen und Krämpfe, j 
zuletzt Starrkrampf und kann ſchon nach 6—10 Minu- Fig. 212. Die Mannaeſche. 
ten zum Tod führen. Man vergiftet damit u. a. Raub- 
tiere (Wölfe), Krähen und Feld mäuſe. In ſehr kleinen Gaben iſt es ein wichtiges Heilmittel bei Rückenmarks— 
leiden, Krämpfen u. ſ. w. Brechmittel können, rechtzeitig angewandt, die Wirkung des Giftes beſeitigen. 


Nachtſchatten. — Das ſchwarze Bilfenfrant (II, Fig 98), auch Hühner— 
tod, Zigeunerdorn, Schlafkraut, Teufelswurz genannt. 1. Standort und Blüte— 
zeit. 2. Wurzel, Stengel. 3. Blätter. 4. Blütenſtand. 5. Blüten. 6. Frucht. 
7. Geruch. 

1. Auf Schutt, in Dörfern und an Wegen, ſelten auf Ackerland; es blüht 
im Sommer. 

2. Der Stengel iſt manchmal auch äſtig. 

4. Nach der Fruchtreife ſieht der Stand wie eine lange, beblätterte, einſeits— 
wendige Ahre aus. | 

6. Da die Pflanze bloß einjährig iſt, muß durch Samen für deren Er- 
haltung geſorgt fein. Man hat berechnet, daß auf einer Pflanze durch— 
ſchnittlich 10.000 Samenkörner heranreifen, von denen die meiſten zu Grunde 
gehen können, ohne daß die Pflanze ausſtirbt. Vgl. damit die große Zahl der 
Eier im Fiſchlaich! 

In kleinen Mengen wirkt das Gift (Hyoscyamin) ſchmerzſtillend und beruhigend. (S. den 
Mohn!) Die öligen, widerlich bitter ſchmeckenden Samen find giftig und werden bei Magen- 
krämpfen, Geſichtsſchmerzen, Keuchhuſten, Geſchwulſt angewandt. 

Der Stechapfel [B. I, 376]. 1. Blüte (Geruch, Offnen und Schließen). 
2. Frucht. 


e 


Sein Stengel iſt kahl, gabeläſtig und einjährig. Die Blätter ſind geſtielt, 
von eirunder Form mit buchtigen Zähnen. Die ſehr großen Blüten ſtehen ein— 
zeln in den Gabeln der Aſte. Der eine oberſtändige Fruchtknoten hat einen 
langen Griffel und eine keulenförmige Narbe. Die Frucht enthält viele Samen. 
Da die Blume eine lange Röhre beſitzt und in der Nacht ſtark duftet, lockt ſie 
Nachtfalter an, die ſie befruchten. Durch ihre Blüten und Früchte fällt die 
Pflanze ſofort auf. Da die Stacheln 
ſchon an der unreifen Kapſel vor— 
handen ſind, werden Tiere abgehalten, 
ſie ſamt den unreifen Samen zu ver— 
zehren. Blütezeit im Hochſommer. 
Die 4 Fächer der Frucht ſind nicht 
vollkommen abgeſchloſſen. Am giftig— 
ſten iſt die Frucht, der Giftſtoff 
heißt Daturin. Die Pflanze ſoll 
aus dem ſüdlichen Rußland ſtammen 
und durch Zigeuner, die ſie zu aller— 
hand Künſten gebrauchten, verſchleppt 
worden ſein. 


Der Bauerntabak (II, Fig. 99). 
1. Abſtammung und  Giftftoff. 
2. Blüte. 3. Frucht. 4. Blätter 
(Verarbeitung). 5. Schaden. 6. Mo- 
nopol. 

Der Stengel iſt einjährig, 
einfach oder äſtig und kann bis 2 m 
hoch werden, er iſt mit flaumigen 
g Drüſenhaaren beſetzt. (Schutz gegen 

Fig. 213. Der Stechapfel Pflanzenfreſſer!) Die oberen Blätter 
ſind faſt lanzettlich. Sie enthalten 
4— 9% Giftſtoff, das Nikotin, ein Alkaloid; ein Tropfen davon vermag einen Hund zu 
töten! Daher bewirkt übermäßiger Genuß von Tabak Darm- und Herzleiden, es kann 
ſogar der Körper vergiftet werden. (Nikotinvergiftung!) Weil die oberen Blätter kleiner 
ſind, können auch die unteren gehörig belichtet werden. Sie ſind nach abwärts 
gebogen, leiten daher das Regenwaſſer nach außen, wo ſie es auf die wagrecht 
ſich ausbreitenden Nebenwurzeln ſchaffen. Die Blüten blühen Juli bis Sep— 
tember und ſtehen in einer aufrechten Riſpe (d. h. ſie ſtehen an einer gemein— 
ſamen Spindel mit zahlreichen Seitenäſten, deren untere ſtärker verzweigt ſind. 
Umriß des Standes — Pyramide! (S. den Hafer!) Die Krone iſt glockig und 
ſtiel-⸗tellerförmig, am Saum roſenrot, ſonſt weißlichgrün mit 5 Staubgefäßen, die 
innen an der Kronenröhre befeſtigt ſind. 

Wenn die Blüte aufblüht, ſtehen die Staubbeutel unter der Narbe; 

während des Blühens wächſt die Kronenröhre der Länge nach und die Staub- 
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beutel erreichen das Niveau der Narbe und können leicht den Staub an dieſe 
abgeben. Der glockige, fünfzähnige Kelch umſchließt die runde, vielſamige 
Kapſel. 

In Oſterreich finden ſich Tabakpflanzungen beſonders in Galizien, Ungarn 
und Bosnien. 

Der virginiſche Tabak beſitzt länglich-lanzettliche Blätter, die unteren 
ſind am Stengel herablaufend, und roſenrote Kronen mit ſpitzen Zipfeln. 


Anbau des Tabaks. 


Der Tabak verlangt einen an Kaliſalzen reichen Boden, von dem Gehalte an Kali hängt die 
gute Brennbarkeit der Blätter ab und auf dieſe kommt es beim Rauchen in erſter Linie an. Die 
jungen Pflänzchen werden reihenweiſe angebaut und bedürfen ſorgfältiger Pflege. Während ſie 
heranwachſen, muß man die Seitentriebe entfernen, ebenſo die Blütenknoſpen, ſo daß die ſämtlichen 
Nährſtoffe für die Ausbildung der Blätter verwendet werden. (Gegenſatz zu den Obſtbäumen!) 
Nur einige Exemplare läßt man blühen, um Samen zu gewinnen. 

Man nimmt bei der Ernte nur jene Blätter ab, die abzuſterben beginnen (gelb und fleckig 
werden), die beiten Blätter find die 5—6 mittleren, die oberen ſind minderwertig, die unteren, 
ſtark fleckigen gering an Wert. 

Zubereitung des Tabaks. 

1. Die Ernte der Blätter erfolgt, wenn die Pflanzen ausgewachſen ſind. Sie werden ab— 
gebrochen und auf Schnüren auf einem Trockenboden 1—2 m hoch aufgehängt. In der Fabrik 
feuchtet man ſie zuerſt an und legt ſie haufenweiſe zuſammen. Durch den Druck entwickelt ſich 
Wärme (ſ. das Heu!) und die darin entſtehenden Bakterien (Spaltpilze) verurſachen eine Art 
Gärung. Dann werden die Blätter umgeſchichtet und ſind zur weiteren Verarbeitung fertig. 

2. Zur Zigarrenerzeugung werden die beſten, genau ſortierten Blätter benützt. Das 
Innere heißt Einlage und iſt von einem Umblatt umgeben, oben iſt das Deckblatt. Einlage 
und Umblatt heißen Wickel und werden mit freier Hand geformt und in eine Form aus Holz ein— 
gepreßt, dann wird das Deckblatt umgewickelt und mit Kleiſter an der Spitze zuſammengedreht. 
Man unterſcheidet nach der Farbe claro — licht, colorado — mittel (eig. gefärbt), maduro = 
dunkel. Zigarren müſſen einige Monate lagern (trocknen). 

3. Zur Erzeugung des Schnupftabaks nimmt man die beſten Blätter und verſetzt dieſe 
mit einer Art Brühe. Man läßt ſie dann oft mehrere Monate gären und bewahrt ſie in Päckchen 
jahrelang auf. Dann werden ſie zerkleinert und mit beſonderen Tinkturen beſprengt, endlich in 
Päckchen oder Fäßchen verſendet. 

Verbreitung. 

Kolumbus traf auf Kuba 1496 bei ſeiner Landung die Eingeborenen, die brennende, 
zylindriſch zuſammengerollte Tabakblätter im Munde hielten, um mit dem Rauche läſtige Inſekten 
zu vertreiben. Dieſe erſte Art von Zigarren nannte man auf Haiti „Tabacos“, wovon der Name 
Tabak abſtammt. Schon in uralten Grabhügeln Nordamerikas findet man Pfeifen aus Ton und 
anderen Stoffen, ein Beweis, daß das Tabakrauchen in Amerika eine uralte Sitte geweſen iſt. 
Auch den Chineſen iſt ſeit langer Zeit eine Art von Tabak bekannt. 1560 ſchickte Jean Nicot, 
franzöſiſcher Geſandter zu Liſſabon, junge Tabakpflanzen nach Frankreich, von dort aus verbreitete 
ſich der Anbau über Europa. 

Die Tollkirſche (II, Fig. 100) [B. I, 226]. 1. Standort. 2. Wurzel, 
Stengel. 3. Blätter (Schattenpflanze). 4. Blüten. 5. Frucht. 6. Giftſtoff 
(Verwendung). 

2. Die dicke Wurzel iſt äſtig, der Stengel teilt ſich wiederholt gabeläſtig, 
die Aſte ſind flaumhaarig. 
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3. Die geſtielten Blätter ſind oben paarig, unten wechſelſtändig, ungleich 
groß, beiderſeits verſchmälert und ziemlich zart. 

4. Die Blüten ſind hie und da auch paarig und kurz geſtielt. Die Krone 
iſt unten grüngelb. Der oberſtändige Stempel iſt von einem aus 5 Lappen be— 
ſtehenden Honigring umgeben. Der Griffel iſt lang, die Narbe zweilappig. Nach 
dem Beſtäuben wird die Narbe braun und fällt bald mit dem Griffel ab. 

5. Nach dem Verblühen vergrößert ſich der Kelch. (Kennzeichen!) Die Beere 
iſt mit einem karminroten Saft erfüllt und von dem vergrößerten, ausgebreiteten Kelch 
umgeben. Sie hat 2 Fächer und zahlreiche Samen. — Die Tollkirſche verbreitet 
in allen Teilen einen ekelhaften Geruch, ſie blüht im Sommer. Die Beeren 
ſchmecken anfangs ſüßlich, dann ekelhaft und reizen zum Erbrechen. Unkundige ver— 
wechſeln die Tollkirſche mit einer Kirſche. (Unterſchiede!) Als Gegenmittel dienen Brech— 
mittel und ſtarker ſchwarzer Kaffee. Früher 
benützte man die Beeren in Italien auch zum 
Schminken, daher heißt die Pflanze auch 
Belladonna, d. i. ſchöne Frau. Droſſeln können 
Tollkirſchen ohne Schaden freſſen, ſie verbreiten 
auch die Samen. 

Der Paradiesapfel hat gefiederte Blätter und 
lichtgelbe Blumenkronen. Die Beeren ſind plattkugelig, 


hellrot, oft miteinander verwachſen und werden zu 
Saucen u. dgl. verwendet. 

Er ſtammt aus Südamerika. 

Der Paprika (die Beißbeere oder ſpaniſcher 
Pfeffer) wird in Cayenne, bei uns auch in Ungarn 
und bei Brünn häufig kultiviert. Die länglichen, zin⸗ 
noberroten Beeren geben ein ſcharfes Gewürz, den Pa— 
prika. Übermäßig genoſſen, erzeugt er Entzündungen. 


Der ſchwarze Nachtſchatten mit lappigen 
Blättern (30—150 em, Juli bis Oktober) 
findet ſich in Gärten und Feldern als läſtiges 

Unkraut, iſt bloß einjährig, daher mit ſchwa— 
cher Wurzel. Die Blüten ſehen der der Kartoffel ſehr ähnlich. Der Geruch 
erinnert an Moſchus und iſt betäubend, der Giftſtoff iſt derſelbe wie bei der 
Kartoffel. (Solanin.) 

Aberglaube: In Ungarn und Böhmen hängt man Kindern das Kraut in 
die Wiege, um ſie zum Einſchläfern zu bringen. 

Das Bitterſüß (II, Fig. 101) iſt ein kletternder Halbſtrauch mit tiefgehender, holzig werdender 
Wurzel und dünnem Stengel, die Blätter ſind herz- oder pfeilartig, am Grunde oft ohrförmig 
gelappt, ihnen gegenüber ſtehen die Blüten in ſeitenſtändigen, überhängenden Trugdolden. Die 
Blumenblätter ſind am Grunde etwas verbunden und tragen zwei glänzendgrüne (oft mit einem 
roten Punkte gezierte) Flecke. Die Beutel der 5 goldgelben Staubgefäße neigen ſich zuſammen und 
öffnen ſich oben mit Löchern. Die längliche Beere iſt anfangs grün und ſehr giftig, ſchmeckt zuerſt 
bitter, dann ſüß (Name!); ſie verurſacht zunächſt heftiges Erbrechen. Die Pflanze blüht im Sommer 
in feuchtem Buſchwerk. N 


Fig. 214. Der Paprika. 
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In der Blumenſprache gilt die Pflanze als Sinnbild der Wahrheit. Hie und da hängt 
man ſie dem Vieh um, um es vor Engbrüſtigkeit zu bewahren. (Aberglaube!) 
Eine als Zierpflanze beliebte Nachtſchattenart iſt die Petunie, die aus Südamerika ſtammt. 
Lippenblütler. — Der Wieſenſalbei (II, Fig. 102). 1. Wurzelſtock, 
Stengel. 2. Blätter. 3. Blüten und Frucht. 4. Standort und Anpaſſung. 
5. Inſektenbeſuch (Einrichtungen dafür). 
3. Die Krone iſt ſelten roſenrot oder weiß. 


5. Die zwei ausgebildeten Staubgefäße ſtellen je einen zweiarmigen Hebel 
dar, der ſeinen Drehpunkt am Balken b hat. Der untere kürzere Hebelarm geht 
in eine Platte (p) aus, die von dem anfliegenden Inſekt nach innen gedrückt wird. 
Sofort dreht ſich der Hebel und das obere Ende des Staubgefäßes mit dem 
Staubbeutel st biegt ſich nach vorn und herunter und entleert den Blütenſtaub 
auf den Rücken des Inſektes. 

Der gebräuchliche Salbei mit ſehr ſtark riechenden Blättern wächſt in Iſtrien wild. 


Fig. 215. 
Staubgefäß des Wieſenſalbeis. 
1 ſtehend, 2 nach abwärts 
bewegt, p Platte, 5 Balken N 
(Drehpunkt), st Staubbeutel. Fig. 216. Die Gundelrebe. 


Der kriechende Günſel hat die Blätter grundſtändig in einer Roſette. Aus dieſer ent— 
ſpringen beblätterte kriechende Ausläufer. Die Oberlippe iſt undeutlich. Die Blüten bilden eine 
walzige Ahre, die Krone iſt blau (ſelten weiß oder rot). Die Stützblätter der einzelnen Scheinquirle 
ſind oft braunblau. Staubgefäße und Stempel ragen weit aus der Blüte heraus, ſtehen aber ſo 
dicht beiſammen, daß fie durch die obenſtehenden Blätter vor Regen geſchützt find. (15—30 cm, 
Mai, Juni.) 

Mit dem Günſel darf die Gundelrebe nicht verwechſelt werden. Der vierkantige, feinbehaarte 
Stengel iſt kriechend, die blühenden Zweige richten ſich auf. (Warum?) Die Pflanze entläßt vom 
Stengel reichlich Ausläufer, die ſich ausbreiten, an den Knoten Wurzel ſchlagen und neue Blüten— 
ſtiele treiben. Die gekreuzt-gegenſtändigen, herzförmig-rundlichen Blätter ſind grob geſägt. Sie 
paſſen ſich in ihrer Stellung genau der Lage des Stengels an und ſuchen das Licht auf. An 
ſchattigen Orten hat die Pflanze große zarte Blätter, an trockenen ſonnigen Orten bleiben fie klein 
und derb (Anpaſſung!) Die Blüten ſind hellviolett und erſcheinen im Frühling. 

Ein zierliches, ſtark aromatiſches Pflänzchen iſt der Feldquendel oder Thymian mit purpur— 
roten Blüten und unten drüſig punktierten Blättern. Er wächſt an kahlen, ſandigen Stellen und 
verträgt die größte Sonnenhitze. Er hat Neigung, Raſen zu bilden und ſehr kleine Blätter. 
(Anpaſſung!) 
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Die Blätter des Akauthus (des Bärenklau) dienten wegen ihrer tiefgebuchteten ſchönen Form 
den alten Griechen und Römern als Naturvorbild für Bildhauerarbeiten. 

Der echte Lavendel iſt ein Halbſtrauch aus Südeuropa und kommt namentlich in Südfrankreich, 
auch bei uns häufig in Gärten vor. Man gewinnt daraus das wohlriechende Lavendel- oder 
Speiköl zu Parfümerien. 

Das gemeine Pfefferkraut ſchmeckt und riecht ſtark gewürzhaft und wird deshalb benützt. 

Die weiß oder rötlich blühende Meliſſe riecht zitronenartig und ſchmeckt bitter. Die Blätter 
liefern Tee, das Ol wird verwendet. 


Fig. 217. Der Thymian. Fig. 218. Der Akanthus. 


Der Majoran, auch Meier genannt, hat ſtumpf elliptiſche, beiderſeits krausfilzige Blätter 
Der Kelch iſt auf einer Seite faſt bis unten aufgeſchlitzt. Er ſtammt aus Südeuropa und wird 
bei uns als Küchengewächs gebaut. Er heißt auch Wurſtkraut, weil er Würſten zugeſetzt wird. 

Br Der Rosmarin wird ſtrauchförmig und 13 m hoch. Die 
lederigen, linealen Blätter ſind ſitzend, unten weißfilzig. Er 
blüht blau und iſt auch eine gute Honigpflanze. Mit Rosmarin 
ſchmücken ſich Trauergäſte bei Leichenbegängniſſen. 

Die Krauſeminze hat faſt kreisrunde, tief gezähnte und 
wellig gerunzelte Blätter. 

Die Pfefferminze (II, Fig. 104) ſtammt aus dem Mittel- 
meergebiete und wird in England und Nordamerika im großen 
angebaut. Aus dem Ol bereitet man Zelteln, welche die Darm— 
tätigkeit anregen. : 

Rachenblütler. — Der rote Fingerhut. 
(II, Fig. 106.) 1. Standort. 2. Giftſtoff. 3. Blätter. 
4. Blütenſtand. 5. Blüte. 6. Frucht. 7. Schutzmittel. 
8. Verbreitung der Samen. 

Fig. 219. Der Majoran. Der Fingerhut iſt eine mehrjährige Pflanze 

(eine Staude), die Blätter ſind geſtielt, eirund und 

gekerbt, die Traube iſt endſtändig. Der Kelch hat fünf Zipfel, die Krone iſt 

groß und glockenförmig, die Lippen ſind ſchwach verſchieden. Die Unterlippe dient 

Inſekten als Anflugſtelle. Der Honig wird aus einem ringförmigen Wulſt am 
Stempel abgeſchieden. 


e 
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Kleine, ſchlanke Inſekten nehmen keinen Blütenſtaub auf, dagegen berührt die dicke Hummel 
mit dem behaarten Rücken die an die Oberlippe angedrückten Staubgefäße, nimmt Staub zu anderen 
Pflanzen mit und lagert ihn dort an der Narbe, die unter der Oberlippe ſteht, ab. Der Fingerhut 
iſt eine Hummelblume. Kreuzung muß erfolgen, weil die Stauborgane früher ſtäuben, ehe die 
Narbe derſelben Blüte entwickelt iſt. (S. 276, 2881!) Die elaſtiſchen Stengel werden durch den 
Wind erſchüttert und ſo die kleinen zahlreichen Samen ausgeſtreut. Weil ſie leicht ſind, werden 
ſie vom Winde ein Stück fortgetragen. 

Das Gift (Name?) vermindert auffallend den Pulsſchlag, wirkt ſtark betäubend, erzeugt 
Zuckungen und führt endlich Schlagfluß herbei. 

Der blaßgelbe oder großblütige Fingerhut wächſt ebenfalls in Bergwäldern, die glocken— 
förmige Krone iſt gelb und innen braun geadert. Er iſt ebenfalls ſtark giftig. 

Das gemeine Leinkraut (Frauenflachs) iſt eine krautige Pflanze, die lineallanzettliche, 
ganzrandige Blätter trägt. Dieſe umkleiden dicht den Stengel, daher der Name. Die Inſekten drücken 
beim Beſuche die Oberlippe herab. Kleine Inſekten ſind nicht im ſtande, den Verſchluß der Kronenröhre zu 
öffnen; ſie könnten auch die Beſtäubung nicht beſorgen. Der Honig wird am Fruchtknoten ausgeſchieden 
und ſammelt ſich im Sporne an, der oft zur Hälfte damit angefüllt iſt. Das Leinkraut iſt 
eine Staude, d. h. der verzweigte, kriechende Wurzelſtock überdauert in der Erde den Winter. Die 
Blütenſtiele ſind durch einen feinen Flaum (Drüſenhaare) geſchützt, ſonſt iſt die Pflanze kahl. Wegen 
der Wülſte (Höcker) an der Unterlippe heißt die Blüte verlarvt oder maskiert. Die Krone 
it blaßgelb, am aufgetriebenen Teil der Unterlippe orange. Dieſer Fleck zeigt den Inſekten 
den Eingang zum Honig. Staubgefäße zweimächtig. Die Früchte (Samen) haben einen geflügelten 
Rand (Verbreitung durch den Wind! ), ſie find zum Unterſchied von denen der Taubneſſeln Kapſeln, 
die mit 6 Zähnen aufſpringen. Bei feuchter Witterung bleibt die Kapſel geſchloſſen. 

In Mauerrigen wächſt das intereſſante efeublättrige Leinkraut. Von Mai bis zum 
Herbſt ſtreckt die ſchwache Pflanze, welche mit den dicken Blättern und violetten Blüten Raſen bildet, 
die Rachenblüten der Sonne entgegen, ſo daß Inſekten angelockt werden. Iſt die Befruchtung ge— 
ſchehen und reift die Kapſel heran, ſo krümmt ſich der Fruchtſtiel gegen die Mauer hin und die 
reifen Samen können nicht auf die Erde fallen, ſondern gelangen in die Felſenritzen, wo junge 
Pflanzen emporwachſen. Man muß ſtaunen, wie ſich die Pflanze anſtrengt, für die Nachkommen 
jenen Platz zu gewinnen, der es möglich macht, die Art zu erhalten. 


Das Löwenmaul ſtammt aus Südeuropa, findet ſich bei uns auch in Gärten in Südeuropa 
wild auf Mauern und iſt ausdauernd. Die Pflanze iſt mit lanzettlichen Blättern verſehen und 
drüſig behaart. Die Krone iſt weiß oder rot, die Röhre iſt erweitert. Statt des Sporns erſcheint 
an der Kronenröhre nur eine kleine ſackartige Erweiterung. Die Kapſel iſt trocken und öffnet ſich 
mit drei gezähnten Löchern. Sie ſchließt ſich, wenn ſie befeuchtet wird. (S. das Leinkraut!) 

Ahnlich iſt die gemeine Braunwurz. Die Blütenkronen ſind faſt kugelig, nicht maskiert 
und grünlich oder bräunlich gefärbt. Die knotige Braunwurz ebenfalls mit braunen Blüten wird 
vorwiegend von Weſpen beſucht und beſtäubt, welche durch die braune Farbe und durch den widerlichen 
Geruch angelockt werden und ihre Larven mit den Säften füttern. Sie umklammern die Blüte mit den 
Beinen, ſtecken den Kopf in den Rachen und drücken den Hinterleib kräftig gegen den unteren Teil 
der Blüte. Die Larve eines Rüſſelkäfers ſpinnt ſich auf der Pflanze an den Stengeln in kleine 
Kokons ein, die den reifen Kapſeln täuſchend ähnlich ſehen. (Schutzmittel!) 

Der Gamander⸗Ehrenpreis (II, Fig. 107) beſitzt einen kriechenden, veräſtelten, ausdauernden 
Wurzelſtock, aus dem oben zweizeilig behaarte Stengel mit kreuzſtändigen, weichhaarigen Blättern 
emporwachſen. Der untere Teil des Stengels liegt auf dem Boden und treibt hier reichlich Faſer— 
wurzeln. Dieſe ſind unten kurzgeſtielt, oben ſitzend, herz- bis eiförmig und am Rand gekerbt. 
Aus den Blattachſeln kommen zwei geſtielte Trauben hervor. Jede Blüte hat ein kleines ſchmales 
Stützblatt, vier Kelchblätter, vier radförmig verwachſene, dunkelgeaderte Kronenblätter, bloß zwei 
Staubgefäße und einen Stempel, aus dem eine zweiklappige, verkehrt herzförmige, zuſammengedrückte 
Kapſel mit wenigen Samen entſteht, die vom Kelche bleibend umſchloſſen iſt. Die Inſekten klammern 
ſich an den Staubgefäßen oder am Griffel an. 
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Ahnlich iſt der Quellehrenpreis mit blauen Kronen und kahlem Stengel. Die Blüten 
der Ehrenpreisarten werden beſonders von Schwebefliegen befruchtet, welche die Staubbeutel 
herumdrehen und ſich oben und unten beſtäuben. 

Der Tee von den Blättern wird gegen Hautausſchläge benützt. Die Tochter eines franzöſiſchen 
Arztes ſoll den König von Frankreich von einem ſolchen damit befreit haben, daher der Name. 
Veronica entſtand aus vera unica, nämlich medieina (die eine wahre Medizin). 


Fig. 220. Die Königskerze. Fig. 221. Der Ackerwachtelweizen. Fig. 222. Der Klappertopf. 


Die pyramidenförmige Königskerze mit einfachem oder oben äſtigem Stengel, der oft 1½ m 
hoch wird. Sie heißt auch Wollkraut. Wegen des dichten Haarkleides, das auf der Schleimhaut 
des Mundes Jucken und Kratzen verurſacht, wird ſie auch von Weidetieren gemieden; dieſes iſt alſo 


Der gemeine Augentroſt. Das Sumpfläuſekraut. Die Sommerwurz. 


der Pflanze in zweifacher Hinſicht nützlich. Die einzelnen Haare ſind fein verzweigt. Im erſten 
Jahre entwickelt ſich nur die Blattroſette am Grund. Erſt im zweiten Jahre erwächſt der Stengel 
mit vielen länglichen oder eiförmigen, ſitzenden Blättern, welche viel Regenwaſſer auffangen und gegen 
die Mitte zu zur Wurzel leiten. Die großen gelben Blüten mit Deckblättern ſtehen endſtändig in 
einer Traube und öffnen ſich im Sommer. Die wohlriechende Blumenkrone iſt zitronengelb, rad— 
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förmig und etwas ungleich geſtaltet. Sie hat fünf Staubgefäße, die zwei längeren ſind kahl, die 
drei kürzeren mit weißer Wolle dicht umhüllt. 

Zu den Rachenblütlern gehören auch mehrere Pflanzen, meiſt Unkräuter, deren Wurzeln mit 
den Wurzeln anderer Pflanzen in Verbindung ſtehen, denen ſie einen Teil der Nahrung für ſich 
entnehmen, während die grünen Blätter auch einen Teil der Nahrung aufnehmen. Man nennt ſie 
Halbſchmarotzer. Daher fällt es nicht auf, daß dieſe oft ſtattlichen Pflanzen ſo ſchwache Wurzeln 
beſitzen. Solche ſind: 

Der Ackerwachtelweizen, deſſen mit purpurnen oder blaßgelben Kronen verſehenen, in 
den Blattachſeln ſtehenden Blüten von purpurroten Hochblättern (Hüllblättern) geſtützt erſcheinen und 
eine lockere Ahre bilden (15 —30 em, Juni bis September). 

Die Samen beſitzen die Geſtalt von Weizenkörnern (Name!) und einen Auswuchs, fie werden 
von Ameiſen fortgeſchleppt und verzehrt. (Sieh das Schöllkraut!) 

Der kleine Klappertopf mit aufgeblaſenem Kelche, der vom Winde leicht bewegt wird und ſo 
die Samen verbreitet, mit kleinen gelben Kronen. Schüttelt man die reife Pflanze, ſo hört man 

deutlich ein klapperndes Geräuſch. (Name!) 
Der gemeine Augentroſt, auf Wieſen gemein, eine magere Pflanze mit weißen, ſchön 
gelb und violett gezeichneten Kronen; er wurde früher bei Augenkrankheiten verwendet. (Name!) 

Das roſenrot blühende Sumpfläuſekraut, deſſen Saft früher ein Mittel gegen Unge— 
ziefer war (Name!) u. a. 

Vollſtändige (echte) Schmarotzer ohne Blattgrün ſind die Schuppenwurz, deren bleicher, 
unterirdiſcher Stamm ſchuppenartige Blättchen trägt, an denen kleine Tiere haften bleiben, welche die 
Pflanze aufſaugt (fleiſchfreſſende Pflanze!), anderſeits jagt man, daß fie dem Haſelſtrauch, den Buchen, 
Pappeln u. ſ. w. Säfte entnehme. 
Der oberirdiſche Teil des Stengels 
iſt mit rötlichen Blättern und 
einſeitig ſtehenden Rachenblüten dicht 
beſetzt. Nach dem Blühen ſterben 
dieſe Teile ganz ab. Die Samen ſind 
ſtaubartig und werden deshalb 
weithin verbreitet. 

Die Sommerwurz hat bunte 
Blüten und ſchmarotzt an Klee, Hanf 
u. ſ. w. 


Korbblütler. — a) Zun⸗ 
genblütler. Der Gartenſalat. 
1. Anbau und Verwendung. 
2. Stengel. 3. Blätter. 
4. Blütenſtand. 5. 
Früchte. 6. Schutz⸗ 
mittel. 

Der Giftlattich un⸗ 
terſcheidet ſich vom Gar— 
tenſalat durch die Blätter, 
welche am Grund pfeil— 
förmig, am Rand ſtachelig 
gezähnt und an der Mittel- 


rippe unten mit kleinen \ \ 
Dornen bewaffnet ſind. ER Ire 


Der Saft hat dieſelbe Wir- Fig. 226. 
kung wie das Opium. Er Zungenblüte. Fig. 227. Der Gartenſalat. 


— 288 — 


wächſt an Zäunen und Mauern und blüht im Juli und Auguſt. Ahnlich iſt die glatte 
Saudiſtel, in Gemüſegärten eines der gemeinſten Unkräuter. 

Der Wieſenbocksbart beſitzt große, leuchtend gelbe Blütenkörbe. Die Teile der Federkrone 
ſind durch feine Härchen miteinander verbunden wodurch ſie der Luft mehr Widerſtand leiſten. 
Der ſchwarz ausſehende Fruchtſtand heißt „Kaminfeger“. Die Blätter ſind grasartig, lineal und 
graugrün. Geſchloſſen, ſieht der Korb wie ein Pinſel aus. (Beobachtung!) 

Der Bocksbart wendet ſich ſtets der Sonne zu (Heliotropismus). Am Morgen drehen ſich 
die Bärte gegen Oſten, ſchließen ſich gegen Mittag, bei großer Hitze ſchon früher und richten ſich 
nachmittags gegen Weſten. Während der Nacht ſtehen ſie aufrecht, bei Einbruch der Dämmerung 
wenden ſie ſich wieder oſtwärts. 

Die Zichorie oder Wegwarte (Standort!) (II, Fig. 108) mit auffallend wagrecht ab— 
ſtehenden, ſperrigen Aſten und einer Pfahlwurzel. Der Stengel bildet ſich erſt im zweiten Jahre aus. 
(Sieh die Möhre!) Die großen Blütenkörbe ſchließen ſich je nach der Blütezeit oder Witterung früher 
oder ſpäter. Die Pflanze wird auch veredelt. 

Die Endivie, dem Gartenſalat ähnlich, aber mit blauen Blüten. Man bindet die grund— 
ſtändigen Blattroſetten zuſammen und hält ſo das Licht von den Blättern ab; dieſe bleiben dann 
gelb und weich (Salat), 


b) Röhrenblütler. — Die Kornblume (Cyane) (II, Fig. 109) [B. J, 378]. 
1. Standort. 2. Wurzel, Stengel. 3. Blätter (Schutz). 4. Blütenkorb und Blüten. 
5. Inſektenbeſuch (Befruchtung). 

1. Sie iſt eine einjährige Pflanze. Wäre fie mehrjährig, jo würden beim 
Umpflügen nach der Ernte die Wurzelſtöcke beſchädigt und die Pflanzen müßten 
abnehmen. Die meiſten Unkräuter ſind einjährig und ihre Samen reifen ſchon 
vor der Ernte. Daher ſind die Bemühungen des Menſchen, dieſe unliebſamen 
Gäſte auszurotten, vergeblich. Die Natur kommt dem Menſchen nicht zu Hilfe, 
ſie hat nur das Beſtreben, die Pflanzenarten zu erhalten. 

3. Der Haarfilz iſt notwendig, weil die Kornblume oft auf trockenem Boden 
wächſt. 

4. Ihrer Blütenfarbe nach heißt ſie auch Cyane (von gr. kyanos = Blau- 
ſtahl oder Kornblume). Die ſchuppigen Hüllblättchen ſind oben kammartig 
gezähnt oder am Rand franſig geſägt. Die Spreublättchen, Hochblätter, die 
in den Winkeln der Einzelblüten entſpringen, ſind borſtig. Die ſchieftrichterigen 
Randblüten enthalten nur einen griffelloſen Fruchtknoten, aus dem keine Frucht 
entſtehen kann. Die Staubfäden der Kornblume ſind reizbar. Werden ſie von 
Inſekten berührt, jo ziehen ſie ſich zurück und laſſen den Blütenſtaub am Ein- 
gang zur Krone liegen. Die Früchte ſind Schließfrüchte, die mit einer kurzen, 
ſteifhaarigen Federkrone (dem Pappus) verſehen ſind. 


Warum iſt der Blütenkorb traubenartig? (Es entwickeln ſich zuerſt die äußeren Blüten.) 
Wie wird die Blüte der Kornblume gefüllt? (Indem die Scheibenblüten zungenförmig werden.) 
Warum wird die Kornblume vorwiegend von Tagfaltern beſucht? (Tiefe Lage des Honigs.) Wo⸗ 
durch wird Selbſtbeſtäubung verhindert? (Die Staubblüten entleeren ſchon reifen Staub, ehe die 
Stempel entwickelt ſind.) 

Auf Wieſen, Feldern und Bergen findet man häufig die ähnlichen Flockenblumen, 
welche durch rauhe, derbe Häute vor Witterungsſchaden geſchützt ſind und rot oder blau blühen. 
Der große kugelige Hüllkelch beſteht aus ſchwarzbraunen Hüllblättchen, die kammartig gefranſt 
ſind. Ein Kelch fehlt. Die Blätter paſſen ſich ſehr dem Standorte an, fie find faſt grau gefärbt. 
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Die Samen des Wurmkrauts (gemeinen Raiufarns) ſind ein Mittel gegen Spulwürmer. 
Die Pflanze hat große, gefiederte Blätter (Name!) und zahlreiche kleine halbkugelige, gelbe Körbchen, 
die zuſammen eine flache Dolde bilden, aber keine Strahlblüten aufweiſen. Auch der Wermut 
enthält einen mediziniſch verwendbaren, ſtarken Bitterſtoff (Wermutwein! Abſinth!) als Mittel 
gegen Leberkrankheiten und zur Anregung der Verdauung. 

Diſtelarten. An Wegen wächſt häufig die Wegdiſtel mit dornig-geflügeltem (mit 
Blattſtreifen beſetztem) Stengel und purpurroten Blüten. Auf Ackern iſt die Feldkratzdiſtel 


4. 


7 
A 


Fig. 228. Die Flockenblume. Fig. 229. Der Wermut. 


ein unausrottbares Unkraut. Die nickende Diſtel trägt große, meiſt einzeln ſtehende, purpurne 
Blütenkörbchen. Die krauſe Diſtel hat gekräuſelte Blütenſtiele und unten wolligfilzige Blätter. 
Die gelbblühende gemeine 
Saudiſtel auf Ackern hat 
ſchwertſägeförmige, am Rand 
beſtachelte Blätter. Die gold— 
gelbe Ackerſaudiſtel iſt 
drüſig behaart. 

Die Diſtelarten ver- 
mehren ſich deshalb ſo ſchnell, 
weil ihr Haarkelch beſonders 
gut entwickelt iſt, daher werden 
die damit verſehenen Früchte 
leicht vom Winde weithin ver— 
breitet. Sieh den Diſtelfink! 

Die Eberwurz (II, 
Fig. 111), eine hübſche, auf- 2 
fallende Pflanze, läßt den gro— \ 1 

ßen, glänzend weißen Blüten- Fig. 230. Die Klette. Fig. 231. Die Artiſchocke. 
Rothe-Frank, Hilfsbuch f. d. naturg. Unterricht. II. 19 
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korb aus den geſtachelten Blättern lebhaft hervorleuchten und lockt Inſekten an. Der Korb 
enthält oft mehrere hundert Blüten. Die ſtarke Pfahlwurzel geht ſenkrecht tief in den Boden, ſie 
wird ausgeſchnitten und gegeſſen, auch Schweine wühlen ſie gern aus. 

Die Klette bevorzugt Schutthaufen, unbebaute Wieſen und ſteinigen Boden. Die Blätter 
ſind groß und undeutlich herzförmig. Die Samen fallen erſt nach längerer Zeit, wenn ſie trocken 
ſind, aus. Das Ol befördert den Haarwuchs. 

Die fleiſchigen Blütenkörbe der ſüdeuropäiſchen blau blühenden Artiſchocke werden, gekocht, 
als feines Gemüſe geſchätzt. 

() Strahlblütler. — Die Wucher- oder Orakelblume (II, Fig. 112). 
1. Standort. 2. Stengel und Blätter. 3. Blütenkorb und Blüten. 

2. Die Blätter ſind wechſelſtändig, länglich, unten in den Blattſtiel ſchmäler 
zulaufend und ungleich geſägt. 

3. Der Griffel teilt ſich oben in zwei Schenkel, jeder mit kopfiger Narbe 
am Ende. Die einſamigen Nüßchen ſind gerippt. Bei den Blüten iſt eine 


Fig. 232. Fig. 233. Fig. 234. 
Die Ringelblume. Der Arnika. Die Hundskamille. 


Art Arbeitsteilung eingetreten, die Strahlblüten ſind lediglich ein Lockmittel und 
ſo den eigentlichen, den Scheibenblüten, dienſtbar. 

Das Gänſeblümchen iſt bei den Menſchen ſehr beliebt („Tauſendſchön, Maßliebchen, Marien- 
blümchen“) und hat den Europäer ſogar nach Amerika und Auſtralien begleitet. Ausdauernd und 
auf Grasplätzen überall ſehr häufig zu finden. Die ſchwachgezähnten Blätter ſind ſpatelförmig und ſtehen 
in einer Roſette, die Blütenſtengel find faſt nackt. Die Blüte hat einen grünen Hüllkelch, mit zwei Blatt- 
reihen, weiße oder hellpurpurne Zungenblüten und gelbe röhrige Scheibenblüten. Die verſchiedenen 
Farben tragen dazu bei, die Pflanze auffällig zu machen und Inſekten anzulocken. In Gärten ſind 
oft alle Blüten in Zungenblüten verwandelt (unrichtig als gefüllte Blüten bezeichnet). Der ge— 
meinſame Blütenboden iſt kegelig, aber die Früchte haben keine Federkrone. Es wird oft zum Ein— 
faſſen von Beeten verwendet. 

Die Ringelblume (Totenblume) verbreitet einen unangenehmen Geruch und hat dotter— 
bis ſafrangelbe Blüten. Sie wird hie und da auf Gräbern angepflanzt. Die Blüten werden oft zur 
Verfälſchung des Safrans verwendet. — Aus den Wurzeln und Blüten der Bergarnika wird 
eine Tinktur bereitet, die ein wirkſames Heilmittel für Wunden, insbeſondere für Quetſchungen dar- 
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ſtellt. Die eirunden derben Blättchen bilden eine Grundroſette. Die Pflanze riecht angenehm 
harzähnlich. Sie bewohnt Bergwieſen. 

Die echte Kamille (II, Fig. 113) beſitzt einen ſtarken, aromatiſchen Geruch. Kamillentee 
verwendet man zur Linderung von Magenbeſchwerden, ferner als ſchweißtreibendes und krampf— 
ſtillendes Mittel. 

Verwandt iſt die Hundskamille, welche auf Ackern wächſt, nicht riecht und einen mit 
Mark gefüllten Blütenboden mit Spreublättern beſitzt. 

Die Schafgarbe (II, Fig. 114) heißt „die tauſendblätterige“, weil ihre Blätter in viele 
feine Fiederchen zerſchnitten ſind. Die Körbchen ſtehen ſo beiſammen, daß ſie eine flache, gipfelſtän— 
dige Doldentraube bilden. Die einzelnen Körbchen ſind klein und zierlich, weiß oder ſchwach roſa 
gefärbt. Wegen ihrer großen Zahl, und auffälligen Farbe ſind ſie trotz ihrer Kleinheit im ſtande, 
Inſekten anzulocken. Sie begnügt ſich mit trockenem Boden (an Wegen u. |. w.), hat daher ſehr 
tiefgehende Wurzelteile, überaus zähe Stengel und ſehr feinzerteilte Blattflächen. Die Pflanze ſchmeckt 
bitter und wird gekocht krankem Vieh eingegeben. 

Die Sonnenblume iſt eine einjährige Pflanze, wird daher jedes Frühjahr neu geſät. Der 
oft 3 m hohe, armdicke Stengel iſt mit lockerem Mark erfüllt (ſieh den Holunder!), nur wenig 
veräſtelt und trägt eiförmige, an der Spitze lang ausgezogene, rauhe, am Rand ungleich geſägte 
Blätter, die, leicht beweglich und am Grund eingeſchnitten ſind, daher nicht abreißen. Die Blätter 
ſind ſchraubig geſtellt, werden daher alle gut belichtet. Sie leiten das Waſſer nach außen 
auf die weitverzweigten kurzen Seitenwurzeln, die keinen Ballen bilden. Der Blütenkorb iſt 
nickend und aus gelben Zungenblüten am Strahl ſowie aus braunen Röhrenblüten im Innern 
zuſammengeſetzt. Der große Blütenboden trägt Spreublättchen, die Früchte ſind glatt, grau oder ſchwärz— 
lich. Sie ſtammt aus Mexiko und kommt bei uns häufig in Bauerngärten auch als Zierpflanze 
vor und wird in Südrußland und in den Balkanländern angebaut. Warum muß die Sonnenblume 
viele Samen entwickeln? (Sie vermehrt ſich nur durch Samen, ſtirbt auch jedes Jahr ab.) Die 
Früchte werden von Meiſen gern abgepickt. Von einer ähnlichen Art, der Topinam bur, werden die 
Knollen (Erdbirnen) gegeſſen. 

Der Huflattich hat einen ſehr kräftigen Wurzelſtock und blüht ſchon, bevor die nierenförmigen 
Blätter, welche zum Schutze an der Unterſeite weißgraue Filzhaare tragen, erſcheinen, die Körbchen 
ſtehen auf beſchuppten, weißwolligen Stengeln. Die Strahl- 
blüten und die Scheibenblüten ſind gelb gefärbt und letztere 
entwickeln keine Früchte. Die Früchte entſtehen aus den Strahl- 
blüten und ſind ſpäter mit dem Haarkelch (Pappus) gekrönt. Die 
unreifen Früchte ſind vom Hüllkelch ſchützend eingeſchloſſen; 
ſind die Früchte reif, ſo ſchlägt ſich der Hüllkelch herab. (S. den 
Löwenzahn!) Verbreitung der Samen durch den Wind! Stößt 
der Hüllkelch irgendwo an, jo bricht er leicht ab und das Frücht— 
chen fällt zur Erde. Die Blätter ſind anfangs in der Erde 
verſteckt, wachſen auch nach dem Verblühen fort und erreichen 
erſt im Sommer bedeutende Größe. 

Der Abſud iſt ein Hausmittel gegen Huſten. 

Bei der ähnlichen Peſtwurz auf feuchten Wieſen ſtehen 
viele Köpfchen auf einem Stiele und die Blüten ſind fleiſchrot 
oder weißlich gefärbt. 

Die geſtoßenen Körner von „Pyrethrum röôseum“ geben 
das perſiſche Inſektenpulver. Sie enthalten ein ätheriſches Ol, 
das kleine Inſekten (Wanzen u. ſ. w.) tötet. (Zacherlin!) Die Fig. 235. Die Peſtwurz. 
Pflanze wächſt im Kaukaſus wild. 

Das Edelweiß kommt auf ſchmalen Felsſtücken, oft unmittelbar unter dem ewigen Schnee, 
vor und iſt der größten Hitze und Kälte angepaßt. Haarkleid, befilzte Blüten. Die Inſekten werden 
durch die weißwolligen Hüllblätter angelockt. Es verliert ſeinen ſchützenden Haarfilz, wenn es in 
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Gärten angepflanzt wird, ein Beweis, daß dieſer eine Folge der klimatiſchen Verhältniſſe und An— 
paſſung an die Umgebung darſtellt. Die Hüllblätter ſind groß und ebenfalls weiß, ſo daß man 
den Blütenſtand, oberflächlich betrachtet, für eine Blüte hält. 

Bei uns findet ſich das weiß oder rötlich blühende ähnliche Katzenpfötchen. 

Die chineſiſche Aſter mit blauen Strahlblüten und gelben Scheibenblüten. Sie hat durch 
Kultur die mannigfachſten Abänderungen erfahren. 

Aus Auſtralien ſtammt die großblütige Strohblume oder „Immortelle“, die zu 
Totenkränzen verwendet wird. 

Die Georgine oder Dahlie iſt ſeit 1804 in vielen Spielarten verbreitet, ſie ſtammt aus 
Mexiko, ebenſo wie die herrliche, als Zierblume beliebte Zinnie. 


E. Kronenloie. 


Kätzchenträger. — a) Zapfenfrüchtler. 

Die Birke (II, Fig. 115) [B. I, 336]. 1. Ausſehen und Standort (Ver— 
breitung). 2. Rinde, Aſte. 3. Blätter. 4. Staub- und Stempelblüten. 5. Frucht. 
6. Windblütler. 7. Safttrieb. 8. Verwendung. 

4. Die Blüten kommen zugleich mit den Blättern hervor und ſtehen zu 
dreien unter einer Deckſchuppe. Die Staubkätzchen, ſchon im Herbſt angelegt, über— 
wintern frei. (S. die Haſelnuß, S. 293!) Die zwei Staubgefäße find gabelig. 

5. Die Fruchtzapfen fallen zugleich mit den Früchten ab. 

7. Wird der Baum angezapft, was nur bei älteren Bäumen geſchehen darf, ſo muß man 
die Offnung ſpäter verkeilen, da ſonſt der Baum zu Grunde geht. 

8. Aus dem Holze gewinnt man auch Birkenteer und Ruß. Es hat einen 
hohen Brennwert und wird deshalb zum Heizen von Backöfen verwendet, Als 
Bauholz iſt es unbrauchbar, da es von Pilzen leicht angegriffen und morſch wird. 
Aus dem Holze macht man Deichſeln, Zähne für Kammräder, Gewehrſchäfte u. ſ w. 
Die Rinde fault ſchwer, wird deshalb zu Decken für Holzgegenſtände verwendet. 
Aus der Rinde macht man ferner billige Tabakdoſen. 

Junge Birkenſtämmchen geben die bei Feſtlichkeiten beliebten Maibäume, auch in Gärten und 
Parkanlagen wird der Baum gern angepflanzt. 

Die Birke wächſt ſchnell, der Stamm wird kaum 40 em dick, ſie kann 140 Jahre alt werden. 
Sie braucht nur wenig Sonnenwärme, gedeiht auch an nördlichen Abhängen und in den Alpen 
bis 1900 m. Der Same keimt leicht, aber die jungen Pflanzen find ziemlich empfindlich. 

Ein Schädling der Birke iſt der Birkenblattſchneider, der die Blätter für ſeine Brut 
zuſammenwickelt. 


Die Trauerbirke. Die Blutbirke. 


Die ſchwarze Erle [B. I, 350]. Der Stamm iſt mittelhoch, die Blätter ſind geſtielt und 
doppelt geſägt, die Blüten erſcheinen erſt nach den Blättern. Die Staubblüten ſtehen zu dreien 
unter je einer Deckſchuppe, die noch eine Nebenſchuppe trägt, und die Staubbeutel öffnen ſich nur 
bei warmer Witterung, bei Kälte und Regen bleiben ſie geſchloſſen. Durch die tellerförmigen 
Schuppen wird der Blütenſtaub aufgefangen und dann vom Winde verweht; ſonſt würde er auf 
die Erde fallen. Die Staubblüten haben eine Hülle von 4 Blättern und vier Staubgefäße. Das 
Stempelkätzchen iſt rotbraun. Die ebenfalls beſchuppten Stempelblüten ſtehen paarweiſe, haben keine 
Blütenhülle und zwei Griffel. Die Blütenkätzchen ſind ſchon im Herbſt vorgebildet und ſind ſo 
abgehärtet, daß ſie ohne Schutzhülle den Winter überdauern können. Der holzige Zapfen iſt klein, 
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faſt kugelrund und ſehr dauerhaft. Die kleinen Schließfrüchte find faſt gar nicht geflügelt. Im 
Winter oder Vorfrühling gehen die Schuppen auseinander und die flachen, leichten Früchte ver— 
breiten ſich im Winde oder durch das Waſſer der Schneeſchmelze. 

Die Schwarzerle hat geſtielte Fruchtzäpfchen und kahle, jung klebrige Blätter, die Grau— 
erle ungeſtielte Fruchtzäpfchen und hellgrüne, unten bläuliche, behaarte Blätter an ſchräg aufwärts— 
ſtehenden Aſten. Die Rinde iſt ſilbergrau. (Name!) 

bp) Becherfrüchtler. — Die gemeine Haſelunß [B. I, 185]. 1. Stand- 
ort. 2. Blätter. 3. Staub- und Stempelblüten. 4. Früchte. 5. Blütezeit. 
6. Beſtäubung (Einrichtungen dafür). 7. Verwendung. — Ein Feind der 
Haſelnüſſe iſt der Haſelnuß— a 
bohrer; er bohrt in die Schale 
ein kreisrundes Loch. 

3. Die Staubkätzchen kön— 
nen frei, d. h. ohne Hülle über- 
wintern, weil ſie dicht beiſammen 
ſtehen, derbe Schuppen haben und 
filzig behaart ſind, deshalb wach— 
ſen ſie im Frühling ſo zeitlich 
aus; die Stempelkätzchen dagegen 
ſind in einer Hülle von Knoſpen— 
ſchuppen verſteckt, denn ihre Teile 
ſind weit zarter. 

4. Die Früchte werden, un— 
reif, durch den bitteren Geſchmack 
vor dem Abfreſſen geſchützt. An 
dem matten Fleck war die Frucht 
mit dem Becher verwachſen. 

Die Haſelnuß iſt eine echt 
deutſche Pflanze. Bei den Ger— 
manen war ſie dem Donar ge— 
weiht und noch lange, als ſchon 
das Chriſtentum in Deutſchland 
verbreitet war, ſchrieb man ihr Zauberkräfte zu. Schatzgräber glaubten, mit ihrer 
Hilfe unterirdiſche Schätze heben zu können, mit ihr ſuchte man verborgene 
Quellen und ſtöberte Diebe und Hexen auf. Auch heute iſt der Strauch ein 
Liebling der Menſchen. 


In Gärten findet man die Lambertsnuß angepflanzt. Sie hat dünnſchalige Nüſſe und 
die Fruchthülle iſt über dieſen zuſammengezogen. 
Spruch: Mit Eis bedeckt iſt noch der See, 
Noch herrſcht im Walde Winters Schweigen, 
Sieh, da fällt Goldſtaub auf den Schnee 
Von der blühenden Haſel Zweigen. 
Zu den Eichen (J) gehört die Korkeiche in Spanien und Portugal. Sie beſitzt eine 10 bis 
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20 cm dicke Rinde von Kork, die ſich nach einer gewiſſen Zeit ſelbſt ablöſt. Doch iſt fie dann 
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riſſig und unbrauchbar. Um guten Kork zu erhalten, ſchält man die Bäume zuerſt mehrmals und 
läßt dann die Korkſchicht 6—10 Jahre wachſen. Dann wird ſie ſehr ſorgfältig, ohne die Rinde 
darunter zu verletzen, abgelöſt, in Waſſer gelegt, gepreßt und getrocknet. Die Korkſtöpſel werden 
mit ſehr ſcharfen Werkzeugen ausgeſchnitten. Man macht aus Kork auch Einlagſohlen, Netzanhängſel 
und Schwimmgürtel. Der Abfall dient zum Füllen von Matratzen. Auch kleine Kunſtgegenſtände 
(Häuſer) werden daraus geſchnitzt. Die 
beſten Galläpfel (Valonen) ſtammen 
von der in Kleinaſien und Perſien 
wachſenden Galleiche. 

1. Die Rotbuche (II, Fig. 
116) [B. I, 232]. 1. Stand⸗ 
ort. 2. Benützung. 3. Blätter. 
4. Früchte. 5. Der Buchenwald. 

1. Die Rotbuche iſt ein 
ſtattlicher Laubbaum mit weiß— 
licher Rinde, deſſen Aſte flach 
ausgebreitet ſind; ſie iſt empfind— 
licher als die Birke und geht 
in den Alpen nur bis 1400 m. 
Sie wird 30 hoch und iſt 
erſt mit 120 — 150 Jahren aus⸗ 
gewachſen. Junge Buchen ſind 
gegen Froſt und Dürre ſehr 
empfindlich, ſie gedeihen daher 
am beſten unter anderen 
Bäumen. 


3. Die Rinde iſt glatt und weißlichgrau, die Krone mächtig entwickelt, die 
Zweige ſind ſchlank und bräunlich mit langen, ſpindelartig zugeſpitzten Winter— 
knoſpen. Die Blätter find, jung, lichtgrün, ſpäter dunkelgrün, lederartig und faſt 
kahl (nur am Rand und an den Rippen unterſeits behaart). Wenn die Blättchen 
aus den Winterknoſpen hervortreten, ſind ſie zierlich zuſammengefaltet, um mit 
dem Raume zu ſparen. Sie werden ganz jung von zwei bräunlichen Schuppen, 
d. i. von Nebenblättern, ſchützend bedeckt, die ſpäter abfallen. So iſt für 
den Schutz der Blätter geſorgt: 1. Durch die Knoſpenſchuppen, 2. durch 
die Nebenblätter, 3. durch die Seidenhaare, namentlich am Rand. 

Die Blüten ſind einhäuſig und erſcheinen anfangs Mai. Die Staub— 
blüten ſind kugelige, langgeſtielte, gelbgrüne Büſchel; ſie beſitzen eine behaarte, 
4—7teilige Hülle, die 8— 15 Staubgefäße einschließt. Die ſitzenden Stempel— 
blüten ſtehen gepaart und ſind von einer gemeinſamen, rötlichen, mit kurzen 
Fäden beſetzten Hülle umgeben, die mit weichen Stacheln beſetzt iſt und ſich ſpäter 


ſehr vergrößert. Jede Stempelblüte hat einen kleinen Fruchtknoten mit drei 
Griffeln. 


2. Aus dem Holze werden gebogene Möbel verfertigt. Das fette Ol 
der Früchte kann genoſſen werden. Die Bucheln oder Buchecker ſind reich an Ol 


Fig. 237. Die Korkeiche. 
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und liefern vielen Tieren beliebtes Futter. Der Rückſtand enthält ein giftiges 
Ol. — Durch den reichlichen Blattfall wird der Waldboden verbeſſert. 

Eine Abart iſt die Blutbuche in Parkanlagen, deren blutrote Blätter ſich von den grünen 
Gewächſen der Umgebung lebhaft abheben. 

Es iſt ein überaus liebliches Bild, das uns der junge ausgeſchlagene Buchenwald im 
Frühling darbietet. Da ſchimmern die zarten, ganz lichtgrünen, taufriſchen Blätter im Glanze der 
Sonne, die ſchlanken Aſte wölben ſich wie ein gotiſcher Dom und das Laub, auf dem die Sonnen— 
ſtrahlen ſpielen, verbreitet erquickenden Schatten. Trotzdem kann noch Licht genug durchdringen, 
um den Boden des Buchwaldes mit Waldpflanzen aller Art, mit helläugigen Blumen und grünen 
Kräutern zu ſchmücken. Da prangen die violetten Blütentrauben der Frühlingswalderbſe, 
es leuchten die weißen Sterne des Buſchwindröschens aus dem Dunkel, blau und blau 
ſchimmern Leberblümchen und beſcheidene Veilchen; auf gutem Waldboden ſprießen das 
Lungenkraut und die gelbe Beinwurz, da ſtehen geſellig die lieben Schlüſſelblumen, hier 
duftet der holzige giftige Seidelbaſt. Ganze Abhänge nimmt der beliebte Wald meiſter ein, 
kurz, des Blühens und Prangens iſt kein Ende. 

Mit dem Erwachen des Frühlings erwacht auch das Tierleben rege im jungen Grün des 
Buchenwaldes. Hummeln wetteifern mit den Bienen, ſummend auf Honigſuche ausgehend, bunte 
Schmetterlinge, wie die Zitronen-, Neſſel- und Aurorafalter, flattern an ſonnigen Wald— 
blößen und die Sänger unter den Vögeln laſſen ihr Lied erſchallen und rüſten ſich zum Neſtbau. 

Kommt der Sommer, ſo wird das Laubdach der Buchen dunkler und dichter, viele Pflanzen 
ſterben ab, jetzt erfreut uns der Buchenwald in ſeinen domartigen Hallen durch den kühlenden 
Waldesſchatten, in den nur hie und da ein Sonnenſtrahl durchblinkt. Das Unterholz entfaltete 
längſt ſein Laub und erſetzt durch ſeinen Wechſel die entſchwundenen Frühlingskinder. Aber auch 
jeder Stamm für ſich iſt jetzt eine Zier des Waldes, denn an ihm ſiedeln ſich zierliche Flechten an 
oder die Rinde prangt, mit grünen Lebermooſen überzogen, indes ſich in der Umgebung Polſter 
von Laubmooſen entwickeln und den Wanderer zur Ruhe einladen. Im Herbſt aber ſuchen wir 
im Buchenwald nach Haſelnüſſen und durchforſchen den Waldboden, um ſchöne Herrenpilze 
zu erbeuten. Vom Winter aber wollen wir nicht reden. 

Wodurch fällt die Buche im Frühling auf? (Durch die rötlichbraune Färbung und durch 
die langen Knoſpen.) Wie wird der Samen verbreitet? (Durch Eichhörnchen.) Wodurch ſind die 
jungen Blätter geſchützt? (Harte Knoſpen, Behaarung.) Inwiefern ſtehen die Staubblüten vorteil— 
haft? (Sie ſtehen oben, dem Gipfel zugewendet, ſo daß der Wind freien Zutritt hat.) Warum 
muß die Buche ſehr viel Blütenſtaub erzeugen? (Weil viel davon verloren geht.) Warum findet 
man in Buchenwäldern weniger Unterholz als in Eichenwäldern? (Die dicke Laubdecke iſt oft am 
Boden feſt angedrückt. Es herrſcht auch dichter Schatten. Farnkräuter mit großen Wedeln, Wald— 
meiſter und andere Schattenpflanzen kommen fort.) Warum iſt das Buchenholz als Brennholz 
beſonders beliebt? (Hoher Brennwert.) 

Andere, die Buche begleitende Pflanzen ſind: Die Waldgerſte, das einblütige Perl— 
gras, die violett blühende Zahnwurz, der Bergahorn, die breitblättrige Glockenblume, 
der Bergehrenpreis, die hohe Schlüſſelblume, die Ulme, Wintereiche und Hainbuche. 

Die Weiß⸗ oder Hainbuche (Hagebuche, Hornbaum, II, Fig. 117) bevorzugt Berg- 
wälder, hat zum Unterſchied von der Rotbuche eine pyramidenförmig aufſtrebende Krone, einen ſeil— 
artig gedrehten Stamm ſowie graue Rinde und weißes, überaus feſtes Holz. Die Blätter ſind 
eirund, zugeſpitzt und doppelt geſägt. Die walzigen Staubkätzchen ſind ungeſtielt und beſitzen 
eirunde, an der Spitze gebräunte Schuppen, jede Blüte hat zahlreiche (12—24) Staubgefäße. Mit 
den Blättern zugleich erſcheinen an den Enden der Zweige die geſtielten Fruchtkätzchen mit zungen— 
artigen, behaarten Deckſchuppen. Die Stempelblüten ſtehen gepaart in einer lockeren Ahre, ſie 
haben eine äußere, abfällige Schuppe mit einem Stempel und zwei fadenartigen Narben. Die Frucht 
iſt ein geripptes Nüßchen, das von einem großen, dreiteiligen Flügel umſchloſſen iſt, der die 
dreilappige, innere Blütenſchuppe darſtellt, die ſich bei der Reife ſehr vergrößert hat. 

Sämtliche Früchte bilden mit den Hüllen herabhängende Büſchel. 

Das Holz beſitzt einen ſehr hohen Brennwert. (Hartes Brennholz!) 
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Der echte Kaſtanienbaum (II, Fig. 118), ein prächtiger Baum mit dickem Stamme und 
glatter, graubrauner Rinde. Er wächſt in Südeuropa, die Blätter ſind kurzgeſtielt, aber mit langer 
Spitze verſehen, grobgeſägt, etwas lederartig und mit Stachelzähnen bewaffnet. Die Blüten 
erſcheinen erſt nach den Blättern und find einhäuſig. Das lange ſchmale Staubkätzchen ſteht auf- 
recht, iſt unterbrochen, trägt dichtgedrängt Blüten mit ſternförmiger Hülle und 8—12 Staubgefäßen. 
Am Grunde der Staubkätzchen ſteht je ein Köpfchen mit 3—4 Stempelblüten, von einer grünen 
Hülle umgeben. Jeder Stempel trägt 3—7 Narben. Anfangs hat die Fruchthülle weiche Stacheln; 
ſie ſchützen die Früchte vor Tieren (S. 232). Dieſer Baum erreicht ein ſehr hohes Alter und eine 
rieſige Größe. Am Atna wird er 6 „ dick, gedeiht auch ſchon im Leithagebirge, in Südſteiermark 
und Südtirol, er wird auch vielfach veredelt. Er blüht im Juni. Das Holz hat als Bau- und 
Werkholz einen hohen Wert. Es iſt weiß oder hellbraun, hat viele Markſtrahlen, iſt geſchmeidig 
und feinfaſerig, an der Wurzel gemaſert. Es dient zur Herſtellung von Schiffen, Fäſſern, zu 
Drechſler- und Tiſchlerarbeiten. Die Früchte müſſen trocken aufbewahrt werden, ſonſt werden fie 
ſchimmelig oder keimen. 


c) Steinfrüchtler. — Der Walnußbaum “) (II, Fig. 119) [B. I, 381]. 
1. Standort. 2. Rinde und Holz. 3. Blätter. 4. Blüten. 5. Frucht. 6. Blütezeit. 
7. Nutzen. 


Der Walnußbaum kam aus dem Orient in die Balkanländer und hat ſich 
auch bei uns ziemlich gut aklimatiſiert, obwohl er noch ziemlich empfindlich iſt. 
Er kann mehr als 100 Jahre alt werden und wächſt ſehr ſchnell. Alle grünen 
Teile des Walnußbaumes enthalten bittere, ſcharf ſchmeckende Säfte (aromatiſches 
Ol) und bleiben deshalb vor Inſektenfraß verſchont. Die ſehr herbe, zuletzt ſchwärz⸗ 
liche, fleiſchige Fruchthülle hält, ſolange die Nuß reif iſt, auch größere Tiere, wie 
Eichhörnchen, Nußhäher u. ſ. w., ab. Nach der Reife ſchrumpft die Hülle ein und 
läßt ſich von der Steinſchale leicht ablöſen. Auch die bittere Samenſchale trocknet 
ſpäter ein und verliert größtenteils den unangenehmen Geſchmack. Weihnachts— 
nüſſe, mit Goldſchaum überzogen! Unreife Früchte macht man mit Zucker ein. 
Man bereitet auch mit unreifen Nüſſen den Nußbranntwein. (Anſetzen!) Die 
Schlegelnüſſe ſind hartſchalig, die Pferdenüſſe weichſchalig; ſehr leicht zerbrechlich 
ſind die Meiſennüſſe. 5 

4. Bei den Stempelblüten fallen die zwei dicken, wolligen, zurückgekrümmten 
roten Narben auf. 


7. Die Blätter und unreifen Früchte haben einen aromatiſchen Geruch und 
färben, zerquetſcht, die Haut und Haare braun. (Verwendung!) Dieſes Haar— 
färbemittel iſt unſchädlich. 

Das Holz iſt hart, zäh und elaſtiſch, ſchwarzbraun gemaſert und marmoriert, 
fein, etwas glänzend und leicht ſpaltbar; trocken gehalten, ſehr dauerhaft. 


d) Kapſelfrüchtler. — Die Schwarzpappel. 1. Rinde. 2. Knoſpen. 
3. Blätter. 4. Blüten. 5. Frucht. 6. Standort (Nutzen). 


Von den Weiden unterſcheiden ſich die Kätzchen beſonders dadurch, daß ſie 
unregelmäßig gezähnte, an der Spitze behaarte Schuppen und als Blütenhülle 
ein ſchiefgeformtes Näpfchen haben, ferner, daß die Aſte faſt wagrecht abſtehen. 


) Name von „welſch“; Welſchland — Italien. 
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Das Holz wird unter anderem zu Bremshölzern an Wägen, zum Schnitzen 
von Trögen, Löffeln u. ſ. w. verwendet. 

Die Pyramidenpappel beſitzt rutenförmige, etwas nach aufwärts gebogene Aſte, daher eine 
pyramidenförmige Krone. (Name!) Die langgeſtielten Blätter ſind dreieckig-rautig, ſpitz, geſägt, 
kahl und oben ſowie unten gleich gefärbt. Die Deckſchuppen der Kätzchen find kahl. Die Staub- 
kätzchen ſind jung, braunrot, ſpäter ſchwärzlich. Die Stempelkätzchen ſind grün, ſpäter länglich. 

Die Wurzeln breiten ſich weithin aus, entziehen daher dem umliegenden Acker wertvolle Nähr— 
ſtoffe. Deshalb und weil die Pappeln viele Inſekten beherbergen, werden ſie nicht mehr ſo häufig 
gepflanzt wie ehemals. 

Die Silberpappel wird auch oft als Zierbaum in Gärten und Parkanlagen angepflanzt. 
Die Blätter ſind gelappt. 

Die Kätzchen tragen dichtbehaarte Stützſchuppen. 

Die Zitterpappel (Eſpe) (II, Fig. 120) mit kahlen, rundlichen, etwas gelappten Blättern. 
Die Schuppen der Kätzchen haben zottige Wimpern, die Staubblüten beſitzen wie bei der Silber— 
pappel meiſt 8 Staubgefäße mit ſcharlachroten Staubbeuteln. Die Blattſtiele ſind plattgedrückt, wo— 
durch die leichte Beweglichkeit möglich gemacht wird. Das weiche, leichte Holz wird zu Holzkohle, 
dieſe zur Erzeugung von Schießpulver (Wiederholung!) verwendet. Das Holz wird zu Schaufeln 
und Holzpantoffeln verarbeitet. 


Ulmen. 


Die Feldulme (Rüſter) (II, Fig. 121) [B. I, 349]. 1. Blütenſtand. 
2. Blüten. 3. Frucht. 4. Blätter. 5. Belichtung. 6. Inſektenbeſuch, 7. Nutzen. 

Sie kommt in Wäldern und Auen fort, wird auch als Alleebaum gepflanzt 
und beſitzt eine rauhe, ſchwärzliche Rinde, an der ſich gern Efeu emporrankt, und 
eine breite Krone. Die Zweige find an den Aſten zweizeilig angeordnet (Vor— 
teil für die Belichtung!), auch die Blätter ſind zweizeilig geſtellt. Sie ruhen zur 
Blütezeit noch ganz unentwickelt in der Winterknoſpe, bei der Fruchtreife ſind ſie 
erſt halb ausgewachſen, erſt wenn die Früchte vom Winde fortgeführt werden, 
haben ſie ihre volle Größe erreicht. An den Ulmen finden ſich oft Aſte, die 
mehr oder weniger korkig geflügelt ſind, ſo bei der Abart, die Korkulme heißt. 

Die Blätter bewohnt oft maſſenhaft eine Gallen laus, jo daß ſich die Zweige beugen. 
Sie erzeugen daran Blaſen, welche die Larven und geflügelten Weibchen beherbergen. 

Wie wird die Ulme befruchtet? (Sie iſt ein Windblütler.) Warum wird ſie 
trotzdem von Inſekten beſucht? Wenn ſich die Blüten öffnen, erſcheinen zuerſt 
bloß die zwei Narben; erſt ſpäter verlängern ſich die Staubfäden und die Staub— 
beutel ragen aus der Blütenhülle (dem Perigon) heraus. Dann erſt wird ihr Staub 
auf die Stempel anderer Blüten durch den Wind übertragen. Die Frucht 
wächſt raſch heran. 

Die Ulme iſt wegen des ausgiebigen Schattens und wegen ihrer Dauer— 
haftigkeit auch als Alleebaum an Straßen ſehr beliebt. 

Die Flatterulme mit brau nen Blütenbüſcheln, deren Früchte zottig gewimpert ſind. 

Die Bergulme hat ſehr große, rauh behaarte Blätter. 


In unſeren Anlagen finden ſich häufig die Platauen, ſo die abendländiſche Platane 
aus Nordamerika, deren Rinde ſich in kleinen Schuppen ablöſt, dann die aus Weſtaſien ſtammende 
morgenländiſche Platane, deren Borke ſich in großen Fetzen abblättert. 
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D. Spitzkeimer. 


Narziſſen. — Die Dichternarziſſe (II, Fig. 122). 1. Blütezeit. 2. Zwiebel, 
Blätter, Stengel. 3. Blüte. 4. Frucht. 

Die Dichternarziſſe findet ſich in den Alpen und im Karſt wild auf feuchten 
Wieſen. Die Zwiebel iſt eiförmig und mit einer ſchwarzbraunen Haut um— 
geben. Die Blätter ſind blaugrün. Der Rand trägt ein gelbes, am Rand 
feingekerbtes, zinnoberrotes, becherartiges Gebilde, die Nebenkrone. 3. Der 
Fruchtknoten trägt eine trockene, häutige Scheide, ein Hochblatt. Die Narbe 


liegt zwiſchen den Staubbeuteln, kann alſo leicht beſtäubt werden. 
Vergleich mit dem Schneeglöckchen nach Zwiebel, Blättern, Schutzmitteln und Geruch der Blüte! 


Der Märzbecher (gelbe Narz iſſe) mit größerer Nebenkrone. Manche Spielarten in Gärten 
ſind gefüllt. 5 

Schwertlilien. — Die deutſche Schwertlilie (II, Fig. 123). 1. Stand- 
ort. 2. Wurzelſtock 3. Blätter. 4. Blüte. 5. Frucht. 6. Verpflanzung (Abhär⸗ 
tung). 7. Inſektenbeſuch. 

2. Die Schwertlilie iſt eine Staude, ſie dauert im Wurzelſtock aus. 


3. Derartige Blätter heißen reitend. Die Blätter ſtehen ferner ſenkrecht, 
denn ſie bedürfen bei großer Feuchtigkeit mehr Wärme, müſſen anderſeits bei 
trockener Witterung, z. B. im dürren Schlamm ausdauern. Sie ſind auch durch 
einen Wachsüberzug geſchützt. 

4. Die Blüten ſtehen zu drei bis fünf und welken bald nach dem Ver— 
blühen ab. Die Blütenſcheide iſt faſt trockenhäutig. Jung, iſt ſie krautig 
und ſchützt die zarten Blütenteile; die Blüten blühen nacheinander auf und die 
Pflanze wächſt wild in Süddeutſchland und Oſterreich. Sie kann nur durch 
Kreuzung befruchtet werden. Innerhalb der Blütenröhre ſcheidet ſich reichlich 
Honig ab, der von Hummeln aufgeſucht wird. Die äußeren Blumenblätter 
bilden für die Inſekten eine bequeme Anflugſtelle, der lebhaft gefärbte Bart 
zeigt ihnen beim Hineinkriechen den Weg. Da die Staubbeutel gerade über dem 
Barte ſtehen, werden die Inſekten auf dem Rücken beſtäubt. — Hie und da findet 
ſich die Pflanze auch wild. 

5. Die Kapſel enthält drei Fächer, in denen die Samen wie ein Stoß 
Münzen aufgeſchichtet ſind. Jedes Samenkörnchen hat eine Luftblaſe, kann daher 
durch Wind und Waſſerſtrömungen leicht verbreitet werden. 

Die Zwergſchwertlilie iſt eine ſehr genügſame Felſenpflanze, findet ſich auch auf Lehm— 
mauern, kommt auch in der Umgebung von Wien vor und hat nur eine blau, roſa, gelblich oder 
weißlich gefärbte Blüte. Die in Böhmen wachſende böhmiſche Schwertlilie iſt violett gefärbt. 

Die gelbe oder Waſſerſchwertlilie [B. I, 245] iſt an Gräben und am Ufer ſtehender und 
langſam fließender Gewäſſer nicht ſelten. Dem kräftigen Wurzelſtock entſpringt ein hoher, ſtielrunder 
Stengel. Die ſehr langen, ſchmalen Blätter ſind grasgrün. Im Juni und Juli erſcheinen am Ende 
der Aſte die großen gelben Blüten. Sie hat keinen Bart, an deſſen Stelle findet ſich ein dunk— 
lerer, braungeaderter Fleck. Die Florentiner Schwertlilie. 

Die Siegwurz mit großen, einſeitswendigen Blütentrauben iſt eine bekannte Zierpflanze 
der Gärten. 
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Der Safran (Frühlingsſafran) (II, Fig. 124) iſt in Südeuropa eine geſellige Pflanze und 
blüht bei uns als Topfpflanze ſchon im Winter. Er hat eine Zwiebel, welche ſchalenartige Schuppen 
beſitzt, die oft gefaſert ſind oder ein Netz bilden. Die Zwiebelſcheibe ſieht faſt wie ein Knollen 
aus. Über der alten Zwiebel am Grund des Blütenſtengels bildet ſich oft eine junge Zwiebel, über 
dieſer wieder eine; es erſcheinen daher oft mehrere Knollen übereinander. Die Zahl der Stengel iſt 
gewöhnlich mehrfach, ſie ſind von weißen Hautſchuppen dicht bekleidet. (Schutz!) Die grundſtändigen, 
linealen Blätter haben unten eine zweikantige, deutlich vorſpringende Mittelrippe, die oben als 
weißer Strich erſcheint. Der Blattrand rollt ſich an beiden Seiten nach unten ein, ſo daß hier zwei 
Rinnen entſtehen. Am Grund der Pflanze findet man die weißen Niederblätter, welche die junge 
zarte Pflanze ehemals ſchützend umhüllten. Jede Pflanze hat nur 1—2 Blüten. Die Blüten- 
hülle verwelkt raſch, hat eine ſehr lange enge Röhre mit glockig-trichterigem, ſechsteiligem Saume, 
der ſich bei Wärme und Sonnenlicht öffnet und der drei äußere und drei innere Zipfel trägt. Der 
Safran hat drei im Schlunde eingefügte Staubgefäße mit goldgelben, ſchmalen Staubbeuteln. Der 
unterſtändige Stempel trägt ſeinen dreikantigen, dreifächrigen bleichen Fruchtknoten zwiſchen den 
Kronenblättern, denn der Blütenſchaft iſt ſehr kurz. 
Der Griffel iſt lang, hellgelb und trägt die drei 
bekannten goldgelben, zerſchlitzten Narben. Die Frucht N 
iſt eine Kapſel mit drei Fächern. Bei Regenwetter. F 
und in der Nacht bleibt die Blüte geſchloſſen. 
Wenn die Blüte reif iſt, fallen auch die Blätter ab 
und es bleibt nur der Knollen unter der Erde, der 
die Anlage der jungen Knoſpe fürs nächſte Jahr 
einſchließt. 

Der echte Safran ſtammt aus dem Orient. 
Er wurde 1198 durch einen Ritter von Rauhen— 
aft in Sſterreich eingeführt und blüht im Herbſt. f 0 
Die Blätter ſind am Rand rauh, die Röhre der Blüte Fig. 238. Der Safran. 
iſt weiß, die Zipfel find lila und dunkel geadert. 4 drei noch verwachſene Safrannarben (vergr.); 
Eine Topfpflanze iſt der aus den Balkanländern B eine Narbe aus der Ware (nat. Gr.); 
ſtammende goldgelbe Safran mit ſchmalen G Calendula-Blüte, zur Safranfälſchung her- 
Blättern. — Safran iſt eine uralte Kulturpflanze gerichtet; D natürliche Calendula-Blüte (vergr.); 
und wird ſchon bei Homer und Salomo erwähnt. E Saflor-Blüte (Original). 

Safran iſt ſehr teuer, denn 150.000 Blüten 
geben erſt 1 Ag Safran. Er war früher viel beliebter als heute und wurde als Färbemittel für 
Butter, zu Gebäck (Gewürz) und als Heilmittel gebraucht. Der Safran als Gewürz ſtellt lockere, 
weiche, rote, 2— 3 cm lange Fäden dar, die oben trichterförmig erweitert find und unten in eine gelbe 
Spitze auslaufen. Manchmal finden ſich noch die drei Narben zuſammenhängend. Trockener Safran 
ift leicht zerreiblich, riecht ſtark ſüßlich und ſchmeckt bitter, er beſitzt eine bedeutende Färbekraft. 

Er wird häufig mit den Blüten der Ringelblume, mit Safflor, Maisgriffeln u. ſ. w. 
verfälſcht. 

Lilien. — Die weiße Lilie. 1. Abſtammung, Blütezeit, Sinnbild, 2. Zwiebel 
und Blätter. 3. Blüte. 4. Frucht. 5. Verwendung. 

2. Die Schuppen der Zwiebel ſind locker und oft blaßgelb gefärbt. 
Manche Zwiebelſchuppen ſind ſpitz, es ſind junge Niederblätter, andere ſind ſtumpf, 
wie abgebrochen, das ſind die übrig gebliebenen Teile der Blattſcheide vom vorigen 
Jahre. Die Blätter ſind hellgrün, oben lockerer und kleiner. Der Geruch der 
Blüten iſt angenehm, wirkt aber betäubend. 

5. Die Lilie als Wappenblume der Bourbonen. (Sinnbild des Chriſtentums.) 
Das Lilienöl erhält man, wenn man die Blumen in Ol einlegt, die Pflanze 
ſelbſt enthält kein Ol, ſondern nur Säfte. 


Die Kaiſerkrone ſtammt aus Perſien, fie iſt eine Giftpflanze und wird häufig bei uns 
in Gärten gezogen, obwohl ſie widerlich riecht. Sie trägt oben einen Schopf aus Blättern, unter 
dem zahlreiche große Blüten herabhängen; er wirkt daher wie ein Dach gegen den Regen. Sie hat röt— 
lichgelbe, würfelartig gefleckte Blätter. Im Innern der Blüte bildet ſich ein großer Honig- 
tropfen in Gruben am Grund des Perigons. 

Die Fenerlilie hat feuerrote, glockig-trichterige Blumen. 

Der beliebte Türkenbund blüht erſt im Juni oder Juli, hat eine Zwiebel mit gelben 
Schuppen und roſenrote, purpurngefleckte, zurückgebogene Perigonblätter, die je eine Furche mit Honig 
tragen, und zimtbrau ne (rojtrote) Staubbeutel. Er iſt eine Waldpflanze und wird von Inſekten 
leicht befruchtet. Zart gebaute Lilien mit kleinen Blüten ſind der gelbe (Goldſtern) und der blaue 
Milchſtern, ferner der doldentraubige Milchſtern. Sie finden ſich in Gebüſchen. Sie 
halten bei Nacht und bei Regenwetter die Blüten geſchloſſen. 

Die Gartenhyazinthe hat eine große Zwiebel (II, Fig. 125) mit weißen 
Schalen, der Stengel iſt ſcheinbar blattlos (Schaft). Die Blätter ſind breit— 
lineal, oben wenig vertieft und lebhaft grün. In ihnen wird das Regenwaſſer 
wie in einer Dachrinne zur Zwiebel hingeleitet, denn die Blätter entſpringen am 
Grund des Stengels. Sie ſind kahl, ſtreifennervig und die ſtumpfe Spitze ſieht oft 
wie eine Kappe aus. Am Grund jedes Blütenſtiels iſt eine häutige Deckſchuppe. 
Die ſechs Zipfel des Perigons ſind zurückgekrümmt. Die Naturfarbe iſt blau— 
violett. Die drei kleinen Narben ſtehen ſehr tief, ſo daß die Befruchtung auf 
derſelben Pflanze faſt unmöglich wird. Der Griffel fehlt ganz. Die Kapſel iſt 
dreifächerig. Die Blüte riecht angenehm. 

Sie wächſt in Kleinaſien (auch in Dalmatien) wild auf höher gelegenen 
Grasflächen und blüht ſchon zeitlich im Frühling. Wild, iſt ſie klein und arm— 
blütig. Sie gedeiht beſonders an feuchten, ſandigen Orten. (Kultur in Holland!) 

Beim Treiben werden die Zwiebeln im Herbſt in froſtfreie Erde geſteckt und vor dem Treiben 
in Töpfe verpflanzt. Schon zu Weihnachten blühen manche Sorten. Man kann die Zwiebel auch 
in eigenen Gläſern treiben laſſen, die mit Waſſer gefüllt ſind. Warum? (Die Nährſtoffe ſind ſchon 
in der Zwiebel aufgeſpeichert.) Die Zwiebel muß ſo ſtecken, daß ſie die Offnung des Glaſes wie 
ein Kork abſperrt. Die Vermehrung in Gärten kann auch durch Brutzwiebeln geſchehen, die ſich in 
den Achſeln der Zwiebelſchuppen, an den Blüten oder Blättern entſtehen. Die Pflanze entſteht dann 
ſchneller als aus Samen. Sogar aus einzelnen Schuppen der Zwiebel, die man abſchneidet, laſſen 
ſich Hyazinthen heranziehen. 

Eine beliebte Topfpflanze iſt die echte Meerzwiebel, die an ſüdlichen Meeresküſten 
heimiſch iſt. 

Hyazinthenzucht. Man nimmt dazu tiefe, ſchwarze, lockere Erde, gut gedüngt, ein Viertel bis 
ein Fünftel mit reinem Sande vermiſcht. Als Unterlage, aber nicht mit der Pflanze in Berührung 
(10—12 em von ihr entfernt) wird verrotteter Kuhmiſt eingegraben. Die Beete werden im Winter 
mit Laub oder Miſt bedeckt. Die Zwiebeln werden Oktober (September) 8—12 em tief in Reihen 
a 30 em, jede 10—15 em entfernt, eingepflanzt und gegen Fäulnis mit Sand umgeben. Nach 
dem Abblühen (3—6 Wochen) muß man die Zwiebel gleichmäßig feucht erhalten, aber vor Näſſe 
ſchützen. Wenn die Blätter welken, nimmt man ſie trocken aus der Erde, bricht Schäfte und Blätter 
ab und legt ſie auf Bretter, wendet ſie aber von Zeit zu Zeit um. Um ſie ſchnell zu vermehren, 
ſchneidet man ſie kreuzförmig durch den Wurzelſtiel und pflanzt ſie ſehr flach ein. 

In Töpfen pflanzt man fie 3—4 cm tief in fette, aus Raſen, Laub, Kuhmiſt und 
Waſſerſan) bereitete Erde oder in gute Gartenerde. Ende Auguſt eingeſetzt, blühen ſie Anfang 
Jänner. Man ſetzt die Töpfe an ſonnige Gartenplätze, 810 cm mit Erde bedeckt, und ſchützt fie 
vor Froſt. Später ſtellt man die Töpfe mit einem Unterſatz ins Zimmer. Abgetriebene Zwiebeln 
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pflanzt man im Oktober in den Garten und ſchützt ſie durch Laub oder Miſt vor Froſt oder ſetzt 
ſie in Kellern auf, wo ſie mäßig begoſſen werden. Einfach blühende Hyazinthen kann man auch 
in eigenen Gläſern halten, die man an ſonnige Fenſter ſtellt und je nach 3—4 Tagen mit friſchem 
Waſſer füllt. 

Die Traubenhyazinthe. Der deutliche Griffel trägt eine undeutliche Narbe. Die oberen 
Blüten ſind unvollkommen und dienen (wie beim Schneeball) nur zur Anlockung von Inſekten. 
Die ſchmalen, linealen Blätter ſind grundſtändig und beſitzen eine Rinne. 

Die gemeine oder Küchenzwiebel. Die Dolde iſt kugelig und das Perigon der kleinen Blüten 
grünlichweiß. Sie ſind, jung, mit nur 2—4teiligen Blütenſcheiden umgeben und öffnen ſich im 
Hochſommer. 

Man unterſcheidet die Sommerzwiebel, deren Stengel unter der Knolle aufgeblaſen iſt. 
Die Blätter ſind hohl (röhrig), klein, die Zwiebel plattkugelig mit gelbroten Häuten. Die Winter— 
zwiebel iſt in der Mitte aufgeblaſen, die Blätter ſind verlängert und es ſtehen mehrere Zwiebeln 
in einer Hülle. Die Porree aus Südeuropa hat eine längliche, weiße Zwiebel, die Staubfäden 
ſind bandartig und drei davon tragen je 2 fadenartige Zähne. 

Suppengemüſe ſind ferner: der Knoblauch; er hat den Stengel nicht bauchig erweitert, 
die Blätter ſind flach und lineal. In der Blütendolde entwickeln ſich zahlreiche kleine Brutzwiebeln. 
Die Zwiebel iſt von rötlichweißen Häuten umgeben, die Teilzwiebeln dienen zur Vermehrung. Die 
Blütendolde iſt von einer einblättrigen, langgeſchnäbelten Blütenſcheide (dem Hochblatt) mützenförmig 
umhüllt, hat viele kleine, rötlichweiße Blüten und Brutknoſpen. Aus dieſen können ſich, wenn 
ſie in die Erde gelangen, junge Pflanzen entwickeln. N 


Endlich der Schnittlauch mit roten Blüten wächſt wild in Gebirgsſümpfen, an Flußufern 
und auf Gebirgen. Die Blätter werden geſchnitten zur Suppe, zu Topfen, Eierſpeiſen u. ſ. w. 
zugeſetzt. Die Pflanze verträgt ein oftmaliges Abſchneiden. 

Viele Laucharten haben hohle Stengel, die Natur ſpart dabei an Bauſtoff, erzielt aber 
zugleich größere Feſtigkeit, da Röhren nicht ſo leicht umgebrochen werden wie maſſive Stengel von 
gleicher Maſſe. Alle ſind Steppenpflanzen, die urſprünglich in Zentralaſien heimiſch ſind, ſie tragen 
nur wenige zerſtreute Blätter und am Ende des Stengels eine dichte, reichblütige Dolde (Kopf), der, 
jung, von häutigen Hüllblättern umhüllt iſt. Die Blüten ſind wie beim Milchſtern ſternartig, 
klein und unſcheinbar. Sie enthalten ſcharfriechende und ſchmeckende Ole. Es gibt auch wilde 
Arten, die im Sommer ihre weißen und roten Blüten entfalten. 

In ſchattigen Laubwäldern findet man häufig den ſtengelloſen Bären lauch mit großen, 
weichen Blättern, die wie alle Teile der Pflanze ſtark nach Knoblauch riechen. (Schutzmittel!) Die 
weiße Blütendolde iſt von einer häutigen Scheide ſchützend eingehüllt. 


Die Herbſtzeitloſe [B. I, 253] mit lederartigen Knollenſchalen. Die Blütenröhre iſt oft 
10 em lang, ſie entſpringt unmittelbar aus dem Knollen. Die ſechs Staubbeutel an den Staub— 
gefäßen ſind beweglich. Die Blüte ſchließt ſich bei Nacht und bei kalter, feuchter Witterung. Die 
Frucht öffnet ſich, indem ſich die drei Zwiſchenwände der Fächer ſpalten; ſo entſtehen drei Fächer, 
die die zahlreichen Samen entleeren. Dieſe beſitzen ein weißes Anhängſel, das befeuchtet klebrig wird, an 
den Hufen der Weidetiere hängen bleibt und ſo ſich verbreitet. Im Winter lebt die Zwiebel, welche die 
junge Fruchtanlage in ſich trägt, fort. Im Frühling ſchwillt die Frucht an und die Blätter geben 
der Pflanze genügend Nahrung, denn ſie ſind groß und ſaftig. Sie umgeben auch ſchützend die 
Kapſelfrucht. Wenn die Pflanze im Herbſt zu blühen anfängt, ſind die Blätter ſchon verfault. 
Das Gift (Colchiein) wurde früher gegen Zahnſchmerzen, Gicht u. ſ. w. gebraucht. (Vorſicht!) 
Daraus, und weil die Pflanze nicht abgeweidet wird, erklärt ſich das maſſenhafte Auftreten; manche 
Wieſen ſind damit förmlich überſäet. 

Das Maiglöckchen (II, Fig. 126) [B. I, 359] mit weißlichem Wurzelſtock und langgeſtielter 
Blütentraube, die unter den beiden Blättern aus der gemeinſamen Blatthülle, den ſcheidenförmigen 
Niederblättern, die noch vom Vorjahre herrühren, hervorbricht. Die Stellung der Blüten (einfeitig 
gereiht und nach abwärts hängend) ſchützt ſie vor Regen. Jede Blüte hat überdies ein ſchmales 


a, A 
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Stützblättchen. Die Blüte enthält ſechs Staubgefäße mit kurzem Staubfaden. Der Stempel iſt 
dreifächrig und beſitzt einen Griffel mit knopfartiger Narbe. Die Beere hat nur wenige Samen. 
Jedes Jahr wächſt der Wurzelſtock ein Stück weiter und es entwickelt ſich an ihm eine ſpitze, von 
Niederblättern geſchützte Winterknoſpe. Sie enthält die Anlage für die Blätter und Blüten der 
jungen Pflanze. Daher kann dieſe im Frühling raſch heranwachſen. Jung, find die Blätter düten— 
förmig zuſammengerollt und von den feſten, blauroten Hüllblättern eingeſchloſſen; ſo iſt es 
dem jungen Pflänzchen möglich, das Erdreich zu durchbohren. 

Kleiner und zarter als das Maiglöckchen iſt die zweiblättrige Schattenblume mit 
herzförmigen Blättern, aufrechter Traube, vierblättrigem Perigon und vier Staubgefäßen. 
Der Fruchtknoten hat nur zwei Fächer, es bildet ſich daraus eine kleine rote Beere. (Wälder, 
8—15 cm, Mai bis Juni.) 

Das ähnliche Salomonsſiegel oder die Weißwurz hat 
einen knotigen Wurzelſtock, an dem jedesmal, wenn ein Stengel ab— 
ſtirbt, eine Narbe (ein Siegel) zurückbleibt, und beblätterte Stengel. 
Die Trauben ſind ein- oder armblütig, die Blumenhülle walzig 
(länglich) und grünlichweiß. Die Beeren find blauſchwarz. Ver- 
wandt iſt die vielblütige Maiblume mit einſeitswendigen 
Blütenbüſcheln, weißen Kronen mit ſechs grünlichen Zähnen, behaarten 
Staubgefäßen und Griffeln und dunkelblauen Beeren. (60 em, 
Mai bis Juni.) 

Der Gartenſpargel beſitzt einen kurzen, tiefſtehenden Wurzelſtock 
und ſehr verzweigte Wurzeln. Die Blätter ſtehen als kleine, gelbe 
Schuppen unter den Borſtenäſten am Stengel. Dieſe ſind mit 
Blattgrün verſehen und erſetzen bei der Ernährung gleichſam die 
Laubblätter. Jede Blüte entſpringt in der Achſel einer Schuppe 
und ſteht auf einem dünnen, gegliederten Stiel. Die Blütenhülle 
iſt wie beim Salomonsſiegel. (Unterſchied vom Maiglöckchen!) Die 
* Blüte hat drei ſitzende Narben, alſo keinen Griffel. Der Spargel 

Fig. 239. iſt meiſt zweihäuſig. (Sieh die Weide!) Hie und da finden ſich 
Die Schattenblume. auf dem Spargel auch unvollſtändige Blüten, indem der Stempel 
oder die Staubgefäße verkümmern. (Vorteil für die Beſtäubung!) 

Er findet ſich hie und da auf Wieſen und an Bergabhängen wild. Die Samen werden 
nämlich von Vögeln verſchleppt. (Sieh die Ebereſche!) Die Spargeltriebe („Pfeifen“) ſind nicht 
bloß wohlſchmeckend, ſie ſind auch leicht verdaulich. Sie enthalten einen reichlich Stickſtoff 
führenden Beſtandteil; ſind daher auch ſehr nahrhaft. ä 

Die vierblättrige Einbeere. Der Wurzelſtock iſt wagrecht und ſtielrund und treibt einen 
einfachen Stengel. Die Blätter ſtehen wirtelförmig, ſie ſind meiſt elliptiſch, ganzrandig und 
netznervig (eine Ausnahme bei einſamenlappigen Pflanzen !). Vier Blätter der Blütenhülle ſind 
breiter, vier ſchmäler (lineal). Die Frucht hat die Größe einer kleinen Kirſche; fie ſteht zwiſchen den 
vier Laubblättern. (Erkennungszeichen!) Inwiefern nimmt die Pflanze unter den Lilienarten eine 
Sonderſtellung ein? Sie blüht im April und Mai. 

(Die Blüte beſitzt manchmal 10 Hüllblätter, 10 Staubgefäße, 5 Fächer im Fruchtknoten, dann 
hat auch der Stengel je 5 Blätter.) 


Gräſer. a) Ahrengräſer. — Die zweizeilige oder Sommergerſte (II, 
Fig. 127) [B. I, 209]. 1. Name. 2. Grannen. 3. Frucht. 4. Stengel. 5. Ver⸗ 
wendung. 6. Verbreitung. 

Der Blütenſtand iſt eigentlich eine Doppelähre, es ſitzen in den Querſchnitten 
der Spindel je drei Ahrchen. Jedes Ahrchen hat zwei borſtenförmige Hüll⸗ 
blätter (Spelzen) und nur eine Blüte; an dieſer iſt die Deckſpelze mit einer ſehr 
langen, rauhgezähnten Granne bewaffnet. Die Frucht iſt von der Deckſpelze und 
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von der Vorſpelze feſt eingeſchloſſen. (Schälen in Mühlen!) Die Gerſte ſtammt aus 
Vorderaſien. Sie iſt die älteſte Getreidefrucht; ſie war ſchon den Juden und 
alten Griechen bekannt, geht bis zum 70“ n. Br. und in der Schweiz bis 
2100 m hoch. 

Bei der zweizeiligen Gerſte verkümmern von den drei Ahrchen die zwei 
ſeitlichen, ſo daß die Doppelähre nur zwei Reihen von Früchten trägt; ſie heißt 
auch nickende Gerſte, gibt die beſten Körner und das beſte Malz und wird 
in Mähren, Böhmen, Ungarn und Bayern angebaut. Bei der ſechszeiligen 
Gerſte iſt das nicht der Fall, es gelangen alle 2X 3 Ahrchen zur Ausbildung. 
Sie iſt meiſt Sommerfrucht, aber nicht ſo wertvoll wie die zweizeilige. Die vier— 
zeilige iſt meiſt Wintergerſte. 

Die Blüten (wie die der Gräſer überhaupt) öffnen ſich meiſt morgens, 
indem die Spelzen etwas aufklappen, ferner bei warmer, ruhiger Witterung aber 
nur zeitweilig. Die Gräſer ſtäuben ſchon, ehe noch die Narbe der eigenen Blüte 
entwickelt iſt, es findet alſo Kreuzung ſtatt. Der trockene Staub entleert ſich 
leicht, wenn die Staubgefäße umkippen oder wenn der Wind die zarten Staub— 
fäden wie ein Pendel hin 
und her bewegt. Trockene 
warme Witterung, verbunden 
mit ſchwachen Winden iſt 
zu einer guten Ernte not— 
wendig. Krankheiten: Flug- 
brand, Mutterkorn. 

Gerſte wiegt per Hektoliter 
72 — 53 kg. Sie enthält 60— 70% 
Stärke, 11% Eiweißſtoffe, 22% 
Fett und 48% Holzfaſer. Die wich- 
tigſte Eigenſchaft für das Malz iſt 
die Keimfähigkeit. (Bierbereitung !) 


Im Norden bereitet man 


daraus Brot, im Süden dient Fig. 240. Fig. 241. 
ſie (wie vor alter Zeit) als Die Quecke. Das engliſche Raigras. 
Pferdefutter. 


Auf Mauern u. ſ. w. findet ſich die Mäuſegerſte, die der Getreideart ähnlich ſieht. 

Der Taumellolch bildet keinen Raſen, iſt einjährig und die Ahre trägt fünf bis ſieben 
Ahrchen. Die Deckſpelzen ſind lang oder kurz begrannt und die Früchte ſehen aus wie kleine Getreide— 
körner. Er findet ſich oft ſehr häufig, beſonders bei feuchter Witterung, unter Sommergetreide 
(Hafer und Gerſte) und iſt die einzige Grasart, deren Früchte betäubend (giftig) wirken und Er— 
brechen, Gliederzittern, Trübung des Sehvermögens erzeugen. Das Gift (Loliin) wirkt auf Fleiſch- 
freſſer und Kraniche ſtark, auf Schweine, Rinder, Enten faſt gar nicht. 

Die Quecke iſt faſt unausrottbar, weil die vielfach verzweigten Wurzeln ſehr lebhaft wachſen 
(ſ. Queckſilber, Quickſtiärt — Bachſtelze!). Die Ahre ſteht auf wellig gebogener Achſe, iſt zweizeilig, 
jedes Ahrchen dreht der Achſe die breite Seite zu (Unterſchied vom Lolch!) und hat meiſt 5 Blüten. 
Die pfriemlichen Deckſpelzen zeigen 5 Nerven. (60 - 130 cm, Juni bis Juli.) 

Die Spitzen der Ausläufer ſind mit ſtarren Blattſchuppen bewaffnet, deshalb können dieſe 
harten Boden, Kartoffeln, ſogar Baumwurzeln durchbohren. 

Das engliſche Raigras hat ähnliche, aber zierlicher gebaute Ahren. 
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b) Riſpengräſer. — Der Hafer (II, Fig. 129) [B. I, 375]. 1. Anbau, 
Höhe. 2. Blütenſtand. 3. Früchte. 4. Nutzen. 5. Standort und Verbreitung. 
| Jedes Ahrchen befteht 1. aus mehreren zweizeilig (paarig) angeordneten 
Schuppen (häutigen Blättern), den Spelzen, 2. aus einer oder mehreren Blüten. 
Die überhängenden Ahrchen tragen meiſt 1—2 Blüten. 

Die unterſten Spelzen, die Hüllſpelzen ch), ſind leer; die folgenden 
oberen heißen Deckſpelzen (d), ſtützen jede Blüte (bl) einzeln; ſie ſind beim 
Hafer zweizähnig, die obere hat 9 Nerven. An jeder Blüte ſteht ferner der 
Deckſpelze gegenüber ein zartes Blättchen mit zwei Kielen, die Vorſpelze (v). 
Deckſpelze und Vorſpelze zuſammen ſind alſo gleichſam die 
Blumenkrone. Auf der Mitte am Rücken der unteren Deck— 
ſpelze iſt eine gedrehte und geknickte Granne. Die obere 
Blüte iſt grannenlos. Die drei Staubgefäße ſtehen auf 
langen, elaſtiſchen Stielen und ſind mit den Beuteln beweglich. 
(Vorteil für die Entleerung des Staubes!) Die Schließfrucht 
iſt lang, ſpindelförmig und bleibt von der Deck- und Vorſpelze 
umhüllt, läßt ſich aber leicht davon ablöſen. (S. die Gerſte!) 
Am Korn unterſcheidet man ſeitlich den Keimling und das mit 
Mehl (Stärke) erfüllte Nährgewebe. (S. den Roggen!) Die Granne 
ſteht manchmal wie bei der Gerſte an der Deckſpelze. Die Zahl 
der Blüten in einem Ahrchen beträgt ſelten drei. 

Wie wird der Blütenſtaub leicht aufgefangen? (Beachte 
die fedrige Narbe!) 

Der Hafer ſtammt aus Südeuropa. Verwilderter Hafer wächſt auf 
Schutt, an Wegen und dergleichen. 

Der Hafer war früher bei den Germanen ein Hauptnahrungsmittel, 
geht aber nicht ſo weit nach Norden wie der Roggen. 

Er wiegt per Hektoliter 50 — 42 kg und enthält 51% Stärke, 12% Ei- 
weißſtoffe (meiſt Legumin ſo wie die Hülſenfrüchte!), 6% Fett und 10% 
Holzfaſer. Es wird daraus auch Spiritus und Bier (Belgien) bereitet. — 
Wegen des hohen Nährwertes (Legumin) macht man daraus Suppenmehle 
und Hafergrütze. Die „Quäker Oats“ ſind aus weißem, geſchältem Hafer 
bereitet. 

Die echte Hirſe (II, Fig. 130) (Riſpenhirſe, Flatterhirſe) beſitzt be— 
Fig. 242. Der Hafer. haarte, breitlineale Blätter. Auch der Halm iſt behaart. Die Ahrchen 

haben drei Hüllſpelzen; ſie enthalten nur eine Blüte. 

Hirſe gedeiht am beſten auf Sandboden; ſie wird beſonders in Mähren, Steiermark und 
Krain angebaut. Das Stroh dient als Viehfutter. Die Kleinheit der Früchte wird durch deren 
große Zahl wettgemacht. Geſchält, heißen die kugeligen, gelben Früchte Brein (Hirſebrein). Ihr 
Nährwert iſt ein ſehr hoher, aber ſie iſt als Nahrungsmittel für Menſchen weniger beliebt. 

Bei der deutſchen Hirſe iſt die Riſpe wie eine Keule zuſammengezogen. 

Der Wieſenfuchsſchwanz mit kurzen, walzigen Riſpen (nicht Ahren). Die Blütenſpelzen 
ſind entweder grannenlos oder ſehr kurz begrannt, während die Spelzen des echten Wind— 
halmes (80—100 cm), der auf Sandboden unter Saaten als läſtiges Unkraut auftritt, eine 
ſehr lange, haarförmige Granne tragen. Das gemeine Flattergras hat lockere Ahrchen auf 
feinäſtigen, fadenförmigen Zweigen und bauchige Deckſpelzen (130160 cm, Mai, Juni). Die 
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Blätter und Halme des wolligen Honiggraſes ſind mit kurzen, weichen Haaren verſehen 
und die große Riſpe ſieht blaßgrün oder rötlich aus, die Traube iſt ein wenig geöffnet. 

Das Thimotheusgras (Wieſenlieſchgras) mit langer, dünner Walzenähre, die wie eine 
Zylinderbürſte ausſieht. 

Das Ruchgras enthält denſelben Riechſtoff wie der Waldmeiſter, das Kumarin, der 
eigentlich Weidetiere abhält. Beim Blühen ſpreizen ſich die kurzgeſtielten, goldgelben Ährchen von 
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Fig. 243. Fig. 244. Fig. 245. 

Der Wieſenfuchsſchwanz. Der Windhalm. 


Fig. 246. Das Zittergras. Fig. 247. Die weichhaarige Treſpe. 


Fig. 248. Die Schmiele. 


der Spindel weg. (Vorteil?) Manche Leute bekommen das Heufieber, wenn ſie den Blütenſtaub 
einatmen. 


Das Zittergras, eines der zierlichſten Gräſer, wird wegen ſeiner mehrblütigen, flachen, an 
langen, ſehr dünnen Stielen hängenden Ahrchen zu Sträußen gebunden. 


Rothe⸗-Frank, Hilfsbuch f. d. naturg. Unterricht. II. N 20 
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Die weichhaarige Treſpe hat dicke, lanzettliche Ahrchen. 

Das Staußgras beſitzt ſehr kleine, etwas violette Ahrchen auf ſehr dünnen Stielen. 

Die Schmiele mit hohem Stengel, deren Riſpenäſte bogenförmig nach abwärts gehen. 

Das Honiggras iſt wollig behaart und hat reichblühende, rötlich oder violett ange— 
laufene Ahrchen. Das nickende Perlgras. 

Das gemeine Knäuelgras trägt drei- und mehrblütige Ahrchen (30—125 em; Juni bis Juli). 


N 
N 


—— 


Fig. 249. Fig. 250. Fig. 251. 
Das Honiggras. Das Perlgras. Das Knäuelgras. 


Auch das gemeine Kammgras hat eine einſeitswendige Riſpe, doch hat das untere 
Ahrchen eine zierlich kammförmig gefiederte Hüllſpelze. 

Das gemeine und das Wieſenriſpengras find ausgezeichnete Futtergräſer. Bei 
erſterem ſind die oberen Blattſpelzen länglich und ſpitzig, bei letzterem kurz und abgeſtumpft. 

N‘ Das kleinere jährige Riſpengras blüht faſt das ganze 
Jahr hindurch. 

Das Bandgras iſt eine Abart des Glanzgraſes, 
das ſich in der Nähe von Gewäſſern anſiedelt. 

Das Schilfrohr iſt die größte 
Grasart Mitteleuropas. Die Blüten 
ſtehen in einer dichten braunroten 
Riſpe und ſind ſpäter von ſehr langen 
Haaren umgeben, dann ſieht die Riſpe 
wie ein Federball aus. Jedes Ahrchen hat 
4 —6 Blüten, die langen, fein zugeſpitz— 
ten Deckſpelzen ſind grannenlos. War— 
um muß man beim Abreißen der Blät— 
ter vorſichtig ſein? (Scharfe Kanten.) 

c) Kolbengräſer. — 
Der Mais (Kukuruz, Welſch— 
korn) (II, Fig. 131) [B. I, 374]. 
1. Abſtammung. 2. Höhe. 3. 
Stengel und Blätter. 4. Blüten. 

Fig. 252. Fig. 253. 5. Früchte. 6. Verwendung. 
Das Wieſenriſpengras. Das Bandgras. 7. Verbreitung und Pflege. 


. 


1. Er iſt ſeit dem XVI. Jahrhundert in Europa bekannt; er war au— 
fänglich eine Gartenpflanze. 

3. Der Stengel iſt nicht wie bei den anderen Gräſern hohl, ſondern mit 
Mark und Faſern erfüllt. — 4. Die Staubblüten vertrocknen bald. Mit den langen 
Narbenbüſcheln kann der von den Staubgefäßen herabfallende 
Blütenſtaub leicht aufgehalten werden. Die Bildung der jungen 
Früchte wird durch die feſt zuſammenſchließenden Stützblätter ſehr 
gefördert. Die Früchte find etwas plattgedrückt. Man unter— 
ſcheidet groß- und kleinkörnige Sorten. Letztere ſind meiſt gelbrot. 
Der amerikaniſche Pferdezahnmais wird bei uns meiſt wegen 

der reichen Blätter als Grünfrucht angebaut. 
ü Der Mais iſt die einzige Getreideart, die aus Amerika ſtammt. Aus 
den Faſern erzeugt man auch Gewebe. Er hat faſt denſelben Verbreitungsbezirk wie 
der Wein und verlangt einen kurzen, aber heißen Sommer. Er braucht einen 
lockeren, tiefgründigen Boden und reichlichen Dünger. Die Samen werden in 
Reihen geſäet (gedrillt), der Acker wird dann handhoch aufgepflügt. Er muß 
ſorgfältig gejätet und zu dicht ſtehende Pflanzen müſſen ausgeriſſen werden. 
Später wird er behäufelt. Die Ernte beginnt, wenn die Deckblätter ſchlaff 
werden und die Kolben ſich neigen, doch ſind die Körner noch weich. Der Mais 
verträgt dauernde Trockenheit und gibt auch noch dann Grünfutter, wenn Klee 
und Heu verſagen. Die Körner machen das Fleiſch der Schlachttiere wohl- 
ſchmeckender und feiner. Unreife Kolben werden eingemacht, unreife Körner in 
Butter gebraten. 
f Mais wiegt per Hektoliter 87 — 70 kg. Friſch geerntet, enthält er Waſſer, 
ſchimmelt und verdirbt raſch, er wird daher, gut abgelagert, als „alter“ Mais 
verkauft, auch manchmal künſtlich getrocknet. (Darrgeruch!) Mais enthält 60% 
Stärke, 10% Eiweißſtoffe, 8% Zucker, 5% Fett und 3% Holzfaſer, in der 
Aſche findet ſich Phosphorſäure. Zu Brot iſt das Mehl nicht geeignet. Polenta— 
artige Speiſen werden auch in Siebenbürgen, Rumänien und Mexiko gemacht. 
Es wird auch viel Spiritus aus den Körnern gebrannt, in Amerika auch Bier. 


S. Uacktſamige. 

Nadelhölzer. — Die gemeine Kiefer oder Föhre (II, Fig. 132, 
133) [B. I, 140]. 1. Geſtalt. 2. Rinde. 3. Nadeln (Feinde). 4. Blüten. 1 . 
5. Zapfen. 6. Verbreitung. 7. Nutzen. 8. Bedeutung. 9. Wuchs 11 10 5 
der Waldbäume. ö 

Die Wurzel hat eine zwölfmal größere Entwicklung als bei der Fichte, kein 
Baum hat die Wurzeln ſo ſtark entwickelt. Sie muß ſich einmal in lockerem 
Sandboden gehörig feſtankern, zu anderem ihre Nahrung, zumal Waſſer, weit 
herholen. Die Kiefer hat eine ſtarke Pfahlwurzel, die ſehr tief dringt und jo 
den Baum auch in lockerem Erdreich genügend befeſtigt. Ein großer Teil der 
Wurzeln (Tauwurzeln) läuft ſeicht im Boden, ſogar an der Erdoberfläche, um 
gelegentlich viel Feuchtigkeit aufnehmen zu können. Jedes Ende der Wurzel iſt 
mit einer Schicht (Haube) von Bakterien umgeben, welche Waſſer mit den 
Nährſtoffen an ſich ziehen und dem Baume zuführen. Enthält der Boden keine 
Spaltpilze, ſo kann ſich der junge Baum nicht recht entwickeln. 
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2. Die dichte Borke ſchützt den Stamm vor Verluſt an Waſſer, das iſt 
auf Sandboden beſonders notwendig. Durch das ausſtrömende Harz werden 
Wunden ſogleich verſchloſſen, ſonſt würde der Baum durch eindringende Pilze 
und durch Fäulnis zu Grunde gehen. Auch viele Inſekten werden durch das 
Harz vom Baume abgehalten. Die Zahl der Aſtquirle zeigt das Alter des 
Baumes an. Wenn die Kiefer an der Sonne oben üppig weiterwächſt, ſterben 
die unteren, nicht genügend belichteten Aſte ab. Der Stamm iſt daher oft weit 
hinauf aſtlos. In hohem Alter iſt das Weiterwachstum am Gipfel geringer als 
in der Mitte, daher ſieht die Kiefer dann ſchirmförmig aus. Ein dichter 
Kieferwald iſt ſehr ſchattig, es fehlt daher das Unterholz, es fehlen Waldpflanzen. 
Auch wenig Tiere, insbeſondere wenig Vögel finden ſich da, daher ſind Kiefer— 
wälder düſter und eintönig. 


3. Die jungen Zweige ſind ſehr zart und ſaftreich, ſie ſind von einer 
Hülle aus roſtroten, häutigen Schuppen umgeben, die gefranſt und miteinander 
klebrig verfilzt ſind. (Schutzdecke!) Beim Auswachſen des Zweiges fallen die 
Schuppen ab. Auf Trieben (den Langtrieben) entwickeln ſich die Blätter (Nadeln). 


Auch die Nadeln ſind, jung, von einer ſilbergrauen Hülle geſchützt, die 
ſpäter zu einem ſpinnetzartigen Gewebe wird und deren Reſt noch an den er— 
wachſenen Nadeln zu finden iſt. Der Durchſchnitt jeder Nadel iſt ein Halbkreis, 
beider zuſammen ein Kreis. Die Nadel iſt für die Kiefer das einzig mögliche 
Blatt, denn ſie hat eine kleine Oberfläche, worauf nur wenig Waſſer verdunſtet, 
ſie iſt hart und trocken, ſie hat wenig Offnungen (Spaltöffnungen). Die Nadeln 
werden 2—3 Jahre alt, jeden Herbſt fällt ein Teil davon ab. (Waldboden!) 
Trotz der ſchmalen Blätter häufen ſich auf der Kiefer im Winter oft große 
Schneemaſſen auf, daher müſſen ihre Aſte ſehr kräftig und biegſam ſein. Im 
Winter braucht der Baum nur wenig Nahrung, kann deren aber im Frühling 
gleich aufnehmen, da die Nadeln ſchon fertig ſind, da ſich auch auf dem Wald— 
boden aus den verfaulten Nadeln viel Nahrungsſtoff (Humus) aufſpeichert. 
Warum gedeihen da auch viele Pilze? 


5. Beachte, daß der Zapfen keine Frucht iſt, ſondern ein Fruchtſtand, die 
Samen ſind als Früchte anzuſehen. 

Wodurch zeigt ſich die Kiefer als Windblütler? (Die Blüten ſind farb— 
los, ohne Duft und Honig, ſie ſtehen dem Winde ausgeſetzt, der Staub wird 
maſſenhaft erzeugt [Schwefelregen !], er iſt auch trocken und leicht. Die Stempel— 
blüten ſtehen aufrecht und öffnen ſich zur Blütezeit. Der Staub wird in der 


Stempelblüte feſtgehalten, denn erſt ein Jahr nach der Beſtäubung wird der 
Stempel befruchtet.) 


6. Die Zapfenſchuppen öffnen ſich nur an alten Zapfen. (Vorteil?) 


7. Das Pech gewinnt man durch Sieden des Harzes in Keſſeln. Harzreiches Holz (Kien— 
holz) liefert den Kienruß, der zu Druckerſchwärze, Stiefelwichſe u. ſ. w. verwendet wird. Die 
Waldwolle wird aus friſch abgepflückten Nadeln hergeſtellt. Die Samen freſſen viele Tiere, 
ſo Hirſch, Reh, Eichhörnchen, Wildſchweine u. ſ. w. Verderblich für den Baum ſind viele Inſekten: 
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Spinner, Spanner, Nonne, Maikäfer, Rüſſel- und Borkenkäfer, Blattweſpen. Vögel und Schlupf— 
weſpen verzehren dieſe Schädlinge. 

Kiefergenoſſen find die Küchenſchellen, die Kartäuſer Nelke, gewiſſe Stroh— 
blumen, Wintergrün, der ährige Ehrenpreis, der Taubenkropf, der Wacholder. 

Die Schwarzföhre hat eine innen rote Rinde, auch ungeſtielte, an den Schildchen hellbraun 
glänzende, größere Zapfen. Sie findet ſich auch in Ungarn und Dalmatien und wird nicht ſelten 
wegen ihres Reichtums an Harz anderwärts angepflanzt. 

Bei der Weymutskiefer ſtehen die zarten Nadeln büſchelig zu je fünf; ſie kommt auch 
in Alleen vor. (Höhe bis 18 m; Mai bis Juni.) 

Die Zwergkiefer (Krummholz, Latſche) wächſt auch in Torfmooren und beſitzt kleine 
Zapfen. Sie wird von den Schneemaſſen vollſtändig zugedeckt und mit den biegſamen Zweigen 
an den Boden angedrückt und iſt ſo gegen Stürme geſchützt. Das Holz wächſt ſehr langſam, hat 
ſehr ſchmale Jahresringe, iſt ſehr fein und im Kern braunrot. Es wird zu Drechſlerarbeiten und 
Schnitzereien verwendet. 

Die Zirbelkiefer oder Arve beſitzt kugelige, ſchmutzigviolette Zapfen; die Samen ſind ſtumpf 
dreikantig und nicht geflügelt. Sie wird in den Alpen nur mehr ſpärlich gefunden. Der Stamm 
iſt grauſchwarz, die Rinde gefurcht und riſſig, die Nadeln haben zwei bläulichweiße Streifen auf der 
Unterſeite. Sie ſteigt in den Alpen bis 2500 m hinan und hat dichtes Holz, das zu Schnitzereien 
und Hausgeräten verarbeitet wird. 

Die Pinie hat eine eigenartige, den Baum kennzeichnende Form (ſäulenartigen Stamm mit 
breiter Schirmkrone) und große kugelige Zapfen, welche reif in mehrere Teile zerfallen. 

Die Lärche (II, Fig. 134) beſitzt eine braunrote, riſſige Rinde und einen regelmäßigen, 
pyramidenförmigen Wuchs, dünne, herabhängende Zweige. Die Staubblüten ſind gelb. Die Samen 
entleeren ſich ſchon, bevor die Zapfen abfallen. 

Die Lärche wächſt ſchnell heran und bildet in den Alpen größere Beſtände, ſie iſt auch wegen 
ihrer Schlankheit und zierlichen Nadeln ein beliebter Parkbaum. Warum wirft die Lärche im Herbſt 
ihre Nadeln ab? 

Die Zeder kann ein Alter von 3000 Jahren erreichen, im Libanon haben ſich im Salomonshain 
400 ſolch uralter Stämme erhalten, die eigens beſchützt werden. Dreizehn davon haben 11 m 
Durchmeſſer. Aus Zedernholz beſtand teilweiſe der ſalomoniſche Tempel, ob das die libanoniſche 
Zeder war, iſt nicht ſicher feſtgeſtellt. 


F. Perborgenblütige. 


Farne. — Der gemeine Wurmfarn (II, Fig. 135, 136). 1. Wurzelſtock 
und Wurzeln. 2. Wedel. 3. Sporenbehälter. 4. Standort. 5. Verwendung. 

1. Am Wurzelſtock findet man die Reſte abgefallener Wedel, die Faſerwur— 
zeln umgeben ihn wie ein Filz. Der Wurzelſtock wächſt vorn alljährlich weiter und 
ſtirbt am hinteren Ende ab. 

2. Die Wedel ſtellen zuſammen einen Trichter dar, der das ſpärliche Licht 
ſorgfältig ausnützt. Sie find zart und dünn, haben große Flächen (Schatten pflanze) 
und ſterben bei Froſt ſofort ab. Vermöge ihrer Teilung widerſtehen ſie leicht 
dem Winde. Da ſie eine ſtarke Mittelrippe haben und überdies in der Jugend 
eingerollt ſind, können ſie, jung, den Waldboden leicht durchbrechen. Die Blätter 
haben deutliche Gefäße. (Unterſchied von den Pilzen!) 

3. Wenn die Sporen reif ſind, ſchrumpft das Häutchen (der Schleier) zu— 
ſammen und fällt ſpäter ganz ab. Die reifen Sporen können dann ungehindert 


ee 


ausfallen, fie find ſtaubfein, werden daher leicht verbreitet, an der Oberfläche 
rauh, bleiben daher in der Erde haften. 


4. Der Farn iſt eine Schattenpflanze; wird er der Sonne ausgeſetzt, ſo 
wird er gelb und ſtirbt endlich ab. 


Vermehrung: Aus den Sporen entſteht nicht unmittelbar das Farnkraut, ſondern ein 
herzförmiges, pfenniggroßes, ſchön grün gefärbtes Gebilde, der Vorkeim, der ſich mit feinen Här— 
chen (Würzelchen) im Erdboden befeſtigt. 

An der Unterſeite des Vorkeimes bilden ſich (wie man unter dem Mikroſkop erkennt) runde 
Auswüchſe, dieſe öffnen ſich und entlaſſen kleine Kugeln, die ſich wie ein Pfropfenzieher aufrollen, 
und mittels Wimpern im Waſſer 
ſchnell ſchwimmen. (Vgl. mit den 
Geiſeltierchen, III. Kl.!) Es ſind 
Schwärmſporen. 

In der Nähe des herzför— 
migen Einſchnittes am Vorkeim 
entſtehen Auswüchſe, die einer 
kleinen Flaſche ähnlich ſehen, aus 
deren krummen Hals ſich ein 
Schleim abſondert. Die Schwärm— 
ſporen gelangen zum Halſe und 
bohren ſich in die Flaſche hinein, 
worauf die Flaſche, die dem 
Fruchtknoten höherer Pflanzen 
entſpricht, befruchtet wird. Die 
Schwärmſporen entſprechen daher 
den Staubkörnern höherer Pflan- 
zen. Weil man dieſe Teile ſchwer 
wahrnimmt, heißen die Farne 
blütenloſe oder verborgen— 
blütige Pflanzen. Sie haben 
alſo eigentlich doch auch eine ge— 
ſchlechtliche Vermehrung, aber auf 
einem Umwege, es tritt der Vor— 

Fig. 255. keim dazwiſchen. (Sieh auch den 
Abſchnitte von fruchtenden Farnb. a, b vom Venushaar, in b Generationswechſel bei den 
iſt das Läppchen zurückgeſchlagen; e, d vom Blaſenfarm, in d Quallen, III. Kl.!) 
ein Häufchen mit dem Schleier; e vom Adlerfarn; f von einem Der Adlerfarn liebt lichte 
Streifenfarn; g vom weibl. Milzfarn; h von einem Schildfarn; Orte und wird oft mehrere 
i, k von einer Woodſie, in k ein Häufchen mit dem Schleier; Meter hoch, jeder Zweig treibt nur 
vom Nacktfarn; m, n vom Tüpfelfarn; o vom Wurmfarn. alljährlich einen Wedel, der drei— 
teilig und noch vielfach geſpalten 
iſt. Die Sporenkapſeln ſtehen in einer Reihe, gleichlaufend mit dem Rande der Fiederchen, der 
umgeſchlagene Blattrand vertritt den ſchützenden Schleier. 

Auch bei der Hirſchzunge ſtehen die Sporen in Reihen, die Wedelabſchnitte ſind lineal. 

Mooſe. — Das Haarmützeumoos oder der Widerton (II, Fig. 137) [B. I, 393]. 
1. Stengel und Blätter. 2. Sporenbehälter. 3. Verbreitung. 

Dieſe Moosart fällt durch ihr ſtattliches Ausſehen auf, es kommt beſon— 


ders in Gebirgswäldern und auf Torfmooren vor. Auch hier ſind die Wurzel— 
haare verfilzt und nehmen Waſſer auf. 
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Einzelne Stengel ſind ohne Kapſel, alſo unfruchtbar. Sie ſind an der 
Spitze mit einer dichten Roſette rötlicher, ſchuppenartiger Blättchen verſehen. 
Dieſe ſind unten mit braunen, d. h. abgeſtorbenen Blättern beſetzt oder ganz 
kahl. Andere tragen Sporenbehälter (fruchtbare Stengel) auf braunrotem Stiele. 

Die Blättchen ſind, befeuchtet, flach ausgebreitet und ſtehen ſternförmig 
ab. In Trockenheit rollen ſie ſich ein und legen ſich dem Stengel an. Dadurch 
wird allzu ſtarke Verdunſtung auf ihnen und damit das Austrocknen der Blätter 
hintangehalten. f 

Die Ausſtreuung der Sporen beſorgt der Wind, der die Fruchtſtengel 
und damit die Sporenkapſeln ſchüttelnd bewegt. Die Zahl der Zähnchen an der 
Kapſel beträgt 64. In der Mitte der Kapſel ſteht als Verlängerung des Stiels 
ein Säulchen, an das ſich die Sporen anlegen. 


Der Name „Widerton“ ſoll damit zuſammenhängen, daß man der Pflanze ehemals geheime 
Kräfte zuſchrieb, ſie als Mittel gegen das „Antun“ von Geiſtern und Hexen gebrauchte. 

Befruchtung. Im Mai oder Juni findet man unter den Moosſtengeln einzelne, deren 
Blätter am Gipfel ſehr verbreitert und rötlich gefärbt ſind und eine verdickte Stelle des Stengelendes 
umſchließen. Wird dieſe Verdickung durchſchnitten und unter der Lupe angeſehen, ſo findet man 
zahlreiche ſchmale Blättchen und zwiſchen dieſen waſſerhelle, ſehr kleine Schläuche. Sind ſie 
reif, ſo treten daraus teigige Gebilde (Flaſchen), aus denen oben Schwärmſporen austreten. 
(Sieh die Farne!) Sie ſchwimmen mit zwei Haaren leicht im Waſſer. Das ſind die männlichen 
Blütenorgane, ſie entſprechen den Staubgefäßen. 

Andere Stengel tragen oben knoſpenartig zuſammengeneigte Blättchen; in den Achſeln 
dieſer ſtehen flaſchenartige Gebilde, die je eine Eizelle einſchließen. Das iſt das weibliche Organ 
und das Moos kann alſo als zweihäuſige Pflanze bezeichnet werden. 

Aus dieſer Eizelle entwickelt ſich der Moosſtiel, die Borſte, die unten rot, oben orange ge— 
färbt iſt und die Sporenbüchſe trägt. Aus den Sporenkörnern entſteht nicht gleich die Moos— 
pflanze, ſondern wie bei den Flechten ein Vorkeim, der aber fadenförmig (nicht herzförmig) 
ausſieht. Aus einer Knoſpe an ihm entwickelt ſich dann die Moospflanze. Der Gang der Ent— 
wicklung iſt daher kurz folgender: 

1. Aus der Spore entſteht der Vorkeim mit dem Moospflänzchen, das männliche und weib— 
liche Organe trägt. 

2. Durch die Befruchtung der Eizelle entſteht ein Stiel mit der Sporenkapſel u. ſ. w. 
(Generationswechſel!) h 

Das Brunnenmoos hat ein dunkelgrünes Lager mit rautenförmigen Feldern, das laubartig, 
gelappt ausſieht. Daraus entſpringen Stiele (Träger), die ſcheiben- oder ſternartige Auswüchſe 
tragen. An den Sternen finden ſich die Sporenkapſeln. Am Lager kann man auch kleine becher— 
förmige Gebilde beobachten, die mit linſenartigen grünen Brutkörperchen verſehen ſind. (Vermeh— 
rungsorgane!) Das Brunnenmoos liebt ſchattige Orte, es läßt ſich auch unter Glasſtürzen in feuchter 
Erde ziehen. f 

Manche Arten der Lebermooſe wachſen auf Steinen und naſſen Baumſtrünken; ſie 
haben dünne, mit reihenförmig angeordneten Blättchen verſehene laubartige Stengel und glashelle 
Träger. Die Sporenkapſeln ſind kugelig und ſpringen in vier Klappen auf. 

Im Juni und Juli entwickeln ſich auch männliche und weibliche (geſchlechtliche) 
Pflanzen. Die erſten find oben tellerartig und enthalten die männlichen Schleuder— 
zellen, die letzten ſind ſchirmartig gefranſt und tragen an der Unterſeite die ſtempelartigen Organe 
mit der Eizelle. N 

Außer der geſchlechtlichen Vermehrung findet ſich noch eine ungeſchlechtige. Es bilden 
ſich kleine Becher (Brutbecher), an deren Grund ſich kleine Teile abſchnüren. Dieſe werden vom Regen 
fortgeſchwemmt und aus ihnen erwachſen wie aus Ablegern neue Pflanzen. 


— 312 — 


Die Torfmooſe (II, Fig. 139) [B. I, 162, 394] bilden hie und da geſtielte, 
kugelrunde Sporenkapſeln. Die kleinen, ſpitzen Blätter ſind bleich; ausgetrocknet, 
werden ſie faſt weiß und haben dann die Eigenſchaft, wie ein Badeſchwamm reichlich 
Waſſer aufzuſaugen. 

Die braunen Sporenkapſeln erſcheinen als kleine kugelige Gebilde am 
Gipfel der Stengel auf kurzen Stielen. Wenn die Sporen reif ſind, öffnet 
ſich das flache Deckelchen und läßt die Sporenkörner austreten. 

Die Torfmooſe bilden zuſammen einen dicken, dichten ſchwammigen Raſen. Die Blätter beſtehen 
aus großen leeren Zellen, die Waſſerſpeicher darſtellen. (Sieh oben!) Das Waſſer wird ſchnell durch kleine 
Offnungen aufgenommen. Nur einige Zellen enthalten Blattgrün, daher im ganzen das bleiche 
Ausſehen. 

Bedeutung der Mooſe. 

Sie ertragen große Trockenheit, zerbrechen dann leicht oder verwandeln ſich in Staub. 
Wird trockenes Moos befeuchtet, ſo ſaugt es wie ein Schwamm Waſſer in großer Menge auf, 
beginnt wieder die unterbrochene Lebenstätigkeit und wächſt weiter. Daher die Verbreitung an ſo 
vielen, ſcheinbar ungünſtigen Orten. 

Daß die Mooſe überaus genügſam ſind, zeigt ſich, da ſie mit etwas Erde in Felſenſpalten, 
ſogar zwiſchen Dachziegeln und Baumrinden leben können, wenn ſie nur von Zeit zu Zeit Regen 
oder Tau zugeführt erhalten. Sie fangen auch große Mengen von dem Staube auf, den der Wind 
herbeiweht, und bilden, unten abſterbend, mit ihm die Mooserde, die wieder neuen Nährboden für 
die Mooſe, ſogar für höhere Pflanzen, darſtellt. So bereiten ſie unfruchtbaren Boden zu, ſie machen 
ihn fruchtbar und liefern anderen Gewächſen die zum Gedeihen notwendige Krume. 

Wo Waſſer die abgeſtorbenen Teile des Mooſes bedeckt, können dieſe nicht vollſtändig 
verweſen und es bildet ſich aus ihnen Torferde, die, mit Sand vermengt und gebrannt, ſogar als 
Acker benützt werden kann. 

Sie verhüten Überſchwemmungen und ſpeiſen Quellen. (Sieh das Lehrbuch!) Wichtig iſt auch, 
daß die Mooſe eigentlich das Wegſchwemmen der fruchtbaren Waldkrume hintanhalten und für viele 
Pflanzenteile (Zwiebeln, Wurzeln) eine ſchützende Decke im Winter bedeuten. 

Als Schlupfwinkel für viele Tiere und deren Larven (ſ. das Lehrbuch !), als Material 
zum Neſtbau für Vögel. 

Der Menſch verfertigt daraus Kränze, verpackt darin zerbrechliche Gegenſtände, füllt Kiſſen und 
Polſter damit, ſtopft Ritzen in den Wohnungen aus, verſetzt damit den unteren Teil der Fenſter, um einen 
Fenſtervorleger zu erſparen, macht daraus Streu für das Vieh u. ſ. w. 

Auf Ackern und Wieſen aber wird das Moos oft zum verderblichen Unkraut, das anderen 
Pflanzen Licht und Luft raubt. Auch auf Bäumen iſt es ſchädlich, da dieſe leicht anfaulen und da 
ſich ſchädliche Inſekten darin verbergen. 


Pilze. — Der Champiguon (II, Fig. 140). 1. Standort. 2. Lager. 
3. Strunk und Hut. 4. Sporenbehälter. 5. Kultur. f 

1. Er findet ſich auch wild auf Wieſen, an Rainen, und zwar im Spät— 
ſommer und Herbſt. 

2. Die Fäden des Lagers (II, Fig. 141) zeigen kleine Anſchwellungen, 
die dann zu Pilzen auswachſen. Dieſe ſind als Fruchtkörper (Sporenträger), alſo 
als Teil der Pflanze aufzufaſſen. Das Lager kann ſehr zart ſein, denn es iſt von 
der Erde ſchützend umſchloſſen. Als Fäulnisbewohner hat der Pilz kein Blattgrün, 
er braucht ſich die Nährſtoffe nicht ſelbſt zuzubereiten. Er kann daher an dunklen Orten 
(3. B. in Abzugkanälen) gedeihen, die Nährſtoffe liefert ihm der Boden im Überfluß. 
Er wird auch in Höhlen, alten Bergwerken u. ſ. w. gezogen. An warmen Regen- 
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tagen wächſt er raſch, denn da iſt der Vorgang der Fäulnis im Boden am regſten. 
Bei künſtlicher Temperatur von 14 bis 18“ 0 kann man das ganze Jahr Pilze 
ziehen. „Wie gewonnen, ſo zerronnen,“ gilt auch für den Champignon, er zerfällt 
in kurzer Zeit und liefert das Material, aus dem ſich neue Pilze aufbauen oder 
in dem andere Pflanzen gedeihen können. Er hilft in der Natur den Stoffwechſel, 
den Kreislauf des Stoffes beſchleunigen. 

3. An der Unterſeite des Hutes finden ſich feine Fäden, die am Ende keulig 
verdickt ſind und ſenkrecht von den Faltenblättern abſtehen, manche ſchwellen zu 
kleinen Kugeln an, die geſtielt ſind, es ſind die Sporen, die Keulen aber heißen 
Sporenſtänder, ſie werden durch Zwiſchenzellen geſtützt. Durch die Blätter 
wird die Fläche der Unterſeite ſehr vergrößert, es können ſich daher zahlreiche 
Sporen bilden. Obzwar viele zu Grunde gehen, iſt doch für die Vermehrung der 
Pflanze geſorgt. Der alte Pilz erſcheint nicht ſelten von Maden ganz durchlöchert, 
auch von Haſen und Rehen wird er gern verzehrt. 

Beſchreibe die Entwicklung des Champignons! (Zuerſt ſind Hut und Stiel nicht zu unter— 
ſcheiden. Wo beide zuſammenwachſen, iſt ein Hohlraum, in den die Lamellen (Falten) allmählich 
hinein wachſen. Später breitet ſich der Hut aus u. ſ. w.) Wie iſt jede Lamelle eingerichtet? (Jede 
Lamelle trägt an einer Seite mehr als tauſend Schläuche und in jedem Schlauche entwickeln ſich 
4 Sporen, die ſich ablöſen und zur Erde fallen.) Inwiefern wirkt die Dunkelheit auf das Wachstum 
ein? (Sie beſchleunigt es. Sieh die Kartoffeltriebe im Keller! Daher ſehen Schattenpflanzen meiſt 
üppig aus und wachſen ſchnell.) Wie wird die Vermoderung befördert? (Durch warme feuchte 
Luft.) Was geht dabei vor? (Es findet eine Zerſetzung ſtatt. Es verbinden ſich Kohlenſtoff und 
Sauerſtoff zu Kohlendioxyd, Waſſerſtoff und Sauerſtoff zu Waſſer, Stickſtoff und Waſſerſtoff zu 
Ammoniak. Dieſe drei Körper ſind Hauptnährmittel der Pflanzen.) Wie geht die Humusbildung 
vor ſich? (Durch langſame, unvollſtändige Zerſetzung von Pflanzen.) Warum ſind Räume, 
wo Champignons gezüchtet werden, ungeſund? (Die Luft wird verſchlechtert, weil bei den Pilzen die 
Atmung, d. h. die Aufnahme von Sauerſtoff und die Abgabe von Kohlenſäure vorwiegt.) 

Der Schafchampignon hat auch einen höheren Stiel und iſt ebenfalls genießbar. In der 
Jugend ſieht der Champignon dem äußerſt giftigen Knollen-Blätterpilz ſehr ähnlich und führt 
deshalb oft zu Vergiftungen. Doch iſt dieſer an den weißen Blättern und am Stiel zu erkennen, der 
unten knollenförmig aufgetrieben erſcheint. Er hat auch nicht den feinen Geruch des 
Champignons. 

Der ſehr giftige Speiteufel hat keinen Ring und eine dunkelbraune Oberfläche. 

Der echte Reizker, ziegel- oder orangerot, ſpäter bläſſer, mit grünlichen Streifen (Ringen). 
Bricht man ihn an, fo fließt ein rotgelber, milchiger Saft aus. Beſonders in lichten Nadelwäldern 
wachſend und als Speiſeſchwamm ſehr geſchätzt. 

Der Brätling iſt ähnlich gebaut, faſt goldgelb, in der Mitte dunkler, alt, riſſig. Er enthält 
weiße, ſüße Milch und iſt ſehr wohlſchmeckend. Er kommt in Laub- und Nadelwäldern nicht 
ſelten vor. 

Der Kaiſerling iſt dem Fliegenſchwamm ähnlich, hat aber größere Hautfetzen und ſafran— 
gelbes Fleiſch am Hut. 

Der eßbare (orangerote) Eierſchwamm oder Pfifferling mit ebenſo gefärbten Lamellen hat 
einen ſcharfen Geſchmack, iſt aber genießbar. Die Blätter des Fruchtlagers laufen an dem Strunk 
herab. Er kommt oft maſſenhaft in Kieferwäldern und unter Birken vor. 

Der giftige Eierſchwamm iſt orangerot, am Rand eingerollt oder eingeſchnitten, mit 
dunkleren Lamellen. Er iſt, wenn auch nicht giftig, doch verdächtig. 

Zu den eßbaren Röhrenpilzen gehört außer dem Herrnpilz (J.) der Birkenpilz 
oder Rotkopf, mit weißem Stiel, der ſchwarz gefleckt iſt; der Hut iſt meiſt rotbraun, die Röhrchen 
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find grau, das Fleiſch weiß. Das Schafeuter kommt geſellig vor. Die Farbe iſt weiß oder 
lichtgelb, die Röhrchen ſind ſehr kurz. 

Die Bärentatze (Ziegenbart, Hirſchſchwammz) ein Keulenſchwamm, iſt orangegelb 
und der 2°5 cm lange Stamm geht in gedrungene Aſte über, die fait gleich hoch, gerade aufrecht und 
leicht zerbrechlich ſind. Er findet ſich oft in Laub und Nadelwäldern und iſt genießbar. Es gibt 
übrigens viele Arten von Keulenſchwämmen. 

Die Speiſemorchel iſt wachsartig, fleiſchig; der weißliche Strunk iſt glatt und im Innern 
hohl. Die Gruben des Hutes ſind wabenartig angelegt, in ihnen liegt das Fruchtlager mit den 
ſchlauchartigen Sporenbehältern, die man mit freiem Auge nicht unterſcheiden kann und von 
denen jeder 8 Sporen beherbergt. Sie findet ſich im Frühjahr in Wäldern und auf Bergwieſen. 
Sie kann friſch genoſſen oder, getrocknet, für den Winter aufbewahrt werden. 

Die Speiſetrüffel (gemeine Trüffel) gedeiht in ſandigem, mit Laub bedecktem Waldboden 
und bildet faſt kugelige Knollen von der Größe einer Fauſt bis zu der einer Walnuß herab, an 
der Oberfläche mit ſpitzen rötlichen Warzen bedeckt. Im Innern iſt der Pilz fleiſchig, rot- bis 
ſchwarzviolett. In den hellen, verzweigten, rotgerandeten Adern liegen in ſehr kleinen kurzen 
Schläuchen die dunklen Sporen, die beſtachelt ſind. Er kommt in wärmeren Gegenden, und zwar 
zu 3—8 Stück, alſo geſellig vor. Den ihn ſuchenden Schweinen wird ein Ring um den Rüſſel 
gelegt. Die ſchwarze Trüffel ſtammt aus Südfrankreich, die weiße Trüffel aus Italien. Der 
Wert der jährlich gefundenen Trüffel beträgt viele Millionen Kronen. (Trüffelpaſtete.) Wodurch 
wird das Aufſuchen durch Tiere erleichtert? (Sie ſtehen nicht zu tief in der Erde. Sie ſind 
wohlſchmeckend. Sie haben einen ſcharfen Geruch als Lockmittel.) 

Verwandt iſt der Pflaumentaſchenpilz (ſ. den Pflaumenbaum!), der die Pflaumen 
blaſig auftreibt; ſeine Sporen ruhen ebenfalls in winzigen Schläuchen. 


Der Feuerſchwamm (auch Zunder- oder Buchenſchwamm) iſt holzig, mit hufähnlichem, oft 
ſehr großem Hute. An der oberen Seite iſt er grau und hart, im Innern gelblichbraun und weich— 
flockig. Das Fruchtlager, aus feinen Röhrchen beſtehend, liegt an der Unterſeite. Er entwickelt ſich 
langſam, wird mehrere Jahre alt und die weiche Innenmaſſe wird, zubereitet, unter anderem 
zum Stillen des Blutes bei Wunden (z. B. beim Raſieren) benützt. 

Ein äußerſt ſchädlicher Pilz iſt der Hausſchwamm. Er befällt Fußböden und anderes 
Holzwerk, das aus naſſem Material hergeſtellt iſt, in den Wohnungen, wenn dieſe nicht gut ausge— 
trocknet ſind, hat ſehr giftige Fruchtkörper, dehnt ſich oft 1—2 m aus und macht den Aufenthalt 
darin geſundheitsſchädlich. Er entwickelt ſich gern in dunklen, ſchlecht ventilierten Räumen und bildet 
weiße, naſſe Streifen, die an der Luft lappig auswachſen und ſchneeweiß beflaumt ſind. 

Die Stäublinge ſind in der Jugend fleiſchig und genießbar. Manche wie der Rieſenboviſt 
werden ſehr groß (Durchmeſſer = 55 cm). Unter dem Mikroſkop beobachtet man, daß der Schwamm 
im Innern Kammern beſitzt, an deren Wänden dicht beieinander die Sporenſtänder ſtehen. Iſt 
der Pilz reif, ſo verſchwinden die Wände und er reißt an der Spitze auf. Es iſt ein Aberglaube, 
daß die Sporen dauernde Erblindung des Menſchen nach ſich ziehen können. 

Der ſchwarze, feſte Kartoffelboviſt wird manchmal unter dem falſchen Namen „Trüffel“ 
in den Handel gebracht. 


Der Fliegenſchwamm (II, Fig. 142) [B. I, 141). 
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Pflanzen. 


[III. Klaſſe.)] 


. Sternblütler. 


1. Hahnenfußgewächſe (Wiederholung, S. 230, 252). 


Der Sauerdorn oder die Berberitze iſt auch als Zierſtrauch in Anlagen 
beliebt. Die Stacheln (umgewandelten Blätter) ſtehen zu 3—7 beieinander am 
Grund der Winterknoſpen und fallen im Herbſt nicht ab. Sie bilden daher für 
das junge Laub im Frühling ein Schutzmittel (Waffe) gegen Weidetiere ſowie gegen 
Raupen und Schnecken, die am Strauch emporkriechen, um Nahrung zu ſuchen. 
Die Blüten duften und werden, da ſie traubenförmig geſtellt ſind, trotz des un— 
ſcheinbaren Ausſehens Inſekten auffällig. Unter dem reizbaren Grund des Staub— 
blattes liegen an jedem Blütenblatt zwei gelbe Anſchwellungen, die Honig aus— 
ſcheiden. Wird dieſer vom Inſekt aufgeſucht, ſo nimmt es einen Teil des Blüten— 
ſtaubes mit. Auch die lebhaft gefärbten Beeren werden von Vögeln aufgeſucht 
und verzehrt. 

Sieh dazu den Getreideroſt! (Die Gefährlichkeit des Sauerdorns bezüglich der Verbreitung 
des Getreideroſtes wurde früher überſchätzt; er wirkt nur für einen Umkreis von 25 m Radius.) 

Die Seeroſen. — Die weiße Seeroſe. (III, Fig. 80) in ſtehenden 
oder langſam fließenden Gewäſſern, mit ſehr großen Blättern, die ſo feſt 
ſind, daß ein auf ein Blatt geſtellter Stuhl ein Kind zu tragen vermag, und 
prächtigen, zarten Blüten, die gefüllten Roſenblüten ähnlich ſehen. Sie heißt auch 
Nixblume (weil ſich der Sage nach Nixen zwiſchen ihnen verbergen und den, 
der die Blume brechen will, ins Waſſer ziehen). Da die Nixe auch Waſſermuhme 
heißt, führt die Seeroſe auch den Namen Mummelblume. Sie iſt dem Leben im 
Waſſer angepaßt: der oft armdicke Stamm trägt Blattnarben und im lockeren 
Untergrund zahlreiche Wurzeln, die tief in den Boden eindringen. (Verankerung!) 
Steht die Wurzel tief, ſo bleiben die Blätter nahe beiſammen, die Blattſtiele 
ſind faſt ſenkrecht. In ſeichten Gewäſſern ſpreizen ſich die Blattſtiele und die 
Blätter gehen auseinander. Dieſe enthalten mit Luft gefüllte Räume, können 
daher auf dem Waſſer ſchwimmen. Die Blätter ſind auch lederartig und tragen 
nur oben Spaltöffnungen zum Atmen. Sie ſind wellenförmig, damit das Waſſer 
abfließt, und mit Wachs überzogen. (Schutz vor Näſſe!) Im Herbſt ſterben ſie 
ab und die Pflanze ſchläft im Winter unter der Eisdecke. Durch die kahnförmi— 
gen Kelchblätter wird die Blüte leichter ſchwimmend erhalten. Die Blüten öffnen 
ſich am Morgen für den Inſektenbeſuch und ſchließen ſich abends. (Schutzbewe— 
gung!) Sie drehen ſich auch nach dem Sonnenſtand. Die Frucht ſieht äußerlich 
einer Mohnkapſel ähnlich, iſt aber eine fächerige Beere mit zahlreichen Samen, 
deren jeder mit einem ſchleimigen Samenmantel umgeben iſt. Unter dieſem ſteht 
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eine Luftblaſe, durch die der Same an die Waſſeroberfläche gehoben und durch 
die Strömung verbreitet wird. (S. die Schwertlilie!) Die Blaſe verſchwindet und 
nun ſinkt der Same zu Boden und es entwickelt ſich eine junge Pflanze. Die 
fleiſchige Frucht wird noch dadurch in andere Gewäſſer verbreitet, daß ſie an den 
Füßen, dem Schnabel und dem Gefieder von Waſſervögeln kleben bleibt und ſo 
mitgetragen wird in Gewäſſer, in denen ſie früher nicht vorkam. 

Die ägyptiſche Waſſ erroſe (Lotosblume) blüht in überſchwemmtem Land in 
Gräben und verſchwindet wieder, wenn das Waſſer ſinkt. Mit dem Wurzelſtock vermag ſie die 
Trockenzeit zu überdauern. Sie gilt als Sinnbild der Fruchtbarkeit und in der indiſchen Sage als 
Sinnbild der Erſchaffung der Welt. 

Die Vietoria Regia bewohnt die Ströme im heißen Südamerika. Ihre Blätter, 
oft 2 % breit, ſind kreisrund und haben einen erhöhten Rand. Die oft 40 em breiten Blüten 


wr 


find wohlriechend, weiß und zuletzt roſenrot. 
Inſektenfreſſende Pflanzen. — Der rundblätterige Sonnentau hat ſeine 


Blätter in einer Roſette und die Blütenſchäfte ſind ſpannenlang. Die weißlichen 
Blüten fallen wenig auf und öffnen ſich täglich nur einige Stunden. Die Blätter 


ſind langgeſtielt, kreisrund, oben etwas hohl und tragen hier die Drüſenhaare. Dieſe 


ſind gegen die Mitte zu kleiner. (Nadelkiſſen!) Die farbloſe Flüſſigkeit an ihnen glänzt 
wie Tau. (Anlockungsmittel!) Die Köpfchen wirken wie eine Leimrute, ſie werden, 
durch ein Inſekt gereizt, dunkelrot, ſondern mehr Saft ab, das Tier wird, 
von allen Seiten von ihnen eingeſchloſſen, in der Flüſſigkeit erſtickt. Der Saft 
wirkt ähnlich wie der Magenſaft bei Tieren, nämlich verdauend. Hat die Pflanze 
keine Inſektennahrung, ſo bleibt ſie dürftig und erzeugt kleine Samen, weil die 
ſchwachen Wurzeln nicht genug Nährſtoff aufbringen können. 

Das Fettkraut mit violetten Blüten fängt mit ſeinen Blättern gleichfalls Inſekten. Der 
Waſſerſchlauch mit gelben Lippenblüten, beſitzt nebſt gefranſten Blatteilen große blaſen- oder 
ſchlauchförmige Zipfel. Die Offnung dazu iſt von zwei Borſten verſtellt und kann durch eine Klappe 
geſchloſſen werden, die ſich nur nach innen öffnet. So können die eingefangenen Tiere nicht ent— 
ſchlüpfen und werden aufgeſogen. 

Die Fliegenfalle wächſt in Sümpfen Südamerikas. Die rundlichen Blätter bilden an 
der Wurzel eine Roſette, find zweilappig, am Rand ſteif bewimpert und ſtehen auf einem blatt= 
artigen, verkehrt herzförmigen Stiel. Die Lappen find reizbar und am Blattſtiel mit einem be= 
weglichen Gelenk befeſtigt. Gerät ein Inſekt, z. B. eine Fliege darauf, fo klappen fie heftig zu= 
ſammen und bleiben in dieſer Lage ſo lange, bis der Reiz aufhört, d. h. bis die Fliegen tot oder 
betäubt ſind. 

Der Kannenſtrauch wächſt in ſumpfigen Urwäldern. Der Blattſtiel iſt am Grund beblat— 
tet, in der Mitte ſtielartig und am Ende in eine Kanne verwandelt. Rand und Deckel ſind oft 
mit Honig bedeckt; die Kanne iſt auch buntgefärbt. (Anlockungsmittel!) Sie iſt oft halb mit 
Flüſſigkeit gefüllt, die Innenwände ſind durch Wachs glatt (poliert), der Rand nach innen 
gezähnt. Ein Entſchlüpfen der Inſekten iſt ſohin unmöglich. 5 


2. Die Mohupflanzen. (S. 256.) . 
3. Die Kreuzblütler. (S. 230, 259.) 


Der Kapernſtrauch wächſt in Südeuropa und Nordafrika bis 1 m hoch auf Mauern, 
Felſen, dürrem Sandboden maſſenhaft, alle Blütenteile ſtehen in der Zahl vier. Die noch ungeöff— 
neten Blütenknoſpen werden in Eſſig eingemacht und als Gewürz, insbeſondere zu Saucen 


verwendet. Die Früchte geben, eingemacht, Salat. (Die „deutſchen“ Kapern ſtammen von der S u mp f- 
dotterblume oder von der bekannten Kapuzinerkreſſe |f. u.), einer Zierpflanze.) 


4. Die Hartriegelgewächſe. 


Der gelbe Hartriegel (die Kornelkirſche). Er heißt auch Hornſtrauch, von dem harten Holze 
(„Kornel“ ſtammt von cornus, verwandt mit cor — Horn!) Die Blüten ſind zu kleinen Dolden 
gehäuft, fallen deshalb auf. Der Strauch kommt auch in Berg— 
wäldern wild vor, er wird auch baumartig. 

Verwandt iſt der rote Hartriegel, ebenfalls in Anlagen 
häufig, mit kleinen weißen Blüten und ſchwarzen Früch— 
ten, die im Herbſt aus dem verfärbten (roten und gelben) 
Laub hervorleuchten. Im Winter ſind die Zweige lebhaft rot 
gefärbt. (Name!) 


5. Die Veilchengewächſe. 

Das wohlriechende oder Märzveilchen 
(III, Fig. 81) [B. I, 340]. 1. Standort. 2. Wurzel— 
ſtock. 3. Blätter. 4. Blüte. 5. Frucht. 6. Be⸗ 
fruchtung. 

1. Warum iſt das Veilchen ein Sinnbild 
der Demut und Beſcheidenheit? — Es liebt zeitweiſe Fig. 286. 
Schatten und feuchte Standorte. 

2. Der Wurzelſtock iſt keine Wurzel, ſondern ein unterirdiſcher Stamm, 
denn er trägt Blattnarben. Der Wurzelſtock ſtirbt hinten jedes Jahr ein Stück 
ab und wächſt vorn weiter. (S. S. 239!) 


3. Die alten Blätter erhalten ſich bis zum Frühling und ſterben dann ab. 
Um ſich gegen Vertrocknung zu ſchützen, ſind die jungen, ſehr zarten Blätter 
dütenförmig zuſammengerollt, ſpäter, wenn ſie kräftiger ſind, breiten ſie ſich aus. 
Die Stiele wachſen entſprechend nach, damit alle Blätter aus Sonnenlicht ge— 
langen. Beachte die zwei lanzettlichen Nebenblätter! 


4. Auch der Blütenſtiel verlängert ſich nach Bedarf. Wozu? Der Honig 
fließt von den beiden Fortſätzen (III, Fig. 81, 2) in den Sporn. Jedes Staub— 
gefäß beſitzt oben einen gelben Fortſatz, dieſe bilden zuſammen einen Kegel, durch 
deſſen Offnung an der Spitze der Griffel durchgeht. Der trockene Blütenſtaub 
fällt in den Hohlraum des Kegels. 


5. Reif, richtet ſich die Frucht auf, ſchrumpft ein und ſchnellt beim Aufſpringen 
die Samen heraus, denn dieſe ſind ſehr glatt. Vom Winde werden ſie kaum ver— 
breitet (beachte den Standort!), dagegen werden ſie von Ameiſen verſchleppt, da 
ſie, wie die Samen des Schöllkrautes (II), ein fleiſchiges Anhängſel beſitzen. 
Daher findet man Veilchen häufig auf den Ameiſenſtraßen. 

6. Wodurch werden Inſekten angelockt? (Farbe, Duft!) Beim Eindringen 
des Inſektes biegen ſich die Fortſätze der Staubgefäße auseinander und der Staub 
fällt auf den Kopf der Tiere. Warum iſt es vorteilhaft, daß der Staub trocken 
iſt? daß die Blüte nicht ſenkrecht ſteht, ſondern ſchräg nach unten geneigt iſt? 


Der Kapernſtrauch. 
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Die geſchloſſenen „Sommerblüten“ dagegen ſind nicht duftend, nicht bunt ge— 
färbt. Warum? (Sie brauchen keine Inſekten zur Beſtäubung.) 

Das ähnliche, aber geruchloſe Hundsveilchen hat lange Stiele und hellblaue Blüten 
mit weißem Sporn. 

Das Stiefmütterchen iſt auf Feldern und Triften ſehr gemein. Es hat ſehr verſchiedene 
Blüten. Manche ſind groß und lebhaft (blau, gelb) gefärbt, andere ſind klein und unſcheinbar. 
Bei erſteren findet Fremdbeſtäubung durch Inſektenbeſuch ſtatt, bei letzteren nicht. Seit 1800 hat 
man das wilde Stiefmütterchen vielfach in Gärten veredelt, und es finden ſich zahlreiche Abarten 
mit prächtigen, ſamtweichen Blüten. In Gebirgen wird das Stiefmütterchen ausdauernd. 


Die Reſeda ſtammt aus Nordafrika und gehört wegen ihres lieblichen Duftes zu den be— 
liebteſten Gartenpflanzen. Die kleinen Blüten ſind gelblichweiß und ſtehen in kegelförmigen Trauben, 
die Blumenblätter ſind zerſchlitzt. Der Stamm verholzt und die Pflanze blüht oft das ganze Jahr. 

Wild wachſend findet man bei uns einige Arten Reſeda, von denen der Wau oder die 
Färberreſe da in allen Teilen einen gelben Farbſtoff beſitzt, ſo daß ſie der Färber benützt. 

Die Gummigutt⸗VBäume ſind dicke Bäume in Oſtindien. Wenn man ein Blatt abbricht 
oder den Stamm einſchneidet, ſo quillt tropfenweiſe ein gummiartiger Saft heraus, der eintrocknet 
und, befeuchtet, hellgelb wird. In Waſſer oder Weingeiſt geben die Stücke des Handels die 
bekannte Malerfarbe. Indiſche Prieſter tragen damit gefärbte Kleider. Gummigutt iſt auch ein 
wirkſamer Beſtandteil in Arzneimitteln gegen den Bandwurm. 


6. Die Teeſtrauchgewächſe. 

Der Teeſtrauch (III, Fig. 82) wird in ſeiner Heimat, in Südaſien, ein 
ſtattlicher, bis 10 m hoher Baum. In den Teeländern wird er, wie unſer 
Stachelbeerobſt, abſichtlich durch Beſchneiden niedrig gehalten, damit man die 
Blätter leicht abpflücken kann. Die Blüten ſind wohlriechend, haben 5 Kelch— 
blätter, 5 weiße Kronenblätter, zahlreiche Staubgefäße und eine Kapſelfrucht, 
deren drei Samen zur Vermehrung des Strauches benützt werden. 

Er wird an den Südabhängen meiſt gruppenweiſe angebaut. Von den dreijährigen Pflanzen 
werden dreimal jährlich im Sommer die Blätter geerntet. Mit 7 Jahren wird der Strauch bis 
nahe am Boden abgeſchnitten und er treibt dann junge Schößlinge. Die im Frühling gepflückten 
Blättchen ſind weißlich und ſeidenartig glänzend, ſie heißen fälſchlich Teeblüten oder Blumen— 
tee. Die geernteten Blätter läßt man an der Luft welken, erhitzt ſie dann gelind über einem 
Kohlenfeuer und rollt fie mit den flach aufgelegten Händen vorsichtig zuſammen. In den großen 
Handelsplätzen bearbeitet man ſie noch weiter; ſie werden nochmals erhitzt und gerollt, auch ſetzt 
man allerhand Riechſtoffe von Kamelien, Jasmin, Olbäumen, Orangen, Teeroſen u. ſ. w. zu. Dieſe 
Zuſätze ſowie das Alter der Blätter geben verschiedene Sorten, fo den Blumentee, auch Kaiſer— 
tee, der nicht gerollt wird und als feinſte Sorte kaum nach Europa kommt. Der grüne Tee 
wird dadurch gewonnen, daß man die Blätter ſehr raſch trocknet oder heißen Waſſerdämpfen aus= 
ſetzt, wobei ſie grün bleiben; der ſchwarze Tee entſteht, indem man die Blätter ſehr langſam 
trocknet, wobei eine Art Gärung eintritt; ſie geben einen braunen Abſud. Eine berühmte Sorte 
iſt der Karawanentee oder ruſſiſche Tee, der auf dem Landweg über Sibirien zu uns ge— 
langt, während der engliſche Tee auf Schiffen zu uns kommt. Der Ziegeltee beſteht aus 
ſchlechten Sorten mit allerhand Beimengungen. Es werden mit Rindsblutwaſſer Tafeln gepreßt 
und in Ofen getrocknet. Die Mongolen erhalten ihn als Sold, er wird getrunken oder mit Salz, 
Milch und Butter täglich gegeſſen, dient auch, gekaut, als Erfriſchungsmittel. 

Der wirkſame Beſtandteil des Tees iſt das mit dem Koffein gleiche Tein, das im Tee bis 
zu 2% enthalten iſt und anregend auf die Nerven wirkt. Wer mäßig Tee trinkt, denkt lebhafter, 
fühlt ſich behaglicher und munterer. Übermäßiger Genuß erzeugt Nervoſität, Schlafloſigkeit, Unruhe 
und Zittern der Glieder. In Europa verſetzt man den Abguß von heißem Waſſer und Teeblättern 


mit Zucker, Milch, Rum, Kognak u. ſ. w. Der Tee enthält überdies Gerbſäure, Oxalſäure und als 
Aroma ein ätheriſches Ol, das Schwindel und Betäubung erzeugen kann. 

Tee wird oft durch Blätter von Eſchen, Ulmen, Weiden, Erdbeeren, Weidenröschen u. ſ. w. 
verfälſcht, die man künſtlich (durch Kupferverbindungen) färbt. 

In China trinkt man Tee ſeit uralten Zeiten, erſt 1559 kam er durch Portugie'en und 
Holländer nach Europa. Seit 1660 finden ſich Teehäuſer in Paris und London, das Trinken 
wurde aber erſt ſeit 1750 allgemeiner gebräuchlich. Beſonders viel Tee wird in England und Nord— 
amerika genoſſen, in Rußland in Verbindung mit Branntwein. (Samowar.) Während China 
früher faſt allen Tee erzeugte, iſt jetzt Vorderindien ebenfalls ein wichtiges Teeland. 

Die Kamelie oder japaniſche Roſe iſt ein wegen der herrlichen, denen des Teeſtrauches 
ähnlichen großen, roten, ungeſtielten, oft gefüllten Blüten ſeit 1739 aus Japan nach Europa ver— 
pflanzter Zierſtrauch, der vorwiegend als Topfpflanze gezogen wird. In Japan blüht ſie vom 
Frühling bis zum Herbſt an allen Hecken und Zäunen. 

Als Waldpflanze braucht ſie lockere Erde und viel Sonne und Feuchtigkeit, ſie gedeiht 
auch in Zimmern gut. Bei großer Trockenheit müſſen die glänzenden Blätter und die Knoſpen 
beſpritzt werden. 


7. Lindengewächſe. 


Die großblättrige oder Sommerlinde (III, Fig. 83) [B. I, 168]. 
1. Standort und Alter. 2. Wurzeln, Holz, Baſt. 3. Blätter. 4. Blüten und 
Früchte. 

1. Sie bildet in Oſteuropa große Wälder, auch bei den Deutſchen iſt ſie ſehr beliebt 
Warum? (Schneller Wuchs — hohes Alter, oft mehr als 1000 Jahre“) — dichte Krone — zartes 
Laub — reichliche duftende Blüten.) Nenne eine Sage über die Linde! (Siegfrieds Tod.) Ein Lied! 
(„Am Brunnen vor dem Tore.“) Dorflinde als Ort für Volksverſammlungen, als Tanzplatz für 
die Dorfjugend. Unter Linden tagten die Femgerichte, bei den Slawen war ſie der Liebesgöttin 
geweiht (tſchechiſch lipa). 

3. An jedem jungen Triebe finden ſich zuerſt zwei braune Knoſpen— 
ſchuppen, die im Frühling auseinander gehen; es erſcheinen zunächſt ſchuppen— 
artige Blättchen, die grün oder etwas rötlich ſind, die in die Länge wachſen 
und den jo umhüllten Trieb vor Froſt u. ſ. w. ſchützen. Zwiſchen dieſen bricht 
endlich das junge Laub hervor. Die ſchuppenartigen Blättchen entpuppen ſich 
als Nebenblätter und fallen ſpäter ab. Anfangs find die Blätter ſenkrecht zu— 
ſammengefaltet und durch lange Seidenhaare geſchützt, ſie richten ſich erſt dann 
auf, wenn ſie genügend kräftig ſind. Sie ſtehen zweizeilig und wagrecht, rauben 
ſich aber gegenſeitig nicht das Sonnenlicht, da ſie unſymmetriſch gebaut ſind. 
Nebenblätter ſchützen die jungen Blätter vor grellem Sonnenlicht, alſo vor zu ſtarker 
Verdunſtung. 

4. An den Winterknoſpen findet ſich keine Anlage zu Blättern, dieſe findet 
ſich erſt am jungen Sproß, daher kann die Linde erſt jo ſpät blühen. Das 
Deckblatt iſt pergamentartig. Die Blüten hängen nach unten und ſind auch durch 
das Laub vor Regen geſchützt. Sie locken nicht durch die Farbe Inſekten an 
(warum?), ſondern durch den Geruch. Beobachte das Summen der Inſekten auf 
einer blühenden Linde! Die Blüten ſind nämlich ſehr reich an Honig, der aber nicht 
von der Krone, ſondern von den vertieften Kelchblättern abgeſondert wird. Dort 


) Zu Neuſtadt am Kocher befindet ſich eine Linde im Umfange won 12˙3 m, fie muß 
durch 100 Säulen geſtützt werden und wird ſchon um 1292 erwähnt. 
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und am Stempel klammern ſich daher Bienen und Fliegen feſt. Der Staub 
wird von jüngeren Blüten auf ältere übertragen. | 
Das Nüßchen enthält 5 Fächer mit je 2 Samen, es entwickelt ſich aber 
meiſt nur 1 Same in jeder Nuß. Die Nuß öffnet ſich nicht, die Hülle wird 
zerſtört, indem fie verfault. Das Hüllblatt dient auch als Flugorg an. (Ver— 


breitung!) 

Die Linde liebt trockenen Boden und vermehrt ſich auch leicht durch Ausläufer. Der Forſt— 
mann achtet ſie gering, denn das Holz hat einen geringen Brennwert (ein Drittel des Buchen— 
holzes). Das Lindenholz trocknet ſchnell und ſpringt nicht, es iſt dem Wurmfraß wenig ausgeſetzt. 
(Schnitzen von Heiligenbildern für Kirchen!) In Rußland macht man daraus auch Möbel, bei 
uns Schaufeln, Mulden, Löffel u. ſ. w. Die Kohle verwendet man auch zu Schießpulver, zum 
Zeichnen, als Zahnpulver. Der Baſt wird vom Juli bis Oktober in Waſſer geſteckt, dann ge— 
trocknet und vielfach, z. B. zum Anbinden von Blumen, beim Pfropfen u. ſ. w., verwendet. Das 
Laub dient als Schaffutter. 

Die Winterlinde heißt auch kleinblättrige Linde, die Blätter ſind beiderſeits kahl. Die 
Blüten ſtehen zu 5—7 beiſammen. Sie bekommt ihr Laub erſt Mitte Mai. 

Intereſſant iſt es, an Pflanzen die Stellung der 
Blätter zueinander zu beobachten. Dieſe zeigen nämlich, 
wenn man vom älteren Blatt zum jüngeren übergeht, die 
Anordnung um den Zweig in einer Spirale. Bei der 
Linde finden ſich auf einem Schraubengang 2 Blätter. 
ebenſo bei Gräſern, Schwertlilien, Ulmen, Erbſen, 

»Wicken (½ Stellung). Die ½-Stellung zeigt ſich 
bei den Riedgräſern, Binſen, Erlen und Birken. Auf 
zwei Umgängen findet man 5 Blätter an Eichen, Pappeln, 
Walnußbäumen, Kern- und Steinobſt (?/,- Stellung). 

Die Jute oder der indiſche Flachs wächſt in 

Ceylon und China und wird 2—5 m hoch. Die Faſern 
werden ſeit etwa 50 Jahren auch nach Europa gebracht 
und hier verarbeitet. Sie ſind leicht zu gewinnen, 
lang, weiß und lebhaft ſeidenglänzend und können mit 
Anilin goldgelb gefärbt werden. Man macht daraus 
Seile, Säcke für Kaffee und Baumwolle. Bei uns wird 
Jute ungebleicht verſponnen und zu groben Geweben 
(Packleinwand), aber auch zu Teppichen, Tragbändern 
und, mit Seide u. ſ. w. gemiſcht, zu Flanell u. ſ. w. 
verarbeitet. 


Der Kakaobaum (III, Fig. 84) mit kleinen roten, aus altem Holze entſpringenden Blüten, 
die das ganze Jahr blühen. Im heißen Amerika heimiſch, ward er in alle tropiſchen Gebiete ver— 
pflanzt und iſt 6—12 m hoch, mit länglichen, ſtumpfen oder ſpitzen, bis 20 cm langen, gefurchten 
Früchten, die mit einem weißen, ſäuerlichen Brei gefüllt find, worin die eiförmigen, zuſammen— 
gedrückten, braunen mandelartigen Samen quer in Reihen liegen, die unter der Samenſchale einen 
öligen Kern beſitzen. Schon die alten Mexikaner aßen die Früchte und benützten ſie als Scheidemünze 
Sie enthalten bis 1½ Theobromin (gleich dem Tein und Coffein ein Alkaloid), 50% Fett, bis 
18% Stärke und 18% Stickſtoffverbindungen, find daher ſehr nahrhaft, da man nicht bloß den 
Abguß, ſondern die Körner ſelbſt genießt. Die Kultur iſt ſehr ſchwierig, fie erfordert 24— 28“, 
genügend Feuchtigkeit und Windſchutz, Befreiung von Unkraut und ſchädlichen Tieren. Er iſt bis 
50 Jahre tragfähig und gibt jährlich zwei Ernten mit 1—2 kg Samen. Die Kakaobutter iſt 
gelblichweiß und mild, ſie wird als Deckmaſſe der Schokolade, zu Salben, Pomaden und feinen 
Seifen verwendet. 


Fig. 257. Die Jute. 
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Die Samen werden geröſtet, von der Schale befreit und in einem warmen Mörſer zu Teig 
zerſtoßen, mit Zucker allein oder auch mit Gewürzen verſetzt und in Stangen oder Tafeln in den 
Handel gebracht. Die Geſundheitsſchokolade enthält kein Gewürz. Meiſt wird daraus Getränk 
bereitet, die Samen werden von dem ſchwer verdaulichen öl befreit (entölter Kakao). 

Werden die Bohnen gerieben und wird das Ol darin ausgepreßt und gereinigt, fo entſteht 
eine Art Talg, die Kakaobutter, die bei Augenleiden, bei Hautabſchürfungen u. ſ. w. als lindern— 
des Mittel benützt wird. 

Schokolade iſt häufig mit Mehl, Stärke u. dgl. verfälicht, das läßt ſich mit Jod unter- 
ſuchen; ſie wird dadurch tiefblau gefärbt. Gute Schokolade muß eine glatte Oberfläche haben, darf, 
gebrochen, nicht körnig ſein und muß im Munde leicht zergehen. Schwarze Schokolade iſt ver— 
dächtig, ſie iſt aus verdorbenen oder ſchlechten Samen hergeſtellt. 


== = N W N E um 
on = 0 


Fig. 258. Junger Kakaobaum mit Früchten an Stamm und Aſten. 


8. Die Malvengewächſe. 


Die wilde Malve (Käspappel) iſt auf Wegen, an Schutt, auf Hecken 
ſehr häufig, ſie kann mit ihrer ſehr tiefgehenden Wurzel (Verſuch!) auch in dürres 
Erdreich eindringen. Die Stengelblätter find rundlich, fünf- bis ſiebenlappig und 
gezähnt, ſie ſind wie die Stengel durch ſternförmig, dicht geſtellte Haare vor zu großer 
Verdunſtung geſchützt. Der Kelch trägt noch einen dreiblättrigen Hüllkelch, die hell— 
purpurnen, dunkelgeſtreiften, großen Blumenblätter hängen unten zuſammen und 
ſind da mit den zahlreichen Staubgefäßen verbunden, die ſich oben zu einem 
Bündel vereinigen, durch das der Stempel hindurchgeht. Die Frucht reift, von 
den zurückgebogenen Kelchblättern geſchützt, heran und ſieht, als Ganzes betrachtet, 
wie ein Käſe aus. (Name!) An dem Fruchtſtiel als Scheibe ſitzen Einzelfrüchtchen 
mit je einem Fach und einem Samen. Reif, löſen ſie ſich los, werden vom 
Regen fortgeriſſen oder von Tieren verſchleppt. (Verbreitung!) Die Blätter ſind 
reich an Schleim. Ein Abſud wird als Gurgelwaſſer, zu erweichenden Umſchlägen 
u. dgl. benützt. — Noch häufiger iſt die Wegmalve mit lichtroten Kronen und 
kleineren Kronenblättern. 


Rothe-Frank, Hilfsbuch f. d. naturg. Unterricht. II. 21 
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Der Eibiſch findet ſich auf ſalzhaltigen, feuchten Wieſen und wird oft über 1 m hoch, iſt 
wie mit weißem Samt überzogen, heißt daher Samtpappel. Wegen der heilkräftigen Wurzel wird 
er auch angebaut. 

Eine beliebte Zierpflanze iſt die morgenländiſche Stockroſe; mit den Blumenblättern der 
ſchwarzen Stockroſe wird auch Wein rot gefärbt. 


Die Samenwolle der Baumwollpflanze (III, Fig. 85) wird meiſtens 
aus Nordamerika (Union), Oſtindien und Agypten nach Europa gebracht. 


Wenn die Kapſeln reif find, wird die Wolle ſamt den Samen ſogleich 
herausgenommen und letztere werden abgelöſt, denn ſpäter iſt das ſchwerer möglich. 


ANS 
Fig. 259. Die wilde Malve. 


Die Ernte ift ziemlich einträglich, ein Arbeiter kann täglich etwa 75 kg Wolle 
(mit Samen) pflücken. Das Entkernen geſchieht mit eigenen Maſchinen; je ſorg— 
fältiger es geſchieht, deſto reiner das Material. | 

Die Baumwolle erſcheint unter dem Mikrojfop einzellig, mehr oder weniger 
platt gedrückt und um die Achſe ſchraubenförmig gedreht, die Dicke iſt / — 
des Breitendurchmeſſers; ſie iſt mit einer Haut überzogen. 

Roh benützt man ſie als Watte zum Auspolſtern und Verpacken. Die meiſte Baumwolle 
wird auf Maſchinen verſponnen.“) Sehr feines Garn heißt Twiſt (geflochtenes), ſehr ſtarkes 
Waſſergarn. Bekannte Zeuge aus Baumwolle ſind Kattun (dünn, leicht bedruckt), auch 


) Erfinder der Spinnmaſchine war der Engländer Richard Argwright 1775. 
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Shirting, Indienne (Zits) mit gemalten Figuren, Kaliko, Nanking (gelb oder rötlichgelb), 
Perkal (fein, leinwandartig), Muſelin (Neſſeltuch), Tüll (netzartig), Barchent (auf einer 
Seite rauh), Pikee (geſteppt ausſehend), Mancheſter (ſamtartig) u. ſ. w. In der Medizin 
gebraucht man Baumwolle als Karbolwatte, bei Gicht u. ſ. w. Aus der Schieß baumwolle 
(ſ. Chemie!) bereitet man Kollodium, als Mittel gegen Brandwunden, in der Photographie, endlich 
als Erſatz für Baumwachs verwendet. Mit Schießbaumwolle ſtellt man Sprengſtoffe her. Aus 
ihr entſteht, mit Kampfer gepreßt, ein feſter, hornartiger Stoff, das Zelluloid (1869 erfunden), 
das zu Kämmen, Griffen, Spielſachen verwendet wird, aber feuergefährlich iſt. 

In England beſchäftigt die Baumwolleſpinnerei 47 Millionen Spindeln, in Sſterreich 
3 Millionen. i 

Der Affenbrotbaum (III, Fig. 132) kommt beſonders im heißen Weſtafrika, am Senegal 
u. ſ. w. vor. Er wird 12 —22 m hoch und erreicht einen Umfang von 50 m, iſt alſo ſehr 
dick und feine Aſte werden oft 30 bis 50 m lang. Die Zweige ſenken ſich endlich wieder auf 
den Boden und bilden um den Stamm Lauben. Er ſieht daher von fern wie ein kleiner 
Wald aus. Die Blüten find 1 dm lang und 1½ dm breit, die Früchte ½% m lang, das 
Mark iſt ein erfriſchendes, durſtſtillendes Mittel. Auch die Blätter werden, gepulvert, gegeſſen. 
Aus der Aſche bereitet man Seife, die Baſtfaſern liefern Taue. Das Holz iſt weich, faſt unbrauchbar. 
Den hohlen Stamm benützen die Neger als Ziſternen, oft auch als Wohnung; zuweilen macht man ſogar 
ein Erdgeſchoß und ein Stockwerk. Hohle Bäume dienen auch als Begräbnisplatz für Zauberer 
Der Baum kann mehrere tauſend Jahre alt werden. 


9. Die Storchſchnabelgewächſe. 


Der Wieſenſtorchſchnabel (II, Fig. 86). 1. Blätter. 2. Blüte. 3. Frucht. 
1. Er iſt eine ausdauernde behaarte Wieſenpflanze, der Rand der Blätter iſt 


ungleich geſägt. 

2. Die Blüten ſtehen zu zweien auf einem langen Blütenſtiel. Sie haben 
fünf zugeſpitzte Kelchblätter, die ſich ähnlich decken wie bei der Hundsroſe (s. 2.!), 
fünf große, verkehrteirunde, anfangs violette, ſpäter himmelblaue Blumenblätter, 
zehn Staubgefäße in 2 Kreiſen, deren innere Beutel früher reif werden, und einen 
Stempel mit einem langen Griffel, der fünf Narben trägt. 

Befruchtung. Die Staubbeutel ſtäuben ſchon zu einer Zeit, wenn die 
Narbe derſelben Blüte noch nicht entwickelt iſt. Iſt das der Fall, ſo ſind die Staub— 
blätter wieder verwelkt. Dadurch wird die Selbſt— | 
beſtäubung wirkſam verhindert. (S. ©. 255!) 


Der ſtin ken de Storchſchnabel iſt drüſig behaart. Der blut— 
rote Storchſchnabel hat große, rote Blüten, welche einzeln ſtehen. 


Der Reiherſchnabel wächſt auf Sandboden, hat 
gegen das Vertrocknen eine kräftige Pfahlwurzel und iſt an 
trockenen Orten ſtark behaart, ſonſt nur ſchwach behaart. Im 
Herbſt und Winter ſieht man nur die Blattroſette. Die Blüten 
ſind violett, oft dünkler geſtreift. — Inwiefern iſt das Verhalten 
des Storchſchnabels und Reiherſchnabels entgegengeſetzt? In trocke— 
ner Erde rollt ſich der Schnabel wieder ein und verkürzt ſich, die 
Haare aber ſind ſo geſtellt, daß ſie das Herausreißen der Frucht aus 
der Erde verhindern. Einen einfachen Feuchtigkeitsmeſſer 
(ein Hygrometer) kann man ſich leicht herſtellen, wenn man die 
Früchte in den Mittelpunkt einer in Grade eingeteilten Kreisſcheibe 
ſteckt und feſtſtellt, auf welchen Grad der Schnabel bei trockener 


Witterung und bei verſchiedenen Graden der Feuchtigkeit ſteht. Fig. 260. Der Reiherſchnabel. 
21* 


K 
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Die Pelargonien (die Kranichſchnabelarten) haben 5 ungleiche, zweilippig 
geſtellte Kronenblätter, meiſt ſind 3 von den 10 Staubgefäßen unfruchtbar. Sie ſtammen aus dem 
Kapland und ſind dort oft ſtrauchartig. Wegen der ſchönen Blüten, wohlriechenden Blätter und zier— 
lichen Geſtalt vor 100 Jahren als Topfpflanze eine Modeblume, ſind ſie jetzt vielfach durch 
Kakteen, Kamelien u. ſ. w. verdrängt. Am beliebteſten ſind die Gürtelpelargonie und die 
Roſenpelargonie. Pelargonienöl dient zur Verfälſchung des Roſenöls. 

Zuſatz: Der Lein (Wiederholung J). 

Der Sauerklee, eine überaus zartgebaute Pflanze, bewohnt deshalb auch ſchattige Orte 
Die drei verfehrtherzförmigen Blättchen (Name!) breiten ſich im Schatten aus, in der Sonne ſtellen. 
ſie ſich ſenkrecht auf, ebenſo in der Nacht. (Schutz- und Schlafſtellung!) Sie enthalten Oxalſäure 
wie der Sauerampfer und werden zum Ausbringen von Tintenflecken verwendet. Die weißen, rot- 
geaderten Blüten nicken bei Regen und in der Nacht und bleiben bei naſſer Witterung geſchloſſen. 
Die reifen Samen werden heftig ausgeſchleudert, indem die Samenſchale nach der Reife außen ſich 
blitzſchnell aufrollt. Ahnlich verbreitet werden auch die in Schoten ſtehenden Früchte des Springkrauts 
(Rühr mich nicht an oder Noli me tangere), mit gelben, trompetenartigen Blüten unter einem 
Blätterdach. Ahnlich die Balſaminen, beliebte Zierpflanzen. Verwandt iſt die als Zierpflanze 
beliebte Kapuzinerkreſſe (Tropaeolum) mit klimmendem Stengel und ſchildförmigen 
Blättern, deren Stiel unten faſt in der Mitte der Blattfläche endigt. Sie hat orangegelbe 
geſpornte Blüten, die unreifen Früchte und die Blütenknoſpen werden wie Kapern benützt. 
Einzelne Arten werden zur Verkleidung von Lauben und als Ampelpflanze verwendet, ſo Lobbs 
Kapuzinerkreſſe. 


Die Nelken (Wiederholung II). 


10. Die Johannisbeergewächſe. 

Der Stachelbeerſtrauch. 1. Stacheln und Blätter. 2. Blüte. 3. Frucht. 
4. Befruchtung. 5. Feinde. 

1. Die Stacheln, eigentlich Deckblätter, find einfach oder dreiteilig; fie 
ſchützen die jungen, dreilappigen Blätter, aber auch die ausgewachſenen vor Feinden. 
In der Jugend ſind die Blätter zuſammengefaltet. 

2. Die Blütenglöckchen ſind hängend, daher iſt der Blütenſtaub vor Regen 
geſchützt. Die meiſt rötliche Färbung der Krone iſt geeignet, Inſekten anzu— 
locken, dieſe iſt am Grund mit den Kelchzipfeln verwachſen. Weil der Stachelbeerſtrauch 
ſchon zeitlich im Frühling blüht, wo andere honigtragende Blüten noch ſelten find, 
finden ſich zahlreiche Gäſte auf ihm ein. 

3. Die Frucht wird auch von vielen Vögeln verzehrt, dadurch werden die 
Samen verbreitet und es erklärt ſich, daß man den Strauch auf alten Mauern, 
ſogar in den Aſtgabeln alter Bäume findet. Er kommt auch in Gebirgswäldern 


nicht ſelten vor. Bei Spielarten in Gärten verlieren ſich die Stacheln an den 
Früchten. a 


Der Johannisbeerſtrauch (Ribiſel) beſitzt im Gegenſatz zum Stachelbeerſtrauch keine Stacheln, 
hat größere, länger geſtielte, fünflappige Blätter, Kelch und Blütenboden ſind außen kahl, letzterer becken— 
förmig, die Blüten gelbgrün, die roten, weißlichen oder ſchwarzen Früchte ſind kleiner; er kommt wild 
ſelten vor. Er wird nur ſelten von Inſekten beſucht. 

Die beiden Sträucher verlangen einen guten lockeren Boden und eine freie, geſchützte Lage, ſind 
alſo nicht unter Bäumen zu pflanzen. Im Spätherbſt werden fie ausgeſchnitten, insbeſondere die 
Wurzelſchößlinge entfernt. Die Düngung erfolgt am beſten mit Jauche nach dem Fruchtanſatz. 
Man vermehrt fie durch Stecklinge, die im Herbſt abzuſchneiden find, oder durch Wurzelſchößlinge. 


Man kann auch Hochſtämmchen mit ſchönen Kronen ziehen, ſie auch auf Goldribiſel okulieren 
oder kopulieren. 

Den alten Völkern waren beide Sträucher noch unbekannt. Sie liefern ein beliebtes, geſundes, 
erfriſchendes Beerenobſt, denn ſie ſind reich an Apfel- und Zitronenſäure, Schleimzucker und Pektin 
(Gallerte). Sie werden roh oder mit Zucker eingemacht gegeſſen, auch zu Gelee, Wein, Eſſig, 
Kompott, Kuchen u. ſ. w. benützt Eingekochter Johannisbeerſaft gibt, mit Waſſer vermengt, ein kühlendes 
Getränk. Sie bilden in Gärten und Parkanlagen nicht ſelten undurchdringliche Hecken und dienen 
da vielen Vögeln als Niſtplätze. 


Verwandte Pflanzen. 


Im Spätherbſt erſcheint neben der Herbſtzeitloſe auf naſſen Wieſen das äußerſt zart blühende, 
zierliche Herzblatt. Im Innern der Blüte, die 5 weiße Kronenblätter trägt, 1 5 EL 
Blättchen, die jedes oben mehrere Drüſen auf langen IN N - 
Stielen tragen. Die reifen Staubbeutel öffnen ſich 
einzeln in aufeinander folgenden Tagen. 

Der Pfeifenſt rauch, fälſchlich Jasmin 
genannt, gibt in ſeinem Stämmchen Pfeifenrohre 
(Name!). Man findet ihn wegen ſeiner großen, 
weißen, ſehr ſtark duftenden Blüten häufig in 
Anlagen. 


11. Die Orangenfrüchtler. 


Der Orangenbaum (III, Fig. 87) 
bildet in Spanien oft ganze Wälder und 
wird beſonders in zwei Spielarten gebaut, 
als Apfelſine oder ſüße Orange mit 
ſüßem Geſchmack, und als Pomeranze 
mit bitterem Beigeſchmack. Erſtere ſtammt 
aus China (Sina, Name!). Das Sl der 
Pomeranze wird zu Likören und Parfü— 
merien benützt. Die ſaftigſten Früchte ſtammen von den Azoren. (Jährlich 
über 600 Millionen!) Aus den Blüten beider Arten gewinnt man ebenfalls 
ein Ol für Parfumeriezwecke, Kölner Waſſer (Eau de Cologne). Beide können 
lange Trockenheit vertragen, ſ. die Blätter! Bei uns zieht man ſie in großen 
Kübeln, die bei kalter Witterung in Glashäuſern (Orangerien) untergebracht 
werden. Eine Abart mit blutrotem Fleiſch iſt beſonders ſüß, die Jerich o- 
Orange. Erſtaunlich iſt die Fruchtbarkeit, ein Baum liefert 3000 bis 6000 
Früchte. 

Der Zitronenbaum, deſſen Früchte auch (it.) Limonen heißen, blüht faſt das ganze Jahr 
und iſt in wildem Zuſtand dornig. (S. den Birnbaum!) In den italieniſchen Zitronengärten 
werden ſie maſſenhaft gezogen, ſchon vor völliger Reife abgepflückt und in Kiſten verlandt. Das 
Zitronenöl iſt in der Fruchthülle in Drüſen aufgeſpeichert. Es wird u. a. dem Schnupftabak bei— 
gemiſcht. Die Schalen dienen, kleingehackt, als Gewürz und Medizin. Bereitung von Limonade 
und mit Zucker zu Punſchextrakt. Der Saft dient auch als Gegenmittel bei alkaliſchen Vergiftungen, 
ferner zum Ausputzen von Tinten- und Roſtflecken. 

Der Mahagonibaum wird über 30 m hoch, 2 dick und gedeiht in zwei Arten: als 
amerikaniſcher in Südeuropa und Weſtindien, als afrikaniſcher in Senegambien. Erſterer liefert das 
ausgezeichnete Holz, das zuerſt gelbrot iſt und endlich dunkelbraun, faſt ſchwarz wird. Es iſt 


Fig 261. Der Johannisbeerſtrauch. 
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ſeidenartig glänzend und durch die Poren feingeſtrichelt, oft geſtreift und geflammt und wird an der 
Luft dunkler. Da es hart, ſchwer, dicht und fein iſt, wenig ſchwindet, Temperaturwechſel verträgt 
und an Wurmfraß nicht leidet, wird es zu feinen Tiſchlerarbeiten, das afrikaniſche auch zu Holz— 
beſtandteilen bei Mikroſkopen, Wagen u. ſ. w. benützt. — Verwandt iſt die Cedrele oder Zeder— 
tanne mit wohlriechendem Holze, das zu Möbeln, Zigarrenkiſten, Bleiſtiften u. ſ. w. benützt wird. 

Der Perückenbaum wächſt in Griechenland, bei uns in Anlagen. Die Blütenſtiele ſind 
nach dem Blühen ſehr verlängert und die unfruchtbaren treiben lange, rotbraune Fäden. (Name!) 


u. 


Die Blätter und Sproſſen des Gerberſumachs benützt 
man zur Bereitung feinen Leders. (Saffian, Korduan.) Andere 


Arten liefern Lacke und Firniſſe. 

Die Piſtazie, auch Maſtix-Piſtazie genannt, wird 
beſonders auf Chios gezogen und ſchwitzt, offen oder ange— 
ſchnitten, wohlriechenden Balſam aus, der als Maſtix in den 
Handel kommt und als Kaumittel, Zahnpulver, Zahnkitt, 
Räucherpulver, zu Salben, Firniſſen u. ſ. w. verwendet wird. 

Erwähnenswert iſt endlich der bei uns in Anlagen 
gepflanzte, aus Oſtaſien ſtammende Götterbaum (Ailanthus), 
deſſen gefiederte Blätter ſpät im Frühling erſcheinen und erſt 
im Spätherbſt abfallen. 


12. Die Ahorne. (S. 265.) 

Zuſatz: Die Roßkaſtanie ſtammt wahrſcheinlich 
aus Nordgriechenland und hat ſich mit dem Menſchen 
überall hin verbreitet; ſie kam 1557 nach Kon— 
ſtantinopel, 1576 durch Ungarn nach Wien, erſt 1616 nach Frankreich. Warum 
iſt dieſer eigentlich wenig nützliche Baum ſo beliebt? (Schatten, Blüten!) Das 
Holz iſt weich und wird wie das Lindenholz nur zu Schnitzarbeiten benützt. 

Die Knoſpen ſind durch pergamentartige braune Schuppen gut vor 
Winterkälte geſchützt, ſind auch deshalb mit zottigen Härchen verſehen. Harz! 
In der Knoſpe ruht der Zweig mit den Laub- und Blütenknoſpen, von Seiden— 
haaren umhüllt. Dieſe Hülle ſchützt aber auch die jungen Triebe vor dem Aus— 
trocknen, denn wenn der Sproß anfängt zu treiben, entwickelt er reichlich Harz. 
Später fallen die Schuppen ab. Die jungen Blättchen ſind behaart und zu— 
ſammengerollt, ſtehen auch ſenkrecht und ſind dadurch vor den Sonnenſtrahlen 
geſchützt. Warum hält man den Baum nicht in Grasgärten? Die Blätter ſind 
ſo angeordnet (länger oder kürzer geſtielt), daß ſie ſich gegenſeitig das Sonnen— 
licht nicht rauben. Sie ſtehen entweder wagrecht oder nehmen eine ſchiefe Stellung 
ein, auch ſind die oberen Blätter etwas kleiner. 

Die Kronenblätter locken mit dem roten Fleck Inſekten an, ſie ſind ſehr 
auffallend. (Sträuße!) Wenn alle Blüten Früchte entwickelten, müßte der Baum 
unter der Laſt beſchädigt werden. Die Stempel werden von Hummeln beſtäubt. 
Wie ſind die Früchte gegen Tierfraß geſchützt? (Geſchmack!) Wie gegen Kälte? 
(Derbe Haut!) Bezüglich des Namens ſ. den Meerrettich! (S. 260.) 


13. Die Rebenartigen. 


Der Weinſtock (III, Fig. 88) [B. I, 364] hat eine tief in die Erde eindringende 
Wurzel und der Stamm kann einen Umfang von 1˙7 m erreichen. Er verlangt vul— 


Fig. 262. Der Perückenbaum. 
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kaniſchen Verwitterungsboden, Ton-, Sand- oder Kalkboden, doch muß der Boden 
Waſſer binden und genug warm ſein. Die mittlere Sommertemperatur muß 20° C 
betragen, die Wintertemperatur 0— 5“. Die Weingrenze beginnt bei der Loire— 
mündung, ſteigt bei Grüneberg bis 52“ und ſinkt öſtlich davon herab bis 46° n. Br. 
Weinberge müſſen kräftig mit Guano, Kompoſt, Phosphaten und Kaliſalzen 
gedüngt werden. 

Bei uns zieht man den Wein an Spalieren, Latten, Drähten und an Lauben, in Wein— 


bergen an Pfählen, oft auch an Drähten. In Italien rankt er ſich an Ulmen, Maulbeerbäumen 
u. ſ. w. in die Höhe, in Griechenland kriechen die Reben auf dem Boden hin. 

Die Rebe. Sie beſteht aus Lotten, Ranken und Geizen. Der 
ganze Sproß, der die Blätter trägt, heißt Langtrieb oder Lotte. Aus den 
Gliedern der Lotte kommen die blattloſen Ranken, d. h. verwandelte Blüten— 
ſtände, ihnen gegenüber ſtehen einzeln die Blätter. Am Grund des Blattes (in 
der Blattachſel) iſt eine Beiknoſpe. Aus dieſer wächſt noch in demſelben Sommer 
ein Trieb hervor, die Geize, die im Herbſt faſt ganz abſtirbt und eine bleibende 
Knoſpe hinterläßt. Dieſe wächſt im nächſten Frühjahr zu einer neuen Lotte 
aus, ſie heißt auch Tragknoſpe, denn die Blütenſtände ſitzen am unteren Teil 
der Lotten. Die Blätter ſind bei uns nur in der Jugend filzig. 

Schon Goethe hat beobachtet, daß jedem dritten Blatt am Zweig die Ranke fehlt. Die 
Ranke iſt eigentlich der verlängerte Hauptzweig; er wird aber durch den Seitenſproß weggedrängt, 
und dieſer ſcheint jetzt der Hauptzweig zu ſein. Fünf Staubgeſäße ſind fehlgeſchlagen und ſind in 
Honigdrüſen umgewandelt, daher ſtehen die 5 entwickelten Staubgefäße den Kronenblättern gegen— 
über. Die Blüten locken wenig Kerftiere an, die Beſtäubung erfolgt meiſt durch den Wind. 

Nenne berühmte Weinſorten in Oſterreich, Deutſchland, Frankreich, Italien, Spanien, Por— 
tugal! Faſt gar kein Wein gedeiht in Südamerika und Auſtralien. Berühmte Traubenſorten ſind 
Gutedel, Tokaier, Muskateller, Burgunder, Riesling (vom Rhein), Traminer (bei Bozen). 

Die Weinſorten ſind nach Farbe, Zuſammenſetzung, Geſchmack u. ſ. w. ſehr verſchieden. Süße 
Weine heißen auch Likörweine, ſie enthalten überſchüſſigen Zucker und entſtehen, wenn man die 
Beeren am Stock oder auf Stroh eintrocknen läßt. Sekt heißt ſtarker, ſüßer Wein von den 
kanariſchen Inſeln und aus Xeres, Ausbruch von halbgetrockneten, ſehr feinen, mit Moſt be— 
goſſenen Trauben. Schwere Weine ſind reich an Alkohol, leichte arm daran. Ferner: Rot— 
wein, Weißwein, Schillerwein (halbrot), Schaumwein (Champagner) u. ſ. w. Die 
Schalen der blauen Beeren enthalten viel Gerbſtoff und Bündel von ſpitzen Nadeln aus oxalſaurem 
hellen Kalk. Dieſe halten ſchädliche Tiere ab. 

Krankheiten des Weines ſind: Das Zähwerden (verhütet durch Zuſatz von Tannin), 
das Umſchlagen (Rotwein wird dunkel und geſchmacklos), das Kahmig werden durch Schimmel— 
pilze, der Faß geſchmack, beſeitigt durch Schütteln mit Holzkohle, das Böckſern (Geruch nach 
faulen Eiern), der Grund- oder Düngergeſchmack (Urſache?), das Bitterwerden, das 
Trübwerden (von Hefeteilchen herrührend). 

Die Korinthen ſind eine Art Weinbeeren ohne Samenkörner, ſie werden getrocknet, in 
Tonnen eingeſtampft und dann verſandt. Die Roſinen find braun, 1 em lang und ſchmecken 
ſehr ſüß. Die beſten heißen Sultaninen. Unrein ſind die dunklen Zibeben. Es kommen auch 


trockene Malagatrauben in den Handel. 


Die Stechpalme lebt urſprünglich in Gebirgswäldern, wächſt ſehr langſam und iſt noch 
mit 80 Jahren ziemlich klein. Sie hat elliptiſche, glänzende, ſtarr-ledrige, dornig-gezähnte Blätter, 
doldige, grünweiße Blüten und erbſengroße, rote oder gelbe Beeren, die von Droſſeln und Wild— 
tauben gern verzehrt werden. Sie wächſt in Gebirgswäldern (in den Alpen) und wird als Abart 
in Gärten gepflanzt, wo ſie undurchdringliche Hecken bildet. Die Blätter geben Tee und ein 
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Mittel gegen Wechſelfieber. Mit den Beeren verziert man Kränze, die Zweige verwendet man am 
Palmſonntag und zur Weihnachtszeit. Das Holz iſt ſehr hart und fein; es wird zu feinen 
Tiſchler- und Drechſlerarbeiten verwendet. 

Der Wegdorn mit rundlichen, feingeſägten Blättern, grünlichen Blüten und grünen, zu— 
letzt ſchwarzen Beeren liefert gelbes, hartes Holz für Bilderrahmen, Stockknöpfe u. ſ. w. Aus den 
Beeren gewinnt man das Saftgrün, eine Malerfarbe. Er bildet ebenfalls Hecken. — Der Faul— 
baum hat eine weißgetüpfelte, an jungen Zweigen dunkelrote Rinde, grüne, dann rote, zuletzt 
ſchwarze Beeren, ſein Holz liefert die beſte Kohle für Schießpulver. Zierſtrauch. — Der Mate— 
ſtrauch iſt ein kleiner Baum oder Strauch in Paraguay und Braſilien mit lanzettlichen, immer— 
grünen Blättern, die ein tägliches Lieblingsgetränk der Südamerikaner (Gerba oder Jeſuitentee) 
geben. Die Blätter werden alle 2— 3 Jahre gebrochen, ſchwach geröſtet und gepreßt aufbewahrt. 
Sie enthalten Tein. (S. den Tee!) Geruch und Geſchmack find 
aromatiſch und balſamiſch, der Tee kann zu jeder Tageszeit 
genoſſen werden. ö 

Der wilde. Wein mit Ranken, die mehrfach veräſtelt 
und am Ende hakig gekrümmt ſind. Wenn ſie mit einer Wand 
ſich berühren, ſo ſpreizen ſie ſich aus, das Ende ſchwillt an und 
ſcheidet einen klebrigen Stoff aus. (Vgl. mit den Haftballen 
des Laubfroſches!) Warum fallen die ſchwarzen Früchte im 
Herbſt beſonders auf? (Buntes Laub!) Die Blätter ſtrotzen 
von Kriſtallen aus oxalſaurem Kalk, verurſachen daher, gekaut, 
eine unangenehme Empfindung. Er ſtammt aus Kanada und 
der Union, verträgt große Winterkälte und wächſt ſehr ſchnell. 
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ä ” 14. Die Doldenpflanzen. (S. 276.) 
1 Zuſatz: Der Efeu trägt Zweige, die ſich vom Lichte 
Fig. 263. Die Stechpalme. abwenden und an Mauern, Felſen u. dgl. ans 
ſchmiegen, wo ſie ſich mit vielen tauſend kleinen 
Würzelchen wie mit Wachs anklammern. Schneidet man die Saugwurzeln im Boden 
ab, ſo ſtirbt der Efeu, ein Beweis, daß er ſeine Nahrung dem Erdboden entnimmt, 
alſo kein Schmarotzer iſt. Mit ſeinen Blättern kann er auch im Winter leben, 
die Sonnenwärme da noch beſſer ausnützen, ja ſogar die Früchte zur Reife 
bringen. Dazu iſt er auch befähigt, weil die Abſchnitte der Blätter ſich 
gegenſeitig nicht verdecken, beſonders ſchön zeigt ſich das, wenn er eine Fläche 
bedeckt. An den Trieben ſind die Blätter elliptiſch und zugeſpitzt. 

An freien Orten wachſen die Triebe dem Lichte entgegen, ſie ſetzen auch 
Dolden mit Blüten an. Dieſe find klein und grün, haben einen fünfzähnigen 
Kelch, fünf Kronenblätter und eine ſchwarze Beerenfrucht, die, genoſſen, nach— 
teilig wirkt. Der Efeu war dem Weingotte Bacchus geweiht, mit einem Efeu— 
kranz wurden Dichter geſchmückt. 

Die Blüten werden meiſt durch Aasfliegen befruchtet, die durch den 
ekelhaften Geruch der Blüten angelockt werden. 


* . 


15. Die Kaktusarten (III, Fig. 89) 
find wie der Mauerpfeffer (s. u.!) Fettpflanzen, fie bewohnen Steppen und 
andere trockene Orte, einzelne befinden ſich in Südtirol, z. B. bei Bozen. Zum 
Schutz gegen Dürre enthalten ſie einen ſchleimigen Saft, und die ſtark verdickte, 
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gegen Eindringen von Waſſer geſchützte Oberhaut hat nur wenig Spaltöffnungen. 
Die Blätter ſind in Dornen oder Warzen mit Haarbüſcheln oder ſchuppenförmig 
umgewandelt und fallen bald ab, denn als Waſſerbehälter dient der dicke, ver— 
ſchieden geſtaltete Stamm, der oft in Abſchnitte zerfällt. Steppentiere dringen 
rrotz der Dornen, die nadelſpitzig und widerhakig, oft gefährliche Wunden ver— 
urſachen, zum Stamm vor, beißen ihn auf oder ſchlagen mit den Hufen Stücke 


los und ſaugen die Flüſſigkeit aus, um den Durſt zu löſchen. Der Stamm 


übernimmt auch die Aufnahme von Kohlenſäure aus der Luft, er enthält daher 
viel Blattgrün; er hat meiſt Zellgewebe, wenig Holz. Es iſt begreiflich, daß ſich 
die großen, ſchönen Blüten nur während der Regenzeit entfalten können. Kelch 
und Krone bilden ſpiralig angelegte Kreiſe und gehen unmerklich ineinander 
über, die zahlreichen Kelchblätter ſehen wie Blumenblätter aus und hängen röhren— 


artig mit dem Fruchtknoten zuſammen. 

Arten ſind die Fackeldiſteln mit gegliedertem Stamm, fo der Nopalkaktus, faſt ohne 
Stacheln, ſ. die Koſchenille; die Stämme werden trocken zu Fackeln gebraucht, ſonſt auch zu Pfoſten, 
Türſchwellen, als Brennmaterial u. ſ. w. Der Schlangen- und Melonenkaktus haben ihren 
Namen von der Geſtalt. Der Rieſenkaktus wird 20 hoch. Die Kaktusarten bilden auch 
Hecken und Zäune. 

Die Kaktusarten laſſen ſich durch Ableger leicht vermehren, brauchen wenig Pflege, aber 
trockene Luft, ſie ſind als Zierpflanzen ſehr beliebt. Der Schlangenkaktus iſt eine bekannte 
Ampelpflanze. 


16. Die Fettpflanzen. 

Der ſcharfe Mauerpfeffer (die Fetthenne) (III, Fig. 90) hat nur 
dünne, kurze Wurzeln, er kann mit dieſen, ſeinem Standorte gemäß, wenig 
Feuchtigkeit aufnehmen. Deſto paſſender ſind die Blätter, ſie ſind klein und 
ſchmal, dick (walzenförmig), mit ſehr ſtarker Oberhaut (Speicher für die Feuchtig— 
keit) und liegen am Stengel, decken ſich gegenſeitig und geben deshalb wenig 
Waſſer ab. Sie werden von Tieren verschont, da fie ſcharf ſchmecken. Der 
ſaftige Stengel bleibt niedrig, bildet Raſen und wächſt erſt im zweiten Jahre 


aus. Die Blüten ſtehen zahlreich beiſammen, find daher auffällig. Sie haben 


10 Staubgefäße in zwei Kreiſen, die äußeren ſtäuben früher; die übrigen Teile ſtehen 
zu 5, die Krone iſt goldgelb, lockt daher Inſekten an, welche den Honig in 
5 Schüppchen am Grund der Staubgefäße aufſuchen. Die Früchte ſind Balg— 


kapſeln. Sogar in Herbarien eingelegt, wachſen und blühen ſie wochenlang fort. 

Die Hauswurz findet ſich wild auf Felſen, wird aber nicht ſelten in Töpfen oder Kiſtchen 
auf Hausdächern gezogen. Die ungeſtielten, fleiſchigen Blätter bilden eine dichte Roſette. Aus einem 
Langtrieb ſprießen roſenrote Blüten, dann ſtirbt der Trieb wieder ab. Sie heißt auch „Donner— 
kraut“, weil ſie das Haus vor Blitzſchaden bewahren ſoll. Die Blätter dienen zu Umſchlägen bei 
Entzündungen und Brandwunden. Karl der Große ſoll angeordnet haben, daß man die Pflanze 
auf jedem Hauſe ziehe. 

Die Steinbrecharten ſind zierliche Felſenpflanzen, die der Sage nach mit den Wurzeln 
Spalten in die Felſen brechen. (Name!) Die unteren Teile ſind oft behaart und mit Drüſen beſetzt, die 
Blätter etwas fleiſchig. Die unteren ſind langgeſtielt, nierenförmig, die oberen faſt ſitzend. Die 
Blüten ſtehen in Gabeln, welche zu Wickeln auswachſen. (S. 336, die Ochjenzunge!) 

Die Blüte hat 5 Kelchblätter, 5 weiße, ſchwach geaderte Kronenblätter und 10 in zwei 
Kreiſen ſtehende Staubgefäße. Die Frucht iſt eine Kapſel. (Standort!) Einzelne, wie der Körner— 
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ſteinbrech, entwickeln wie der feigwurzlige Hahnenfuß kleine (erbſengroße) Brutzwiebeln. (Ver- 
mehrung!) Der körnige Steinbrech gedeiht auf Kalkboden. 

Das Milzkraut bildet um Waldquellen ganze Raſen. Die goldgelben Blüten ſtehen 
gedrängt zwiſchen den ebenfalls goldgelben Hochblättern. Sie werden oft von Schnecken befruchtet. 


17. Myrtengewächſe. 


Die Myrte wächſt als kleiner Baum oder Strauch in den Mittelmeerländern, beſonders in 
Süditalien und Portugal, wild, hat eirundslanzettliche, gegenſtändige, immergrüne Blätter, die 
weißen Blüten ſtehen einzeln oder gepaart. Sie läßt ſich durch Stecklinge leicht vermehren. Im 
Altertum war ſie der Aphrodite (Venus) geweiht. Die Sitte, einen Myrtenkranz zu tragen, 
iſt uralt. 

Der Gewürznelkenbaum iſt ein 10 m hoher, immergrüner Baum, auf den Molukken 
heimiſch, und wird jetzt in vielen Tropenländern angebaut. Weicht man ein Gewürznägelein auf, 
ſo kann man die Blütenteile daran unterſcheiden. Das Gewürz regt die Tätigkeit des Magens an 
und wird im Haushalt verwendet. In den Handel kommen Gewürznelken meiſt von Zanzibar. 
(7—9 Millionen Kilogramm jährlich!) 


Fig. 265. A Gewürznelke (nat. Gr.); 
B im Längsſchnitt (vergr.), K Kelch, 
o Korollblätter, st Staubgefäße, k Frucht- 
knoten, oe Olräume; C Mutternelke. 
Fig. 264. Die Myrte. (nat. Gr.) Fig. 266. Der Granatapfel. 


Der Pimentbaum (Nelkenpfeffer), deſſen Früchte angenehm nach Nelken riechen und 
gewürzhaft ſchmecken. Sie werden ähnlich verwendet wie die Gewürznelken. 

Der Granatapfel mit ſcharlachroten Blüten und zahlreichen Staubgefäßen und großen 
fleiſchigen Beeren, die oben vom Kelche gekrönt ſind. Aus dem Safte wird ein kühlendes Getränk 
(Scherbett) bereitet. Die Frucht gilt als Sinnbild der Fruchtbarkeit und war der Hera (Juno) 
geweiht. Hochzeitsapfel! 

Die Eukalyptusbäume in Auſtralien können die rieſige Höhe von 150 m erreichen 
und ſind gegen trockenes Klima ſehr gut ausgerüſtet. Die lederartigen, runden Blätter ſtehen 
ſenkrecht und ſind mit einer blauen Wachsſchicht überzogen. Sie geben keinen Schatten. In 
Sümpfen ſchießen fie ſchnell empor und man benützt beiſpielsweiſe eine Art, den blauen Gum mi— 
baum, um Sümpfe, z. B. in der Umgebung Roms, trocken zu legen! (Mittel gegen die Malaria!) 


18. Die Roſenartigen. (S. 266.) 
19. Die Schmetterlingsblütler. (S. 272.) 


Die Indigopflanze iſt ein Halbſtrauch mit kleinen roſenroten oder weißen Schmetterlings— 
blüten, der in Bengalen, aber auch bei Neapel angebaut wird. Die Pflanzen werden abgemäht, in 
Waſſer gelegt und zugedeckt. Die Flüſſigkeit wird dann abgezogen (Küpe) und durch Schlagen blau 
gefärbt. (Aufnahme von Sauerſtoff!) Der Indigo wird abgeſeiht und getrocknet. Verwendung ſ. 


a 


Chemie! Erſt im XVIII. Jahrhundert wurde fein Gebrauch in Europa allgemein. Der Hauptmarkt iſt 
in London. | 

Der echte Tragant ſchwitzt nebſt ähnlichen Arten frei oder bei Verletzungen einen 
Saft aus, der an der Luft erhärtet und zu Pillen, zum Verdicken der Farben, zum Appretieren von 


AN N 
A \ y 
, A 
A , A 
D 2 SH RI N 
0 f 4 EN N 
NUN SI, 
IN U mM 
Nr 4 
Te = D I 5 


MIN 


A 2 
Fig. 267. Die Indigopflanze. Fig. 268. Der echte Tragant. 


Seidenwaren, zum Glänzen von Leder und zu kleinen Figuren bei Zuckerbäckereien, für Kinder u. ſ. w. 
verwendet wird. ' 

Verwandt find die Kaſſiaarten 
aus Afrika mit einfach gefiederten, ovalen 
Blättern, die als Sennesblätter 
in den Handel kommen und als Ab— 
führmittel („Wiener Trankl“) benützt 
werden. 


I 


Der Johannis brotbaum 
mit paarig gefiederten Blättern und 
langen Hülſen wächſt häufig in Süd- 
europa und bildet auf Zypern ganze Wäl— 
der. Die Früchte dienen als Nahrung 
für Menſchen und Tiere, gekocht auch als 
Mittel gegen Huſten. 

Die Erdnuß wird jetzt auch in 
Afrika und Südeuropa gebaut. Sie iſt 
eine einjährige Pflanze mit eirunden 
Hülſen, die faſt 50% fettes Ol geben, 
das dem Olivenöl faſt gleichkommt und 
ahnlich verwendet wird. Die Samen 
werden, mit Zucker, Gewürz u. ſ. w. ver⸗ 
miſcht, als Nährmittel für arme Leute 
gebraucht. 


* 
. 


Die Erdnuß. 
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Das Süßholz wird in Südeuropa, aber auch in Süddeutſchland gebaut. Es wird daraus 
Lakritzenſaft gemacht, Kinder kauen wohl auch die Zweige. 

Die Mimoſen (Sinnpflanzen), jo die ſchamhafte Sinnpflanze mit 
vierzähliggefingerten Blättchen. Dieſe führen, wenn ſie berührt oder erſchüttert 
werden, Bewegungen aus, ſie ſind bei Tag ausgebreitet und halten ſich in 
der Nacht zuſammen. 

Das unter dem Namen arabiſches Gummi in den Handel kommende Produkt ſtammt nur 
zum geringen Teil aus Arabien, ſondern aus verſchiedenen Orten Afrikas. Ahnlich ſind die Sorten aus 
Senegambien, vom Kap und aus Auftralien. Es dient in der Heilkunde, zu Likören, zur Appretur 
feiner Stoffe, zum Zeugdruck, zu Waſſerfarben, zur Tintebereitung und als Klebemittel. 


— 


II. Röhrenblütler. 


1. Heiden. 


Das Heidekraut (Erika) iſt an vielen Orten auch in Torfmooren ver— 
breitet und bedeckt geſellig oft rieſige Heideflächen, die nur von einzelnen Kiefern, 
von Weiden, Stechginſter, Flechten, Mauerpfeffer, Thymian, Preiſelbeeren, Johan— 
niskraut u. dgl. Heidepflanzen unterbrochen werden. Der Boden wird gebrannt 
(„Höhenrauch“) und in die dürf— 
tige Krume ſät man Buchweizen. 
Die Stengel werden von Schafen 
gefreſſen oder in Ställe einge— 
ſtreut, vielfach auch ſtatt des 
Holzes verbrannt. Dem Standort 
entſprechend, iſt das Pflänzchen 
trocken, dichtſtehend, niedrig, die 
Blätter ſind in der Mitte einge— 
rollt, in dieſem Raume ſtehen auch 
die Spaltöffnungen. Die vier roſen— 
roten Kronenzipfel werden vom 
Kelche faſt ganz bedeckt, der eben— 
falls bunt gefärbt iſt, auch die 
zwei Paare von Hochblättern 
zeigen einen bunten Anflug. Die 
Blüte hat acht Staubgefäße, deren 
braunroter Staubbeutel ſich oben 
mit zwei Löchern öffnet. Die 

Fig. 270. Die Alpenroſe. Staubfäden bewegen ſich elaſtiſch, 

daher kann der trockene Blüten— 

ſtaub leicht entleert werden. Wodurch werden die Blüten weithin ſichtbar? Die 
Frucht iſt eine kleine Kapſel, die mit vier Zähnen aufſpringt. 

In Sümpfen wächſt die drüſig behaarte Glockenheide mit fleiſchfarbigen 
Blüten. | 


vielfach nicht einmal reif. 


chen geſchützt. Dabei nützt die Pflanze 
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Der Almrauſch (die Alpenroſe), auch Rhododendron genannt, überzieht mit den prächtigen 
Blüten weite Flächen. Die ſehr biegſamen Zweige können ſich an den Boden innig anſchmiegen 
und ſo den Druck der Schneemaſſen N 
aushalten. Dabei ſchließen ſich auch . Zr 
die Spaltöffnungen an den immer— 
grünen Blättern. Die Früchte werden 


Die verwandten Azaleen 
werden als dankbare Topfpflanzen 
häufig gezogen. 

Die Heidelbeere kommt auch 
auf Heiden und in Mooren vor: 
Gegen Austrocknen wird das zähe 
Pflänzchen durch die ſtarke Oberhaut - 
der eiförmigen, ſommergrünen Blätt— 


faſt jeden Waſſertropfen ſorgfältig 
aus, indem ſie das Regenwaſſer von 
den ſchräg geſtellten, rinnig vertieften 
Blättern auf den kurzen rinnenartig 
eingeſchnittenen Blattſtiel und am 
Hauptſtamm hinab zur Hauptwurzel 
führt. Die Blütenglöckchen ſind hän— 
gend. (Vorteil?) Die Früchte werden 
von armen Leuten mit Kämmen ge— 
ſammelt und fäſſerweiſe verſchickt, ſie 
werden auch von Droſſeln u ſ. w. 
gefreſſen und ſo wird der Strauch 
verbreitet. 


Die Preiſelbeere bewohnt Fig. 271. Die Heidelbeere. 
die Rücken höherer Gebirge, beſitzt aber immer— 2 
rüne Blätter. Immergrüne Blätter hat auch S e N > 
a ren ee SIE NN 7 
das zierliche Wintergrün, das in modern— n NN 6 a 


dem Waldboden gedeiht. 

Der verwandte Fichtenſpargel ge— 
deiht an dunklen Waldſtellen, wo keine 
grüne Pflanze fortkommt, und hat als 
Schmarotzerpflanze ein gelbes Ausſehen. Er 
entnimmt aber ſeine Nahrung nicht anderen 
Pflanzen, wie der Klappertopf, ſondern ſenkt 
die Wurzel in Pilzfäden, deren Stoffe er auf— 
nimmt. Er weicht hierin von allen anderen 
Pflanzen ab. Der weiche beſchuppte Stengel 
wird nach der Fruchtreife ſteif und beweglich 
und kann ſo die ſtaubartigen Samen durch 
den Wind verbreiten. 


2. Schlüſſelblumen. (S. 238.) 


Zuſatz: Die Erdſcheibe (Zyklamen), auch 
Alpenveilchen genannt, findet ſich in den 
Voralpen, wird auch als beliebte Zierpflanze 
in Töpfen gezogen. Der Stamm iſt knollig 


\ 


Fig. 272. Die Erdſcheibe. 


und ſieht wie eine Scheibe aus (Name !)), er iſt giftig und kann Schweinen Schaden. Die veilchenartigen 
Blätter ſind oben weißgefleckt, unten rot, die Blüten ſtehen zahlreich, nicken und verbreiten einen ange- 
nehmen Duft. Die Zipfel der roten Krone ſind ſcharf nach hinten geſchlagen, was den Zugang zum 
Honig erleichtert. Nach dem Blühen rollt ſich der Fruchtſtiel ſpiralig zuſammen und zieht die Kapſeln 
unter den Erdboden, wo fie auswachſen. Kleine ziegelrote Blüten hat der Acker gauchheil, 
meterhohe Stengel mit purpurroten Blüten der Weide rich. 


Der Ebenholzbaum wächſt in Oſtindien und Ceylon. Das Holz iſt fo gleichmäßig, 
daß man Spiegel und Jahresringe kaum unterſcheidet, es iſt auch ſchwerer als andere Holzarten. 
Es wird zu feinen Drechſler- und Tiſchlerarbeiten 
benützt. e 

Der Guttaperchabaum wächſt maſ⸗ 
ſenhaft im hinterindiſchen Archipel, insbeſon— 
dere auf Borneo und gibt, abgezapft, einen 
weißen Saft, der ſpäter braun und hart wird. 
Das Guttapercha iſt weniger elaſtiſch als Kaut— 
ſchuk, ſonſt dieſem ähnlich und wird, mit 
Schwefel vulkaniſiert, verſchieden hart, als Er— 
ſatz für Horn, Leder, Holz u. ſ. w. verwendet. 
Durch Zuſätze von Kreide, Schwerſpat, Sand 
1. ſ. w. erhält man Ebom it oder Vulkanit, 
der zu Röhren, Flaſchen, Rinnen, Luftkiſſen, 
Kämmen, Überſchuhen, Mänteln, Hörrohren, 
künſtlichen Gaumenplatten, zu Decken, Doſen 
u. ſ. w. verarbeitet wird. Es iſt auch ein wich— 
tiger Iſolator für elektriſche Ströme. 


3. Die Nachtſchatten. (S. 279.) 


Fig. 273. Der Guttaperhabaum. Zuſatz: Das Singrün (Immergrün) .enicht 
Sinngrün) iſt aus den ſchattigen Wäldern in unſere 

Gärten eingewandert und wird gebraucht, um Steingruppen zu bekleiden. Der untere holzige Stengel 
trägt gegenſtändige eilanzettliche Blätter, die ſpäter lederartig find. Die himmelblaue Krone ift jtielteller- 
artig und flachgezipfelt. Die fünf knieförmig gebogenen Staubgefäße ſind an die bürſtenförmige Narbe 
angedrückt. Die Frucht iſt eine Balgkapſel. Als Sinnbild der Beſtändigkeit und Treue wird die 
Pflanze auch auf Gräbern gezogen. 

Der Oleander (ID. 5 

Die Ackerwinde iſt ein läſtiges Unkraut auf Ackern und in Gärten, das mit tiefgehendem 
Wurzelſtock unausrottbar im Boden feſtſitzt. An freier Luft liegen die ſchwachen Stengel auf der 
Erde. Sonſt windet ſich die Pflanze an Nachbarpflanzen auf und umwickelt ſie oft derart, daß 
ſie ſich lagern, z. B. Getreidehalme. Die Blüten ſuchen ſich aus dem Blattgewirr zu erheben. Sie 
haben eine große Trichterkrone, die durch Duft und Farbe Inſekten anlockt. Die Blüte iſt durch 
die Blumenblätter und durch kleine Stacheln faſt verſperrt, daher iſt der Beſuch von Inſekten 
erſchwert, die Blüten drehen ſich auch abends in die Knoſpenlage zuſammen, ebenſo bei Regenwetter. 
Die Kapſel ſpringt in zwei Klappen auf. Fremdbeſtäubung erfolgt bei der Zaunwinde, die ſich 
oft 2—3 m hoch an Zäunen, Flußufern u. ſ. w. hinaufwindet, in der Regel nur durch den 
Windenſchwärmer, da nur dieſer mit ſeinem langen Rüſſel bis zu dem Honig gelangt, und da 
die Blüten im Gegenſatz zur Ackerwinde nur abends ſich öffnen. 

Eine Windenart iſt auch die Batate oder ſüße Kartoffel mit ſtärkemehlreichen 
Knollen, in warmen Ländern ein ſehr wichtiges Nahrungsmittel. 


Die Flachs- und Kleeſeide. (Wiederholung!) 
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4. Die Geißblattgewächſe. 


Das Geißblatt (III, Fig. 91) iſt jo wie das nickende Leimkraut (f. d.) eine Nacht— 
falterblume. Die Blüten öffnen ſich abends und ſtellen ſich wagrecht. Iſt der Staub reif, ſo ſind 
die Blüten auffällig, iſt der Stempel reif, werden ſie unſcheinbar. Von erſteren wird der Staub 
auf letztere übertragen. Das Geißblatt klettert bis zum Gipfel der Pflanzen und ſtreckt da die 
bläulich bereiften Blätter aus. Die Samen der roten, ſaftigen Beeren werden durch Waldvögel 
verbreitet. 

Das Je länger je lieber aus Südeuropa kommt in unſeren Gärten häufig verwildert vor. 
Es hat durchwachſene, eigentlich paarige Blätter, bekleidet mit den Stengeln Lauben und iſt eben— 
falls wohlriechend. 

Die Heckenkirſche hat einen kräftigen, nicht windenden Stengel, die kurzen Blüten werden 
von Hummeln beſtäubt. Die Beeren ſind leuchtendrot und ſtehen wie die Blüten paarweiſe. 

Der ſchwarze Holunder (der Göttin Holla geweiht, der zweite Wortbeſtandteil heißt, 
tar, abgeſchwächt ter = Baum, z. B. auch in Afolter — Apfelbaum!) kommt faſt nur bei menſch— 
lichen Anſiedlungen vor. Das Mark wird ausgeſtoßen und die röhrigen Stämme werden zu Knall— 
büchſen, Waſſerſpritzen u. dgl. verwendet. Es hat drei- bis ſiebenzählig gefiederte Blätter, mit 
dunkelgrünen, eiförmigen, feingeſägten Blättchen. Dieſe laufen in eine lange Spitze aus, an der das 
Regenwaſſer leicht abtropft. (Träufelſpitze!) Die Blüten duften überaus ſtark, werden aber nur von 
wenigen Inſekten des Staubes wegen beſucht. Die glänzenden Beeren werden zubereitet und als 
Mus genoſſen. Man macht aus den Blüten einen ſchweißtreibenden Tee. Warum findet man den 
Holunder nicht ſelten auf Mauern u. ſ. w.? (Die Früchte werden von Krähen, Rotkehlchen u. ſ. w. 
im Kot verſchleppt.) 

Der Schneeball iſt an den 3—5lappigen Blättern und an den roten Früchten (Beeren) 
leicht zu erkennen. Die äußeren Blüten der Trugdolde ſind ſehr groß, aber unfruchtbar, ſie machen den 
Blütenſtand, der faſt kugelig iſt (Name!), auffällig. Als Zierpflanze trägt der Schneeball nur 
taube Blüten. — Die weißen Beeren der Schneebeere aus Nordamerika, die in Gärten nicht 
ſelten iſt, bleiben bis zum Eintritt des Winters hängen. 

Die Glockenblumen ſind ſehr mannigfach geſtaltet (dem Wohnorte angepaßt), ſie ſind Trocken— 
pflanzen, die ihren Wurzelſtock tief in die Erde ſenken, um genügend Feuchtigkeit zu erlangen, 
ſie haben auch kleine Blätter, aus denen wenig Waſſer verdunſtet. 

Eine bekannte Art iſt die rundblättrige Glockenblume, die das erſte Jahr einen kurzen 
Stengel mit rundlichen, gekerbten Blättern am Boden trägt. Nach oben hin werden die Blätter 
ſchmäler, endlich lineal. 

Die 5 Zipfel der Glockenkrone ſind etwas gelegen, ſie iſt außen lebhafter gefärbt. 
(Vorteil!) Der Kelch hat 5 fadenförmige Zipfel. Auf dem Fruchtboden liegt eine gelbe Drüſen— 
ſcheibe, die Honig abſondert, ſie wird von den 5 Staubblättern wie ein Dach überwölbt und nur durch 
enge Spalten, die überdies mit Härchen beſetzt ſind, können Inſekten zum Honig gelangen. 

Die Kapſelfrucht hat 3 Fächer, es bilden ſich an ihr drei ſcharf abgeſetzte Wandſtücke, die ſich 
(wie Falltüren) nach unten öffnen, bei feuchter Witterung aber ſchließen. (Vorteil!) 

Die ſehr häufige Wieſenglockenblume mit blaurötlichen Blüten nickt erſt abends oder 
bei Näſſe, die Früchte ſtehen 1 Bekannt ſind ferner die pfirſichblättrige und die 
Ackerglockenblume. 


5. Die Rauhblättrigen. 


Das Sumpfvergißmeinnicht bewohnt Ufer und naſſe Stellen und iſt 
wegen der ſchön himmelblauen, tellerförmigen, mit gelbem Stern geſchmückten 
Blüten, der aus hohlen Schuppen gebildet iſt, als Sinnbild der Liebe und Treue 
bei den Menſchen ſehr beliebt. Die Blüte iſt oben geſchloſſen, ſo daß der 
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Regen nicht zu den inneren Blütenteilen vordringen kann. Der krautige Stengel 
trägt wechſelſtändige, lanzettliche, behaarte Blätter, auch der Kelch iſt behaart. 
Die Blüte hat 5 Staubgefäße und die Frucht zerfällt bei der Reife in 4 
Nüßchen. 

Die Ochſenzunge hat den Namen von der Form der rauhen zungenförmigen Blätter, die 
ohne Stiel an dem ſteifbeborſteten Stengel ſtehen. Die Blüten bilden Wickel, d. h. ſie ſtehen ab- 
wechſelnd an der einen und anderen Seite des Blütenſtiels. Die Trichterkrone iſt anfangs rotviolett, 
ſpäter ſchön blau, faſt ähnlich wie beim Vergißmeinnicht. Die Pflanze blüht vom Mai bis in 
den Herbſt hinein auf Schutthaufen und an Wegrändern. 

Das Lungenkraut hat ebenfalls anfangs rote, ſpäter blaue Blüten, hat aber als 
Schattenpflanze in Wäldern dau, große Blätter, die oft einen weißen Fleck tragen. (S. den Klee!) 

Der Natternkopf blüht blau und iſt 
ſtachelig behaart. Die Blüten ſehen dem Kopfe einer 
Natter ähnlich, die Staubgefäße ragen weit aus der 
Krone heraus, ſie dienen als Anflugſtelle für Inſekten. 

Die Schwarzwurz oder Bein wurz 
liebt feuchte Orte, hat eine ſchwarz gefärbte Wurzel 
und „ geſtellte, behaarte Blätter, die 
das Waſſer zur Haupt- 
wurzel leiten. Die Haare 
enthalten Kieſelſäure (ſ. die 
Gräſer!) und halten ins- 
beſondere Schnecken ab. 
Die Traube iſt anfänglich 
ſpiralig eingerollt (Wickel), 
die Glockenkrone kann weiß, 
roſa oder violett ſein. 

Der Ackerſtein⸗ 
ſame iſt ein Unkraut mit 
kleinen weißen Blüten 
und ſteinharten Samen. 
(Name!) 

Die Wegericharten 

{N 9 ſind ähnlich gebaut, ſo der 
Fig. 274. Das Sumpfvpergißmeinnicht. Fig. 275. Die Ochſenzunge. Spitzwegerich mit lan— 
zettlichen, der große 
Wegerich mit geſtielten, großen und der mittlere Wegerich mit ſchmalen, undeutlich geſtielten 
Blättern. Sie wachten maſſenhaft an Fußſteigen, oft ſogar im Straßenpflaſter und haben ſich mit 
dem „Fußtritt des weißen Manns“ überall hin verbreitet. Sie haben tiefgehende Wurzeln und 
an trockenen Orten eine grundſtändige Blattroſette. Jede Blüte beſitzt einen vierteiligen Kelch, 
eine kleine Krone mit vier Zipfeln, vier Staubgefäße und einen Stempel. Der feine trockene 
Staub wird teils vom Winde, teils von Inſekten fortgetragen. Die Samen ſind trocken, werden 
aber, befeuchtet, klebrig. f 


Enziane (III, Fig. 92) mit vielen Arten. 
Der Frühlingsenzian wächſt auf feuchten Wieſen, beſitzt einen dünnen 
Wurzelſtock, grundſtändige, lanzettliche Blätter und kurze, ebenfalls gegen— 
ſtändig beblätterte Stengel. An deren Spitze ſteht einzeln je eine große Blüte, 
die in höheren Lagen ſpäter erſcheint. Der fünfſpaltige Kelch umſchließt eine 
azurblaue Krone mit fünfſpaltigem Saume. Die Pflanze iſt trotz ihrer 


Kleinheit auffällig, weil um die Zeit ihrer Blüte wenig andere Pflanzen der 
Umgebung entwickelt ſind. Die 5 Staubgefäße ſind in der Kronenröhre ein— 
gefügt. Der Fruchtknoten iſt oberſtändig und einfächerig, die zweiteilige Narbe 
am Rand kurzgefranſt. Die Kapſelfrucht bleibt im a eingeſchloſſen und ſpringt 


mit zwei Klappen auf. 

Andere Arten mit blauen Blüten ſind der gemeine Enzian mit eilanzettlichen Blättern 
und hohem Stengel (Juli bis Oktober), der ſtengelloſe Enzian auf Alpenwieſen mit etwas lederartigen 
Blättern und angedrückten Kelchzähnen, der ausgeſchnittene Enzian, deſſen Kelchzipfel in der Mitte 
ſchmäler ſind, der deutſche Enzian mit grünvioletter Krone, deſſen Blüten ſich bei Regen und Wind 
ſchraubenförmig zuſammendrehen, der Feldenzian mit ungleichen Kelchblättern und vierſpaltiger, meiſt 
violetter Krone. Der gelbe Enzian in den Alpen 
wird von Wurzelgräbern ausgegraben. Die 
Wurzel enthält wie bei vielen Enzianarten einen 
heilkräftigen Bitterſtoff. ’ 

Auch aus dem verwandten Taujendgul- 
denkraut mit roſaroten Trichterblüten wird ein 
Tee bereitet. 


6. Lippenblütler. (S. 241, 283.) 

Zu den Bignonien (Trompetenbäumen) 
gehört der morgenländiſche oder weiße 
Seſam, eine krautige Pflanze, die von Oſtindien 
aus nach dem Orient kam und ſich von da nach 
Amerika verbreitete. Sie wird ähnlich angebaut wie 
unſer Raps. 

Die Samen liefern 60% Ol, fie iſt daher 
unter allen Pflanzen die ölreichſte. Durch Preſſen 
und Kochen der Samen wird das klare, ſüße Seſam— 
öl gewonnen, das ſchon die Babylonier und alten N 
Agypter als Speiſe- und Brennbl benützten. Jetzt 0 
wird es in Kleinaſien, Indien, Griechenland faſt Fig. 276. Die Seſampflanze. 
ausſchließlich verwendet und dient, da es nicht leicht 
ranzig wird, als Speiſeöl, ferner als Haaröl, zur Verfälſchung anderer Ole und Balſame. Aus 
dem Ruß des Ols bereitet man die chineſiſchen Tuſche. 


7. Rachenblütler. (S. 284.) 
8. Olbaumgewächſe. (S. 277.) 
9. Kürbisgewächſe 

ſind Steppenpflanzen; ſie ſind einjährig, wachſen ſchnell heran und erhalten ſich 
in der trockenen Zeit ziemlich lang. 

Die Gurke. 1. Abſtammung. 2. Stengel und Ranken. 3. Blätter. 4. Blüten. 
5. Früchte. 6. Anwendung. 7. Zucht. 

2. Die Gurke iſt nur einjährig. (Anbau!) 

3. Die Blätter ſind geſtielt, auch rauhbehaart, ſpitzlappig und ungleich 


geſägt. 


4. Die Staubblüten kommen zu 4—5 gehäuft, die Stempelblüten einzeln 
oder paarweiſe aus den Blattwinkeln hervor. 
Rothe⸗Fra nk, Hilfsbuch f. d. naturg. Unterricht. II. 


152) 
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5. Die Beeren früchte find jung rauh (warzig), alt gelb und glatt. Die 
gelbweißen Samenkörner find im Fruchtfleiſch eingebettet und an dem einen 
Ende ſpitz. 

Der Kürbis (III, Fig. 93) wächſt ſehr Schnell und beſitzt kräftige Wickelranken, um ſeine 
ſchwachen Stengel dem Lichte und der Luft näher zu bringen, insbeſondere um das Gewicht der 
Früchte, die oft ſehr groß und zentnerſchwer werden, teilweiſe zu tragen. Die einhäuſigen Blüten ſtehen 
einzeln, die Frucht iſt ſpäter meiſt hohl und enthält viele Samen in ſechs Doppelreihen. Bei uns 
füttert man damit meiſt Schweine, in Südeuropa, auch bei uns werden ſie vielfach von Menſchen gegeſſen. 

Die Waſſermelone iſt in an Trinkwaſſer armen Gegenden ein Erſatz für friſches 
Waſſer und findet ſich bei jeder Mahlzeit, um den Saft mit Brot zugleich nehmen zu können: 
Die Früchte ſind faſt kugelig, dunkelgrün, hell gefleckt und haben beſonders in ſüdlichen Ländern, 
in Ungarn u. ſ. w. ein rötliches, ſaftiges, kühlendes, angenehm ſüß ſchmeckendes Fleiſch. — Die 
Früchte der gemeinen Melone ſind in Griechenland ſo zart, daß ſie faſt auf der Zunge ver— 
gehen. Sie werden in Scheiben geſchnitten und leer oder mit Zucker und Ingwer beſtreut gegeſſen. 


10. Krappgewächſe. 


Der Waldmeiſter (III, Fig. 94). 1. Blütezeit und Standort. 2. Wurzel- 
ſtock und Stengel. 3. Blätter. 4. Blüten. 5. Früchte (Verbreitung). 6. Ver⸗ 
wen dung. 

1. Der Waldmeiſter iſt zart gebaut, eine Schattenpflanze, er findet ſich oft in 
Buchenwäldern. 

2. Der Wurzelſtock iſt dünn, weithin kriechend und gegliedert. 

3. Die Blätter ſind am Rande ziemlich ſcharf, unten ſtehen ſie zu 6, oben 
zu 8 in einer Ebene. (Wirtel.) 

4. Die 4 Staubgefäße find in der Kronenröhre eingefügt. Der Frucht- 
knoten iſt unterſtändig mit zwei Griffeln. (Sieh die Frucht!) 

6. Die Pflanze verbreitet, wenn ſie verwelkt, einen angenehmen Geruch, der 
von Kumarin herrührt (ſ. das Ruchgras!). Der Maitrank wird ſchon im Kräuter⸗ 
buch von Hieronymus Bock 1539 erwähnt. Man nimmt eine Handvoll des 
Krautes, bevor ſich noch die Blütenknoſpen entwickelt haben, gibt ein achtel Kilogramm 
Zucker und genügend weißen Wein darauf, fügt auch wohl Scheibchen von 
Apfelſinen bei und läßt die Miſchung eine Stunde ſtehen. — Es kommt auch 
ein Auszug als Waldmeiſterextrakt in den Handel. 

Vom Waldlabkraut unterſcheidet er ſich beſonders durch den Geruch 
und durch die Frucht, die dicht mit ſteifen, hakigen Borſten beſetzt iſt. 

Die Labkräuter haben alle ſehr kleine Blüten mit verwiſchtem Kelche, radförmiger, flach 
vierſpaltiger Krone und trockenen Früchten. Gelb blühen das Kreuzlabkraut mit langen Blüten⸗ 
ſtielen, das echte Labkraut mit endſtändigen Blüten, weiß das gemeine Labkraut mit lanzett⸗ 
lichen Blättern und nadelſpitzigen Kronenblättern. Manche wie das Klebkraut (Teufelsdraht) 
ſind läſtige Unkräuter. Der Saft bringt friſche Milch zum Gerinnen (Name!). Sie heißen auch „Un⸗ 


ſerer lieben Frauen Bettſtroh“, denn Maria ſoll für ſich und das Jeſuskind daraus ein Lager be— 
reitet haben. 


Hieher gehört auch der im Orient und in Süddeutſchland gebaute Krapp (die Färberröte). 
Der Krapp enthält nur einen gelben Farbſtoff (das Xanthin), der rote Farbſtoff bildet 
ſich erſt in der Wurzel durch Glykoſid (Süßſtoff), der ſich durch Einwirkung von Fermenten 
oder Säuren unter Aufnahme von Waſſer in Zucker und Farbſtoff ſpaltet. (Vgl. damit die 
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geiſtige Gärung!) Ein ſolches Glykoſid iſt die Ruberythrin-Säure, die, gegoren, das in 
roten Nadeln kriſtalliſierte Alizarin (türk. Name!) bildet, ein anderes Glykoſid gibt Purpu— 
rin. Der beſte Krapp ſtammt als levantiniſcher Krapp oder Alizari aus Kleinaſien 
(Smyrna, Cypern). 

Der Krapp braucht einen tiefen, aber leichten, warmen (kalkhaltigen) Boden. Der Wurzel- 
ſtock kann im dritten Jahre geerntet werden und es wird die braune Oberhaut durch Trocknen und 
Dreſchen entfernt. Dann wird die Wurzel gemahlen und als geſchälter Krapp in den Handel gebracht. 

Er liefert das ſchöne, ſehr haltbare Türkiſchrot, das durch Beizen (Mordants) ſehr 
mannigfaltig gefärbt wird (roſa bis ſchwarz). 

Die Alizarintinte hat zuerſt Leonardi 1856 fabrikmäßig erzeugt. Er nahm 42 Teile 
Galläpfel, 3 Teile Krapp, 75 Teile warmes Waſſer, 1 Teil Indigo und 5 Teile Eiſenvitriol. 
Erkläre die Wirkung der einzelnen Beſtandteile! 


Der arabiſche Kaffeebaum (III, Fig. 95) erfordert eine mittlere Jahrestempe— 
ratur von 15 bis 25°C und über 2m jährliche Regenmenge, er liebt bergige, ſchattige 
Orte, iſt oft ein kleiner Baum, die Blätter ſind immergrün, gegenſtändig und faſt 
ſo groß wie Lorbeerblätter. Die Frucht iſt anfangs grün, dann rot, zuletzt 
violett. Die Samen liegen im ſüßen, ſaftigen Fruchtfleiſch. Man pflanzt ihn 
durch Samen fort, verſetzt dann die 1 n hohen Pflanzen in Plantagen, 4 m 
von einander entfernt. Die Bäume ſind vom 3. bis 20. Jahre tragfähig. Jeder Baum 
gibt jährlich / 6 kg Bohnen. Die Früchte werden dreimal jährlich gepflückt oder ge— 
ſchüttelt, durch Walzen von der Samenhülle befreit, dann wird durch Stampfen 
die Pergamentſchale entfernt und die getrockneten Bohnen packt man in Säcke. 

Der Kaffee übt, genoſſen, eine anregende Wirkung auf die Nerven, insbeſondere auf die 
Gehirntätiafeit aus, er ſättigt ſcheinbar und vertreibt den Schlaf. Er beſchleunigt den Herzſchlag 
und Blutumlauf, beſeitigt die Ermüdungsſtoffe und regt den Appetit an. Er verbreitet im Körper 
Wohlbehagen und das Gefühl der Stärkung. (Soldaten auf dem Marſche!) Für Feldarbeiter iſt 
er kalt, mit Zimt und etwas Alkohol verſetzt, ſtatt des entnervenden Branntweins zu empfehlen. Die 
Wirkungen rühren von einem Stoffe her, der in den Bohnen enthalten ift, dem Kaffein, das wie das 
Tein ein Gift iſt und zu den Alkaloiden gehört. Die Wirkungen zeigen ſich, wenn Kaffee zu ſtark oder in 
großen Mengen genoſſen wird, er verurſacht dann Herzklopfen, Blutwallungen, Angſtgefühle und 
Gliederzittern, ja, es kann ein ſchweres Nervenleiden die Folge ſein. Der Kaffee iſt an und für 
ſich nicht nährend, wohl aber die zugeſetzte Milch. 

Die Wirkung des Kaffees wird auch durch Zuſatz von Surrogaten (Feigenkaffee, Zichorie, 
Eichelkaffee u. |. w.), ferner durch Zuſatz von geröſteten Gerſten- oder Weizenkörnern (z. B. Kathreiners 
Malzkaffee) abgeſchwächt. Dieſer iſt beſonders Kindern zu empfehlen. 

Es werden jährlich auf der ganzen Erde gegen 7 Mill. Zentner Kaffee erzeugt, davon kommen 
auf Braſilien die Hälfte, auf Java ein Sechſtel, auf Venezuela und Guatemala je ein Zwölftel, 
Arabien produziert kaum 50.000 Zentner. Mokkakaffee gelangt höchſtens bis Konſtantinopel. Der 
Verbrauch iſt ſehr ſchwankend, während in Holland pro Jahr und Kopf 5 kg, in Deutſchland 2½ kg 
kommen, ſinkt der Gebrauch in Sſterreich auf ¾ kg, in England auf ½ kg (dafür wird dort 
mehr Tee getrunken), in Rußland gar auf 0·06 Ag. Reiner Kaffee iſt zu teuer, man begnügt ſich 
oft nur mit Erſatzmitteln. 

Kaffeebohnen werden nicht bloß künſtlich gefärbt, ſie werden ſogar aus Brotteig u. ä. 
Stoffen nachgeahmt. 

Schüttet man etwas gemahlenen Kaffee auf Waſſer, ſo ſinken nur wenige Teile des Pulvers 
zu Boden und die Flüſſigkeit färbt ſich ſchwach gelb. Surrogate ſinken raſch zu Boden und 
färben das Waſſer braun. Oft wird der Kaffee vor dem Brennen mit Zucker oder Stärkelöſung 


glaſiert, er wird dann ſchwerer (78% mehr Waſſer, ferner Zucker), verliert deshalb auch an Wert. 
28 
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Der Kaffee muß in drehbaren Trommeln nicht unmittelbar über Feuer gleichmäßig eryitzt 
werden, bis er braun wird. Vor dem Brennen ſind die Bohnen zu reinigen, einzuweichen, abzu= 
trocknen, man laſſe ſie aber, erhitzt, nicht ſchwitzen, ſondern kühle ſie raſch ab. Der Kaffee ver- 
liert dabei 15 — 30% des Gewichtes. Beim Kochen empfiehlt es ſich, ſiedendes Waſſer über den ge— 
mahlenen Kaffee ſo zu gießen, daß es dieſen gleichmäßig und vollſtändig durchdringt. Der erſte 
Abguß iſt der beſte, die folgenden ſchmecken herb. 

Der Kaffee ſtammt wahrſcheinlich aus Koffa ſüdlich von Habeſch und wurde von da nach 
Arabien verpflanzt. 1650 brachten die Holländer die erſten Bäumchen nach Batavia, 1720 ver- 
pflanzte man einen Ableger aus dem botaniſchen Garten zu Amſterdam nach Martinique, bald 
darauf finden wir die Pflanze in Jamaika, aber erſt 1762 in Braſilien. Als Genußmittel kam 
er 1534 nach Konſtantinopel und 1624 durch die Venetianer nach Italien, 1652 nach England, 
1683 nach Wien (II. Türkenbelagerung, 1. Kaffeehaus von Kolſchitzki!) und bald nach Deutſch⸗ 
land. Der Genuß verbreitete ſich im Landvolk nur ſehr langſam, denn unter Friedrich dem Großen 
war der Kaffee ein Monopol und ſehr teuer. Seit 1808 iſt der braſiliſche Kaffee Gegenſtand des 
Welthandels. Er iſt der billigſte, aber auch der ſchlechteſte, die Bohnen haben oft einen Beigeſchmack 
nach Erde und kleinen Pilzen. 

Der Chinarindenbaum it oft ſtrauchartig, auch baumartig bis 20 m Höhe, hat immer- 
grüne, glänzende Blätter und Riſpen mit wohlriechenden Blüten. Die zweifächerige Kapſel enthält 
kleine geflügelte Samen. Er braucht eine mittlere Jahreswärme von 12 bis 20“ C. Früher hat man 
die ganze Rinde abgeſchält und dadurch die Bäume ſinnlos vernichtet. Jetzt ſchält man nur Streifen ab, 
worauf ſich die Rinde wieder durch Nachwachſen ergänzt. Die Rinde ſieht bei ſchwachen Sorten 
getrocknet röhrenartig, ſonſt plattenförmig aus und nimmt eine gelbe, braune oder rote Färbung 
an. Unter den darin enthaltenen Alkaloiden iſt das Chin in am wichtigſten, es wird als Pulver, 
Abſud, Extrakt u. ſ. w. gegen Wechſelfieber, aber auch gegen Bruſtſchwäche, Darmbeſchwerden u. ſ. w. 
gebraucht, es ſchmeckt bitter und zuſammenziehend. Ein beliebtes Volksheilmittel iſt der Chin a— 
wein. Die erſteren Heilungen mit Chinin erfolgten 1630 und 1638. Da man heute ſtatt deſſen oft 
Antipyrin u. ä. verwendet, iſt der Preis des Chinins ſehr geſunken. 


11. Korbblütler. (S. 242, 287.) 


Zuſatz: Karden. Die Weberkarde hat ſitzende Blätter und ſteife Spreublättchen, die an 
der Spitze hakig zurückgekrümmt ſind, und blüht blaßrot. Sie wird in Süddeutſchland, Schleſien u. ſ. w. 
eigens angebaut. Die Tuchweber kratzen damit wollene Zeuge auf oder ziehen die Enden der freien 
Wollhaare aus dem filzig-zuſammengewalkten Stoff heraus und bringen ſie nach einer Richtung. 
(Strich des Zeuges!) 


III. Kronenloie. 


1. Kätzchenträger. (S. 243, 292.) 
Anhang: Ulmen. (S. 297.) 
2. Wolfsmilchgewächſe. 
Die zypreſſenartige Wolfsmilch (III, Fig. 96). 1. Standort und Milch⸗ 
ſaft. 2. Stengel und Blätter. 3. Blütenſtand und Blüten. 4. Früchte. 


1. Der Name Wolfsmilch ſtammt daher, weil der Milchſaft ätzend (giftig) 
iſt. Er enthält etwas Kautſchuk, iſt daher klebrig und wird ſchnell feſt. Er 
verſchließt Einſchnitte (die Wunden) und verhindert es, daß der Pflanze ſchäd— 
liche Pilze eindringen. Den Beinamen hat die Pflanze von den Blättern. 
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3. Jeder Zweig der Blütendolde teilt ſich einmal oder öfter, am Grund 
der Dolde ſteht ein Hüllkelch aus mehreren Blättern. Siehe die Doldenpflanzen! 
Warum hat trotzdem die Wolfsmilch keine zuſammengeſetzte Dolde? Die Staubblüte 
hat am Grund des einen Staubgefäßes ein Blättchen, iſt alſo für ſich als Blüte 
zu betrachten. Der Fruchtknoten ſteht auf einem langen Faden (Stiel) und hängt 
infolgedeſſen aus der Drüſenhülle heraus. Er hat drei Teile und drei Griffel, 
jeden mit zwei Narben. 

Da die Blütenteile unſcheinbar gefärbt ſind, werden ſie von Bienen und Schmetterlingen 
nicht beſucht, denn dieſe ſuchen bunte Blüten auf. Die Beſtäubung beſorgen beſonders Fliegen, die 
den Honig leicht erlangen, denn er wird aus den vier halbmondförmigen Drüſen am Rand der Hülle 
ausgeſchieden. 

4. Bei der Reife ſtellt ſich der Fruchtknoten ſenkrecht und die Frucht zerfällt mit ſolcher 
Gewalt, daß die drei Teile nicht ſelten 50 em weit wegfliegen und die kleinen ſchwarzen Samen 
leicht ausſtreuen. — Auf dieſer Pflanze leben die Raupen 
des Wolfsmilchſchwärmers (ſ. d. !). Die Gartenwolfs— 
milch hat ähnliche Drüſen und je drei Doldenſtrahlen. Die 
Sonnenwolfsmilch hat rundliche Honigdrüſen, keulige 
Blätter und wendet die Dolde der Sonne zu. 

Der Wunderbaum (Rizinus) wächſt ſehr raſch 
(Name!) bis 12 m Höhe, bei uns bleibt er ſtrauchartig. Er 
wird als Blattpflanze gezogen, die einjährig iſt. 

Der Maniok (Kaſſawe) liefert in ſeinen Knollen 
(Wurzeln), die oft 15 Ay ſchwer werden, ein ſtärkemehl— 
reiches, in den Tropen, beſonders in Braſilien, vielfach 
gebrauchtes Nahrungsmittel. Der giftige Milchſaft muß 
aber zuerſt durch Preſſen und Röſten entfernt werden. Ge— 
reinigt, wird der ſagoartige Stoff auch bei uns gebraucht. 

Der Kautſchukbaum (16—19 „) in Braſilien und 
Guyana in mehreren Arten hat dreizählige, langgeſtielte 
Blätter und in allen Teilen einen ſcharfen Milchſaft. Der 
beſte Kautſchuk iſt der Para-Kautſchuk aus Braſilien. Man 
gewinnt den Saft durch mehrere Einſchnitte, die nach und 
nach gemacht werden. Ein erſchöpfter Baum muß einige Fig. 277. Der Maniokſtrauch. 
Jahre ruhen. Der Milchſaft wird in Gefäßen aufgefangen 
oder es werden damit Bretter oder Formen aus gebranntem Ton überſtrichen. Hält man 
dieſe Gegenſtände über ein rauchendes Feuer, ſo gerinnt der Kautſchuk und bildet eine 
dünne Schicht. Wiederholt man den Vorgang, ſo wird die Schicht immer dicker und kann 
dann leicht von der Form abgelöſt werden. Er kommt in verſchiedenen Formen in den 
Handel. Kautſchuk iſt bei mittlerer Temperatur ſehr elaſtiſch, bei niederer Temperatur verliert er 
dieſe wertvolle Eigenſchaft, bei hoher Temperatur wird er weich (teerartig). Er iſt für Waſſer undurch— 
läſſig und darin unlöslich (Kautſchukmäntel!), dagegen in Ather, Benzin, Terpentinöl, Teer, Schwefel- 
kohlenſtoff löslich. Anfangs ward er nur zu Radiergummi und Bällen verarbeitet. Mit Schwefel- 
blumen geknetet, bleibt er auch in der Kälte elaſtiſch und wird nicht leicht weich. (Vulkaniſieren!) 
Man macht daraus Schläuche, Kappen, Stöpſel, Saugapparate, Trinkbecher, Gummiſchuhe, Luft— 
kiſſen, Reiſetaſchen, Walzen u. ſ. w. 

Die Kautſchukinduſtrie hat neuerdings einen hohen Aufſchwung genommen. 


Entfernt verwandt iſt der giftige Buchsbaum aus dem Orient, der, verſchnitten, zur 
Einfaſſung von Beeten dient. Das gelbliche, harte, feine Holz wird insbeſondere zur Herſtellung von 
Holzſchnitten verwendet. 
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3. Die Lorbeergewächſe. 


Der edle Zimtbaum kommt wild auf Gebirgen Ceylons vor und liefert den feinſten Zimt 
Wenn die Stämmchen in den „Zimtgärten“ 4 cm dick geworden find, ſchneidet man ſie dicht 
über dem Boden ab und löſt die Rinde vom Stamme und von den Aſten los. Zuerſt werden die 
äußeren, bitter ſchmeckenden Teile der Rinde abgelöſt, hierauf wird der Zimt im Schatten, dann in 
der Sonne getrocknet, wobei es ſich zu Röhren einrollt und rotbraun wird. So kommt es in den 
Handel. Feiner Zimt riecht ſcharf, aber angenehm, ſchmeckt eigentümlich ſcharfſfüßlich, ſchlechter 
Zimt hat einen beißenden Nachgeſchmack. 

Der Gebrauch von Zimt hat in der letzten Zeit ſehr abgenommen. 

Der Kampferbaum (8—9 m) wächſt in China und Japan, hat immergrüne, eirunde, 
glänzende Blätter und kleine, weiße Blüten, die in Riſpen ſtehen. Der ganze Baum, beſonders 
aber die Wurzeln haben den 
eigentümlichen Geruch. Roh⸗ 
kampfer ſammelt ſich in Spal- 
ten des Holzes in Form 
von kleinen Körnern an. Um 
weißen Kampfer zu gewinnen, 
werden die Teile des Baumes 
klein geſchnitten, mit Waſſer 
übergoſſen und bis zur Sied— 
hitze erwärmt, worauf ſich der 
Kampfer in kleinen Körnern 
auf Reisſtroh feſtſetzt. Er iſt 
weiß, weich, kriſtalliniſch, leicht 
entzündlich, ſtark ſchmeckend 
und riechend, leichter als 
Waſſer; in Weingeiſt, Ather 
und Olen löslich. Durch die 
Araber in Europa eingeführt, 
iſt er ein ſehr wichtiges, ja 
unentbehrliches Heilmittel, als 
Kampferſpiritus, zu Salben 
u. ſ. w. (z. B. Opodeldok). Er 
wird als zerteilendes, beruhi— 
„gendes Mittel gebraucht bei 
Nervenkrankheiten, Krämpfen, 
Verrenkungen, Rheumatismen, 
Geſichtsroſe. Zu ſtark genom- 
men, wirkt er giftig und kann 
Gehirnſchlag nach ſich ziehen. 
Kampfer dient auch zum Einbalſamieren, zum Vertilgen von Motten und anderen ſchädlichen 
Inſekten. f 

Der edle Lorbeer war dem Apollo geweiht, deſſen Prieſterin Pythia Blätter davon kaute und deſſen 
Prieſter Lorbeerkränze trugen, auch Feldherrn hatten dieſe Zier. Das Holz wurde bei Opfern 
verbrannt, wenn es kniſterte und krachte, galt es als ſchlimmes Zeichen. Tiberius bedeckte ſein Haupt 
mit einem Lorbeerkranz, wenn ein Gewitter herannahte. (Schutz gegen Gewitter!) Studierende 
erhielten im Mittelalter das Recht, Lorbeerzweige zu tragen, ſie erlangten den Grad eines Bacca— 
laureus. Er wird 5—6 m hoch, bildet z. B. am Parnaß ganze Haine, kommt auch in Südtirol 
verwildert fort. Die Blätter ſind wechſelſtändig, länglicheirund, beiderſeits zugeſpitzt, aderig und etwas 
wellig. Sie riechen und ſchmecken wie die ſchwarzbraunen Steinfrüchte (fälſchlich Beeren), die leicht 
in zwei Teile zerfallen, ſtark gewürzhaft. Lorbeeröl dient auch zur Einbalſamierung von Leichen. 


Fig. 278. Der edle Zimtbaum. 
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Der Muskatbaum gehört zu einer verwandten Familie. Warum iſt der Name Muskat— 
blüte (auch Mazis genannt) unrichtig? Der 6—12 m hohe Baum riecht in allen Teilen ſtark 
aromatiſch. Ein Baum liefert jährlich an 200 Früchte. Er kommt am häufigſten auf den 
Molukken, beſonders auf der Bandagruppe, vor. Auch auf den Antillen wird er gepflanzt. Vor 
100 Jahren koſtete ein Pfund Nüſſe 20 Gulden! Die Samen werden über lindem Feuer ge— 
trocknet, die Samenſchale bricht auf und wird in Kalkwaſſer gelegt. In großer Menge genoſſen, 
iſt das Gewürz nachteilig. 

Der giftige Seidelbaſt gedeiht beſonders an Waldrändern und ſieht wie ein 
kleines Bäumchen aus mit graubrauner Rinde und wenigen Aſten. Er blüht ſchon im 
März und April. Die Blüten 
erſcheinen in den Aſtwinkeln 
in Büſcheln und haben ein trich⸗ 
terig vierſpaltiges, roſenrotes 
Perigon. Die Staubgefäße 
ſtehen in der Röhre. Der ober— 
ſtändige Stempel hat einen ſehr 
kurzen Griffel, daher eine faſt 
ſitzende, ſcheibenförmige Narbe. 
Farbe und Duft der Blüten, 
die durch das Fehlen der 
Blätter beſſer wirken können, 
locken Inſekten an. Die ſpäter 
erſcheinenden Blätter ſind groß 
und lanzettlich, ſie ſtehen an 
der Spitze der Aſte. 

Das flaumige Steinrös— 
chen beſitzt endſtändige, karminrote 
Blüten in Dolden, die aber mit den 
Blättern zugleich erſcheinen. Es 
liebt Kalkhügel (in den Alpen bis 
2000 m hoch) und blüht im Mai 
bis Juni. 

Die Miſtel (III, Fig. 
97) iſt eine Schmarotzerpflanze. 
Der Stengel entſpringt unmittelbar aus dem Holze (Aſt) des Wohnbaumes (Wirtes) 
und teilt fi wiederholt gabelig, da die Blütenknoſpen am Ende der Gabelzweige 
ſtehen. Die brüchige Pflanze iſt gegen Stürme geſchützt, denn die lanzettlichen 
Blätter ſind am Grund etwas gedreht, dadurch wird die Wirkung des Windes 
gleichſam zerſplittert. Da die Blätter ferner lederartig ſind, vermögen ſie den Winter 
zu überdauern, obzwar ſie um dieſe Zeit dem Wohnbaume keine Nahrung entnehmen 
können. Ein Miſtelzweig bleibt deshalb, ins Zimmer geſtellt, längere Zeit grün. 

Die unſcheinbaren Blüten duften, enthalten auch Honig, ſie werden deshalb 
von Inſekten aufgeſucht, um ſo mehr, als im März nur wenig andere Honig— 
pflanzen blühen. 

Warum fallen die kleinen (erbſengroßen) Früchte auf? Warum bleiben die 
Beeren mit dem Kote der Singvögel leicht an Baumäſten kleben? Die harten 


Fig. 279. Der Muskatbaum. 
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Samen beginnen bald zu keimen. Die Wurzel des Keimes durchbohrt an einer 
ihr paſſenden () Stelle die Rinde bis zur Oberfläche des Holzes und treibt hien 
nach allen Richtungen Seitenwurzeln, die zwiſchen Holz und Rinde hinlaufen. 
Aus dieſen „Rindenwurzeln“ kommen Abſenker hervor, die auch in das Holz 
des Aſtes mehr oder weniger tief eindringen. Es iſt nicht genau erforſcht, ob 
die Miſtel dem Nährbaume auch zubereitete Nährſtoffe entzieht, denn ſie beſitzt 
ſelbſt Blattgrün, iſt daher im ſtande, ſich aus Waſſer, Bodenſalzen und 
Kohlenſäure Nährſtoffe zuzubereiten. Sie iſt alſo kein vollſtändiger Schmarotzer. 

Ihr geheimnisvolles Leben machte die Pflanze (beſonders die Eichenmiſtel) bei den alten Germanen 
zu einer heiligen, noch jetzt hängt man in England zu Weihnachten in den Wohnungen Miftel- 
zweige auf. Bei den alten Griechen und Römern ſchrieb man ihr geheimnisvolle Kräfte zu, ſie 
erſchließt den Zugang zur Unterwelt. 

Eine große Rolle ſpielte die Miſtel bei den Germanen. Sie war die Wunſch-⸗, d. i. 
Winterrute, mit der Odin die Natur im Winter in Schlaf verſenkt. Mit ihr weckt Siegfried 
(die Frühlingsſonne) die ſchlafende Brunhilde. Mit einem Miſtelzweig (Miſteltein) tötet der blinde 
Wintergott Hödur den lichten Regen- und Sommergott Baldur. Daher wurde die Miſtel zur 
Zeit des Julfeſtes (Winterſonnenwende) geſammelt. 

Die Oſterluzei iſt eine Schattenpflanze in Wäldern und durch den widerlichen Geruch 
vor Angriffen durch Tiere geſchützt. Die große Krone iſt gelb und ſtellt einen Keſſel dar, der oben in 
eine lange Zunge ausläuft. Die Staubgefäße mit dem benarbten Griffel bilden zuſammen einen 
gelben Knopf, der unten in den Keſſel hineinragt. Kriechen nun kleine Inſekten (Fliegen oder 
Mücken) in die Röhre, ſo können ſie nicht mehr zurück, weil ſie die nach innen gerichteten Haar 
daran hindern, ſie bleiben im Keſſel gefangen, gehen aber nicht zu Grunde, weil ſie hier Säfte finden 
Nach mehreren Tagen ſchrumpfen die Narben ein, die Tiere werden eingeſtäubt, die Haare ſchrumpfen 
ein und laſſen die Gefangenen heraus. Sie fliegen jetzt auf eine Blüte, deren Röhre wagrecht 
geſtellt iſt, und können hier den Stempel befruchten. Die Pflanze vermehrt ſich ſelten durch 
Samen. (S. dazu den Aronſtab, S. 355!) 

Der Pfeifenſtrauch iſt eine beliebte kletternde Pflanze zur Bekleidung von Lauben, die 
aus Nordamerika ſtammt. Die Blüten ſehen wie kleine Tabakspfeifen aus. (Name!) 

Die Haſelwurz findet ſich im März und April blühend in Laubwäldern. Die nieren- 
förmigen lederartigen Blätter ſind unten rot gefärbt, die Blüten ſind bräunlich. 


4. Knöterichgewächſe. 


Der Buchweizen (III, Fig. 98) wächſt wild in der Mandſchurei, am 
Amur und am Baikalſee und wird ſeit dem XVI. Jahrhundert in ſandigen Ge— 
bieten (Heiden), z. B. in Lüneburg, Brandenburg, Holſtein, auch in Oſterreich, 
z. B. im Marchfeld, als Ackerfrucht angebaut. Aus den Körnern kann man 
auch feine Speiſen, wie Torten, bereiten. Die Stengel dienen als Grünfutter 
oder ſie werden zur Gründüngung eingeackert. Er braucht nur kurze Zeit 
(3 Monate) zur vollen Entwicklung. In der derben Schale des Korns liegt das 
leicht zerbrechliche Mehl und in deſſen Mitte der 8-förmige Keimling. Zum Backen 
it das Mehl nicht geeignet. Die Frucht wird auch zu Viehfutter und zur Be— 
reitung von Spiritus verwendet. In Norddeutſchland ſtellt man Bienenſtöcke in 
die blühenden Felder, da die Blüte ſehr reich an Honig iſt. 

Verwandte Arten ſind die Knöteriche, alle mit kleinen Blüten und oft ſehr kleinen Blättern. 


So der grün oder rötlich blühende Vogelknöterich, ein gemeines Unkraut auf harten Wegen, 
ſelbſt zwiſchen Steinen, deſſen Samen von Geflügel und Singvögeln verzehrt werden, der ähnliche 


Wieſenknöterich (Blutkraut) mit länglichen Blättern, der Waſſerpfeffer mit lanzettlichen, 
glänzenden Blättern und großen Ahren mit roſaroten Blüten u. v. a. 

Der Sauerampfer wächſt auf Wieſen und Grasplätzen oft ſehr häufig und färbt ſie 
rot. Er iſt durch ſeinen Gehalt von Kleeſalz (Kleeſäure) gegen Schnecken und andere Tiere ge— 
ſchützt. Wenn die dreieckigen Früchte reif ſind, werden ſie von der Blütenhülle wie von einem 
Flügel fortgetragen. Er wird vom Vieh nicht ungern gefreſſen. Von Kindern werden die ſaftigen, 
ſchwach ſäuerlich, erfriſchend ſchmeckenden Stengel gern ausgeſogen. 

Der Rhabarber hat faſt kreisrunde, rieſige (Durchmeſſer = 1˙3 m) Blätter und ſtarke 
Stengel. Die Wurzeln 4—6jähriger Pflanzen werden ausgegraben, geſchält, in Stücke geſchnitten 
und getrocknet. Gepulvert, ſchmeckt die Wurzel widerlich bitter und etwas zuſammenziehend. Sie 
iſt als Heilmittel unentbehrlich, wirkt in kleinen Mengen magenſtärkend, in größeren als Ab— 
führmittel. 


5. Gänſefußgewächſe. 


Die Runkelrübe [Zuckerrübe oder Mangold] (III, Fig. 99) iſt wie 
die Möhre zweijährig. Im erſten Jahre entwickelt ſich nur die Wurzel mit einem 
Blätterſchopf; erſt im zweiten Jahre er- 
ſcheint der mehr als meterhohe Stengel. 

Die Stammpflanze wird als 
unſcheinbares Kraut noch heute an 
den Ufern des Mittelmeeres gefunden; 
ſie hat eine ziemlich dicke, aber harte 
(verholzte) Wurzel. Wodurch iſt die 
Wurzel dicker und fleiſchig geworden? 
(1. Durch beſſere Düngung 
und Pflege, 2. indem man 
immer die beſten Sorten 
zur Anpflanzung auswählte.) 
So betrug der Zuckergehalt 
anfangs nur 7— 8%. Seit 
dem Jahre 1850, wo man 
die Veredlung der Zucker— 
rübe begann, hat ſich durch 
ſtete Auswahl der Zucker⸗ 
gehalt auf 18% geſteigert. 

Die rote Rübe hat eine 
durchaus blutrote Wurzel 
und grünlichrote Blätter, 
die Zuckerrübe dagegen eine 
innen weiße, außen gelb- 
liche, lange, walzige, etwas N 
über die Erde hervorragende Fig. 280. Die Nunkelrübe 
Wurzel. 

Die Zuckerrübe enthält 96% Saft und 4% feſte Stoffe. Sie hat durch— 
ſchnittlich 10— 12% Zuckergehalt. Über die Zuckerfabrikation ſ. die Chemie! 
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Den Zuckerſtoff der Rübe entdeckte zuerſt der Berliner 
Apotheker Markgraf 1747. Im Jahre 1806 ſtieg in⸗ 
folge der Kontinentalſperre (ſ. die Geſchichte!) der Preis 
von 19 Rohrzucker auf 1 Taler & K 3˙60 (heute wäre es 
das Doppelte!), aber die Fabrikation hob ſich erſt nach 1820, 
als der Franzoſe Chaptal dieſe ſehr verbeſſert hatte. Am 
meiſten Rübenzucker erzeugen Deutſchland (18 Millionen 
Zentner), Rußland 12, Oſterreich-Ungarn 10, Frankreich 8, 
Belgien 2˙5, alle anderen Länder zuſammen nur 2 Millio- 
nen Zentner. 

Für Deutſchland und Sſterreich iſt der Zucker eine 
wichtige Quelle von Einnahmen für den Staat (Zucker- 
ſteuer) und für die Landwirte. Der Anbau erfordert tief- 
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Dünger, insbeſondere Kali, Phosphorſäure und Stickſtoff. 

Der Spinat hat wechſelſtändige, lang— 
geſtielte, pfeil- oder etwas eiförmige Blätter; 
man unterſcheidet Sommerſpinat mit länglich— 
eirunden oder ſtumpfdreieckigen und Winter— 
ſpinat mit ſpießförmig zweizähnigen Blüten. 
Er wächſt an geſchützten Orten auch im Winter. 
Spinat enthält 93% Waſſer und 2% Eiweiß— 
körper, er gibt ein zartes Gemüſe, das ſchwach 
abführend wirkt, wird aber häufig durch ähnliche 
Rübenblätter verfälſcht. 8 
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Fig. 282. Pfefferernte auf Java (nach Photographie). 


gründigen, ſorgfältig bearbeiteten Boden und kräftigen 
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Läſtige Unkräuter auf Schutt u. dgl. ſind die Melden mit geſtielten Blättern und ſehr 
kleinen, in Knäueln zuſammengedrängten Blüten, während die Blüten bei den Knötericharten 
meiſt ährig oder quirlig ſtehen. Der Dorfgänſefuß oder gute Heinrich mit dreieckig ſpießigen 
Blättern iſt mehlig beſtäubt und ebenfalls eine Schuttpflanze. 

Der Pfefferſtrauch ſtammt wahrſcheinlich von den Sundainſeln, ſteht als wertvolles 
Gewürz ſchon ſeit uralter Zeit in Verwendung und iſt auch heute Hauptgegenſtand des Gewürz— 
handels. (Jährlich gegen 30 Millionen Kilogramm.) Er wird als 6—8 m hohe Kletterpflanze wie 
bei uns der Hopfen an Stangen gezogen. Die ährenföͤrmigen Blütenſtände mit je 30 —40 Früchten 
ſtehen den eiförmigen Blättern gegenüber. Die Blüten ſind ſehr unſcheinbar und die Früchte ſind 
rote Beeren, in deren Fleiſch ein harter Same liegt. 
Die Ernte erfolgt zweimal jährlich. Unreif abgepflückt 
und getrocknet, ſchrumpft das Fruchtfleiſch ein und man 
erhält den ſchwarzen Pfeffer. Die ganz reifen, in 
Waſſer eingelegten und dann geſchälten (d. h. vom 
Fruchtfleiſch befreiten) Früchte geben den weißen Pfeffer. 
Pfeffer reizt die Schleimhäute und regt die Abſonderung 
an. Zu reichlich genommen, iſt er ſchädlich; man kann 
damit Stubenfliegen vergiften. Pfeffer galt früher als 
Name für Gewürz überhaupt, vergl. das Wort „Pfeffer— 
kuchen“, zu dem ſicher kein Pfeffer zugeſetzt wird. 

0 Eine Art, der Betelpfeffer, wird in Oſt— 
indien allgemein mit Kalk zuſammen gekaut und färbt \ 
die Zähne rot. Fig. 283. A ſchwarzer Pfeffer, B der 

Von den ſchachtelhalmähnlichen Kaſuarinen Länge nach durchſchnitten, C weißer Pfeffer, 
in Auſtralien gewinnt man das überaus feſte, ſchwere D Stielpfeffer, E langer Pfeffer (nach 
Eiſenholz. (Streitkolben!) 5 der Natur). 


| 6. Hanfartige. 

Der Hanf (III, Fig. 100) wird gewöhnlich 0 3—1'5 m, in beſonders gutem 
Acker (ſchwarzer Erde) aber 2— 4 m hoch. Die Blätter und die Blütenteile find 
mit kleinen, knopfförmigen Drüſen bedeckt, in denen ſich eine betäubend riechende 
Harzmaſſe anſammelt. Der Hanf ſtammt aus Indien. 

Die männliche Pflanze (Hanfhalm, Staubhanf, fälſchlich Fimmel ge— 
nannt, denn dieſes Wort ſtammt von femina, d. h. Weib) iſt kleiner und wird 
einige Wochen früher geerntet; ſie wird, ſobald die Blüten abfallen und die 
Stengel gelb werden, ausgerauft. 

Die weibliche Pflanze (Samenhanf, Hanfhenne) iſt etwas größer und 
hat die Blüten in den Blattwinkeln verſteckt. Der Hanf blüht im Juli und 
Auguſt. Der Fruchtknoten iſt einfächerig, die Frucht hat daher nur einen 
Samen, dagegen ſtehen am Griffel zwei Narben. 

Den meiſten und beſten Hanf liefert heute Rußland; es werden daraus 
auch Hängematten, Netze zum Fiſchfang, Schuſterdraht, Gurten, Feuereimer u. ſ. w. 
gemacht. Einzelne Hanfpflanzen baut man auch in Gemüſefeldern an, weil man 
meint, der Hanf halte ſchädliche Inſekten von den Küchengewächſen ab. 

Der Hanf iſt eine Giftpflanze, ſchon der Geruch beim Arbeiten in Hanffeldern erzeugt Kopf— 
ſchmerz. Innerlich genommen, wirkt ein Auszug der Blätter ſo wie Opium. Man gewinnt aus 
dem Hanf einen betäubenden Stoff, das Haſchiſch, der aus den getrockneten Spitzen der Pflanze 
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erzeugt wird, bevor die Samen reif ſind. Haſchiſch ſchmeckt ſehr unangenehm bitter und wird im 
Orient von vielen Millionen Menſchen geraucht oder, mit Zucker u. ſ. w. verſetzt, genommen. Es 
kommt in Kugeln von Erbſen- bis Walnußgröße in den Handel. Haſchiſch macht den Genießenden 
freudig geſtimmt und geſellig; im Übermaß genoſſen, erzeugt es Starrkrampf, furchtbare Schmerzen 
und Wahnſinn. 

Aus Hanfſamen macht man warme Umſchläge. Viel Hanföl wird auch zur Erzeugung von 
Schmierſeife und ähnlich wie das Leinöl zu Firniſſen verwendet. 

An den Wurzeln des Hanfes lebt eine Schmarotzerpflanze, der Hanfwürger. 

Der Hopfen (III, Fig. 101) umrankt wild Zäune und Hecken, in Wäldern 
bildet er am Unterholz oft ein undurchdringliches Gewirr. Die ſchwachen Stengel 
find ſehr lang (bis 12 m) und wachſen im Frühling raſch aus dem Wurzelſtock 
hervor; wenn ſie eine Stütze finden, winden ſie ſich von links nach rechts, 
alſo ſich bewegend wie die Zeiger einer Uhr, daran empor, um zum Lichte zu ge— 
langen. Sie beſitzen dazu ſechs Reihen von Haken, die wie ein kleiner Amboß oder 
Anker ausſehen; mit den ſcharfen Spitzen heften ſie ſich an der Rinde anderer 
Pflanzen an. Die Blätter ſind ſchön geformt: ſie ſind am Grunde herzförmig 
ausgeſchnitten, drei- bis fünflappig und haben zwei faſt gänzlich miteinander 
verwachſene Nebenblätter; dieſe bedecken ſchützend die noch zarten eigent— 
lichen Blätter. 

Vergleich der Blüten mit denen der Weide! Die Staubblüten ſtehen in 
leichtbeweglichen Riſpen, die nach unten gekehrt ſind, wobei der reichliche Staub 
der 5 Gefäße, die zwiſchen der grünen fünfblättrigen Hülle ſtehen, leicht ausfällt und 
vom Winde verbreitet wird. Auch die zapfenartigen Stände der Stempelblüte ſtehen 
an der Außenſeite der Pflanze. (Vorteil!) Der Fruchtknoten iſt von einer einfachen, 
krugartigen Hülle umgeben und durch ein Deckblatt ſowie durch Schuppen ge— 
ſchützt. Die langen Narben hängen heraus. (Vorteil!) Nach der Befruchtung ver— 
größert ſich der Zapfen, wird gelblich und am Grund der Schuppen, Deck- und 
Hüllblätter ſind viele gelbe Punkte. (Drüſen.) Dieſe enthalten das ſcharf riechende 
und bitter ſchmeckende Hopfenbitter (Lupulin), das dem Biere zur Würze und, 
um es haltbarer zu machen, zugeſetzt wird. 

Die einſamigen Früchtchen löſen ſich nach der Reife los und werden 
vom Winde leicht verbreitet. Hopfen wird ſeit dem XIV. Jahrhundert in Deutſch— 
land gebaut, der beſte ſtammt aus Böhmen (Saaz) und Bayern. Wilder 
Hopfen, der in Wäldern und an Zäunen wächſt, iſt für dieſen Zweck nicht 
brauchbar. Der Hopfen wird meiſt durch Ableger (Fechſer) fortgepflanzt und 
man verwendet dazu ſolche von guten Sorten. Zum Aufranken benützt man 
eigene Geſtelle aus Draht oder Stangen. N 

Erkläre den Spruch: „An dem iſt Hopfen und Malz verloren.“ 


7. Neſſelgewächſe. 
Die große Brenneſſel kommt auf Schutthaufen, an Mauern und Wegen 
häufig vor. Sie beſitzt als ausdauernde Pflanze einen Wurzelſtock und iſt mit 
ſcharfen Borſten bewehrt, die zu Brennhaaren umgewandelt ſind. Dieſe ſind 
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inwendig hohl und oben ſpröde und hart, weil ſie viel Kieſelſäure enthalten. 
Woher nimmt die Pflanze dieſe? (S. den Standort!) Das Brennhaar ſitzt in 
einem Becher aus Zellen, ſieht deshalb unten wie geſchwollen aus. Das ſchwache, 
ſeitwärts gerichtete Knöpfchen dringt in die Haut ein, bricht am Ende leicht 
ab und der giftige Saft erzeugt eine Entzündung, daher das Brennen. Warum 
wird fie von Weidetieren gemieden? (Denke an die empfindlichen Mundteile!) 
Scharf angegriffen oder von unten herauf geſtrichen, brennt die Neſſel nicht. 
(Warum?) Die Neſſel iſt ein zweihäuſiger Windblütler, die Blüten ſtehen in 
lockeren Riſpen. Jede Staubblüte hat 4 reizbare Fauügefäße⸗ Wenn die 


Sonne darauf ſcheint, biegen ſie ſich Tg 
heftig zurück, explodieren und laſſen a Sl 


den Staub aus. Die Früchte find ein— 
ſamige Nüßchen. 

Die kleine Brenneſſel iſt bloß 
einjährig und hat einhäuſige Blüten. Die 
Blätter ſind eirund und tief geſägt. 

Die langen elaſtiſchen Faſern aus- 
ländiſcher Neſſelarten werden noch heute ver— 
ſponnen. 

Junge Neſſeln ſind, abgebrüht, ein 
wertvolles Futter für Haustiere und Geflügel, 
hie und da werden ſie als Gemüſe gegeſſen. 

Die Ramiepflanze wird in Dit- 
aſien angebaut, hat aber keine Brennborſten. 
Die 1 bis 2 m hohen Stengel werden mehr— 
mals im Jahre geſchnitten und verarbeitet. 
Man macht daraus ſehr dauerhafte Stricke, 2 
Zwirn u. dgl. Bei uns wird auch Neſſeltuch Fig. 284. Die Ramiepflanze. 
daraus verfertigt. 


8. Maulbeergewächſe. 


Der weiße Maulbeerbaum (III, Fig. 102) [(B. I, 355] führt Milch- 
ſäfte und treibt erſt ſpät im Frühjahr, wenn kein Froſt mehr zu befürchten iſt. 
(Symbol der Klugheit bei den Alten.) Die Blätter ſind am Rande geſägt und 
kahl. Die Blüten ſind ein- oder zweihäuſig, ſie ſind unſcheinbar (gelblichgrün) 
gefärbt und die Staubgefäße biegen ſich, wenn ſie reif ſind, plötzlich nach außen 
und ſchleudern den Staub heraus. (S. die Neſſel!) Die Hülle der Stempelblüten 
iſt vierblättrig. Die Samen werden von Vögeln, welche die Früchte freſſen, 
leicht verbreitet. Die Früchte werden auch genoſſen. Das gelbliche, ziemlich harte 
Holz iſt unter anderem zu feinen Drechſlerarbeiten verwendbar. 


Der Anbau hat ſich von China aus mit der Ausbreitung der Seidenzucht verbreitet. Bei 
uns kommt er nur an geſchützten Lagen fort. Als Zaun- und Alleebaum liefert der Baſt ein— 
jähriger Triebe Material zu Papier und Stricken. 

Der ſchwarze Maulbeerbaum hat beiderſeits flaumig behaarte, derbere, herzförmige 
Blätter und anfangs weißliche, ſpäter ſchwarzrote, angenehm ſchmeckende Scheinbeeren. Sie werden 
auch zum Färben des Weines benützt. Als Futter für Seidenraupen eignen ſich die Blätter 
weniger, da ſonſt die Seide minderwertig iſt. 
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Der Feigenbaum (III, Fig. 103). 1. Wohnort. 2. Blätter. 3. Blüten⸗ 
ſtand. 4. Früchte. 5. Beftäubung: 

1. Der Feigenbaum iſt eine uralte K Kulturpflanze, er wird wiederholt bei 
Homer und in der Bibel erwähnt. In dieſer bei welcher Gelegenheit? Nebſt 
Korn, Ol und Wein werden Feigen als Reichtum Paläſtinas genannt. In Athen 
war die Ausfuhr ſtreng verboten und wurde eigens überwacht. Sage von 
Romulus und Remus! Er liefert ſchon in Südtirol u. ſ. w. eßbare Früchte. 
Der Baum ſieht ſparrig und knorrig aus und enthält in allen Teilen einen 
Milchſaft. 


Fig. 285. Der Gummibaum. 


3. Unterſchied zwiſchen Korbblütlern und Feigenbaum! (Dort iſt der Blüten— 
boden gewölbt oder flach, hier iſt er hohl, alſo krugförmig.) Nur beim wilden Feigen⸗ 
baum, der keine genießbaren Früchte trägt, ſind Staub- und Stempelblüten in einem 
Stand enthalten, kultivierte Bäume haben nur Stempelblüten. Daher iſt die 
Beſtäubung durch die Feigengallweſpe notwendig. Dieſes Inſekt! macht in 
den wilden Feigen ſeine Verwandlung durch und kommt, mit Staub beladen, in die 
kultivierten unreifen Feigen (beſſer geſagt Blütenſtände). Nach der Beſtäubung werden 
die äußeren Teile des Blütenſtandes ſaftig und weich. — Etwas unklar iſt es 
ausgedrückt, wenn man meint, der kultivierte Baum bringe ſelbſt Früchte hervor. 
Wer beſorgt die Beſtäubung? (Man hängt mit Gallweſpen gefüllte Früchte auf 
kultivierte Bäume, die dann die Beſtäubung beſorgen.) 
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Ein großer Baum gibt bei zweifacher jährlicher Ernte 2—3 Zentner Früchte. Friſch, ſind 
ſie dunkelgrün bis blauſchwarz, ſie werden an der Luft oder in Ofen getrocknet, ſind dann braun, 
runzelig und mit einem weißen Mehl (feinen Zuckerkriſtallen) bedeckt. Die feinſten Tafelfeigen werden 
in Schachteln verſendet. Berühmt ſind die Smyrnafeigen, allbekannt die griechiſchen Kran z— 
feigen, an Schnüren oder Halmen aufgereiht und derbhäutig. Billige Feigen verwendet man zur 
Herſtellung des Feigenkaffees. In ſüdlichen Ländern ſind ſie ein Volksnahrungsmittel, ſie enthalten 
viel (oft 50%) Traubenzucker, bilden daher ein geſundes Obſt. Eine Abkochung wird als Mittel 
gegen Huſten gebraucht. 


Der Gummibaum (Fikus) wird in feiner Heimat, z. B. in Aſſam, oft 30 m hoch, bei 
uns wird er wegen der ſchönen (dekorativ wirkenden) Blätter als Blattpflanze in Zimmern ge— 
zogen. Er und ähnliche Arten liefern eine Abart von Kautſchuk. 

Die Banyane heißt auch indiſcher Feigenbaum, ſie wächſt zunächſt auf anderen Bäu men, 
zerſtört dieſe bald, dann wachſen die Luftwurzeln aus und es bildet ſich nach und nach ein 
Gewirr von Stämmen, ſo daß ein Baum wie ein ganzer Wald ausſieht. Auf ihm lebt die— 
Gummilack-Schildlaus (ſieh d. S. 218), welche Schellack liefert. Ahnlich iſt der heilige 
Feigenbaum mit ſehr beweglichen Blättern. (S. die Zitterpappel!) Unter ihm ſoll Buddha gelehrt 
haben; er wird in der Nähe von Tempeln angepflanzt. 

Der Brotfruchtbaum (III, Fig. 104) (13 16 m) mit großen, fiedrig-eingeſchnittenen. 
Blättern und kopfgroßen, melonenförmigen Früchten. Er ſtammt von den Südſeeinſeln, iſt aber 
jetzt in allen Tropenländern verbreitet, in Amerika auch als Alleebaum. 

Auf Otahaiti und auf den Molukken nährt ſich die ganze Bevölkerung davon, denn 8 bis. 
9 Monate hindurch liefert der Baum friſche Früchte, die übrigen Monate genießt man ſie eingemacht. 
2—3 Bäume können einen Menſchen das ganze Jahr ernähren. Die Früchte werden vor der Reife ab— 
genommen, geſchält, in Scheiben geſchnitten und auf heißen Steinen gebacken, ſie ſchmecken dann 
wie ſüßliches Weizenbrot und halten ſich lange. Reife Früchte ſind teigig und ſchmecken nicht an— 
genehm. Das Holz, der Baſt, die Blätter werden von den Bewohnern zu Geräten u. ſ. w. benützt, 
die abgefallenen Staubkätzchen liefern Zunder (zum Feueranzünden). 


Blattkeimer. 


Aufbau des Stammes der Blattkeimer (III, Fig. 105). Die 
Gefäßbündel des Stammes ſind kreisförmig angeordnet und enthalten außen den 
Baſt, der den Stamm biegſam macht, nach innen die Holzteile. Zwiſchen 
beiden liegt das Kambium oder der Lebensring, von dem ſich durch Wachstum nach 
innen hin eine Schicht Holz, nach außen eine dünne Baſtſchicht abſcheidet (Jahres— 
ringe). Die im Frühling abgeſetzten Zellen ſind größer und dünnwandig, gegen den 
Herbſt zu kleiner und dickwandig. Das Kambium beſteht aus zarten, protoplasma— 
reichen Zellen. Eiben und Zypreſſen können 3000, Kaſtanien und Eichen 2000, 
Fichten 1200, Lärchen und Föhren 600, Buchen 300 Jahre alt werden. Das. 
innere feſte Holz heißt Kernholz, das äußere weichere Splintholz. Der: 
innerſte Teil des Stammes heißt Mark. (Sieh den Holunder!) 


IV. Spißkeimer. 


(II, Fig. 106.) 


1. Lilien. (S. 245, 299.) 
2. Narziſſen. (S. 244, 298.) 


Die Agave kommt bis Bozen verwildert vor und wird in Südeuropa gebraucht, um undurd- 
dringliche Zäune herzuſtellen. Die Krone iſt kronleuchterartig und eine Pflanze trägt oft 4000 
gelbliche, wohlriechende Blüten. 

Die dornig gezähnten Blätter werden 2—3 m lang und 10 —15 cm dick (), ſie werden 
gegeſſen und dienen, getrocknet, zum Dachdecken und zu feſten Geſpinſten. In Südamerika blüht ſie ſchon 

0 nach 4—5 Jahren, nach dem Blühen ſtirbt die Pflanze ab 
und aus dem Wurzelſtock entſprießen junge Ausläufer. Sie 
iſt eine Felſenpflanze und nimmt mit dürrem, unfruchtbarem 
Boden vorlieb. Auf Veranden, Mauern u. ſ. w. hält man ſie 
als Zierpflanze, ahmt ſie wohl aus Blech nach, das grün an— 
geſtrichen wird. Der Blütenſchaft ſchießt raſch empor und 
trägt glockige, honigreiche Blüten. In Gemwächshäuſern 
kann ſie 40—60 Jahre alt werden. Sie iſt ſehr ſaft— 
reich, eine Pflanze kann 1000 kg Saft liefern, aus dem 
. in Mexiko Pulque, ein geiſtiges Getränk, gemacht wird. Im 
Y Freien kann fie nur überwintern, wenn kein Froſt eintritt. 
\ Die Faſern find ſtärker und elaſtiſcher als Hanf, ſie werden 

f zu Packleinwand, Teppichen, Papier u. ſ. w. verarbeitet. 

Bromeliazeen: Die Ananas wird jetzt in allen 
Tropenländern angebaut, ihre Heimat iſt nicht genau bekannt; 
die Blätter ſind wie bei der Agave, aber kleiner (bis 25 em 
lang), die Blüten violett. Die Früchte (beſſer Fruchtſtände) 
riechen angenehm und ſchmecken nach Erdbeeren. Sie ſtehen 
zapfenähnlich zuſammengedrängt, ſind 2—3 kg ſchwer und 
in die fleiſchige Achſe eingeſenkt; oben iſt der Stand mit 
einem Blätterſchopf gekrönt. Ananas werden roh, bei uns meiſt 
mit Zucker und Wein, als Zuſatz zu Punſch oder Eis gegeſſen. 
Bei uns kann ſie in niedrigen, gutheizbaren, genügend feuchten 
Warmhäuſern zur Reife gebracht werden. Sie wird im Spät- 
ſommer durch Nebentriebe vermehrt, in Lohe überwintert und im 
Frühling in einen Kaſten mit lockerer, kräftig gedüngter Erde 
verſetzt. Sie ſchmeckt ſüßſäuerlich, hat ein feines Aroma und wird, 

ı Scheiben zerſchnitten, friſch gegeſſen, zu Bowle und Zuckerwerk verarbeitet, greift aber das 
Baar und den Magen an. 


3. Schwertlilien. (S. 298.) 

Der Piſang (die Banane) (III, Fig. 107) mit kurzem (4 m hohem) Stamm, 
auch Adamsapfel oder Paradiesfeige genannt, hat die Blattſcheiden, die oft 
% m breit find, feſt um den krautigen Stengel gerollt, der nach der Fruchtreife 
bis auf den Wurzelſtock abſtirbt. Die großen Blätter am Gipfel ſind dünn, 


faſt häutig (Unterſchied von der Agave!), fie haben eine Mittelrippe und ſenkrecht 
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darauf geſtellte Seitenrippen und ſind am Rand oft lappig eingeriſſen. Die 
Fruchtſtände find 1-1] m lang und hängen aus der Mitte des Blattbüſchels 
heraus. Am Ende der Achſe ſteht meiſt eine unentwickelte Blütenknoſpe. Die 
Banane hat einen purpurſtreifigen Stamm. In Ceylon (am Adamspik) findet 
man ſie wild. Sie ſoll im Paradies zugleich mit den erſten Menſchen geſchaffen 
worden ſein. (Name!) Sie vermehrt ſich nur durch Schößlinge, denn die Samen ſchlagen 
meiſt fehl, und wird als unentbehrliche Nährpflanze in den Tropen häufig 
und ohne Mühe angebaut. Eine Pflanze liefert einen Zentner Früchte, ſie gibt 
einen 133mal ſo großen Ertrag als Weizen auf derſelben Fläche. Die Früchte 
werden roh, unreif, geröſtet, gebacken und eingemacht gegeſſen, es wird auch Mehl 
daraus bereitet. Die Blätter dienen zum Dachdecken, als Sonnenſchirme, zu 
Servietten, als Packmaterial (für Tabak u. dgl.). 

Der Manilahanf ſtammt von dem ähnlichen Gewebepiſang, deſſen Früchte nicht 
genießbar ſind. Aus den Blattfaſern gewinnt man das Material für Schiffstaue, Glockenzüge, 
Taſchentücher, Halfter und Luxusartikel. 


4. Ingwergewächſe. 
Der Ingwer ſtammt aus Oſtindien, wird aber auch in Weſtindien angebaut. Die äſtigen, 


gegliederten Knollen des Wurzelſtockes ſind nebſt Pfeffer das verbreitetſte und wohlfeilſte Gewürz. 


Gereinigt, abgeſchabt und in der Sonne getrocknet, geben ſie den weißen, bloß in kochendem Waſſer 
abgebrüht, den gemeinen ſchwarzen (braunen) Ingwer. Er ſchmeckt angenehm gewürzhaft und 
wirkt reizend und erwärmend auf Magen und Darm. Daher wird die Tinktur daraus manchen 
Arzneien zugeſetzt. 

Die Gelbwurz wird in Südaſien angebaut und hat pomeranzengelbe, handförmige, gegliederte 
Wurzelknollen, die als Kurkuma in den Handel kommen. Dieſes enthält einen gelben Farbſtoff, 
der als Gewürz und zum Färben von Salben, Holzwaren, Käſe und Butter gebraucht wird. 
Kurkuma iſt ein wichtiges Erkennungsmittel (Reagens) für Alkalien, es wird durch dieſe braun 
gefärbt. (Kurkumapapier des Chemikers!) 


5. Palmen. 


Die Kokospalme (III, Fig. 108). 1. Verbreitung (Salzluft!). 2. Stamm 
und Blätter. 3. Blüten. 4. Früchte. 5. Verwendung. 

1. Urſprünglich war der Baum nur im oſtindiſchen Archipel, namentlich 
weſtlich von Sumatra (auf den Kokosinſeln) heimiſch, heute findet er ſich überall 
zwiſchen den Wendekreiſen und bildet beſonders an den Meeresufern viele Kilo— 
meter lange Wälder. 

2. Der Stamm iſt am Grunde nur ½ — 50 m dick, die Fiederblättchen 
ſind ſchwertförmig. 

5. Sie iſt die nützlichſte Palme der Tropenländer und ſoll einer Sage nach 
auf 99 Arten nutzbar ſein. Sie trägt vom 8. bis 100. Jahre zu allen Jahres— 
zeiten Früchte, 10—30 Stück auf je einem Kolben. Die Früchte find eiförmig, 
etwas dreikantig und können jährlich 4—5mal abgeſchnitten werden. Auch 
aus der Milch wird durch Gärung Arrak bereitet, der dem Punſch zugeſetzt 
wird. Das Kokosöl wird in reinem Zuſtand gegeſſen, zum Brennen und als 
Heilmittel, zum Einreiben der Haut, bei uns zur Seifen- und Kerzenfabrikation 
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benützt. Der Rückſtand beim Preſſen liefert Viehfutter. Eine herabfallende Nuß 
kann einen Menſchen ſchwer verletzen oder töten. Der harte Stammkern läßt 
ſich polieren und wird zu Gefäßen, Flaſchen, Trinkbechern, Doſen, Löffeln, 
Lampen, Knöpfen u. ſ. w. verarbeitet. Verbrannt, liefert die Schale Holzkohle, 
Zahnpulver und Kienruß. Der Saft aus den abgeſchnittenen Gipfelknoſpen 
liefert Wein. Der Stamm ſchwitzt Gummi aus, die Rinde dient zum Gerben. 
Das Coir (f. das Lehrbuch!) wird im Waſſer erweicht, geichlagen, gekämmt und ge— 
hechelt und zu Säcken, zum Stopfen von Kiſſen, zu Bürſten, Pinſeln, Fußmatten 
u. ſ. w. verarbeitet. Das junge Holz iſt ſchwammig, ſpäter wird es feſt und auch 
zu Möbeln, Zierkäſtchen, Meſſerheften benützt. Trockene Blätter geben Papier, 
die Blattrippen Stricke und Taue, die Wurzeln Flechtmaterial. 


Die Dattelpalme, die bekannteſte Palmenart, wird meiſt nur 16—20 m hoch und hat 
bis 3 m lange, braungrüne Blätter, welche ſanft geſchwungen ſich nach allen Richtungen hin ausbreiten. 
In Griechenland werden die Früchte nicht mehr reif. Die Datteln ſehen Pflaumen ähnlich und 
ſind 4— 5 cm lang. Die künſtliche Befruchtung wird vorgenommen, indem man Staubblüten 
in Büſcheln zwiſchen die Stempel— 
riſpen einklemmt. 2—3 männliche 
Bäume reichen für 100 weibliche aus. 
Ein Mißjahr iſt ein Unglück für die 
geſamte Bevölkerung, da ſich Millio- 
nen Menſchen von den Früchten 
nähren. In den Oaſen iſt ſie der 


liefern. Die Palme wird durch Steck- 
linge vermehrt und trägt von 30 


Sie kann 200 Jahre alt werden. Die 
Früchte werden 2— 3 Monate friſch 
gegeſſen, halten ſich aufbewahrt ſehr 
lang und werden verſchieden zube— 
reitet, auch gekocht. Die größten Dat- 
Fig. 287. Die Elfenbeinpalme. teln ſtammen aus Nubien, die beſten 

f (Königsdatteln) aus Tunis. Gute 

Datteln ſind glänzend und voll und müſſen vor Luftzutritt und Feuchtigkeit geſchützt werden. 
Auch die übrigen Teile der Palme werden benützt, ſo die Faſern, die Blattſtiele und das Holz, 


dieſes beſonders als Bauholz. Die Dattelpalme ſpielt in der Geſchichte und Dichtkunſt eine wichtige 


einzige Baum. (Glückliches Arabien 
und Dattelland.) Ein Baum kann bis 
150 kg Datteln, d. h. 18.000 Stück 


bis 100 Jahren die meiſten Früchte. 


Rolle. Die Zweige gelten als Siegeszeichen. Palmſonntag, Engel mit Balmmedeln! Der Stamm war wahr⸗ 


ſcheinlich das Vorbild für die Herſtellung von Säulen. „Dieſer König der Wüſte taucht ſeine Füße in 


das Waſſer, ſein Haupt in das Feuer des Himmels.“ In dieſen Gegenden können andere Pflanzen Bi: 


fait ausschließlich nur im Schatten der Dattelpalme fortkommen. 


Die Olpalme ſtammt aus Guinea und die Früchte von der Größe eines Taubeneies 
enthalten ſehr viel wohlſchmeckendes Ol, das man ſchon mit den Fingern ausdrücken kann. Durch 


Preſſen und Auskochen erhält man das Palmöl (Palmfett, Palmbutter), das bei uns gebleicht und 


zu Seife und Kerzen verarbeitet wird. Es dient auch zum Einreiben der Hände. 

Die Elfenbeinpalme gehört zu den Schraubenbäumen, bildet im Innern von Süd⸗ 
amerika kleine Wälder und hat fiedrige Blätter. Der Stamm wird nur 5—6 m hoch, hat 6 m 
lange Blätter und 13 kg ſchwere Früchte von Kopfgröße. Dieſe enthalten 6—9 Samen, die 
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bekannten Steinnüſſe. Das Innere iſt anfangs milchig und wird ſpäter feſt, zuletzt ſteinhart. 
Sie werden maſſenhaft ausgeführt und von Drechſlern verarbeitet. N 

Die Sagopalme wächſt in Oſtindien, beſonders auf den Molukken in ganzen Wäldern. 
Die Holzſchicht iſt ſehr dünn. Der Stamm wird gefällt, der Länge nach geſpalten und das Mark 
mit Waſſer geſchlämmt und durch Siebgefäße gepreßt. Ein einziger Stamm kann gegen 400 kg 
Sago liefern. In Indien werden daraus Kuchen bereitet, bei uns wird Sago Suppen zugeſetzt. 
Echter Sago bläht ſich nur in heißem Waſſer auf, unechter (aus Kartoffeln) wird darin breiig. 
Echter Sago findet ſich bei uns faſt gar nicht; der Handelsſago ſtammt von Zykasarten und 
Bataten. Sago beſteht vorwiegend aus Stärkemehl. 

Die Piaſſavepalme mit fiſchbeinartigen Blattfaſern, die ſehr dauerhaft ſind und Trocken— 
heit und Näſſe im Wechſel ſehr gut vertragen. Sie ſind deshalb ein wichtiger Handelsartikel. Die 
Samenſchalen ſind ſteinartig (Steinnüſſe) und werden ähnlich verarbeitet wie die der Elfenbein— 
palme. 

Die Klimmpalmen (Rotange) (III, Fig. 109) bilden den Übergang von den Palmen 
zu den Gräſern, ſie haben keine Blattkrone am Wipfel. Die geſpaltenen Stämmchen werden auch 
als Flechtwerk, z. B. zu Rohrſeſſeln, benützt. (Spaniſches Rohr!) Eine Abart gibt ein dunkelrotes 
Harz, das Drachenblut, das auch als Farbſtoff benützt wird. 


6. Aronarten. 


Der echte Kalmus ſtammt aus Südoſtaſien, kam von da nach Griechenland und wurde 
erſt im XVI. Jahrhundert von Arabien als geſchätzte Arzneipflanze durch Cluſius bei uns einge— 


führt und hat ſich vollſtändig eingebürgert. Er blüht zwar, bringt aber bei uns keine Früchte. 


Er läßt ſich leicht durch Ausläufer fortpflanzen. Die Wurzel u pa pa 1 18 
regt beſonders die Tätigkeit des Magens an, daher heißt Wa ih A 
die Pflanze auch Magenwurz. 

Eine verwandte Pflanze iſt die äthiopiſche Drachen— 
wurz, die auch im Kapland wächſt und als Calla mit 
ihrer großen, weißen, dütenähnlichen Blütenſcheide und den 
oft 1 m langen, herzpfeilförmigen Blättern auf Blumen 
tiſchen zu ſehen iſt. 


Der Aronſtab iſt eine Giftpflanze und blüht in 
feuchten, ſchattigen Laubwäldern, namentlich in Buchen- 
wäldern. Er hat in der Erde einen ſehr dicken Wurzelſtock 
(Stoffſpeicher), die Blätter find manchmal braunrot gefleckt. 
Das Hüllblatt des Kolbens iſt blaßgrün, manchmal rötlich 
angelaufen. Die Staubblüten beſtehen nur aus einem 
Staubgefäß ohne Hülle. Jede Stempelblüte beſteht aus 
einem Fruchtblatt. Die Keule riecht nicht bloß nach Aas, ſie 
hat auch eine ähnliche Farbe. Wahrſcheinlich werden die Infetten 
auch durch die Wärme im Innern angelockt. Die Sperr- 
vorrichtung beſteht aus verkümmerten Staubgefäßen, dieſe 
erweiſen ſich alſo der Pflanze nützlich. Nachdem die Narben 
vertrocknet ſind, tritt an ihre Stelle ein Honigtropfen, die N 
Sperrvorrichtung oben öffnet ſich und der reife Blüten— . N RN a 
ſtaub fällt aus dem Ringe von Staubblüten auf die gefan- — ER 
genen Gäſte. Die Tiere ſcheinen ſich übrigens in dem Fig. 288. Der Kalmus. 

Keſſel wohl zu fühlen, denn oft ſuchen ſie, mit dem 
Staube beladen, einen anderen Keſſel auf. (Kreuzung!) Die roten Beeren bilden einen Frucht- 
ſtand. Der ſcharfe Saft ſchützt die Pflanze vor Feinden. (S. die Oſterluzei, S. 344!) 
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7. Gräſer. (S. 246, 302.) 


Der Reis (III, Fig. 110) hat 1—1'5 m hohe, dünne Halme und zwei 
ſehr kleine, häutige Deckſpelzen. Er ſtammt wahrſcheinlich von den Sundainſeln. 
Er braucht eine bedeutende Wärme (23° R) und viel Feuchtigkeit. Doch gedeiht 
eine Abart, der Bergreis, auch auf trockenem Boden. Die Körner werden 
im Orient bloß gedünſtet und mit Salz und Gewürz gegeſſen. Aus ihnen 
gewinnt man Arrak. Bei uns wird Reis in Suppen, als Milchreis, 
als Pudding oder Backwerk u. ſ. w. gegeſſen. Der feinſte Reis von rein weißer 
Farbe ſtammt aus Karolina. Aus dem Stroh verfertigt man Papier 
(Reispapier !). Wenn die Reisernte fehl ſchlägt, bricht in den aſiatiſchen Ländern 
oft eine fürchterliche Hungersnot aus, der Tauſende von Menſchen zum Opfer fallen. 


Fig. 289. Reisfeld auf Java; Ausſetzen der Pflanzen (nach Photographie). 


Von Reis nähren ſich ungefähr 750 Millionen, faſt die Hälfte aller Menſchen. In der 
Poebene wird er ſeit 1530, in Amerika ſeit dem XVIII. Jahrhundert angebaut. Die Reisfelder werden 
von niederen Dämmen umgeben und ſind oft ſo angelegt, daß das Waſſer von dem höheren Felde 
auf das niedere fließt. Das Waſſer muß bis zur Blütezeit (!) einige Zentimeter über dem Boden 
ſtehen bleiben. Der Landmann ſinkt, wenn er den Reis ſät, oft bis an die Knie in den Schlamm 
ein. In Italien wird er direkt geſät, in Aſien pflanzt man ihn zuerſt in Beete und ſetzt dann die 
jungen Pflanzen reihenförmig in die Felder aus. 

Die Körner werden durch Ausdreſchen mit der Hand getrennt oder durch Büffel ausge— 
treten. Der rohe Reis wird meiſt erſt in den Hafenſtädten in eigenen Reisſchälereien (Trieſt, Fiume 
geſchält, was die Chineſen durch Schlagen beſorgen. Die ſpröden Spelzen werden zuerſt durch 
Stampfen oder Walzen abgelöſt, dann werden die Körner auf eigenen Schleifmaſchinen von der 
Silberhaut befreit und jo glatt und glänzend gemacht. Der Reis wird in Säcken verſendet. 

Polierter Reis iſt weiß, oft durchſcheinend, am unteren Ende, da, wo der Keimling heraus- 
gebrochen iſt, ſtark eingedrückt. Reis wird auch mit Ol eingerieben, damit er mehr glänze, auch 
mit Indigo ſchwach angefärbt. Er enthält 75% Stärke, 7% Eiweißſtoffe und 05% Fett; er iſt 
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leicht verdaulich, hat aber nicht viel Nährwert. Man unterſcheidet im Handel ff. (feinſten) Tafel- 
reis, Mittelreis, kurzen Reis und Bruchreis. Er wird nicht nach dem Gewichte taxiert, ſondern 
nach Muſtern. Das Mehl iſt zum Backen nicht geeignet. (Reismehl als Puder!) 

Die Mohrenhirſe (beſſer Moorhirſe) mit faſt kolbenförmig zuſammengezogener Riſpe, 
wächſt in Oſtindien, Kleinaſien und Afrika. Sie liefert ſehr reichliche Ernten und die Körner 
werden zu Brot und als Grütze verwendet. Die Blütenriſpen geben dauerhaftes Material zu den 
Reisbeſen oder Kleiderbeſen. Bei uns wird die Frucht nicht reif. Eine andere Art liefert 
reichlich Grünfutter und iſt zuckerhaltig. 

Das Zuckerrohr ſtammt aus dem feuchtheißen Oſtindien und wird 


überall in der heißen Zone angebaut. Der Halm hat ſchwache Knoten und iſt 


Fig. 290. Pflanzung von Zuckerrohr auf Sumatra. (Nach Photographie.) 


unten 5 e dick. Die Ahrchen der Riſpe find einblütig. Die Blüten find am 
Grund mit weißen Haaren umgeben und haben 1-53 Staubgefäße. — Die ein— 
jährigen Schoſſe werden vor der Blütezeit abgeſchnitten und mit eiſernen Walzen 
zerquetſcht. (S. die Chemie!) Man unterſcheidet nach der Reinheit Rohzucker 
(Moskovade), Mehlzucker (Farin), Lumpenzucker und Melis, Feinzucker oder Raffi— 
nade. Der Zucker wurde erſt ſeit den Kreuzzügen in Europa bekannt, früher 
ſüßte man die Speiſen mit Honig. 

Aus den Rückſtänden (der Melaſſe) wird Rum gewonnen. (Jamaika-Rum.) 
Zucker wirkt nährend, blutverdünnend, ſchleimlöſend und gelöſt (Zuckerwaſſer) 
kühlend. Der Genuß von zu viel Zucker erzeugt Magenſäure und ſoll die 
Glaſur der Zähne angreifen. 
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Das Eſpartogras (Halfa). Der Halm wird bis, 1 ½ hoch, die Blätter werden bis 0˙4 m 
lang. Man macht aus der Faſer der Blätter (Halfa) Matten, Körbe, Schuhe, Decken, Stricke und 
Schnüre. Zu den feineren Flechtarbeiten wird der Stoff geröſtet, gebleicht und mit hölzernen Schle— 
geln geklopft. Die Faſern werden auch in Stränge geflochten, gefärbt und bei uns ſtatt der 
Pferdehaare zum Auspolſtern von Matratzen u. ſ. w. verwendet. Das meiſte Eſpartogras kommt nach 
England zur Papierfabrikation. Die Faſern ſind, chemiſch behandelt, weiß und leicht verfilzbar. 

Die Bambusarten (III, Fig. 111) wachſen beſonders in Oſtindien und Java. Sie treiben aus 
den Knoten des bis 25 em dicken Stammes ſtark verzweigte Aſte und unten immer neue Schöß— 
linge, fo daß an einer Pflanze oft mehr als 20 Halme beiſammenſtehen und einen 5—6 m dicken 
Buſch bilden. Auf Sandboden werden fie nur 3 m hoch. Sie ſchießen ſchnell auf, blühen aber erſt mit 
25 Jahren. Die jungen Wurzelſproſſen geben Gemüſe, junge Stämmchen dienen zu Flechtwerk und 
zur Wandbekleidung, ältere als Tragſtangen bei Sänften, als Bauholz, zur Anfertigung von 
Waſſereimern. Spazierſtöcke (Pfefferrohr) macht man aus den gelblichen Wurzelausläufern. Die 
Stadt Bankok in Hinterindien ſchwimmt auf Bambusflößen. Man macht auch Körbe, Doſen, ſo— 
gar Kochtöpfe, Waffen, Blasinſtrumente u. ſ. w. daraus. Die Blätter dienen zum Einpacken von 
Tee u. ſ. w. Sehr viel Bambus wird nach Nordamerika exportiert zur Papiererzeugung. Mit dem 
Bambusrohr werden in Aſien vielfach Verbrecher beſtraft. 

Welche Grasart hat einhäuſige Blüten? Welche hat nur zwei Staubgefäße, welche ſechs 
Staubgefäße? 


8. Riedgräſer. 


Das ſcharfe Riedgras hat den Namen von Ried oder Riet = ſumpfige Stelle. In Deutich- 
land finden ſich gegen 100 Arten von Riedgräſern meiſt an ſumpfigen, feuchten Orten. Sie haben 
alle ſchneidende Blätter und geben nicht bloß ſchlechtes, ja oft ſchädliches Futter. Saure Wieſen, 


Fig. 291. Fig. 292. Fig. 293. 
Das ſcharfe Riedgras. Die Sumpfbinſe. Das Wollgras. 


die ſolche Halbgräſer tragen, müſſen entwäſſert werden. Einzelne Arten, wie die Sandſegge, haben 
einen 1— 3 m langen Erdſtamm und find nützlich, weil fie den Sandboden befeſtigen. Sie iſt 
einhäuſig, die Staubblüten ſitzen an der Spitze des Stengels. Jede hat drei Staubgefäße und ein 
braunes Deckblatt. Die Stempelblüten ftehen tiefer. Die Frucht iſt ein geflügeltes Nüßchen. Andere Arten 
tragen zur Torfbildung und zur Austrocknung von Sümpfen bei. Von der zittergrasähnlichen 
Segge werden Halme und Wurzelſtöcke ausgezogen, getrocknet, geſotten, gehechelt, zu Seilen verſpon⸗ 
nen und als Waldhaar, als Erſatz für Pferdehaar oder Seegras, in den Handel gebracht. 
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Die Binſen ſind als Grünfutter wenig, als Heu faſt gar nicht verwendbar. Größere Arten 
werden zur Anfertigung von Matten, zu Flechtwerk, Körben, dann als Bindemittel verwendet. 
Viele tragen zur Torfbildung bei. 

Das Wollgras, auch „faule Magd? genannt, zeigt ſtets torfhaltigen Boden an. Die Woll- 
fäden ſind Teile des Perigons, die nach der Reife zu langen, weißen Fäden auswachſen. Es wird 
vom Vieh nicht gefreſſen. — 

Die Papyrusſtaude iſt ein Zypergras, fie iſt jetzt in Agypten ſelten, häufiger in Syrien, 
Süditalien, Tunis u. ſ. w. zu finden. Früher wurde ſie als Lampendocht und ähnlich wie Eſparto 
gebraucht. Zur Papierfabrikation wurde ſie in Agypten maſſenhaft angepflanzt, doch koſtete ein 
Bogen Papier etwa 5 Kronen. Das Papier daraus war viel dauerhafter als das heutige und gab der 
Fäulnis Widerſtand. Es wurden von den Blättern einzelne Hautſchichten abgelöſt, aufeinander geleimt 
und ſtark gepreßt. Als die Ausfuhr verboten wurde, erſetzte man die Papyri durch Pergament. 


9. Orchideen. (Knabenkräuter.) 
Das gemeine Knabenkraut (III, Fig. 112). 


Die Knollen ſind ungeteilt, die Lippe beſteht aus drei breiten, kurzen 
Lappen. Das Perigon iſt purpurn, außen oft grün geadert, die Lippe dunkelrot 
gefleckt. Sind die Perigonzipfel helmartig zuſammengeneigt, die Blüten in 
lockerer Ahre, ſo iſt es das gemeine Knabenkraut (Orchis morio); ſtehen die 
zwei ſeitlichen Zipfel nach außen ab, iſt die Ahre viel— 
blütig, bis 16 %% lang, ſind Stengel und Blätter oft 
rotbraun punktiert, ſo iſt es das männliche 
Knabenkraut (Orchis mascula). Auf feuchten Wieſen 
und in Gebüſchen findet ſich häufig das gefleckte 
Knabenkraut, Ahre walzig, Blüten weiß oder lila; 
in Sumpfwieſen die hellpurpurne Kuckucksblume, 
beide haben hand förmig zerteilte Knollen. le 

Salep wird der Milch und Fleiſchbrühe zuge- I W 
ſetzt und iſt ein Stärkungsmittel. Die Wurzelſtöcke © 
werden hie und da ausgegraben und als Glücks— \ 
händchen aufbewahrt. Sie ſollen Glück bringen, 
Geld vermehren und Schätze heben. 

Die eine Knolle iſt älter, die jüngere ent- — 5 * 
ſteht erſt im Laufe des Sommers und hilft den Stengel dig, a De . Agen 

ragwurz, b der Hummelragwurz, 
des nächſten Jahres aufbauen u. ſ. f. Beachte die » der Herminie, d der Hohlzunge, 
bogenförmig geſchwungenen Blattnerven! — An der e des Weichkrauts, fder Hundswurz. 
Blüte finden ſich drei innere und drei äußere 
Blätter, letztere ſchützen helmartig die Blüte. Im Sporn findet ſich kein Honig, 
aber ein Saft, der von Kerfen aufgeſucht wird. Durch die ſchraubenartige Drehung des 
Fruchtknotens gelangt die Lippe (nämlich das oberſte Blütenblatt) nach unten und 


kann ſo Inſekten als Auflugſtelle dienen. Die Kapſelfrucht ſpringt mit Längsriſſen auf. 

Das Zweiblatt (die Stendelwurz) mit frei herabhängender Lippe, grünlichgelben Blüten 
und nackten Stengeln. Es blüht im Mai bis Juni häufig in unſeren Laubwäldern. — Sehr 
wohlriechend iſt das in Wäldern und auf Heiden häufige weißblühende Breitkölbchen. Grün— 
liche, rot überlaufene Blüten hat die Sumpfwurz mit einſeitswendiger, nickender Traube. 
Wälder: Mai bis Juni. Andere Arten, ſ. Fig. 2941 
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Der Frauenſchuh. 0˙3 m hoch, mit 1—2 Blüten, Perigonblätter purpurbraun, Lippe 
goldgelb, rot getupft, Blätter elliptiſch oder eilanzettlich. Wächſt in ſchattigen Bergwäldern, gern 
auf Kalk. Das eine Staubgefäß iſt größer, aber unfruchtbar. — An exotiſchen Orchideen find 

2 zu erwähnen: Die Baummurzler auf Rinde 
oder verfaulendem Baumholz, wie die ja vaniſche 
Luftblume, der vegetabiliſche Schmet— 
terling von Trinidad, auch bei uns als Zier— 
pflanze gezogen u. ſ. w. 

Die Vanille hat ſehr ſchmale, flache 
Blätter und wird oft in Treibhäuſern gezogen 
und künſtlich befruchtet. Die Früchte werden 
von Indianern geſammelt, ſind 20—30 cm 
lang, federkieldick, mit einem weichen, ſchwarzen 
Brei gefüllt und haben zahlreiche kleine, glän— 
zende Samen. Sie werden vor der Reife ge— 
ſammelt, abgebrüht, getrocknet, mit Ol beſtrichen, 
zu 50 Stück zuſammengebunden und in Blech- 
käſtchen gelegt. Vanille iſt ſcharf aromatiſch 
und regt die Verdauungsorgane an. Es wird 
zu Creme, Vanilleeis, Tee und als Zuſatz zu 
Schokolade benützt. Der Preis iſt ſehr geſunken. 
Den wirkſamen Stoff, das Vanillin, kann man 
auch aus dem Holze der Nadelbäume (aus dem 
Koniferin) darſtellen. Vanille wird auch in 
Fig. 295. Die Vanille. Mexiko, auf Ceylon und Java angebaut. 


V. Nacktiamige, 


Nadelhölzer. (S. 249, 307.) 


Der Wacholder (III, Fig. 113) auch Knirk, Weckholder, Kranawit, 
Machandelbaum genannt, wird nur 50 em bis 2 m hoch, wenn er aber den 
Felſengrund durchbricht und ſo beſſeren Boden erreicht, wird er baumartig. Zu 
den anderen Heidepflanzen bildet er einen Gegenſatz, denn er wird in beſſerem 
Boden üppiger. Die Aſte ſtehen ſparrig ab, die Nadeln ſind blaugrün und ſtehen 
zu dreien in gleicher Höhe. Die Staubgefäße ſind ſchildförmig in eiförmigen 
Kätzchen, die unten 5—7 Staubbeutel tragen. Die 3 Stempelanlagen find von 
unten durch 3 Tragſchuppen und mehrere Kreiſe von Deckſchuppen geſtützt. Die 
Scheinbeere wird erſt im zweiten Jahre reif. Der echte Wacholder iſt ungemein 
häufig und auch in Aſien und Nordamerika verbreitet. 

Wacholder liefert auch Peitſchenſtöcke und Pfeifenrohre. Er wird auch in Hecken gezogen 
und iſt ungemein dauerhaft. Der Wacholder wird 600— 800 Jahre alt. Bei den alten Germanen 
inielte er bei Opfern (Scheiterhaufen) eine wichtige Rolle, ſein Rauch vertreibt nach dem Volks- 
glauben Anſteckung, Schlangen und böſe Geiſter. 

Verwandt iſt die virginiſche Zeder, deren Blätter ſchuppenförmig mit dem Stengel ver- 
wächſen ſind. Sie liefert Holz zu Zigarrenkiſten und Bleiſtiften. 

Der Lebensbaum (Thuja) kommt in Nordamerika und Sibirien vor, wird aber auch 
bei uns in Anlagen häufig kultiviert. Die Zweige ſind flach ausgebreitet, unten blaßgrün, die 
Blätter ſind vierreihig, dachig und oben drüſig-höckerig, die Zapfen hellbraun. 
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Die Zypreſſe iſt immergrün, wird oft 20 m hoch und hat aufrechte, gleich hochſtehende 
oder hängende Aſte und einen pappelartigen, pyramidalen Wuchs. Sie hat ein düſteres Ausſehen, 
ſteht daher oft auf Friedhöfen. Sie war dem Pluto geweiht. Das Zypreſſenholz iſt hart, polierbar 
und ſehr dauerhaft, es wird zu feinen Arbeiten benützt. Aus Zypreſſen und Zedern bauten die 
alten Völker ihre Schiffe. 


Der Mammutbaum wird 95 m, oft über 100 m hoch und 3 —11 m dick und iſt immer⸗ 
grün. Er wurde erſt 1850 auf der Sierra Nevada entdeckt, es ſtehen dort 90 Exemplare, darunter 
eine Familiengruppe: Vater, Mutter und 24 Kinder. Er ſoll über 1000 Jahre alt werden. Der 
Holzwert eines Baumes beträgt 15.000 Kronen. In einen umgeſtürzten hohlen Baum konnte man 
24 m mit einem Pferde hineinreiten. Die Bäume werden von der Regierung bewacht, um deren 
Fällen zu verhindern. Er wurde auch durch Samen in Europa fortgepflanzt. 

Die Eibe iſt ein ſchöner Nadelbaum von 6 bis 10 m Höhe. Bis zu 200 Jahren bleibt der 
Stamm einfach, ſpäter bildet er einen aus mehreren einfachen Stämmen verwachſenen Scheinſtamm. 
Sie ſoll 2000 Jahre alt werden. Das ſehr feſte, rotbraune Holz wird vom Drechſler verarbeitet. 


Fig. 296. Der Lebensbaum. Fig. 297. Die Zypreſſe. Fig. 298. Die Eibe. 


Die Nadeln ſind oben dunkelgrün, unten gelblich, die Anordnung iſt ähnlich wie bei der Edel— 
tanne, fie ſind aber vorn zugeſpitzt. Die Staubblüten ſtehen in kugeligen Kätzchen mit Blatt- 
ſchuppen am Grunde, jedes Staubgefäß hat unten meiſt 6 Staubbeutel. Der Samenmantel ent- 
wickelt ſich am Grunde des Samens. Bachſtelzen freſſen die Frucht ohne Schaden und verbreiten 
die Samen. Die Früchte ſind nämlich nicht giftig, wohl aber die jungen Zweige. Durch die 
Entſumpfung der Wälder hat die Zahl der Eiben abgenommen. Sie war ſchon im Altertum ein 
Sinnbild des Todes. 


Palmfarne (Zykasarten). Eine in Warmhäuſern ſehr beliebte Art iſt der großblätterige 
Palmfarn (,fälſchlich Sagopalme genannt), braunfilzig mit gefiederten Wedeln. Er wird bis 12 m 
hoch. Sie ſtammen aus Oſtindien, China und Japan. 

Zu den Nacktſamigen gehört auch die ſpäter erwähnte Welwitſchia in Südafrika. 


— 362 


VI. Blütenloie Pflanzen. (Sporenpflanzen.) | 


a) Gefäßkryptogamen. 
1. Farne. (S. 249, 309.) 


Die Baumfarne leben meiſt in den feuchten Küſtenwäldern der heißen Zone und haben 
einen 6—16 m hohen, unverzweigten Stamm von 1 bis 2 m Umfang mit einer Krone, die aus 
rieſigen, langgeſtielten, doppeltgefiederten Wedeln gebildet iſt. — Exotiſche Farne werden auch 
als Zimmer- und Gartenpflanzen beſonders in England häufig kultiviert. Man vermehrt ſie durch 
Ableger der Wurzelſtöcke oder durch Sporen. 


2. Bärlappgewächſe. 

Der gemeine Bärlapp, auch keulenförmiger Bärlapp, Schlangen- 
moos, Unruhe, Teufelsklaue oder Drudenkraut genannt, iſt ausdauernd. Der 
Stengel iſt 1— 2 % lang und gegabelt. Aus ihm erheben ſich die Aſtchen mit 
2 aufrechten Ahren und am Ende Winterſproſſen, deren ringförmige Scheide 
den künftigen Jahrestrieb einhüllt. Die Sporen benützt man auch zur Erzeugung 
künſtlicher Blitze in Theatern, ferner zum Beſtreuen wunder Stellen bei Säug— 
lingen, zur Erzeugung von Klangfiguren in der Akuſtik. Aus der Spore ent— 
wickelt ſich zuerſt wie bei den Farnen in der Erde ein knollenähnlicher Vor— 
keim; aus dieſem flaſchenförmige Fruchtanlagen mit je einer Eizelle und männ⸗ 
liche Organe, deren Schwärmer die Eizelle befruchten. 


Aberglaube: Man nagelte früher das Kraut an Stalltüren zum Schutze gegen Hexen, 
hängte es in Zimmern auf oder trug es als Gürtel um den Leib. 


Die Schachtelhalme (III, Fig. 114). — Der Ackerſchachtelhalm iſt ein auf 
Ton- und Kalkboden läſtiges Unkraut, das ſich nur ſehr ſchwer ausrotten läßt, da 
ſich die verzweigte Grundachſe unter der Erde nach allen Richtungen verbreitet. 
Im erſten Frühjahr wachſen die 10—20 cm langen Fruchttriebe hervor. Jedes 
Schildchen iſt ſechseckig, die Sporenbehälter ſehen wie Säckchen aus. Sind die 
Sporen reif, ſo gehen die dichtgeſchloſſenen Schildchen auseinander und die 
Sporen fallen aus. Die Haut der Spore ſpaltet ſich und bildet zwei ſich 
kreuzende, ſchraubig gewundene Bänder, die Schleudern, die ſich je nach der 
Feuchtigkeit der Luft aufwickeln oder zuſammenziehen. So können die Sporen, 
mehrere zugleich, ausgeſät werden. Auch der Schachtelhalm bildet zuerſt einen 
Vorkeim. Erſt im Sommer entſtehen die unfruchtbaren Stengel. | 

Früher wurden einzelne Schachtelhalme baumartig, Reſte finden ſich noch bei Steinkohlen- 
lagern. (Kalamiten von Calamus — Rohr, ſ. Mineralien, III!) 


3. Mooſe. (S. 310.) 
b) Lagerpflanzen. 
| 4. Pilze. 
a) Hutpilze. (S. 250, 312.) 
b) Schlauchpilze. (S. 314.) 
Das Mutterkorn (III, Fig. 115) findet ſich auch auf wildwachſenden 
Gräſern. Es ſchnürt rundliche Sporenkörner ab und ſcheidet zugleich einen 
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klebrigen, ſüßen, ſtark riechenden Saft aus. Kerfe, die dadurch angelockt werden, 


übertragen die Sporen auf andere Pflanzen. Wenn die Getreidekörner reif 
werden, bildet ſich das Mutterkorn aus. Es beſteht aus dichten, feſt miteinander 
verflochtenen Pilzfäden. — In jedem Behälter find Schläuche, die je mit 8 faden— 
artigen Sporen gefüllt ſind. Dieſe werden, wenn der Schlauch platzt, heraus— 
geſchleudert und machen dann die weitere Entwicklung durch. 


Der Getreideroſt bildet auf den Sproſſen des Getreides und auf anderen Gräſern geſtielte, 
ſtachelige Sommerſporen. Im Herbſt bilden ſich derbere Winterſporen, die überwintern 
und im Frühling ſich zu einem Geflechte von wenigen Zellen entwickeln, an dem ſich aber an den 
Zweigen Sporen abſchnüren. Gelangen dieſe durch den Wind auf die Blätter eines in der Nähe 
ſtehenden Berberitzenſtrauches, ſo dringen ſie in deren Spaltöffnungen ein und wachſen zu 


einem Pilzgeflechte aus. Von dieſem ſchnüren ſich ſpäter becherförmige Sporen ab, die orange— 


gelb ſind und die man an der Unterſeite der Blätter als kleine Flecken bemerkt. Die Becherſporen 
bilden, wenn fie auf Gräſer gelangen, wieder Sommer- und Winterſporen. 

Der Staubbrand bildet ein ſchwarzes, leicht verſtäubendes Pulver auch in Weizen, nie 
aber in Roggen, er vernichtet die Ahre ſo vollſtändig, daß ſie bald ganz ſchwarz ausſieht. Die 
Spelzen öffnen ſich und der Staub wird vom Winde fortgefegt, ſo daß nur die leere Spindel 
zurückbleibt. Die geſunden Körner werden nicht angegriffen. Ahnlich ſind der Maisbrand und 
der Hirſebrand. Die Anlage zum Brand ruht ſchon im Samen und er entwickelt ſich gleichzeitig 
mit der Pflanze, wobei er alle Teile von der Wurzel bis zur Blüte durchzieht. 

Der Schmierbrand bildet ein ſchwarzbraunes, ſtinkendes Pulver in den geſchloſſenen 
Weizenkörnern, daher iſt der Pilz ſchwer zu bemerken. Die Ahre bleibt länger grün, das Körnchen 
iſt runder, faſt graubraun, hat eine dünne, leicht zerdrückbare Schale, ſchwimmt auf dem Waſſer 
und iſt ganz mit Brandpilzen erfüllt, die widerlich nach alten Heringen ſtinken. Der Schmier— 
brand iſt weit ſchädlicher als der Staubbrand. 


c) Schimmelpilze. 

Der graue Pinſelſchimmel findet ſich auch auf ſchimmeligem Brote, auf 
Fleiſch, eingemachten Früchten, Tinte und auf vielen Tier: und Pflanzenſtoffen. 
Die bläulich-grünen Sporen find reihenweiſe angeordnet, ſchnüren ſich oben ab 
und fallen auf die Unterlage, wo ſich neue Fäden bilden. Wenn das Geflecht 
ſo dicht iſt, daß es für die Luft undurchdringlich wird, bilden ſich Fruchtkörper. 
Dieſe ſind von einer zähen, gelbbraunen Rinde eingehüllt und können ohne 
Schaden monatelang Trockenheit und Kälte ertragen. Werden ſie feucht, ſo erzeugen 
fie Schläuche mit je 8 Sporen, welche wieder zu Fäden auskeimen. Site find jo leicht, 
daß ſie wie die Sporen in der Luft ſchweben, und befallen dann andere Körper. 

Ein Algenpilz iſt der echte Knopfſchimmel, der beſonders auf 
faulenden Früchten auftritt. 

Der Weinblattpilz (Peronospora — Spitzſporer) ſtammt aus Nordamerika und hat ſich 
dann nach Frankreich u. ſ. w. verbreitet. Er befällt die Blätter des Weinſtockes; dieſe werden 
braun, ſchrumpfen ein und fallen ab. Er befällt auch die Trauben und macht ſie faulig. Die 
abgefallenen Blätter müſſen entfernt werden. Bekämpfung, ſ. das Lehrbuch! 

Der Kartoffelpilz ſaugt die Zellen der Kartoffelpflanze aus und verurſacht auf den 
Kartoffelblättern braune Flecke. Das Geflecht durchwuchert die ganze Pflanze, es bilden ſich baum— 
artig verzweigte Sporenträger, die Sporen haben zwei Geiſeln, ſchwärmen und wachſen in feuchtem 
Boden weiter. Sie dringen in die Knollen ein und überwintern darin, ohne ſie zu ſchädigen. 


5 i Manchmal ergreift die Fäule auch die Knollen und macht ſie jauchig oder trocken und bröckelig. 


Eine ähnliche Art ſchmarotzt auf Stubenfliegen (ſ. d. ). 
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d) Hefe (Sproß⸗) pilze. 

Die Bierhefe vermehrt ſich durch Sproſſung, d. h. an einem Ende jeder Zelle bildet ſich 
eine Ausſtülpung, die raſch auswächſt und ſich ſpäter von der Mutterzelle trennt. Sie ſproßt 
einzeln oder bäumchenförmig, in den kugel- oder länglichrunden Schläuchen ſtecken meiſt 4 Sporen. 
Sie liegen in der Flüſſigkeit oder oben in einer Haut (Kahmhaut). Andere Arten bewirken 
Gärung bei Wein, Branntwein und Fruchtſäften. Bringt man Hefe als ſehr dünne Schicht auf 
eine Glasplatte und netzt ſie mit Waſſer, jo bilden ſich aus jeder Zelle durch Spaltung 4 Sporen⸗ 
ſchläuche, die lange Zeit Trockenheit und Nahrungsmangel ertragen können. 

Der Hefepilz, z. B. die Weinhefe, lebt auch frei auf Pflanzen und muß bis zum Herbſt, 
wenn die Beeren reifen, hungern, dann nährt er ſich von Beerenſaft. Weil er Alkohol erzeugt, 
ſchützt er die Früchte, indem er andere Pflanzen der Umgebung 
gleichſam vertreibt. 


e) Spaltpilze (Bakterien) (III, Fig. 116) 
leben auch im Waſſer und ſind wahrſcheinlich eine 
Hauptnahrung für Urtie re. Sie find ſozuſagen überall 
gegenwärtig. Daß ſie vielen Hülſenfrüchtlern Stick— 
ſtoff zubereiten, wurde ſchon erwähnt. Düngt man 

Fig. 299. Der Hefepig. Pflanzen mit friſcher Jauche, jo ſterben fie ab. Sie 
wurden urſprünglich wegen ihrer Kleinheit und Be— 
weglichkeit für Urtiere gehalten; erſt 1853 hat Cohn nachgewieſen, daß ſie Pflanzen 
find. (S. S. 229!) Sie kommen auch auf der Oberfläche feſter Körper als Fäulnis⸗ 
bewohner vor. Durch heißen Waſſerdampf werden ſie nach längerer Einwirkung getötet, 
dagegen ertragen ſie bedeutende Kälte. Ihre Vermehrung wird aber durch Kälte 
zurückgehalten. Konſervieren von Fleiſch auf Eis u. ſ. w. Indem die Spaltpilze 
alle abgeſtorbenen Naturkörper (Tier- und Pflanzenleichen) angreifen und ver- 
nichten, ſind ſie ungemein nützlich. 

Die Spaltpilze ſind ſehr ſchwer zu präparieren. Sie werden zu dieſem Zwecke mit Fuchſin 
u. ſ. w. gefärbt und in Kanadabalſam eingebettet. Man läßt einen Tropfen der Flüſſigkeit, die 
ſie enthält, auf einer Glasplatte (Objektträger) eintrocknen, färbt ſie und wäſcht den Überſchuß mit 
Waſſer ab. Fleiſch legt man in Alkohol ein und macht dann ſehr dünne Schnitte, die ebenfalls 
gefärbt werden. 

Um zu erkennen, ob Spaltpilze abgeſtorben ſind oder nicht, kann man ſie züchten. Man 
ſetzt einer Löſung mit Nährſtoffen etwas Gelatine zu, legt die Bakterien hinein und ſchüttet den 
Inhalt in eine pilzfreie (ſteriliſierte) Glasſchale. Wenn die Pilze lebensfähig ſind, beginnen ſie 
ſich raſch zu teilen,“) es entſteht eine Kolonie von Spaltpilzen. Sind ſie abgeſtorben, jo findet eine 
Vermehrung nicht ſtatt. 

Ein wichtiges Zerſtörungsmittel der Spaltpilze iſt direktes Sonnenlicht. Es ſollte daher 


jede Wohnung direktes Sonnenlicht erhalten, es ſollen auch Betten, Kleidungsſtücke u. ſ. w. öfter 
ausgeſonnt werden. 


Die Lebensdauer iſt oft bedeutend, Tuberkelbazillen halten ſich im 
Auswurf 6 Monate (Verbot des freien Ausſpuckens!), Typhusbazillen ſogar 2 Jahre. 
Ihre Dauerſporen widerſtehen oft ſtarken Desinfektionsmitteln. 

In unreinen Gewäſſern, z. B. in ſolchen, die Schwefelwaſſerſtoff enthalten (Senkgruben— 
waſſer!), zerſetzen ſie dieſen, es ſcheidet ſich Schwefel ab. Dieſer wird dann zu Schwefelſäure 
oxydiert und ſie bildet mit Kalk Gips. Es findet alſo eine Selbſtreinigung des Waſſers und 


V Man hat berechnet, daß ein 0'001 mm langer Spaltpilz, der ſich ſtündlich einmal teilt, 
nach 6 Tagen eine Maſſe bilden würde, die größer wäre als der Erdball. 
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Bodens durch Spaltpilze ſtatt. Anderſeits ſcheiden fie Eiſenverbindungen aus und bilden Sumpf- 
gas. Im Darme tragen ſie jedenfalls zur Förderung der Verdauung bei, anderſeits ſind ſie da oft 
ſehr verderblich (Cholera), ſie erzeugen auch Giftſtoffe, die ſich unter anderem auch in Leichen vorfinden. 


5. Algen. 

Der Bachwaſſerfaden (III, Fig. 117) wächſt an der Spitze fort. Er pflanzt 
ſich durch Schwärmſporen weiter fort oder iſt unfruchtbar. Die Haut iſt meiſt weich, 
im Innern finden ſich auch Stärkekörner. Die Pflanze hat eine große Zähigkeit 
und kommt in vielen Arten vor, die teils am Grunde des Waſſers feſtwurzeln, 
teils frei im Waſſer ſchwimmen und große Schwaden bilden. 

Eine einzellige Alge iſt die Schneealge, auch roter Schnee genannt, die auf Schneefeldern 
fortkommt. Eine Art färbt oft Gewäſſer ganz grün, verſchwindet aber nach kurzer Zeit. Andere 
einfache Arten ſchmarotzen an Holz, Steinen, in ſtehendem Waſſer, z. B. in Gefäßen, ſogar an den 
Haaren mancher Tiere. 

Der Blaſentang (III, Fig. 118) iſt knorpelig und mit dem verzweigten Fußende an Steinen 
oder am Meeresgrund angewachſen. Die aſtartigen Teile tragen eine Mittelrippe, an deren Seiten 
die Blaſen, die meiſt mit Luft gefüllt ſind, ſitzen. Durch ſie wird der Tang ſchräg gehalten und 
kann ſo viel Licht als möglich aufnehmen. Dadurch 
und durch den Salzgehalt des Meeres wird die 
Entwicklung beeinflußt. Der Tang vermehrt ſich 
durch Eizellen und Schwärmſporen, in ſüßem 
Waſſer jedoch durch Teilung. 

Eine Art, der Birnentang, kann bis 300 m 
lang werden. 

Die Kieſelalgen (III, Fig. 119). 

Eine Art iſt die Schiffchenalge (III, Fig. 
119 b), die den Namen von ihrer ſchwimmenden 


Fig. 300. Die Wand- oder Schüſſelflechte. Fig. 301. Die Bartflechte. 


Bewegung hat. Das Blattgrün kommt in kleinen Blättchen vor, wird aber durch einen braunen 
Farbſtoff (Diatomin) verdeckt. Verbrennt man die Alge, ſo bleibt das Kieſelgerüſt zurück. 


| 6. Flechten. 
Die Wand⸗ oder Schüſſelflechte beſteht aus drei Schichten, der oberen 
Rindenſchicht, aus Pilzfäden gebildet, aus der mittleren Markſchicht, die die 
Algen enthält, und aus der unteren Rindenſchicht, die mit Wurzelfäden 


am Boden angeheftet iſt. Es finden ſich als Fruchtkörper offene Schüſſelchen 


oder geſchloſſene Organe, beide mit Sporenſchläuchen. 
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Die Bartflechte, fälſchlich Bartmoos genannt, findet ſich beſonders in Gebirgsgegenden 
an Nadelbäumen und iſt grüngrau oder weißgrau gefärbt. Sie wird von Hirſchen gefreſſen und 
oft vom Winde herabgeriſſen. Manche Vögel benützen ſie zum Nejtbau. 

Das isländiſche Moos (beifer: isländiſche Flechte) iſt vielteilig gelappt, oben grünlich oder 
braun, unten weißlich. Die Lappen ſind rinnig vertieft, meiſt dornig gewimpert. Es wird in Apotheken 
verkauft, da es außer einer Art von Stärke einen magenſtärkenden Bitterſtoff und einen Schleim enthält, 
der gegen Huſten verwendet wird. Es findet ſich auch bei uns auf höheren Gebirgen zwiſchen Moos, 
Gras und Heidekraut. In Island bereitet man aus ihm eine Art Grütze und ein nahrhaftes Brot. 

Die Renntierflechte (III, Fig. 120), fälſchlich Moos genannt, hat zierliche, bäumchen⸗ 
ähnliche, weißgraue Fruchtträger, kommt da fort, wo andere Pflanzen ſchwer gedeihen. Sie wird 
auch als Nahrung für Menſchen benützt und ſoll den dreifachen Nährwert der Kartoffel haben. 
Durch Kochen mit verdünnter Schwefelſäure bildet ſich aus ihr Zucker, der in Skandinavien zur 
Alkoholerzeugung benützt wird. Sie wächſt auch bei uns auf trockenen Heiden. 

Die Lackmusflechte wächſt in großer Menge auf den Azoren, Kanariſchen Inſeln, in 
Südeuropa, Nordafrika und Auſtralien. Man färbt mit dem in ihr enthaltenen Farbſtoff auch 
Seide und Wolle. Die Flechte wird gereinigt, auf Mühlen gemahlen und mit Pottaſche längere 
Zeit der Luft ausgeſetzt, wobei die Farbe entſteht. Die Lackmustinktur erhält man, indem man 
Lackmus in Waſſer auflöſt. (Verwendung, ſ. d. Chemie!) 


Bau und Leben der Pflanzen. 


J. Bau der Pflanzen. 


a) Zellen. Im Zellkern findet ſich oft noch ein Kernkörper, der bei der 
Vermehrung der Zellen die Hauptrolle ſpielt. Es tritt daraus ein Fadenknäuel 
hervor, der Faden verdickt ſich, indem er ſich zuſammenzieht, teilt ſich der Quere 
nach in Kernfädchen, die ſich ſenkrecht zur Hauptachſe des Kernes anordnen. Aus 
der Platte entſtehen dann durch Trennung zwei Teile, dann erſt teilt ſich der 
Inhalt der Zelle durch eine zarte Wand. (Vermehrung durch Teilung!) 


b) Gefäße. Die Querwände werden entweder ganz aufgelöſt oder weiſen 
bloß Offnungen auf wie bei den Siebröhren im Baſt. Sie verlieren dann 
ihren Inhalt und ſtellen Röhren vor, die Luft oder Waſſer führen. Die Wände 
ſind verdickt und ſehr verſchieden geſtaltet: Ring-, Spiral-, Neb-, Tüpfel⸗, Treppen⸗ 
gefäße. Tüpfel heißen punktförmige Verdickungen der Gefäßwand. Sie bilden 
den Holzteil der Pflanze. Manche Gefäße mit zarten Wänden führen Milchſäfte. 
(Löwenzahn, Wolfsmilch!) Wo ſich viele Gefäße vereinigen, entſtehen Gewebe, 
ſo das Hautgewebe, z. B. die Oberhaut, die aus plattenförmigen Zellen 
beſteht. Dieſe enthält beſonders an der Unterſeite Spaltöffnungen, die durch 
zwei Schließzellen gebildet werden. Blätter, die auf dem Waſſer ſchwimmen 
(Seeroſe!), haben die Spaltöffnungen an der Oberſeite. Die Oberhaut iſt oft 
mit Haaren, dickeren Borſten oder ablösbaren Stacheln bedeckt. Unterſchied 
vom Dorn! Wo finden ſich Drüſenhaare? (Sonnentau.) Brennhaare? (Brenneſſeln.) 


Wurzelhaare? (An den Faſerwurzeln.) Die e iſt manchmal verdickt 
(verkorkt). Beiſpiele! 
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ec) Organe: 

1. Die Wurzel. Hauptwurzel: Pfahlwurzel, Büſchelwurzeln. 
Von der Hauptwurzel gehen meiſt Neben wurzeln aus, die ſich wieder veräſteln 
können. Nenne Wurzeln von verſchiedener Form! (Fädig, ſpindlig, kugelig.) Waſſer⸗, 
Luft⸗, Schmarotzerwurzeln. Beiſpiele! Haft- oder Stützwurzeln dienen dazu, den 
Stamm an anderen Gegenſtänden zu befeſtigen. (Beiſpiele!) Die Wurzel hat keine 
Spaltöffnungen, dafür Wurzelhaare, aber kein Blattgrün. Sie trägt nie Blätter. 

2. Der Stamm. a) Unterirdiſche Stämme. Teile der Zwiebel. Häute 
innen fleiſchig, außen trocken. Der Wurzelſtock beſitzt oft ſchuppenförmige 
Niederblätter, die an der Knolle unſcheinbar ſind. (Augen der Kartoffel!) Der 
Mittelblattſtamm kann holzig oder krautig ſein. Unterſchied zwiſchen Baum 
und Strauch? Ein Kraut iſt nur 1— 2jährig, die Staude ausdauernd und 
treibt alljährlich neue Stengel. (Beispiele!) 

3. Blätter. Was find Keimblätter? Knoſpenſchuppen 2 (Niederblätter.) Neben— 
blätter? (Rechts und links von der Blattſcheide!) Nenne Pflanzen mit ſitzenden, am 
Stengel herablaufenden, durchwachſenen Blättern! Nenne Pflanzen mit unpaarig ge— 
fiederten (Roſe), mit paarig gefiederten (Walderbſe), mit gefingerten (wilder Wein) 
Blättern! Blattformen: lineal (Kornrade), lanzettlich (Leinkraut), keilförmig (Schlüſſel— 
blume), ſpatelig (Gänſeblümchen), eiförmig (Majoran), verkehrteiförmig (Lorbeer), 
elliptiſch (Immergrün). Nach dem Blattgrund: rundlich (Roſe), in den Stiel 
verlängert (Schlüſſelblume), herzförmig (Veilchen), ſpießförmig (Ackerwinde), 
pfeilförmig (Spinat). Nach dem Umriß: ganzrandig (Flieder), gezähnt (Sauer— 
dorn), geſägt (Roſe), gekerbt (Stiefmütterchen), gelappt (Eiche), ſchrotſägeförmig 
(Löwenzahn) u. ſ. w. 

4. Blütenteile. Wann heißt eine Blüte zwitterig, einhäuſig, zweihäuſig? 
Warum iſt es beſſer zu ſagen: verborgenblütige Pflanzen als blütenloſe? Nenne 
eine Pflanze, wo die Kronenblätter in Staubgefäße übergehen? Umgekehrt? 
(Sieh gefüllte Blüten!) 

Die Blütenſtände ſind: 

a) Zentripetal, wenn die Blüten am Rand oder am unteren Ende des 
Standes ſich zuerſt öffnen. Ahre — Traube (Spindel: ſeitlich ungeſtielt — 
geitielt), Dolde — Knöpfchen (Vergleich!), Doldentraube; Kätzchen = 
ährenartig, mit unvollkommenen Blüten; es fällt nach dem Verblühen ab 
(Kätzchenbäume!), Kolben - Ahre mit ſehr verdickter Spindel (Mais) — 
Strauß = zuſammengeſetzte Traube (Wein). 

b) Zentripetal. Die Blüten in der Mitte oder oben öffnen ſich zuerſt: 
Trugdolde (Kartoffel), Schraubel (Vergißmeinnicht), Riſpe = Traube 
oder Trugdolde mit zahlreichen Blüten (Riſpengräſer). 


UÜberſicht der Pflanzen nach Linné. 
a) Staubfäden einzeln (freie Staubgefäße): 
I. Klaſſe: Ein Staubgefäß: Tannenwedel, eine Waſſerpflanze mit ſehr kleinen Blüten, 
die blühend untergetaucht ſind. 
II. Klaſſe: 2 Staubgefäße: Eſche, Flieder, Rainweide, Ehrenpreis, Rosmarin, Salbei, Ruchgras. 


Pay an 
. 
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III. Klaſſe: 3 Staubgefäße, 1 Griffel: Baldrian, Schwertlilien, Halbgräſer. 2 Griffel: die 
meiſten Gräſer. 

IV. Klaſſe: 4 gleichlange Staubgefäße, 1 Griffel: Hartriegel, Wegerich, Skabioſe, Labkräuter. 
Frauenmantel. 5 

V. Klaſſe: 5 Staubgefäße, 1 Griffel: Rauhblättrige, Nachtſchatten, Primeln, Winden, Heden- 
kirſche, Glockenblumen, Veilchen, Wein, Stachelbeeren, Efeu. 2 Griffel: Ulme, Gänſefuß, Runkel⸗ 
rübe, Flachsſeide, Enzian, Doldenpflanzen. 3 Griffel: Schneeball, Holunder, Herzblatt, Storch- 
ſchnabel, Nelken, Lein. 

VI. Klaſſe: 6 Staubgefäße, 1 Griffel: Sauerdorn, Narziſſe, Lilien, Kalmus, Binſe. 3 Griffel: 
Herbſtzeitloſe, Ampfer. 

VII. Klaſſe: 7 Staubgefäße: Roßkaſtanie. 

VIII. Klaſſe: 8 Staubgefäße: Heiden, Kreſſe, Weidenröschen, Nachtkerze, Ahorne, Knöterich, 
Seidelbaſt, Einbeere. 

IX Klaſſe: 9 Staubgefäße: Waſſerviole (Waſſerpflanze mit roten Blüten in Dolden). 

X. Klaſſe: 10 Staubgefäße: Rhododendron, Steinbrech, Nelken, Sauerklee, Fetthenne. 

XI. Klaſſe: 12 Staubgefäße: Weiderich, Haſelwurz, Reſeda. 

XII. Klaſſe: 15—20 Staubgefäße am Rande des Blütenbodens: Steinobſt, Kaktusarten, 
Kernobſt, eigentliche Roſen. 

XIII. Klaſſe: Mehr als 20 Staubgefäße auf dem kegelförmigen Blütenboden: Mohn, Linde, 
Seeroſe, Hahnenfüße. 

XIV. Klaſſe: 4 zweimächtige Staubgefäße: Lippenblütler, Rachenblütler (Schuppenwurz). 

XV. Klaſſe: 6 viermächtige Staubgefäße: Kreuzblütler. i 

b) Staubfäden verwachſen: N 

XVI. Klaſſe: Einbrüdrige Staubgefäße: Schmetterlingsblütler, Storchſchnabel, Malven. 

XVII. Klaſſe: Zweibrüdrige Staubgefäße: Erdraucharten, Kreuzblume, die meiſten Schmet— 
terlingsblütler. 

XVIII. Klaſſe: Drei- und mehrbrüdrig: Hartheu. 

c) XIX. Klaſſe: Staubbeutel verwachſen: Korbblütler. 
d) XX. Klaſſe: Mit Griffelſäule (Stempelmännige: d. h. Staubgefäße mit dem Griffel ver- 

wachſen): Knabenkräuter. 

e) Blüten unvollkommen (Staubblüten und Stempelblüten): 

XXI. Klaſſe: Einhäuſige: Mais, Wolfsmilch, Kürbisgewächſe, Neſſel, Melden, Platane, Maul⸗ 
beerbaum, manche Kätzchenbäume, Nadelhölzer. 

XXII. Klaſſe: Zweihäuſige: Miſtel, Hanf, Hopfen, Spinat, Weiden, Taxus, Wacholder. 

XXIII. Klaſſe: Ein- u. zweihäuſige neben Zwitterblüten: Eſche, Ulme, Roßkaſtanie, Ahorn. 

f) XXIV. Klaſſe: Verborgenblütige. 

Früchte. 2a. Trockenfrüchte, u. z. Schließfrüchte: Kornfrucht, Korb— 


blütlerfrucht (Achäne), Nuß; Kapſelfrüchte: Kapſel (Schwertlilie), Balgkapſel 


(Dotterblume), Schote, Hülſe; Spaltfrüchte (Doldenpflanzen). 2 b. Fleiſchige 


Früchte: Steinfrüchte, Beeren. Was für Früchte ſind die Walnuß? die Gurke? 


II. Die Ernährung der Pflanzen. 
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Nach der Aufnahme der Nahrung unterſcheidet man: 1. Pflanzen, die die 


geſamte Nahrung unorganiſchen Stoffen entnehmen. Sie haben lebhaft grünes 
Laub, denn nur Pflanzen mit Blattgrün können unorganiſche Stoffe in organiſche 
verwandeln. Die Nährſtoffe dringen durch die feinen Zellenhäute ein. 2. Fäulnis⸗ 
bewohner. Dieſe, ſo die Pilze, entnehmen einen Teil der Nahrung organiſchen 
Verbindungen, nämlich verweſten Tier- und Pflanzenſtoffen. Dazu gehören auch die 
inſektenfreſſenden Pflanzen. 3. Echte Schmarotzer, die die geſamte 
Nahrung organiſchen Stoffen entnehmen, ſo die Brand- und Roſtpilze, der 
Trauben- und Kartoffelpilz, die Bakterien, Flachsſeide, Sommerwurz. (Nenne 
Halbſchmarotzer.) (S. S. 287 und 344!) | 
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Die Pflanzen entziehen dem Boden Nährſtoffe, dieſe müſſen, wie bei den 
Kulturpflanzen, durch Düngung erſetzt werden. Bleiben die Pflanzen nach dem 
Abſterben auf dem Standorte, ſo geben ſie dem Boden mehr zurück, als ſie ihm 
entzogen haben. Darauf beruht das Fruchtbarwerden öden Bodens. Es wachſen 
hier zuerſt Flechten und Mooſe, dieſe düngen und zerſetzen den Boden, ſo daß 
ſpäter ſogar höhere Pflanzen darauf fortkommen können. 

Eine große Rolle ſpielen bei der Ernährung mancher Pflanzen (Kleearten) 
die Bakterien an den Wurzeln. Viele Waldbäume und Waldpflanzen, Knaben— 
kräuter, Leberblümchen, Hahnenfüße, Ehrenpreis u. ſ. w. haben ſtatt der Faſer— 
wurzeln ſogenannte Pilzwurzeln (Wurzelpilze), welche Stoffe im moderigen 
Boden zerſetzen und ſie zur Aufnahme für die Wurzel vorbereiten. 

Leitung des Nahrungsſaftes. Einzellige Pflanzen nehmen die flüſſige 
Nahrung ſofort auf, in den mehrzelligen muß ſie weitergeleitet werden. Die 
Leitung findet in den Röhren der Gefäßbündel ſtatt. Durch den Wurzeldruck 
wird die Nährflüſſigkeit in den Stengel gehoben, wobei auch der Kapillardruck in 
den feinen Haarröhrchen mitwirkt. Es findet ferner an den Blattflächen eine 
ſtarke Verdunſtung des Nahrungsſaftes ſtatt. Dieſer wird dadurch verdickt, er 
wird aber auch aus dem Stamme gleichſam in die Blätter hineingeſaugt. Die 
Verdunſtung wird durch Wärme und Wind beſchleunigt. Warum verwelken 
Pflanzen in zu großer Hitze und wenn ſie abgeriſſen werden? Wie ſchützt ſich 
die Pflanze gegen übermäßige Verdunſtung? (Haarüberzug, Blattſtellung!) Solche 
Schutzmittel finden ſich beſonders an jungen Blättern, weil dieſe leichter aus— 
trocknen. Wenn die Verdunſtung vollſtändig behindert wird, wie im Spätherbſt, 
hört die Waſſerabgabe auf, die Blätter fallen ab. (Laubfall.) 

Verwandlung der Nährſtoffe. Die unorganiſchen Nährſtoffe werden 
in den Blättern verwandelt (affimiliert). Durch oben genannte Schutzmittel wird 
auch das Chlorophyll z. B. vor zu ſtarker Belichtung geſchützt. Andere Schutzmittel! 

Die Umwandlung der Kohlenſäure geht nach der Formel vor ſich: 

6 CO. ＋ 5 H. O = C Ho O, ＋ 6 0, 
Kohlendioxyd Waſſer Stärke Sauerſtoff 

Die Eiweißſtoffe bilden ſich durch die Vereinigung von Kohlehydraten 
mit Stickſtoff und Schwefel. Letztere ſtammen aus Nährſalzen, wie Salpeter, 
Gips u. ſ. w. Die Entſtehung der Eiweißſtoffe in der Pflanze iſt noch nicht 
genau erforſcht. Als Beiſpiel ſei die Entſtehung der oxalſauren Salze (im 
Sauerklee u. ſ. w.) erwähnt: 

2 Cœ HI O6 ＋ 4 KNO, = 2 C Hs N O3 + 2 K. C O. ＋ 4 H 0 ＋ 30, 
Stärkezucker Kaliſalpeter Aſparagin Kaliumoxalat 

Da Kaliumoxalat der Pflanze ſchädlich iſt, wird es durch Gips in oxalſauren 
Kalk umgewandelt: | 

K,0,0, + Ca S0. = K S0. + Ca C. O.. Gips iſt für die Erhaltung 

Kaliumoralat Gips Kaliumſulfat Kalziumoxalat 
mancher Pflanzen unentbehrlich. 
Rothe⸗Frank, Hilfsbuch f. d. naturg. Unterricht. II. 24 
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Mit der Aſſimilation (Aufnahme von Kohlendioxyd und Abgabe von Sauer— 
ſtoff) darf nicht die Atmung der Pflanzen verwechſelt werden. Die Pflanze 
nimmt wie die Tiere Sauerſtoff auf und dieſer verbindet ſich mit Kohlenſtoff 
im Pflanzenkörper, das jo entſtandene Kohlendioxyd wird wieder ausgeatmet. Die 
Atmung iſt aber ſchwächer als die Aſſimilation, fie tritt in der Nacht (im Dunkeln) 
deutlicher auf. Warum? Licht hindert das Wachstum, Dunkelheit fördert es (Kar— 
toffeltriebe im Keller). 

Bewegungen der Pflanzen. Dieſe erfolgen immer nur auf beſtimmte 
Reize hin. Pflanzenteile wachſen an der Schattenſeite ſtärker und krümmen ſich 
dem Lichte zu. Wurzeln ſtreben immer dem Erdreiche zu und ſuchen nahrhaften 
Boden und Feuchtigkeit auf. Einige Pflanzen führen beſondere Bewegungen aus, 
wie die Schlingpflanzen, dann die Mimoſen. 


III. Vermehrung der Pflanzen. Der Menſch und die Pflanzenwelt. 
Tiere und Pflanzen. 


Vielfach wurde behauptet, daß auch zwiſchen Tieren und Pflanzen eine Art Lebensgemein- 
ſchaft beſtehe, ſo bei den Ameiſenpflanzen. Dieſe gewähren den Ameiſen in angeſchwollenen 
Teilen oder in Blättern Wohnung, dafür halten die Ameiſen ſchädliche Tiere von ihnen ab. Doch 
iſt nach neueren Unterſuchungen wahrſcheinlich, daß ſolche Hohlräume ſchon vorhanden waren, ehe 
ſich die Ameiſen darin anſiedelten, und daß ſie erſt nachträglich durch Zufall Beſchützer der be- 
treffenden Pflanze geworden ſind, wie ſich auch bei uns Milben auf Linden, Buchen u. ſ. w. an⸗ 
ſiedeln und ihnen nützlich werden. Zwiſchen Algen und kleinen Waſſertieren findet ſich ebenfalls 
eine Art von Zuſammenleben. 

Verbreitung der Tiere und Pflanzen. 

Das Wachstum iſt von der Wärme abhängig: Die Wurzeln an der Keimpflanze des 
Maiſes wachſen in 4 Tagen bei 17°C 25 mm, bei 34° 5˙5 mm, bei 42˙5 C 52 mm. Gerſte 
und Weizen wachſen zwiſchen 5— 37:7“ (42·5%), Feuerbohnen zwiſchen 9:5—46'2° 0, Kürbis zwiſchen 
1846290. Am beſten wachſen die 2 erſten Pflanzen bei 287°, die 2 letzten bei 33˙7“. 


Verbreitungsgebiete der Pflanzen und Tiere. 

J. Kalte Gebiete. Im hohen Norden finden ſich vielfach ſolche Pflanzen, die ehe— 
mals zur Tertiärzeit auf der Erde gelebt haben. (Eiszeit.) Solche Eiszeitreſte 
ſind in Mooren die Enziane, die Zwergbirken, der Seidelbaſt. Die Tundren 
ſind weite Flächen, die während des Sommers nur oberflächlich auftauen. | 

Das Hochgebirge. Man unterscheidet einen Strauchgürtel, wo 
Zwergkiefern, Wacholder, Alpenerlen, Weiden und Alpenroſen fortkommen. Es 
finden ſich auch die Schneeheide, die Preißel-, Heidel- und Rauſchbeere. Dann 
folgen die Almen mit Gräſern und Stauden, wie Enzian, Steinbrech, Alpen— 
hahnenfuß. Alle Pflanzen ſind ausdauernd, Holzpflanzen und manche Stauden 
haben immergrüne Blätter. Während der ſtarken Beſonnung im kurzen Sommer 
erfolgt das Blühen ſchnell, durch lockere Blätter mit vielen Spaltöffnungen wird 
viel Kohlendioxyd aufgenommen und das Blattgrün iſt durch Verdickung der Ober— 
haut, durch Haare und rote Farbſtoffe geſchützt. Die Pflanzen bleiben klein, ſind 
aber, beſonders unter der Erde, reich verzweigt. Dem Froſte ſind ſie durch lange 
Gewöhnung angepaßt, ebenſo werden ſie durch kleine Blätter und tiefe Wurzeln 
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gegen Stürme geſchützt. Die Blüten ſehen (ſcheinbar) größer aus, durch die 
ſtarke Beleuchtung werden ſie prachtvoll gefärbt. Inſektenblütler ſind häufig, nach 
oben zu natürlich abnehmend. Sie werden meiſt von Schmetterlingen, dann von 
Hummeln befruchtet. Die Samen verbreitet meiſt der Wind. 

Bekanntere Alpenpflanzen ſind: Die Bergföhre, die Kriechweide, die ſtengelloſe Silene. 
Steinbrecharten (oft einen roten Teppich bildend), Soldanella, Enziane, Alpenprimel, Alpenhahnen= 
fuß, Gebirgsveilchen, Zwergvergißmeinnicht, fleiſchblätterige Hauswurz, Edelweiß, Schneealge. 
(S. Hartinger: Atlas der Alpenflora; Seboth: Die Alpenpflanzen!) 

II. Waldgebiete. 

a) Das europäiſch-aſiatiſche Waldgebiet. 

1. Der Wald. 

2. Das Feld. 

3. Die Wieſe. 

b) Das nordamerikaniſche Waldgebiet. Auf der atlantiſchen 
Seite hat ſich die Pflanzenwelt durch den Einfluß menſchlicher Kultur ſehr der 
Europas genähert, ſogar Unkräuter haben beide Erdteile ausgetauſcht. Einzelne 
Gräſer ſind gemeinſam, ſo das echte Kammgras, andere echt amerikaniſch, wie 
das Büffelgras. 

III. Subtropiſche Gebiete. 

a) Die Mittelmeerländer. Sie umfaſſen die Länder um das Mittel- 
meer, alſo Südeuropa, Nordafrika und Weſtaſien. Die immergrünen Gewächſe 
vertragen die milden, regenreichen Winter und die lange Sommerdürre. Die 
Spaltöffnungen der Blätter ſind ſo geſtellt, daß ſie Frühjahr und Herbſt gut 
ausnützen können, in der Trockenheit werden ſie durch Hautgelenke geſchloſſen und 
ſind durch harte Wände (Strebezellen) gegen das Verwelken geſchützt. Manche 
Gattungen, z. B. die Korkeiche, deren Verwandte bei uns den Laubfall haben, 
ſind dort immergrün. Tropiſche Formen ragen teilweiſe herein, wie die Zwerg— 
palme und die Dattelpalme, die in Europa nur in einem Hain (Elche bei Valenzia) 
reife Früchte trägt. In den höher gelegenen Wäldern finden ſich auch unſere 
Laubbäume, wie Linden, Nußbäume, Roßkaſtanien, Buchen u. ſ. w. Die Wälder 
find zum großen Teil vernichtet, an deren Stelle treten ſtaudige Geſtrüppe, 
manche ſind aus Salbei und Thymian zuſammengeſetzt. Echte Wieſen finden ſich 
ſelten, häufiger Matten mit ſchönblumigen Stauden, ſtellenweiſe auch Steppen. 
Viele unſerer Nutzpflanzen, aber auch viele Unkräuter ſtammen aus der Mittel— 
meerzone, ſo die Getreidearten, Hülſenfrüchte, Walnüſſe, von Gemüſen Salat, 
Spinat und Kohl, von Küchenpflanzen Zwiebel, Mohn, Senf und Doldenpflanzen. 
Der Weinbau hat ſich wahrſcheinlich von Syrien aus nach Europa verbreitet. 

b) China und Japan. Auch hier ſind die Wälder vernichtet (Japan 
ausgenommen) und nordiſche und tropiſche Formen erſcheinen gemiſcht. Der 
Tulpenbaum weiſt eher auf Nordamerika hin, ebenſo die herrliche Magnolia und 
die Hortenſien, die Deutzie kommt auch in Mittelaſien vor. In Japan finden 
ſich herrliche Wälder, aber oft die Laubbäume über den Nadelbäumen, weil in 
höheren Lagen die Winterkälte geringer iſt als in tieferen. Reis und Tee ſind 
wahrſcheinlich aus Indien eingeführt, Mandeln und Pfirſiche ſtammen wahr— 


24% 


— 372 — 


ſcheinlich aus Mittelaſien, wo auch der Hanf, Buchweizen und Rhabarber ihre 
Heimat haben, nur die Aprikoſe dürfte in China heimiſch ſein. Wichtig iſt auch 
die Apfelſine im ſüdlichen China. 


IV. Steppenlandſchaften. 


a) In Südeuropa und Alien. In den Steppenlandſchaften fehlen 
die Wälder der langen Trockenzeit wegen, doch ſind die Ströme nicht ſelten von 
Bäumen begleitet. Die Pflanzen müſſen die kurze Regenzeit ſorgfältig ausnützen, 
überdies gegen Dürre geſchützt ſein. Sie leben daher nicht geſellig, ſondern ſtehen 
zerſtreut, ſind daher auch der Kälte mehr ausgeſetzt als beiſpielsweiſe die Wald— 
pflanzen. | 

b) Südafrika. Die Kalahari iſt eine Buſchſteppe, die mit bis 1 m 
hohen Sträuchern bewachſen iſt, aber auch fleiſchige Pflanzen trägt. Der einzige 
Baum iſt die langdornige Akazie, deren über 10 em langen Dornen dieſe Ge— 
biete unwegſam machen. Der ſüdafrikaniſche „Buſch“ erinnert an die deutſchen 
Heiden, die Blätter der Pflanzen ſind meiſt klein, oft zuſammengerollt und ſehen 
wegen der graugrünen Farbe düſter aus. Manche Knollen- und Zwiebelgewächſe 
wurden bei uns eingeführt. Reichlich treten Heiden auf, ſo die herrliche Glockenheide, 
bei uns eine Zierpflanze (Erika). Auch die Zimmerkalla ſtammt aus dem Kapland. 

Die wunderbare Welwitſchia hat einen Stamm von ¾ m Höhe und 1½ m Umfang, iſt 
am Scheitel tief muldenförmig eingeſchnitten, hat zwei lange, zeitlebens wachſende, dicke, lederige, 
am Boden liegende Blätter, die bis zur Blattrippe in bandartige Streifen zerſchnitten ſind. Die 
Früchte ſind zapfenartig und tragen geflügelte Samen. Sie wurde erſt 1860 in Loanda (Südafrika) 
entdeckt und ſoll 100 Jahre alt werden. 


c) Auſtralien. Die eigenartigen Pflanzenformen konnten ſich nur an der 
Südweſtküſte ausbreiten, ein wüſtenartiges Gebiet hinderte ihre Verbreitung. Der 
nordweſtliche Teil nähert ſich den Tropen. Es finden ſich 300 Arten von Aka— 
zien (d. Afrika!), doch find die Blätter verkümmert, der Blattſtiel iſt dafür er— 
weitert. Die Gummibäume (Eukalypten) gehören zu den höchſten Bäumen 
der Erde, ſie können 150 m Höhe und 30 m Umfang erreichen. Sie wachſen 
ſehr ſchnell, riechen aromatiſch, bedürfen ungemein viel Waſſer, tragen daher bei, 
Gegenden zu entſumpfen und das Sumpffieber zu beſeitigen.“) Das Holz iſt ſehr 
hart und dauerhaft, daher zum Schiffbau, zu Eiſenbahnſchwellen u. ſ. w. 
geeignet. Das Ol wirkt antiſeptiſch und wird als Inhalationsmittel gebraucht. 

Die Kaſuarinen ſind blattlos, aber die Zweige ſind oft ſo fein zerteilt, 
daß ſie wie hängende Borſten ausſehen. Das rote, ſehr harte Holz liefert u. a. 
Streitkolben, es iſt ſchwer zu bearbeiten. Die Grasbäume gehören zu den 
Lilien, haben blaugrüne, oft ſenkrecht geſtellte Blätter und bilden parkähnliche 
Wälder. Im Innern finden ſich Salzpflanzen und Geſtrüpp (Skrub), aber auch 
Grasflächen mit Stachelſchweingras, doch oft mit guten Futterpflanzen. In. 
Tasmanien find ſchöne Wieſen und Wälder, unter anderen aus Gummibäumen. Hier 
und in Südoſtauſtralien wird ſo viel europäiſches Obſt gebaut, daß eine Ausfuhr 
möglich iſt. Heimiſche Nutzpflanzen finden ſich in Auſtralien nicht vor. 


) Neuerlich zu dieſem Zwecke in der Umgebung von Rom angepflanzt. 


d) Amerika. Die Prärien in Nordamerika nehmen in den trockenen Teilen 
faſt den Charakter der Wüſte an. Neben Fettpflanzen treten auch ſtarre Gräſer 
auf, die im Norden vorherrſchen, während der Süden oft Krautſteppen zeigt. Der 
Teil zwiſchen dem Felſengebirge und der Sierra Nevada gehört zu den troſt— 
loſeſten auf der Erde und iſt nur mit Salzpflanzen ſtellenweiſe beſetzt. In Mexiko 
finden ſich echte Steppen, auf denen ſich u. a. Kakteen und Agaven ausbreiten. 
Bekannt ſind die Sumpfſteppen am Orinoko, mit Hochgräſern bewachſen, ſie heißen 
Llanos. Solche finden ſich auch als Kampos in Südbraſilien, wo auch knollen— 
tragende Stauden gedeihen. Auf den Pampas am Laplata gedeiht das Pampasgras. 

Wüſten. In der Sahara ſind die meiſten Pflanzen zu Büſchen zuſammenge— 
drängt und ihre Blätter ſind durch Haare oder durch einen Wachsüberzug gegen Aus— 
trocknen geſchützt oder ganz in Dornen umgewandelt. Einige Pflanzen entfalten 
ſich nur während der Regenzeit und ziehen ſich bei Dürre zuſammen, ſo die Roſe 
von Jericho. Sie werden auch, vertrocknet, vom Winde leicht fortgetragen und 
heißen deshalb Steppenläufer. 

V. Tropiſche Gebiete. 

a) Das indiſche Monſungebiet. Die Wälder zeigen große Mannig— 
faltigkeit, ſo fand man auf Celebes Nadelhölzer im Schatten von rieſigen Heideſträuchern 
und Eichen unter Baumfarnen. Die Blätter werden oft rieſig groß, ſo bei einer 
Magnolia auf Sumatra 1 m lang und ½ m breit, die Blüten eines Schma— 
rotzers (Raffléſia) haben 1m im Durchmeſſer. Es finden ſich auch beſonders in 
feuchten Teilen Mangrovewälder. Dieſe gehören zu den Myrten und wachſen 
nur an ſeichten Meeresufern. Die Samen keimen auf der Mutterpflanze und die 
Keimpflanze fällt ſo herab, daß die Wurzel im Boden ſenkrecht nach unten gerichtet iſt. 
Dort können ſie ſich in weichem Schlamm raſch entwickeln. Findet der Keim 
keinen Boden, ſo ſchwimmt er ſo lang auf dem Waſſer, bis er feſtwurzeln kann. 
Die Wurzeln wachſen ausgeſpreizt wie die Stangen eines Regenſchirmes. So 
halten ſie ſich im weichen Boden feſt und nehmen zugleich durch die lockere Rinde 
aus dem Schlamm Luft auf. Da die Wurzeln teilweiſe über dem Erdboden ſtehen, 
haben die Waldbeſtände ein eigentümliches Ausſehen. 


Die Savannen oder Hochgrasfluren vertreten in den trockenen 
Teilen der Tropen die Steppen, die Gräſer ſind oft höher als ein Mann und 
es finden ſich dazwiſchen einzelne Bäume und Baumgruppen. 

b) Der Sudan. Man unterſcheidet echte oder Regenwälder (Urwälder), 
z. B. am Meerbuſen von Guinea, an den Flußläufen Galeriewälder, endlich Ge— 
birgswälder, ſo am Kilimandjaro, die oft nur wenige Arten und gehemmte Ent— 
wicklung der Bäume aufweiſen. Auffällig ſind die Wolfsmilcharten, die Büſche, 
oft ſogar hoch wie Bäume bilden. 

e) Mittel⸗ und Südamerika. Die tropiſchen Urwälder oder Regen— 
wälder haben mehr Baumarten und größere Mannigfaltigkeit der Formen wie 
unſere Wälder. Die Bäume ſind vielfach immergrün und wie die Palmen gar nicht 
oder nur wenig verzweigt. Sie ſind gegen die Hitze geſchützt und haben meiſt 
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glänzende Blätter, die das Licht zurückwerfen, dagegen nur eine schwache Borke. Manche 
haben am Grund zur Stütze des Stammes Strebepfeiler, bei vielen ſitzen die Blüten 


am Stamm. Die Spitze der Blätter iſt jo eingerichtet, daß fie das Regenwaſſer 


gut ableiten. Auffallend find die vielen Überpflanzen, die ganz auf Bäumen 
wachſen, ſie und das üppige Unterholz machen ein Durchdringen der Urwälder 
ſehr ſchwer. Auf den Blättern wachſen Flechten, Algen und Mooſe, beſonders da, 
wo der Regen nicht hinkommt. Die rieſigen Stämme fallen um und vermodern 
und erſchweren auch das Eindringen. Doch finden ſich auch im Urwald lichte Stellen. 

d) Die tropiſchen Anden. 

VI. Tiere und Pflanzen der Gewäſſer. 

a) Süße Gewäſſer. 

Der Rohrkolben iſt dem Waſſerleben angepaßt. Die Blätter drehen ſich 
nach dem Winde und ſchützen den Halm vor dem Umknicken, die Blattſpreite 
ſchützt ſich vor dem Verfaulen durch einen Schleim. Die Haare an der Frucht 
breiten ſich bei der Reife aus und werden leicht durch ſchwachen Wind verbreitet. 
Fallen die Früchte ins Waſſer, ſo ſchwimmen ſie herum, ſinken mit der Spitze unten 


ein und befeſtigen ſich im Boden. Auch die einzelnen Samen ſinken im Waſſer unter. 

Der Froſchlöffel iſt eine ſtattliche Staude bis 1 m hoch mit ſperriger Blütenriſpe, die 
weiße oder rötliche Blüten trägt. Die herzförmigen oder länglichen Blätter erſcheinen im bewegten 
Waſſer löffelförmig. Je nach der Tiefe des Waſſers haben die Blätter eine verſchiedene Geſtalt, unter- 
getaucht ſind ſie ſchmal. Die Pflanze iſt mit einem knollenähnlichen Stamme im Boden befeſtigt. 
Ahnlich iſt das Pfeilkraut mit tiefpfeilförmig eingeſchnittenen Blättern und weißen Blüten. Iſt 
die Pflanze tief unter Waſſer, ſo blüht ſie nicht und hat lineale Blätter. (Waſſerblätter.) FR 

Die Blumenbinſe oder Waſſerviole hat lineale, ſchilfartige Blätter und eine Dolde 
mit roſenroten Blüten, ſie findet ſich in ſtehenden und langſamfließenden Gewäſſern nicht ſelten. 

Das Laichkraut mit unſcheinbaren, grünen Blüten und ſehr verſchieden geſtalteten Blättern. 
Der Stengel ſchwimmt auf dem Waſſer und die kolbenförmige Ahre biegt ſich zur Blütezeit in 
die Höhe. Die untergetauchten Blätter ſind oft weich oder verfault, die ſchwimmenden rundlich und 
glatt. In das Laichkraut legen Fiſche ihren Laich, die Samen werden von Enten gefreſſen. 

Das Tauſendblatt hat einhäuſige Blüten, die ſich in Ahren über die Waſſerfläche er- 
heben, und quirliche, fein kammartig zerteilte Blätter (Name!). Die Blüten ſehen rötlich aus. Es 
wird auch in Zimmeraquarien gehalten: 

Die Waſſerlinſe beſitzt linſenförmige, flache, blattloſe, grüne Stengel, aus denen 
unten eine Wurzel, oben Seitenſproſſen und Blüten (oft am Rand des Stengels) hervortreten. Dieſe 
haben nur ein Staubgefäß und einen davon getrennten Fruchtknoten. Sie überziehen oft in großer 
Menge ſtehende Gewäſſer, fo daß dieſe ganz grün erſcheinen. Im Herbſt entſproſſen der Waſſer⸗ 
linſe zwiebelartige Winterknoſpen, die am Grund des Waſſers überwintern, im Frühling wieder 
emporſteigen und ſich zu neuen Pflanzen entfalten. Die Waſſerlinſe blüht ſelten. Sie bewahrt die 
Gewäſſer vor Fäulnis und wird von Enten, Gänſen, Hühnern, Schweinen, von Waſſervögeln und 
Fiſchen maſſenhaft gefreſſen. Sie eignet ſich auch für Aquarien. 

An Flußufern gedeihen Schilfrohr, Rohrkolben, der große Hahnenfuß, der rote Weiderich, der 
weiße Merk, eine Doldenpflanze, das Sumpfvergißmeinnicht, die Waſſerminze, die Seeroſen, der 
Waſſerſchierling, Riedgräſer u. v. a. 

b) Das Meer. Stellen im Meere, die mit Tangen bedeckt ſind, heißen 
ſchwimmende Wieſen oder Sargaſſo. Wahrſcheinlich beſtehen fie aus 
Tangſtücken, die vom Meeresboden losgeriſſen ſind, allmählich abſterben und 
unterſinken, z. B. im Atlantiſchen Ozean zwiſchen Afrika und Weſtindien. 


Kolumbus hat ſie bei ſeiner erſten Fahrt 1492 beobachtet. 


u Im Tr 


Mineralien. 


| IJ. Klaſſe.] 
Das Kochſalz [B. I, 60]. 


1. Übergang zu den Mineralien. Gegenſatz von lebendig und 
leblos (tot), von organiſch (mit Werkzeugen verſehen für die Lebensver— 
richtungen: Ernährung, Wachstum von innen, Vermehrung, bei Tieren 
auch Empfindung und willkürliche Bewegung — an Beiſpielen zu erläutern!) 
und unorganiſch, d. h. ohne Organe oder Werkzeuge. (Auf den höheren 
Stufen kann das Fehlen des Bildungsſtoffes oder Protoplasmas hinzu— 
gefügt werden.) Mineral, verwandt mit Mine (mina = Gang). Hindeutung 
auf die Gewinnung der Mineralien. 


2. Form. Der Würfel iſt genau zu beſchreiben! Richtige Stellung in der 
Hand. 3 Achſen, gleich lang, aufeinander ſenkrecht. Hauptachſe, Nebenachſen. 
Nachweis an Stäbchen oder Stricknadeln! Kriſtall von krystallos — Glas, Eis. 
Unterſchied zwiſchen einem Modell aus Glas, Ton, Holz ꝛc. und wirklichem 
Kriſtall. (Naturkörper.) 

Entſtehung der Kochſalzkriſtalle. Wiederholung aus der Phyſik über die 
Moleküle! Man muß ſich vorſtellen, wie zuerſt 8 Moleküle, ſich gegenſeitig an— 
ziehend, in Würfelform lagern; auf dieſe lagert ſich dann eine zweite Schicht von 
Molekülen, 16 auf jeder Würfelfläche, dann eine dritte Schicht u. ſ. f. Der 
Kriſtall wächſt, aber nur außen durch Abſetzen von Stoff, alſo nicht von 
innen heraus wie die Pflanzen und Tiere. Die Kriſtalle wachſen um ſo ſchneller: 
1. je ruhiger die Schale mit der Löſung ſteht, 2. je langſamer das Waſſer 
verdunſtet, 3. je mehr davon verdunſtet. Warum konnten in der Erde große 
Salzkriſtalle entſtehen? 


Freie Kriſtalle (einzeln) können allſeitig entwickelt ſein. Geſellſchaftlich 
nebeneinander ſtehend, bilden ſie Druſen und Gruppen. In größeren Stücken 
konnten ſich die Kriſtalle nicht vollkommen entwickeln, weil ſie ſich gegenſeitig 
wegen Raummangels ſtörten. (Vergleich mit Obſt- und Waldbäumen, die ſehr 
dicht ſtehen, behinderte Entfaltung der Krone!) 


Gegenſatz: Kriſtalliniſch (unvollkommene Kriſtalle enthaltend, die beim 
Zerſchlagen ſichtbar werden), dicht (zerſchlagen, eine gleichartige Maſſe zeigend, 
z. B. Feuerſtein). Derb dagegen heißen alle äußerlich unregelmäßig aus— 
ſehenden Stücke, die im Innern kriſtalliniſch oder dicht gefügt ſein können, was 
ſich beim Zerſchlagen zeigt. 

Spaltbarkeit. Wann heißt ein Körper ſpröde? Nachweis, daß das 
Kochſalz nach drei aufeinander ſenkrechten Richtungen ſpaltbar iſt. Zerſpalten 
eines Würfels in Platten, dieſer in Säulen und dieſer in kleine Würfel. (Achſen 
und Spaltrichtungen!) 
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Farbe. Gegenſatz: 1. rein (waſſerhell, klar); ſelten durchſichtig, meiſt 


durchſcheinend (Erklärung) oder undurchſichtig (weiß). 


2. Gefärbt, nicht von Natur aus, immer durch Beimengungen. (Ver— 
unreinigungen.) Dieſe find oft Eiſen verbindungen (Ocker). Strich (Pulver) 
immer weiß. Erzeugung! Der Glanz entſteht durch das zurückgeworfene Licht: 
Glasglanz! 

Denaturieren (Unnatürlichmachen) des Salzes — abſichtliche Verun— 
reinigung. Viehſalz beſteht aus 99 ¼ % Salz, ½ % Eiſenoxyd und % e Wer- 
mut. Warum wird es billiger abgegeben? (Unterſtützung der Landwirtſchaft.) 

Dichte. Vergleiche nach dem Gewichte einen Kochſalzwürfel mit einem 
gleich großen Eiſenwürfel! (Abſchätzen auf der Hand.) Abwägen eines 1 %! 

Härte. Es läßt ſich mit einem Fingernagel ritzen, mit Talk und Kreide 
nicht. (Nachweis.) Talk und Kreide ſind weicher als Kochſalz, ſie haben die 
erſte Härteſtufe, Kochſalz die zweite. 

Verhalten zum Waſſer. Stelle zerſtoßenes Salz an einen naſſen Ort. Es 
bäckt zuſammen und zerfließt ſogar. Erklärung! Das Salz zieht Waſſerdunſt aus 
der Luft an, es iſt hygroſkopiſch. (Hygrös = feucht, skopéo — ich be— 
trachte.) Es löſt ſich auch, genoſſen, im Speichel auf und reizt die Geſchmacks— 
nerven, es hat einen rein ſalzigen (aljo keinen ſauren, ſüßen, bitteren) Ge— 
ſchmack. Würze der Speiſen. 

Herſtellung einer Löſung! Sättigen dieſer. (Sole!) In 287 Waller löſen 
ſich 10 9 Salz. Das ergibt 38 / Sole. | 


38 9 Sole enthalten 10 / Salz 
1 9 n enthält gg 9 2 
1009 „ enthalten 1000: 38 = 26 9 Salz. 


Man ſagt, die geſättigte Löſung iſt 26grädig. Wann heißt ſie 10grädig 
u. ſ. w.? Verdunſtenlaſſen des Waſſers, Abſcheiden des Salzes! (Verſuch.) 

Miſcht man Kochſalz mit Schnee, ſo fällt die Temperatur der Miſchung 
auf — 17°C (Kältemiſchung, Erzeugung von Gefrorenem!). II. Kl.] 

Verhalten zum Feuer. Verſuch. Erhitzen von Salz in einem Probier⸗ 
röhrchen: Kniſtern (das eingeſchloſſene Waſſer treibt die Würfel auseinander), 
der Dampf entweicht — Beſchlagen der oberen Teile der Röhre damit. Noch 
mehr erhitzt, verdampft das Salz. Einatmen (Inhalieren)! Inhalationsapparat 
oder Zerſtäuber. (Günſtige Wirkung bei Halskrankheiten!) 

Die chemiſche Zuſammenſetzung des Kochſalzes wird erſt verſtändlich, 
wenn in der Chemie die Elemente, insbeſondere das Chlor, behandelt ſind. Das 
Salz iſt die Verbindung eines Leichtmetalles mit Chlor, es iſt ein Chlorid, und 
zwar Natriumchlorid (Na Ch. 


Erſt 1810 hat Davy, der Kochſalz mit dem elektriſchen Strome zerlegte, 
nachgewieſen, daß es aus Chlor und Natrium beſteht. Es laſſen ſich auch 
Chlor und Salzſäure daraus gewinnen. 


r rn ED N 2 ** 5 Zu 
Sande RD Fr h 2 1 j . 
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[Für reifere Schüler: 


Mn O. 7 2 Na CI ＋ 2 H, S0. = Mn S0. + Na S0. ＋ 2 H 0 ＋＋ 2 Cl 


Braunſtein Kochſalz Schwefelſäure Manganſulfat Glauberſalz Waſſer Chlor 
| 2 NaCl 4 H,SO, = Na, S0. ＋ 2 H Cl] 
Kochſalz Schwefelſäure Glauberſalz Salzſäure 
Aus dem Glauberſalz entſteht durch Glühen mit Kohle und Kalk kohlen— 
ſaures Natron oder Soda. (II. Kl.) 


Gewinnung. (Ergänzungen.) 1. Steinſalz. Bergwerk in Wieliezka (i-e getrennt zu 
ſprechen!): 3300 m lang, 1200 m breit, 400 , dick (mächtig). Schichten von oben nach unten, 
Sand, Salzton mit Neſtern (Stöcken) aus Grünſalz, oft 90 m hoch, Ton- und Sandſteinſchichten: 


Fig. 302. Salzbergwerk Wieliczka. 


eigentliche Salzſchichten, bis 6 m dick. Die Würfel zeigen oft Blaſen, mit Gas oder Petroleum 
gefüllt. 7 Stockwerke, Wendeltreppe mit 1000 Salzſtufen, breite Straße, Pferdebahn (Pferde vom 
Salzſtaub blind !). Geſamtlänge der Gänge 630 km. Am Geburtsfeſt des Kaiſers jährlich ein Gruben— 
feſt mit Beleuchtung, Feuerwerk, Muſik, das allgemein zugänglich iſt. Jährlich 1:7 Millionen 
Meterzentner Salz (über eine Million Meterzentner ganz rein). 

Andere Fundſtätten von Stein ſalz: Drohobicz, Thorda in Siebenbürgen; hier bildet es 
Berge bis zur Erdoberfläche. (Tagbau; ſ. Spateiſenſtein!) 

2. Sudſalz. Wiederholung des Leſeſtückes „Hallein“! Salzkammergut; „Gut“ — Be— 
ſitzung, Kammer — Hofkammer (kaiſerlicher Hofhalt). Pfannen ½ m tief. Ausſchaufeln des 
Salzes, Trockenkammer. (Mutterlauge, Pfannenſtein als Dünger.) Gradierwerk zur Verſtärkung 
der Sole, wenn dieſe zu ſchwach iſt. An einer windigen () Stelle wird ein Holzgerüſt gebaut, 
in dem Reiſig geſchichtet iſt. Die Sole wird durch Pumpen gehoben und rinnt aus 
Röhren an der Außenſeite der Reiſigbündel herab. Wiederholung des Vorganges, bis die Sol, 
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ſudwürdig iſt. (Nachweis mit dem Aräometer!) Der Wind nimmt Salzteilchen mit und Patienten 


gehen hier ſpazieren. In Reichenhall wird ein nicht mehr betriebenes Gradierwerk derart zu Kur⸗ 


zwecken benützt. 


Enthält das Quellwaſſer Salz, ſo 12 5 man auf Salzſchichten im Erdinnern. (Bohrlöcher, 
Abteufen! Teufe = Tiefe.) 

3. Das Meerwaſſer enthält nebſt vielen anderen Salzen auch 28 Kochſalz. (Was heißt 
das?) Da, wo die Küſte des Meeres flach und niedrig iſt, gräbt man ſeichte, mit Ton aus— 
geſtampfte Gruben und teilt ſie ähnlich wie Gartenbeete durch niedrige Dämme von einander ab. 
Derartige Gruben heißen Salzgärten (Fig. 303). Zur Zeit der Flut wird das Meerwaſſer (bei a) 
eingelaſſen. Es fließt durch einen Kanal (de) in die flachen Gruben , e, f. Durch Schleuſen 
in den Verbindungsöffnungen 
wird es zu längerem Verweilen 
in den Gruben genötigt. Endlich 
läßt man es nach / 7, & fließen. 
Hier ſcheidet ſich das Salz in 
kleinen Körnern aus, da das 
Waſſer durch die Verdunſtung ge— 
ſättigt iſt. Man ſchöpft das Salz 
heraus und häuft es in kleinen 
Pyramiden auf den zwiſchen den 
Gruben befindlichen Dämmen an, 
worauf die Mutterlauge abfließt 
und das Salz trocknet. Es kommt 
als Seeſalz in den Handel. 
Der Reſt des Waſſers fließt zur 
Zeit der Ebbe wieder in das 
Meer zurück (bei m). 

Das ſo gewonnene Salz 
wird jedoch, weil es wegen der 
Verunreinigungen bitter ſchmeckt, 
nur zum Pökeln von Heringen 

— en — — 1 verwendet. Erſt durch abermalige 

Fig. 303. SEAT bei r Gapobiftrie Reinigung erhält man daraus 
Speiſeſalz. 

In kalten Gegenden läßt man die natürliche Sole gefrieren, wobei ſich eine geſättigte 
Salzlöſung vom Eiſe abſcheidet, die man in Sudhäuſer leitet. Sehr ergiebig iſt auch die Salz- 
gewinnung in den zahlreichen Steppenſeen von Aſien (Eltonſee; Lage?) und Nordafrika. Dieſe 
Seen trocknen im Sommer teilweiſe aus und laſſen eine Salzſchicht zurück, welche zuſammengekehrt 
wird. Totes Meer 25%, Salz, alſo faſt geſättigte Sole. 


Verwendung. 1. „Ohne Salz kann das tieriſche Leben nicht beſtehen“ (Liebig). Es iſt 
wichtig für die Verdauung, Reinigung des Blutes, den Aufbau der Knochen. Es kommt im Blute, 
Speichel, Magenſaft, Schweiß, Harn und in den Muskeln vor. Sprüche: „Salz und Brot macht 
Wangen rot.“ „Ein Pfund Salz gibt zehn Pfund Schmalz.“ „Ohne Salz gibt es kein Leben. 
Es iſt der Schmelz auf den Wangen der Frauen, ſowie die Kraft in den Muskeln des Mannes.“ 
(Tokay.) „Ihr ſeid das Salz der Erde.“ (Bibel.) — Ein Menſch genießt täglich 15— 25 % Koch⸗ 
ſalz, alſo jährlich? Wie groß iſt der Verbrauch an Speiſeſalz in Sſterreich? Bei Mangel an 
Salz (z. B. bei Soldaten im Kriege) tritt „Salzhunger“ ein. 2. Warum brauchen Fleiſchfreſſer 
(Raubtiere) weniger Salz als Pflanzenfreſſer? 3. Zubereitung von Gurken, Sauerkraut, Selch⸗ 
waren. 4. Als Düngemittel (ſ. Sudſalz!) 5. Induſtrieſalz: Färberei, Weißgerberei (ſ. auch 
Alaun!), Glaſuren auf ordinären Tonwaren. 6. Als Heilmittel. (Stärkung der Knochen, In⸗ 
halation.) 7. Zu Gegenſtänden (in Afrika zu Mauern und als Münze). 
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Wie kann man Kochſalz leicht von anderen Salzen, z. B. von Soda, unter cheiden? Zeichne 
einen Würfel, ein Gradierwerk, einen Salzgarten! 

Die Salzgewinnung umfaßt auf der ganzen Erde etwa 150 Millionen Meterzentner, davon 
kommen auf Oſterreich 3 Millionen Meterzentner, auf Deutſchland über 4 Millionen. Ein Drittel 
wird als Speiſeſalz, der Reſt zu ſonſtigen Zwecken verwendet. 

Kalkſtein. (Kohlenſaurer Kalk.) [B. I, 269. 

1. Vorkommen: a) Als Geſtein (Hinweis auf andere gebirgebildende 
Mineralien aus der nächſten Umgebung, z. B. Glimmerſchiefer, Granit u. ſ. w., 
b) in kleinen Mengen, alſo nicht gebirgebildend — als Mineral im engeren 
Sinne. Sprachlich Stein, davon Geſtein. (Vgl. Berg, Gebirge u. ſ. w.!) 

2. Wie läßt ſich die Sprödigkeit nachweiſen? Verſuch! 

3. Nachweis der Härte. Kalk ritzt Steinſalz, nicht umgekehrt. Kalk wird 
mit einem Nagel aus weichem Eiſen geritzt; er hat den 3. Härtegrad. 

4. Form: a) Kriſtalliſiert. Beſchreibung des Rhomboeders. 
Vergleich mit dem Würfel! (Ahnlich: 6 Flächen; Unterſchiede: Form der 
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Fig. 306. 

Fig. 304. Fig. 305. Doppelbrechung im Kalkſpat. 
Hexagonale Pyramide (Fig. 304), von welcher durch a Einfallender einfacher Strahl, 
Erweiterung der weiß gelaſſenen Flächen das Rhom— be derſelbe im Kriſtall gebrochen, 

boeder (Fig. 305) abgeleitet iſt. AA, Bild, doppelt wahrgenom- 


men, Z Augen. 


Flächen, Winkel.) Spaltbarkeit. Warum heißt er Spat? Die Richtung, nach 
der ſich ein Mineral leicht ſpalten läßt, heißt Blätterdurchgang, hier iſt 
die Kohäſion der Moleküle am kleinſten. Der Kalkſpat hat wie das Kochſalz 
drei Blätterdurchgänge, die ſich unter ſchiefen Winkeln, beim Salze unter rechten 
Winkeln ſchneiden. 

Durchſichtige Abart: Doppelſpat. Zeichnet man auf ein Blatt Papier 
Linien oder Punkte und legt einen Doppelſpat darauf, ſo erſcheint, die Linie nach 
einzelnen Richtungen hin, der Punkt immer doppelt. Doppelte Schrift. Verſuch! 
Nachzeichnen! Die Doppelbrechung kann erſt in der II. Klaſſe bei der Brechung 
der Lichtes kurz erklärt werden. Er heißt auch isländiſcher Spat, weil er in 
Island gefunden wird. Unterſchied zwiſchen auf- und eingewachſen! 

b) Kriſtalliniſch (ſ. d. Kochſalz!). Erklärung der Ausdrücke körnig, 
blättrig u. ſ. w. durch Anſchauung. Eigentlicher Marmor (gr. marmaros — 
ſchimmernd) iſt immer kriſtalliniſch, und zwar körnig. (Vorzeigen einer Bruch— 
fläche!) Durch Polieren (Schleifen) erhält er Glasglanz. Warum müſſen Denk— 
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mäler aus Marmor (Vorzeigen im Bilde!) im Winter durch ein Holzgehäuſe 
geſchützt werden? Zu den Fundorten von Marmor gehören noch Griechenland (Paros, 
am Penthelikon in Attika, Setzdorf in Sſterr.-Schleſien u. ſ. w. In Carrara iſt er 
gleichmäßig weiß, durchſcheinend, feinkörnig und ziemlich hart. Er wird dort 
in Steinbrüchen ſeit 2000 Jahren gewonnen und mit Schiffen fortgeführt. Wert 
jährlich 10 Millionen Kronen, 2000 Arbeiter. 1 m? koſtet 700 bis 1000 Kronen. 
Das Mozart-Denkmal erforderte einen Block von 250 Meterzentner. Was koſtet 
daher 1 Meterzentner Marmor? 

e) Dichte Arten (. Kochſalz!): 1. Sehr weich, leicht zerreiblich, erdig 
— Kreide. Abfärben! Kreide bildet an der Oſtſee Felſenwände, z. B. auf der 
Inſel Rügen, ferner in Nordfrankreich und England. (Näheres über die Ent— 
ſtehung der Kreide, III. Klaſſe.) | 

2. Dicht; härter; gebrochen, matt; z. B. der unechte Marmor vom 
Untersberg bei Salzburg, rötlich oder gelblich mit dunklen Flecken, brauner Marmor 
bei Hallein, ſchwarze Arten in Galizien und Belgien. 

3. Mergel, ein Gemenge von Kalk und Ton, und zwar Kalkmergel (bis 
25% Kalk) und Tonmergel (bis 80% Kalk). Erſterer liefert gebrannt und ge— 
pulvert, mit Sand und Waſſer angemacht, einen Brei, der in Waſſer hart wird — 
Zement (caementum Bruchſtein) oder hydrauliſcher Kalk (hydor S Waſſer, 
aulös Röhre). Spaltbare Stücke ſind die gröberen Kelheimer Platten (Flur- 
ſteine) und der lithographiſche Schiefer (ſehr fein, gleich dicht). Sie werden ge— 
ſchliffen und poliert; es wird darauf mit Fettkreide oder lithographiſcher Tinte eine 
nicht abwiſchbare Zeichnung entworfen, die dann mit einer Preſſe auf Papier abge— 
druckt wird. Erfindung des Steindruckes 1795 in München von dem Prager Alois 
Senefelder. (Andere Arten der Vervielfältigung: Holzſchnitt, Stahlſtich, 
Kupferdruck u. ſ. w.) Eine Abart von Mergel iſt der Ruinenmarmor von 
Kloſterneuburg. Die ruinenartigen Zeichnungen entſtanden durch Eindringen 
von eiſenhaltigem Waſſer in die feinen Riſſe. Dieſe entſtehen bei Erdbewegungen, 
das Geſtein zerbricht und wird nachmals wieder zuſammengekittet. 

d) Freie Formen, z B. Tropfſteine, und erborgte Formen. Ausfüllung 
von Riſſen, Hohlräumen u. ſ. w. durch Kalk.) 

5. Chemiſches Verhalten. 


a) Austreiben der Kohlenſäure (beſſer: des Kohlendioxyds) durch Salzſäure 


CaCO, + 2 HCI = CaCl, ＋ H,O 00, 
Kalkſtein Salzſäure Kalzium- Waſſer Kohlen- 
chlorid ſäure 


Erkennen der Kohlenſäure ſ. Chemie! Darſtellung der Kohlenſäure im großen. 
Erzeugung von Sodawaſſer. | . 

b) Glühen des Kalkſteines. Erzeugung von Atzkalk. Splitter von Kalkſtein 
werden auf Holzkohle gelegt und mit dem Lötrohre angeblaſen. Er glüht ſtark 
leuchtend, ohne zu ſchmelzen. Auf angefeuchtetes rotes Lackmuspapier gelegt, 
färbt er dieſes blau, er iſt laugenhaft (alkaliſch). Chemische Zerlegung: CaCO, — 
80 e Die Kohlenſäure entweicht. Abwägen vor und nach dem Glühen! 

alterde 
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Der Kalkſtein hat faſt die Hälfte an Gewicht verloren. Wieſo? Kalkbrennen, 
Kalkofen! Die Landleute brennen den Kalk zugleich mit den Ziegeln und er— 
halten jo zwei wertvolle Baumaterialien zugleich. Ringöfen (Einrichtung!). 

Kalkerde nimmt begierig Waſſer auf. 

CaO E HO = CaH 0, (Kalziumhydroxyd), das, dick, Kalkbrei, mit 
Waſſer verdünnt, Kalkmilch heißt. Mörtelbereitung (Luftmörtel). 

e) Kommt der Mörtel mit der Luft in Berührung, jo trocknet er und wird 
mit der Zeit ſehr feſt, weil er wieder Kohlenſäure aus der Luft aufnimmt, 
ſich mit ihr chemiſch verbindet, alfo in Kalkſtein zurückverwandelt wird. 
Warum ſind Mauern bei Ruinen (Burgen) faſt unzerſtörbar? Warum ſind neue 
Mauern (3. B. in Wohnungen) feucht? (Kennzeichen: Anlaufen der Fenſter, 
Schimmeln von Stiefeln u. ſ. w.) 

CaH O ＋E CO = CaCO; ＋ HzO, d. h. der Kalk im Mörtel nimmt 
Kohlenſäure aus der Luft auf und ſcheidet zugleich Waſſerdunſt ab. Vorſicht 
beim Beziehen von Neubauten! 
| Wenn man Atzkalk ſehr viel Waſſer (1 Teil Atzkalk 800 Teile Waſſer) beigibt, ſo 
löſt es dieſen vollſtändig, es entſteht klares Kalkwaſſer. Leitet man Kohlen— 
ſäure hinein, jo trübt es ſich. Warum? (Es entſteht kohlenſaurer Kalk.“) Es 
trübt ſich auch, wenn man durch ein Röhrchen Luft . Was enthält 
alſo die ausgeatmete Luft? (CO,.) 


6. Löslichkeit: a) Wiederholung über das harte und weiche Waſſer. 
Schüttet man Pulver von Kalkſpat (zerſtoßenem Kalkſtein, Kreide u. ſ. w.) in 
weiches Waſſer (Regenwaſſer), ſo löſt ſich das Pulver nicht darin auf. enhel 
aber das Waſſer Kohlenſäure (hartes Waſſer), jo löſt ſich ein geringer Teil des 
Kalkſteins (in 10000 Teilen Waſſer 1 Teil) darin auf. Wir trinken alſo mit 
dem Quell- und Brunnenwaſſer ſtets etwas Kalkſtein mit. (Aufbau der Knochen!) 
Durch die Auflöſung von Kalkſtein im Waſſer entſtehen in Kalkgebirgen oft 
mächtige Höhlen, Grotten und Spalten. (Höhlen und Dolinen im Karſt!) Der 
Kalk wird auch von den Flüſſen mit fortgetragen, ſo von der Elbe in Böhmen 
allein jährlich 1½ Millionen Zentner. Der Kalkgehalt im Meere würde ſehr zunehmen, 
doch lagert ſich ein großer Teil ab, auch verbrauchen viele Tiere, wie Schnecken, 
Muſcheln, Krebſe u. ſ. w., viel Kalk zu ihren Gehäuſen. 

b) Wann wird der Kalk aus dem Waſſer wieder ausgeſchieden? (Hinweis 
auf den Keſſelſtein!) Entſtehung 1. von Kalktuff. (Aus ſolchem iſt unter anderen 
die Peterskirche zu Rom erbaut. Der Stein heißt Travertin und ſtammt aus 


Tivoli bei Rom.) 

2. Kalkſinter. Sinter heißt jeder Kalküberzug, der ſo entſtanden iſt, alſo auch der 
Keſſelſtein. Wenn Waſſer viel Kohlenſäure aufgenommen hat und durch die Spalten von Kalk— 
gebirgen ſickert (z. B. im Karſt), fo löſt es Kalk auf. Kommt es bis an die Decke einer Höhle, ſo 


*) Eigentlich entſteht ſaurer kohlenſaurer Kalk CaH;(CO;),, doch dürfte dieſer Körper erſt 
bei Behandlung der Soda beſſer verſtändlich ſein. (II. Kl.!) 
Es müßte chemiſch heißen: 
Ca Hz O2 F (CO) 2 = Ca He (COz)z2. 
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verdunſtet ein Teil des Waſſers, die Kohlenſäure entweicht und ein Teil Kalk ſetzt ſich ab. Jeder 


neue Tropfen läßt etwas Kalk zurück und es entſteht (wie beim Eiszapfen an der Dachtraufe) ein 


zapfenförmiger Stein, ein Tropfſtein, Stalaktit genannt (stalaktös = tröpfelnd), das nicht ver⸗ 


dunſtete Waſſer fällt herab und es wachſen am Boden ähnliche Steine empor, die Stalagmiten 
(stalagmös — Tropfen). Die Tropfſteine haben oft im Innern einen Kanal und zeigen deutlich 
die Schichten des abgeſetzten Kalkes. (Vergleich mit den Jahresringen eines Baumes!) Es entſtehen 
oft Gruppen von Tropfſteinen (Orgeln), wie der Kalvarienberg in der Adelsberger Grotte, auch 
Vorhänge, wenn das Waſſer durch eine Spalte herabkommt, ſie ſind oft dünn und durch— 
ſcheinend. 

Nenne eine berühmte Tropfſteingrotte? Dieſe Höhlen haben oft die Höhe 
einer Kirche und bieten, beleuchtet, einen feenhaften Anblick. Woraus beſteht in 
kalkreichen Gegenden der Flußſchlamm? 


Fig. 307. Die Adelsberger Grotte. 


7. Verwendung. 1. Doppelſpat zu Verſuchen in der Optik. 
2. Gemeiner Kalkſtein zu Bauten und zu Schotter. Dieſer iſt aber oft wenig 
haltbar und verwandelt ſich leicht in Staub und Schlamm. 3. Echter Marmor 
zu Kunſtwerken und Gebäuden. (Statuen, Grabdenkmälern.) 4. Farbiger 
Marmor zu Sockeln, Säulen, Tiſchplatten und Ziergegenſtänden. 5. Kreide, 
geſchlämmt, als Farbe („Wiener Kalk“, „Marmorweiß“), als Poliermittel, zu 
Zahnpulver (ganz unſchädlich), zur Grundierung beim Malen, Vergolden u. ſ. w., 
zur Erzeugung von Glas und Glaſerkitt. (Erklärung der Verwendung!) Die 
Schreibkreide (Schulkreide) ſtellt man her, indem man Naturkreide fein mahlt, 
ſchlämmt und in Blöcke zuſammenpreßt, dann in Stangenform ſchneidet. Rohe 
Kreide enthält nämlich Kieſelkörner, ja oft große Knollen von Feuerſtein. (S. 
dieſen!!) Miſcht man Kienruß und Gummi bei, jo erhält man die ſchwarze 


e 
2 

0 Er 
. 

A 


Kreide. (Zeichnen damit!) Schwarze Naturkreide dagegen iſt ein kohlehaltiger er 


— 383 — 


Tonſchiefer. 6. Mergel zu Zement, als Düngemittel, zu lithographiſchen 
Platten u. ſ. f. | 

Zuſatz. Der Aragonit (Name von Aragonien in Spanien). Er beſteht auch aus kohlen— 
ſaurem Kalke, iſt aber härter und dichter. Er kommt niemals in großen Maſſen vor, tritt alſo nie 
als Geſtein auf. Er ſcheidet ſich zumeiſt aus warmen Löſungen aus, Kalkſpat aus kalten. 
Steckt man in Karlsbad einen Strauß von Kaſtanienblättern, Zapfen u. ſ. w. in den Sprudel, 
ſo wird dieſer mit Kalk überzogen (inkruſtiert). Der Aragonit bildet meiſt kriſtalliniſche Vereinigungen, 
und zwar: 1. Die Eiſenblüte, ſtrauchartig, ſchneeweiß, feſt, manchmal auch faſerig. 2. Sprudel⸗ 
ſtein in Karlsbad. Die Streifen rühren von Eiſenverbindungen her, quer gebrochen, zeigt er 
ſchöne Bänder. Schleifen! Verarbeitung zu kleinen Gegenſtänden. (Nippſachen, Doſen, Briefbe— 
ſchwerern u. ſ. w.) 3. Erbſenſtein, aus feinen Schalen von Kalk gebildet. Sie entſtehen aus 
Sandkörnern oder aus Gasblaſen, die von Aragonit umhüllt werden, zu Boden ſinken und mit 
demſelben Stoffe verkittet ſind. 


Vergleiche das Kochſalz mit dem Kalkſpat? (1. Ahnliches: Geringe Dichte und Härte, lichte 
Farben, Strich, Sprödigkeit. 2. Unterſchiede: Härte, Dichte, Verhalten im Waſſer und Feuer, 
chemiſche Zuſammenſetzung, Vorkommen, Verwendung.) Wozu wird der Atzkalk gebraucht? [Mörtel, 
warum wird dem Kalk Sand zugeſetzt? — Desinfektion. Überſchütten von Leichen, beſonders in 
Maſſengräbern, z. B. im Kriege oder bei epidemiſchen Krankheiten. — Beſtreichen von Obſtbäumen. 
Zweck? — Vertilgung von Unkräutern. — Beim Gerben (Enthaaren). Warum müſſen Kalkgruben 
vorſichtig zugedeckt werden? — Tünchen der Wände.] Vorſicht beim Gebrauche von Atzkalk. Er 
zerfrißt Kleiderſtoffe und ätzt die Haut. 


In der II. und III. Klaſſe kann die Färbung des Kalkſteines genauer erklärt werden, 
z. B. rötlich durch Eiſenoxyd, gelblich durch Eiſenoxydhydrat, bräunlich durch Manganoxyd, 
grünlich oder bläulich durch Chlorit oder Kupferoxyd, ſchwarz durch Kohle u. ſ. w. 


Der Quarz!) oder Kieſelſtein [B. I, 274]. 1. Dichte: 2˙6. Zur Be⸗ 
ſtimmung der Dichte bedient man ſich auf dieſer Stufe am beſten eines in Kubik— 
zentimeter abgeteilten (graduierten) Glasgefäßes und man beſtimmt zuerſt durch Ein— 
tauchen des Mineralſtückes deſſen Kubikinhalt. Nachſehen, um wieviel Teilſtriche 
das Waſſer ſteigt! Dann wägt man das Stück ab und berechnet die Dichte. 
Wiegt ein Quarzſtück 137 und find es 5 cn, ſo iſt das ſpezifiſche Gewicht 
139:5=269; es iſt alſo 2:6mal jo ſchwer als ein gleich großer Waſſer— 
körper. Die Dichte iſt demnach — 26. 

2. Härte. Er iſt weit härter als Kalkſtein (Verſuch), ja härter als Stahl 
(Funkenſchlagen “). Quarz hat die 7. Härteſtufe. Folge: Quarz iſt faſt überall 


*) Alter Bergmannsname in Deutſchland, vielleicht von Gewarz, dieſes von Warze. 

, Das Auftreten von Funken iſt noch nicht für ſich allein ein Beweis großer Härte. 
Runge erwähnt, er habe manchen Gipsarten mit der Haue Funken entlockt, nur müſſe der Schlag 
heftig ſein. Juſtinus Kerner ſagt ſehr ſchön: 


Ruf auf, ruf auf den Geiſt, der tief Aus hartem Kieſelſteine iſt 

Als wie in eines Kerkers Nacht, Zu locken irdſchen Feuers Glut; 
Schon längſt in deinem Innern ſchlief, O Menſch, wenn noch ſo hart du biſt, 
Auf daß er dir zum Heil erwacht. In dir ein Funke Gottes ruht. 


Doch wie aus hartem Steine nur 
Durch harten Schlag der Funke bricht, 
Erfordert's Kampf mit der Natur, 

Bis aus ihr bricht das Gotteslicht. 
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in unverwitterten Körnern zu finden und bleibt z. B. in der Ackererde auch 
dann noch unverwittert, wenn alle übrigen Teile längſt zerſtört ſind. Beim 
Funkenſchlagen kann man die verbrannten Stahlteilchen auf einem weißen Papier 
auffangen, ſie ſind kugelig und dunkel gefärbt. Verbranntes Eiſen, Hammer— 
ſchlag! 

3. Chemiſche Zuſammenſetzung. Er iſt Kieſelerde (Kiejeljäure), 
SiO, (Siliziumoxyd), das ſich nur ſchwer chemiſch zerlegen läßt. 

Wie geht die Zerkleinerung der quarzhaltigen Geſteine vor ſich? 

4. Arten: a) Kriſtalliſierte Arten. An den ſechsſeitigen Geſtalten 
ſind die Achſen abzuleiten. 1 Hauptachſe, ſenkrecht ſtehend, 3 Nebenachſen, wag— 
recht, unter Winkeln von 60“. Es iſt zu zeigen, daß das Rhomboeder des 
Kalkſpates ebenſolche Achſen hat. (Querſchnitt ebenfalls ein regelmäßiges 
Sechseck!) 

Nenne die kriſtalliſierten Arten! Sie werden nach der Farbe unterſchieden 
und benannt. Dieſe rühren von Beimengungen her. Warum heißen ſie Halb— 
edelſteine? (Sie ſind nicht ſo hart wie die eigentlichen Edelſteine, kommen häufiger 
vor und ſind deshalb auch billiger.) Bergkriſtall wird geſchliffen und zu 
äußerſt dauerhaften Linſen (Brillen) verwendet. (Glaslinſen werden von der Luft 
leichter angegriffen, trüben ſich daher. Sie brechen auch das Licht nicht immer 
ganz regelmäßig.) Auch Kriſtallgefäße und andere Prunkſtücke werden daraus 
verfertigt. Schöne Bergkriſtalle findet man auch in Ungarn. (Marmaroſcher 
Diamanten.) Similibrillanten (Straß) aus Glas fühlen ſich wärmer an und 
ſind viel weicher als echte Diamanten. Schon die Römer wußten, daß weißes 
Licht durch Bergkriſtall in die 7 Regenbogenfarben zerlegt wird. 

In den Kriſtallkellern wurden oft zahlreiche Kriſtalle, dieſe ſogar von mehreren Zentnern *), 
gefunden. Die Kriſtallgräber laſſen ſich oft an Seilen über Abgründe hinab und brechen, ſo 
hängend, die Steine los. Zuerſt ſuchen ſie nach einer weißen Quarzader, die auf die verborgenen 
Schätze hindeutet. Dann klettert der Gräber den ſchwierigſten Vorſprüngen zu, aus denen die 
Gletſcher hervorquellen, und findet das Neſt entweder ſchon angebrochen oder erforſcht eines mit 
dem Hammer. Ein Fund iſt nicht zu oft der Fall und der Ertrag iſt meiſt recht kümmerlich. Man 
denke an dieſe todbringenden Gefahren, an dieſes Elend beim Anblick eines Kronleuchters aus 
Kriſtall in einem Feſtſaale! (S. auch die Gewinnung der 3 5 ) An den Schmuckſachen kleben 
gar oft blutige Tränen. (Nach Sprockhoff.) 

Der Bergkriſtall enthält oft Hohlräume (Bläschen), die mit Waſſer gefüllt 
ſind. Daraus will man ſchließen, er habe ſich aus Waſſer abgeſetzt. Daher 
hielten ihn die Alten für unſchmelzbares Eis (Kriſtalleis!). Aus den Alpen 
ſtammen Exemplare, die über einen Meter hoch und mehrere Zentner ſchwer 
ſind. Aus Madagaskar hat man Blöcke eingeführt bis zu 65 m Umfang. 

Der Quarz iſt durch die Natur feiner Teilchen gezwungen, ſechs ſeitige 
Geſtalten zu bilden, jo wie das kriſtalliſierte Waſſer (Schneeflocken !), nur hierin 
iſt er frei, daß eine oder die andere Fläche größer oder kleiner wird. Der 


In der Schweiz fand man einzelne Kriſtalle bis zu 700 kg, Rauchtopaſe bis zu 100 %, 
ebenſo auf Madagaskar. 


n 


Winkel dagegen, unter dem die Flächen der Säule zuſammenſtoßen, iſt immer 
gleich, nämlich 120%. Die Streifen und Vertiefungen an den Kriſtallflächen 
haben ätzende (ſaure) Körper hervorgebracht. 

Im Granit des Rieſengebirges findet man ſchwarze Kriſtalle; ſie heißen: 
Morion (von morus — maurus, ſchwarz). (Broſchen, Ringe.] 

Amethyſt (a-methyo, nicht trunken 
ſein, Mittel gegen Trunkſucht, Aberglaube! ). 
Er bleicht oft am Tageslicht und wird 
durch Glühen licht. (Zerſtörung der Farb— 
ſtoffe!) 

Zitrin (von eitrus = Zitronenbaum), 
pft iſt er geglühter Rauchtopas. Spalt- 
barkeit keine, ſehr gut am Feuerſtein zu 


ig. 309. 

beobachten. f 2 ne al Onyx. 
b) Kriſtalliniſch: Quarzfels, ge— (Nach Gürich.) 

Herag. Prisma mit meiner Quarz, Milchquarz, Roſenquarz. 

geſtreiften Flächen (r), Zuſatz: Katzenauge mit grünen Hornblendefaſern; ge— 

und 7 und — ſchliffen, wogend ſchimmernd. Avanturin mit ſchillernden 

Rhomboeder (P, ) Glimmerblättchen, Praſem (von präson — Schnittlauch), 


Fig. 308. 


e ebenfalls von Hornblende, lauchgrün, ſind Schmuckſteine. 


e) Dicht: Hornſtein und Holzſtein (3. B. bei Trautenau). Jaſpis 
(gr. iaspis, ein Edelſtein)“), z. B. der Bandjaſpis. Kieſelſchiefer iſt durch 
Kohle ſchwarz gefärbt. (Probierſchiefer, Verwendung ſ. das Gold!) Chalzedon 
iſt dicht, beſteht aber aus feinen Strahlen und Körnern. Trauben- und nieren— 
artige Geſtalten, oft wie Tropfſteine und Sinter. Er entſteht aus gelöſten, 
kieſelhaltigen Mineralien, die ſich abſetzen. Die Kieſelerde dieſer Abart löſt ſich 
in Kalilauge teilweiſe auf. Er erſcheint als Chalzedon (milch-bläulichweiß), 
Karneol, Chryſopras, grün, und Achat, die Schichten, oft mehrere 100 auf 1 mm, 
rühren von der Ablagerung, die harten von Eiſen- und Manganverbindungen 
her. Arten des Achats: Onyx (weiß⸗ſchwarz), Karneolonyx (weiß-rot), Sardonyx 
(weiß⸗braun), Wolfen-, Moos⸗, Baum⸗, Band⸗, Trümmer⸗, Feſtungsachat.“ ) Alle 
dieſe Steine verarbeitet man zu Ringen, Broſchen, Petſchaften, Anhängſeln, 
Stockgriffen, Doſen, Vaſen, Briefbeſchwerern, Käſtchen, Feder- und Meſſerſtielen, 
Nippſachen. Aus Achat macht man Reibſchalen. Onyxe mit eingeſchnittenen 
Figuren heißen Gemmen. Iſt die Geſtalt erhaben, ſo iſt es eine Kamee, vertieft 
eine Intaglie (Gemmen der Römer). Schleifereien in Turnau und insbeſondere 


*) Der 12. Teil am Amtsſchild des Hohenprieſters hieß Jaſchphe (Moſ. II, 28, 20). 
Jaſpis wird unter anderem zu Tiſchplatten benützt. 

*) Der Achat bildet Knollen in einem Geſtein, dem Melaphyr, das erſt zur Zeit der 
Steinkohlenbildung (ſ. III. Kl) aus der Erde hervordrang und mit Gas gefüllte Hohlräume auf— 
wies. In dieſen lagerte ſich nach und nach der Achat ſchichtenweiſe ab. Andere Hohlräume ſind 
ganz mit Achat ausgefüllt, der ſelbſt kleine een beſitzt, die oft Waſſertropfen enthalten, 
wie Kriſtalle. 


Rothe⸗Frank, Hilfsbuch f. d. naturg. Unterricht. II. 25 


nn 


ER 


zu Oberſtein und Idar am Hunsrück. Durch Kochen mit Schwefelſäure wird | 


er teilweiſe ſchwarz und glänzend. 


Zu Oberſtein und Idar, wo auch ausländiſche Steine bearbeitet wehen 


befinden ſich 153 Schleifereien mit 1400 Arbeitern. | 
Der Feuerſtein *), eine Abart des Chalzedons, rührt von ſehr kleinen, kieſel— 


haltigen Organismen her, die man an der verwitterten Oberfläche unterſcheiden 


kann. Sein häufiges Vorkommen, die große Härte und das leichte Abſchlagen 
von ſcharfkantigen Stücken, wenn er, friſch gegraben, bearbeitet wird, machten 
ihn in der Steinzeit, alſo vor der Benützung der Metalle, zum Werkzeug— 
ſtein. Es wurden Meſſer, Schaber, Sägen, Dolche, Beile, Lanzen- und Pfeilſpitzen 
daraus verfertigt. Man findet dieſe Werkzeuge nicht ſelten mit Knochen— 


ſplittern in Höhlen, wo in der Urzeit Menſchen wohnten. Verſuche, einen 


Zunderſchwamm mit Feuerſtein anzuzünden! Jäger, Landleute u. ſ. w. zünden 
ihre Pfeifen an. Das Wort Flinte ſtammt geradezu von Feuerſtein, 
der engliſch-niederländiſch Flint heißt. (Vielleicht vom griechiſchen plinthos —= 
Ziegelſtein!) Urſprünglich gebrauchte man Schwefelkies zum Entzünden des Pulvers. 
Seit 1635 wurde mit einer ſchloßartigen Vorrichtung mit Feuerſtein Feuer ge— 
ſchlagen und durch die Funken das Pulver auf einer kleinen Pfanne entzündet 
und durch das Zündloch auch das Pulver hinter der Kugel im Gewehrlauf, 
wobei das Abſchießen nicht ſelten verſagte. Warum? Großer Fortſchritt bis zum 
heutigen Vorderlader! (Erklärung!) Wie kommt der Feuerſtem in die Kreide? 
(Geröllſtücke oder wahrſcheinlich Abſcheidung aus einer Kieſellöſung.) 


5. Löslichkeit: Quarz iſt in reinem Waſſer und in Säuren unlöslich, 
die Flußſäure (ſ. den Flußſpat!) macht eine Ausnahme, ſie löſt Quarz und Glas. 
Kohlenſäurehaltiges Waſſer dürfte Quarz in geringer Menge (1 Teil Quarz in 
6000 Teilen Waſſer) löſen. Mit Soda erhitzt, ſchmilzt Duarzpulver**) auf⸗ 


ſchäumend zu einer klaren Glasperle, die ſich in kochendem Waſſer auflöſt.“ 


(Waſſerglas!) Setzt man noch Kalk u. ſ. w. zu, ſo bekommt man das eigentliche 
Glas. (Glasbereitung, ſ. Chemie!) Warum kann man aus Waſſerglas keine 
Scheiben u. ſ. w. machen? Ein Überzug mit Waſſerglas ſchützt aber Holz, Lein— 


wand u. ſ. w. vor dem Verbrennen. Warum ſind die Blattränder vieler Gräſer 


ſo ſcharf? (Es lagern ſich kleine Kriſtalle von Kieſelſäure darin ab.) Wie kommt 
der Kieſel in die Gräſer? (Aus dem Ackerboden. Aufnahme mit der Flüſſigkeit 
durch die Wurzeln.) 

6. Verwendung. 1. Als Halbedelſteine. 2. Zu Linſen. Schon die römiſchen Arzte be— 


nützten Kugeln aus Bergkriſtall zum Ausbrennen von Wunden. Nero beſaß Gefäße aus dieſem 
Stein. In Ninive fand man eine Linſe daraus. 3. Land: als Beſtandteil der Ackererde (Sand- 


*) Das Wort deutet auf den Zweck hin, ſo wie die Eiſenblüte auf den Standort. (Man 
zergliedere öfter Namen in dieſer Hinſicht!) 
**) Qiuarzſteine laſſen ſich leicht zerkleinern, wenn man fie glühend macht und dann in 


Waſſer wirft. (Verſuch!) Er läßt ſich dann mit den Fingern zerbröckeln und zu Pulver zer- 
ſtampfen. 


boden) ?), zum Putzen und Scheuern von Geräten, weil die harten Quarzkörnchen die Unreinig— 
keiten wegnehmen und den Metallen Farbe und Glanz wiedergeben; als Schleifmittel; zur Be- 
reitung des Mörtels; zum Auskleiden von Gußformen, da der Quarz feuerbeſtändig iſt, d. h. auch 
in hohen Hitzegraden nicht ſchmilzt; zum Trockenlegen von Wegen. 

Warum iſt Glas weicher als Quarz? (Achte auf die Zuſammenſetzung!) Warum benützen 
Raucher im Freien jetzt noch den Feuerſtein? Unterſuche ein Stück Sandſtein und Granit nach 
Quarzteilchen? Vergleiche den Quarz mit dem Kalkſpat! la) Ahnliches: Kriſtallart (Achſen), 
Farben, Strich, Vorkommen. b) Unterſchiede: Kriſtallgeſtalt, Dichte, Härte, Verhalten zu Feuer, 
Waſſer und Säuren, Verwendung. 

Vergleiche ähnlich Kochſalz und Quarz! Warum verfertigt man aus Quarz keine Statuen 
u. dgl.? Vergleiche die Dichte der behandelten drei Mineralien? (2˙2: 2˙3: 2˙6.) 

Obzwar der Quarz in Waſſer nur in geringer Menge löslich iſt, ſo geht der Kieſel doch 
häufig in Tiere über. So enthalten manche Schwämme (III. Kl.) ein Gerüſt aus Kieſel, oft auch 
ſehr zierlich geſtaltete Nadeln aus Kieſel. Andere Seetiere haben zarte, durchbrochene Kieſelgerüſte, 
die einem feinen Spitzengewebe gleichen, oder ſeidenglänzende feine Kieſelfäden. (Euplectella, 
Hyalonema.) 

Die Infuſorienerde oder das Bergmehl (III. Kl.) beſteht aus Milliarden kleiner Schalen. 

In ſandigen Ebenen finden ſich die merkwürdigen Blitzröhren, oft 3 m tiefe, röhren— 
artige, auch veräſtelte Gebilde, die außen aus rauhen Sandröhrchen beſtehen, innen verglaſt ſind. 
Sie entſtehen durch Einſchlagen des Blitzes, der die Sandkörner innen geſchmolzen hat. 

Quarzhaltig iſt auch der Kieſelſchiefer (Lydit), der als Probierſtein zur Beſtimmung 
des Goldgehaltes (ſ. II. Kl.!) wichtig iſt. 

Der Kalifeldſpat [B. I, 288]. 

1. Vorkommen. Er iſt ſelten ein Geſtein, aber häufig ein Beſtandteil 
zuſammengeſetzter, d h. aus mehreren einfachen Mineralien beſtehender 
Geſteine, z. B. des Granits. Wie iſt er daher verbreitet? Er kommt auch in 
Porphyr und Granit eingeſchloſſen, in Höhlen, Spalten und Gängen vor. 

2. Formen. Kriſtalliſiert oder kriſtalliniſch, und zwar körnig. Kriſtalle: 
a) einzeln, ſtets Säulen, oben und unten dachförmig abgeſtumpft, nach m 
und y (ſ. Rothe-Frank, I, Fig. 126) vollkommen ſpaltbar.“ *) Die Spaltflächen 
bilden alſo einen rechten Winkel. (Er heißt deshalb auch Orthoklas, von 
orthos — gerade und klao — ich ſpalte.) b) eingeſprengt (in Geſtein, 
3. B. Granit), eingewachſen, oft als Zwillinge, die ſich gegenſeitig durchkreuzen 
und aus dem fie umgebenden Geſtein leicht auslöſen laſſen. e) Druſen. 

3. Abarten. 1. Adular. 2. Mondſtein mit bläulichem Lichtſchein 
(Vergleich mit dem Mondlichte!). 3. Gemeiner Feldſpat, auch weiß und gelb 
in Hohlräumen des Granits, z. B. zu Hirſchberg in Preußiſch-Schleſien, bei 
Reichenberg. Im Granit finden ſich auch Neſter und Gänge (Unterſchied!) 
von Feldſpat, man löſt ihn zur Porzellanbereitung heraus. Woher der Name? 
(Feld ſpat — Ort, Feld ſpat == Spaltbarkeit.) 4. Eine ſpangrüne Abart iſt 
der Amazonenſtein aus Amerika (zuerſt am Amazonenſtrom gefunden) und 
am Ural. | 

*) In den Kieſelpflanzen (Gräſern, Riedgräſern) lagert ſich der Kieſel weniger im Stengel 
ſelbſt als an den Blatträndern ab. Hier ſitzen kleine Quarzkriſtalle und man kann ſich bei un— 
vorſichtiger Handhabung empfindlich damit ſchneiden. 

) Nach m iſt der beſte Blätterdurchgang, die Spaltfläche hat lebhaften Glanz, die anderen 
Spaltflächen nicht. 
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. Sonftige Eigenschaften. Er wird von Quarz und etwas von Stahl 
geritzt, iſt alſo weicher als beide. Er iſt etwa jo hart wie Fenſterglas. 6. Härte 
ſtufe. Beſtimmung der Dichte wie beim Quarz; er iſt etwas leichter = 2°. 
In Säuren unlöslich. Er beſteht aus drei Verbindungen: aus Kieſelerde, 
Tonerde und Kali. (6 SiO, Al O, ＋ K O.) Weil er unter anderem 
Kieſelerde enthält, iſt er ein Silikat (silicium — Kieſel), er iſt ein Kali-Tonerde-Silikat. 

Warum verwittert Feldſpat leicht? (Ableitung von „Wetter“ !) Welcher 
Beſtandteil wird ſchwerer verwittert, welcher leichter? (Quarz am ſchwerſten, dann 
die Feldſpatkriſtalle — Feldſteine — die oft ſchon teilweiſe verwittert, daher rauh 
und riſſig find.) Was liefert reiner Feldſpat, unreiner Feldſpat, wenn er ver- 
wittert? Warum wird Feldſpat, gemahlen oder verwittert, auf Felder geſtreut? 
(Als Kalidünger.) Nenne Kalipflanzen! (Runkelrüben, Tabak, Weinſtock, Wald— 
bäume.) Was kann man aus der Aſche dieſer wieder gewinnen? (Kaliumverbin— 
dungen, z. B. Pottaſche, K,CO,.) 

Die Verwitterung, welche den Feldſpat trübe, matt, mürbe macht, jo daß er, im Glas- 
kolben erhitzt, etwas Waſſer abgibt, wird zunächſt durch das Waſſer eingeleitet, das durch die 
vielen Ritze in das Innere der Mineralien eindringt und, wenn es gefriert, die Steine auseinander- 
treibt. Der Sauerſtoff der Luft wirkt ebenfalls zerſetzend ein, er verbindet ſich mit einzelnen 
Stoffen, es entſtehen Oxyde. Feldſpat wird aber beſonders von der Kohlenſäure angegriffen, 
die im Waſſer enthalten iſt. Dieſe entzieht dem Feldſpat zunächſt das Kali und verbindet ſich 
mit ihm (K,O + CO, = K COz), auch einen Teil der Kieſelerde und läßt ihnen Waſſer zurück. 

Pottaſche 
Es entſteht daher aus reinem Feldſpat ein waſſerhaltiges Tonerdeſilikat, d. i. Kaolin oder 
Porzellanerde,“) aus unreinem Feldſpat entſtehen Ton, Lehm u. ſ. w. Dieſe Erden ſind alſo 
verwandelte Mineralien. 

Die Umwandlung vollzieht ſich beſonders in der Erde, wo Waſſer, hoher 
Druck und höhere Temperatur mitwirken. Der Feldſpat kann ferner in Glimmer, 
Chlorit, Talk u. ſ. w. übergehen. Vergleiche die Zerſtörung von Mineralien mit 
dem Tode organiſcher Weſen! (Beide werden durch Angriffe für ſie ſchädlicher 
Stoffe zerſtört.) Warum heißt der Feldſpat ein urſprüngliches Mineral? (Weil 
er ſich wahrſcheinlich gleichzeitig mit dem ihn umgebenden Geſtein durch Ab— 
kühlung aus feuerflüſſiger Maſſe gebildet hat. — Unterſchied von Kochſalz— 
kriſtallen!) 

5. Verwendung. Feldſpatpulver wird auf Porzellanwaren feucht auf— 
getragen, dieſe werden dann gebrannt und die Feldſpatſchicht haftet dann ſehr 
feſt daran. — Glaſur! Als Dünger. S. o.! 


Wird Feldſpatpulver mit einer Kobaltlöſung befeuchtet und vor dem 
Lötrohr geſchmolzen, jo entſteht eine blaue Schmelzperle. Mit einem Flußmittel 
verſetzt, wird Feldſpat leicht ſchmelzbar. Um Erze leichter ſchmelzen zu können, 
verſetzt man ſie mit Feldſpat u. ſ. w., es entſteht daraus als Rückſtand Schlacke. 
— Adular und Mondſtein werden als Schmuckſteine verwendet. 


) Dieſe iſt waſſerhaltiges Tonerdeſilikat und enthält 395% Tonerde, 139% Waſſer 
und 466% Kieſelſäure. Sie iſt in kochender Kalilauge oder in Schwefelſäure löslich, vor dem 
Lötrohr unſchmelzbar und wird, mit Kobaltlöſung befeuchtet, vor dem Lötrohr ſchön blau. 
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Vergleiche Feldſpat und Kalkſpat! Ahnlichkeit: Farbe, Spaltbarkeit. Unterſchied: Kriftall- 
form, Härte, Dichte, chemiſche Zuſammenſetzung, Verhalten zum Feuer und Waſſer, Vorkommen, 
Verwendung. Vergleiche Quarz und Feldſpat! Wieſo enthält eigentlich der Feldſpat Quarz? 
Nenne Mineralien, die als Geſteine vorkommen! Welche bilden kein Geſtein? Warum verwittert 
Quarz ſehr ſchwer? (Härte, keine Spaltbarkeit.) Ordne die Mineralien der Härte nach! Welche 
Glaſur wird haltbarer fein, ſolche aus Kochſalz oder aus Feldſpat? Warum kann man aus Feld- 
ſpat keine Statuen machen? (Zu kleine Stücke, er keeping; auch leicht.) Nenne Salz-, Kalf-, 
Kieſel⸗ und Kalipflanzen! 


Der Glimmer [B. I, 288]. 1. Eigenſchaften und Verwendung. 
Glanz. Erkläre die Namen Katzen gold, Katzen ſilber! (Falſch es Gold u ſ. w.) 
Kriſtallgeſtalt: plattenförmig, weil ſie ſich leicht abſpalten laſſen, ſechseckig, 
aber nicht regelmäßig, ſondern verzerrt. Unterſchied in der Spaltbarkeit vom 
Feldſpat (2 Richt.), Kalkſpat und Salz (3 Richt.)! Der Glimmer hat nur einen 
Blätterdurchgang, daraus erklärt es ſich, daß er feine Blättchen bildet. Unter— 
ſchied von Glasplatten! Dieſe laſſen Wärmeſtrahlen durch (Beobachtung, wenn 
die Sonne durchs Fenſter ſcheint) und zerſpringen in großer Hitze. Warum 
verwendet man Glimmerplatten nicht zu Fenſterſcheiben? (Sie ſind ſelten 
vollkommen durchſichtig, große Glimmerplatten kommen auch viel teuerer als Glas.) 
Auch bei Schiffen verwendet man jetzt dicke Glasplatten, die dem Anprall der 
Wellen u. ſ. w. widerſtehen. Glimmerplatten, die im ſibiriſchen Granit auf— 
treten, überziehen ſich nicht mit Froſt und vertragen die größten Erſchütterungen, 
da fie elaſtiſch find. Ruſſiſches Glas heißen Glimmerplatten, die zum Ver— 
glaſen von Heiligenbildern gebraucht werden. Warum verwendet man Glimmer— 
platten als Brillen für Metallarbeiter? (Weil ſie die Wärme nicht durchlaſſen 
— Schutz der Augen!) Bei Ofentüren ſetzt man Glimmerplatten ein, um das 
brennende Feuer ſichtbar zu machen, ohne von der ſtrahlenden Hitze beläſtigt zu 
ſein. Streuſand macht man aus einer pfirſichroten Glimmerart (Lithion— 
glimmer oder Lepitholit von Nozena bei Iglau), doch iſt die Verwendung 
davon nicht zweckmäßig und heute vielfach nicht mehr im Gebrauch. (Löſchblätter!) 

2. Verbreitung. Warum trifft man in manchen Gegenden Glimmer— 
teilchen überall, wohin man tritt? (Er iſt ein Beſtandteil vieler Geſteine.) Nenne 
ſolche? (Granit und Gneis — beide beſtehen aus drei Mineralien: Quarz, Feld— 
ſpat und Glimmer (ſ. u.!) Fehlt der Feldſpat, ſo entſteht aus Gneis Glimmer— 
ſchiefer. Wie iſt aber da der Glimmer? Oft findet man ihn mit Kalifeld— 
ſpat. Warum? (Er iſt aus dieſem entſtanden.) Warum kann er zu Bauten nicht 
verwendet werden? (Er iſt zu weich, er läßt ſich mit einer Schere ſchneiden. 
Verſuch!) 

3. Eigenſchaften. Härte 2—3 (faſt Kalkſpat). Dichte 3 (größer als 
beim Kalkſpat). Er iſt chemiſch ein Verwandter der Feldſpate, alſo auch ein Tonerde— 
ſilikat mit Kali (Kaliglimmer), Natron (Natronglimmer) oder Lithium (ſ. o. !), 
oft mit Eiſen und Magneſia (Bittererde). Daher iſt er in Säuren nicht löslich 
und ſchwer ſchmelzbar. In großer Hitze ſchmelzen die Platten nur etwas an den 
Rändern und werden undurchſichtig. Wenn Kaliglimmer wenig Eiſen enthält, ver— 
wittert er leichter. Aus dem Katzenſilber wird gelbes Katzengold und ſchließlich 
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Ton. Wichtigkeit für den Ackerboden! Am leichteſten verwittert der eiſenhaltige, 
dunkle Magneſiaglimmer, der aus Augit, einem grünen oder ſchwarzen, 
ſchmelzbaren Mineral, oder aus Hornblende, einem grünen, faſerigen oder 
ſtenglichem Mineral, entſtanden iſt und ſich in ſchmierigen, braunroten Ton ver- 
wandelt. 

Wie unterſcheidet ſich Glimmer vom Doppelſpat? (Er iſt leichter ſpaltbar und verdoppelt 
die Schrift nicht.) Wie von Gipsplatten? (Dieſe ſind nicht ſo elaſtiſch und werden, erhitzt, 
mürbe.) Warum findet man oft im Sande maſſenhaft Glimmerſchüppchen? Vergleiche den Glimmer 
mit dem Kalkſpat! mit dem Feldſpat! 

Der Glimmer iſt bei elektriſchen Licht- und Kraftanlagen unerſetzlich, weil er ſelbſt von 
Strömen höchſter Spannung nicht durchſchlagen wird, To z. B. ein 0'038 mm dickes Blättchen nicht 
von 10.000 Volt. Enthält er Flecken und Streifen, ſo iſt er durchſchlagsfähiger, man klebt daher 
Glimmerblättchen zuſammen. Das hat aber den Nachteil, daß fie ſchon bei 90 C ſchmelzen, während 
Naturglimmer erſt bei weit höherer Temperatur ſchmilzt. 

Das Kupfer [B. I, 62]. 1. Vorkommen: a) Gediegen (Formen ?), 
b) in Erzen (alſo chemiſch mit anderen Grundſtoffen verbunden, von denen es ge— 
trennt werden muß). Was iſt eine Metall ader? (Vergleich mit der Blutader.) 
Draht- und blechähnliche Geſtalten heißt man nachahmende, weil fie dieſen 
Gegenſtänden ähnlich ſehen. Die Kriſtalle ſind kleine Würfel (ſ. Kochſalz) oder 
Achtflächner (Oktaeder). 

2. Farbe und Härte. a) Friſch geſchnitten (weicher als Stahl, es iſt weicher als 
Kalkſpat, aber härter als Steinſalz Härte = 2 ½ ) fleiſchrot und metalliſch 
glänzend, b) einige Zeit an der Luft liegend bräunlich, matt (alte Kupfer- 
münzen !). Urſache: Das Kupfer wird vom Sauerſtoff und von der Kohlenſäure 
der Luft angegriffen und verbindet ſich mit ihnen. Weil es dieſen Körpern nicht 
widerſteht, heißt es wie? — Steckt man eine Kupfermünze in feuchte Erde, ſo 
wird ſie nach längerer Zeit grün. Die Schicht heißt unechter Grünſpan 
(Patina), er enthält Kohlenſäure. Welchen Vorteil hat dieſer Überzug? Wie 
kann man die Kohlenſäure austreiben? (Sieh den Kalkſpat!) — Wie entſteht der 
echte Grünſpan leſſigſaures Kupfer)? Warum darf man ſaure Speiſen nicht 
in Kupfergeſchirren aufbewahren, kupferhaltige Löffel nicht in Salat u. ſ. w. 
ſtecken? Mit Grünſpan Vergiftete laſſe man erbrechen und flöße ihnen dann 
Zuckerwaſſer und verdünntes Eiweiß ein. 

3. Gewinnung. a) Auch manche Kupfererze ſind lebhaft gefärbt, ſo der 
grüne Malachit. Mit Salzſäure betupft, brauſt er. (Urſache!) Er enthält alſo 
wie der unechte Grünſpan Kohlenſäure, iſt aber kein Spat. (Er iſt nicht ſpaltbar.) 
Erhitzt man Malachit mit Soda und Holzkohle vor dem Lötrohr, ſo ſchmilzt das 
Erz und ein Kügelchen von reinem Kupfer bleibt zurück. Die Kohle hat dem 
Kupfererz den Sauerſtoff entriſſen. Dieſer verbindet ſich mit der Kohle zu Kohlen— 
ſäure. (Cu CO, +0, = Cu ＋ 3 CO. 

Kupfer Kohlenoxyd 

b) Kocht man Kupfer in Schwefelſäure, jo löſt es ſich darin auf, es ent- 
ſteht eine blaue Flüſſigkeit, eine Löſung von Kupfervitriol. Cu ＋ 2 H, S0. = 
Cu S0, ＋ 2 HO ＋ S0. Steckt man eine blanke Meſſerklinge hinein, jo wird 
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ſie rot, ſie hat ſich mit einer Schicht von reinem Kupfer überzogen, die ſich ab— 
löſen läßt. (Cu SO, E Fe = Fe S0, Cu). Grünſpan in Speiſen läßt ſich 
leicht nachweiſen, wenn man eine blanke Klinge hineinſteckt. (Wieſo?) Mit 
Ammoniak (ſ. Chemie!) entſteht ein blauer Niederſchlag. Auch in der Natur 
bildet ſich Kupfervitriol. Manche Erze, die aus Kupfer und Schwefel beſtehen, 
wie der Kupferkies ſ. d. !), verwittern, nehmen dabei Sauerſtoff auf und verwan— 
deln ſich in Kupfervitriol. Fließt hier Waſſer durch, ſo löſt ſich der Vitriol auf 
und bildet (an einem Orte geſtaut) das Zementwaſſer. Wirft man darein Eiſen— 
ſtücke, ſo ſcheidet ſich das reine Kupfer ab. 


c) Durch Ausſchmelzen des Kupferkieſes (ſ. d.!) mit Kohle. 

4. Fundorte. Auch in Nordtirol (bei Brixlegg) und im ungariſchen Erz— 
gebirge (bei Schmölnitz und Göllnitz). In Nordamerika, wo es in Maſſen von 
2000 bis 7000 Zentner auftritt, brachten es die Kupferindianer früher zu Markt. 
Der Name Kupfer ſtammt von der Inſel Cypern (als Cyprium, cypriſches Erz), 
wo es früher gewonnen ward. 


5. Verwendung. Kupfer iſt ein ſehr lange bekanntes Metall, es ſelbſt ſowie Bronze wueden 
ſchon gebraucht, bevor das Eiſen bekannt war. Auf die Steinzeit (ſ. Feuerſtein!) folgte die Bronze— 
zeit, dann erſt die Eiſenzeit. Bronze hieß auch Erz (abweichende Bedeutung!), die Helden vor 
Troja kämpften mit bronzenen lehernen) Waffen.“) Geräte und Schmuckſachen daraus findet man 
häufig in alten Grabſtätten. 

Das Kupfer läßt ſich nicht gießen wie das Eiſen, es wirft, abgekühlt, Blaſen, wobei die 
beim Schmelzen aufgenommenen Gaſe entweichen. Durch welche Eigenſchaften wird dieſer Mangel erſetzt? 
Kupferdrähte ſind oft feiner als die feinſten Fäden. (D = ¼s% mm.) Ein Draht von 2 mm Durchmeſſer 
vermag 140 kg zu tragen! Der Kupferſchmied bearbeitet das Blech mit hölzernen Hämmern zu 
verſchiedenen Formen. (Treibarbeit.) Da es die Wärme gut leitet und nicht roſtet, wird es zu Ge— 
räten, beſonders auch zu Wärmflaſchen (Zweck?), Deſtillierapparaten u. ſ. w., für Brauereien, Bren— 
nereien verarbeitet. Zündhütchen, Patronen haben oft eine Kupferhülſe. Eiſenplatten überzieht man 
mit Kupfer, um ſie vor Roſt zu ſchützen. Schiffe werden mit Kupferplatten beſchlagen, da dieſe der 
Bohrwurm (III. Kl.!) nicht angreift, doch müſſen fie mit Kupfernägeln befeſtigt werden. Wie wird 
ein Kupferſt ich hergeſtellt? (Eingravieren von Zeichnungen, dieſe fallen genauer aus als beim 
Holzſchnitt. Warum?) Kupfer gibt, mit Stahl geſchlagen, keine Funken, daher verwendet man Geräte 
daraus bei der Pulvererzeugung. Da Kupfer die Elektrizität ſehr gut leitet, wird es bei elektriſchen Batte- 
rien, Telegraphen u. ſ. w. benützt. Härten von Gold und Silber (ſ. d.), Galvanoplaſtik, ſ. Phyſik! 

6. Legierungen. Sie ſind Miſchungen von Kupfer mit anderen Metallen. Sie ſind 
brauchbarer, weil ſie leichter ſchmelzen, ſich gießen laſſen, dabei aber härter und feſter ſind. 
a) Kupfer und Zinn: Bronze!) (ſ. o!). Die öſterreichiſchen Bronzemünzen beſtehen aus 95 Teilen 
Kupfer, 4 Teilen Zinn und 1 Teil Zink. Aus 1 %g dieſer Miſchung prägt man 300 Zweiheller— 
oder 600 Hellerſtücke. Welches Gewicht hat demnach jede dieſer Münzen? — Kanonenmetall 
(90 Kupfer, 10 Zinn) hart, zähe und elaſtiſch. — Glockenſpeiſe (78 Kupfer, 22 Zinn) ſehr ſpröde. 
Die große Glocke bei St. Stephan iſt aus erbeuteten türkiſchen Kanonen hergeſtellt. — Die Kunſt— 
bronze für Denkmäler (Maria Thereſia, Radetzky u. ſ. w.) enthält auch etwas Blei und Zink. 

b) Kupfer und Zink: Meſſing (Gelbguß) (70 Kupfer, 30 Zinn) dauerhaft, zähe. Nenne 
Gegenſtände daraus! Mit 1—2%, Blei läßt es ſich auf der Drehbank leichter bearbeiten. (Metall— 
dreher!) — Tombak (Rotguß) (85 Kupfer, 15 Zinn). Überzieht man eine Art Bronze mit einer 
dünnen Schicht Gold, ſo erhält man Talmigold. Warum wird das beim Gebrauch rot? Sehr 


) Doch iſt unentſchieden, ob dieſe aus reinem Kupfer oder aus Bronze beſtanden. 
**) Von der Stadt Brundiſium, ital. bronzo. Die alten Römer hatten Spiegel aus Bronze. 
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dünn geſchlagenes Meſſing heißt unechtes Blattgold. Es wird an der Luft ſchwarz und verbrennt 
in einer Flamme mit grüner Farbe. (Verſuch!) 

c) Kupfer, Zink und Nickel: Neuſilber, mit echtem Silber überzogen (verſilbert) als 
Chinafilber, Alpaka u. ſ. w. ſehr beliebt zur Anfertigung kleiner Geräte u. ſ. w. Oſterreich leiſtet 
in dieſem Zweige Hervorragendes. (Krupp in Berndorf!) 

Wie unterſcheidet ſich das Kupfer von allen bisher beſprochenen Mineralien? (1. Es hat 
Metallglanz, iſt dehnbar, geſchmeidig und läßt ſich ſchmelzen. 2. Es läßt ſich chemiſch nicht zer⸗ 
legen, es iſt ein Grundſtoff, und zwar ein Metall.) 

Kupferhaltig ſind nicht ſelten eingemachte Früchte und Gemüſe mit ſchön grüner Farbe, 
ordinäre grüne Liköre, Bier und Eſſig (wenn die Metallhähne unſauber ſind), Weißbrot, mit Zu: 
ſatz von Kupfervitriol gebacken, das wie Hefe wirkt, Oblaten und Zuckerwaren. 

Erkennen der Kupferverbindung: Durch Über gießen mit Salmiakgeiſt ein blauer 
Niederſchlag oder bei Flüſſigkeiten Einſtecken einer blanken Stricknadel oder Meſſerklinge. Gegen— 
mittel: Viel Eiweiß mit Waſſer und Milch oder eine ſtarke Zuckerlöſung. Anwendung von Brech— 
mitteln. . 

Das Silber [B. I, 282]. Eigenſchaften. Es iſt das freundlichſte 
Metall, leider läßt es ſich nicht gießen und muß wie Kupfer getrieben werden. 
Es abſorbiert nämlich beim Schmelzen das Zwanzigfache ſeines Raumes (Volumens) 
an Gaſen, die beim Erkalten entweichen und das flüſſige Metall herumſchleudern. 
(Spratzen!) Es iſt etwas härter als Gold, aber weicher als Kupfer. 19 Silber 
kann einen Faden von 2000 m Länge geben. Blattſilber iſt oft nur 0˙001 m 
dick. Es wird bezüglich der Dehnbarkeit nur vom Golde übertroffen. 

Gewinnung. 1. Als gediegenes Silber (Adern). 2. Aus Erzen. Die 
oft freiliegenden Erze heißen an der Erdoberfläche „Kappe“. In Kuttenberg ſoll 
eine ſolche ein Mönch entdeckt und ſeine Kutte darübergeworfen haben. In 
Potoſi (Südamerika) fand ein Hirt eine 30 m lange und 3 m dicke Mauer aus 
Silbererz. In Spanien ſoll ein Hirt bei einem Waldbrand bemerkt haben, wie 
ein Silberbächlein hervorfloß u. ſ. w. (Sagen von verborgenen Schätzen!) Zu 
Schneeberg in Sachſen fand man einen Erzklumpen von 5 m Höhe und 2 m 
Breite, der 400 / Silber ergeben hat.“) In den Silberbergwerken find die 
Gänge ſo niedrig, daß ſich die Häuer auf den Rücken legen müſſen. Das Erz 
führen 14—16jährige Knaben mit „Schlepphunden“ (kleinen Wagen). Der linke 
Fuß iſt zum Ziehen mit einem Riemen am „Hund“ befeſtigt und ſie ſtemmen in 
kriechender Lage den rechten Fuß auf den Boden, den Oberkörper auf die linke 
Hand ſtützend, und rutſchen jo mühſelig weiter. Die Ladung wiegt oft 4 9! 

Die Gewinnung aus den Erzen iſt ziemlich ſchwierig. Die Silbererze 
werden geſtampft, mit Kochſalz vermengt und in Flammenöfen, d. h. an offenem 
Feuer, geröſtet; ſo entſteht Chlorſilber. Dieſes wird mit Eiſenpulver und Waſſer 
in Tonnen gedreht, das Eiſen verbindet ſich mit dem Chlor zu einer Verbindung. 
Das feinzerteilte Silber wird in Queckſilber aufgelöſt, das Amalgam wird dann 
erhitzt, das Queckſilber verdampft und reines Silber bleibt zurück. Auf dem 

»Die ungarischen Bergwerke reichen bis in die Römerzeit zurück, ſchon die Phönizier, 
Karthager und Griechen beuteten Silberbergwerke aus, z. B. in Spanien, am Laurion u ſ. w. 
Pribram iſt ſeit dem IX., Joachimstal ſeit dem XII. Jahrhundert in Betrieb. Die Spanier 


führten viele Jahre hindurch Silberflotten nach Europa. Silbermünzen ſind ſeit 3000 Jahren 
im Gebrauch und ihr Gepräge iſt oft noch ſehr gut erhalten. 


Treibherd erhitzt man bleihaltige Silbererze (Bleiglanz) bei offener Flamme, das 
Blei verbrennt und die ſo entſtehende Bleiglätte fließt ab. Durch wiederholte 
Behandlung im Feuer wird reines oder Feinſilber erzielt. 

Ver wendung. Woraus erklärt ſich der Preisſturz des Silbers? Warum arbeiten die 
Bergwerke zu Pribram und im Harz heute mit Verluſt? Weiſe den Wert an Silber in einer 
Krone durch Rechnung nach! 1000 9 Miſchung enthalten 835 % Silber, fie ergeben 200 Kronen- 
ſtücke. Daher in einem Kronenſtück 835: 200 — 416 % Silber. 

1 *9 Silber = 86 K 
157 90086 K 
4169 „ 036 K 36 h. 

Wieviel Silberwert hatte 1870 ein Silbergulden 0'900 fein? 

Sehr beliebt iſt das ſogenannte oxydierte Silber. Es entſteht, wenn man Silber in eine 
Löſung von Schwefelkalium eintaucht, es iſt daher mit einer Schicht von Schwefelſilber über— 
zogen. (Es iſt alſo nicht oxydiert!) Nenne Geräte aus Silber! (Flaſchen, Krüge, Becher, Eßgeräte, 
Leuchter, Tafelaufſätze) Womit wird angelaufenes Silber geputzt? (Mit Kreide und Branntwein, 
ſchmutziges mit Salmiakgeiſt.) Warum muß Höllenſtein mit Vorſicht behandelt werden? Warum 
wird er in dunklen Flaſchen aufbewahrt? Was für Silberſalze benützt der Photograph? (Chlor- 
Bromſilber.) Eine Löſung von Höllenſtein in arabiſchem Gummi gibt eine unauslöfchliche Tinte, 
z. B. um Buchſtaben auf Leinwand u. ſ. w. zu zeichnen. Warum? Aus Silberdraht macht man 
zierliche Faden (Filigran-zarbeiten. (Vom lat. tilum Faden, granum Korn.) 

Geſchichtliches. Silber als Kaufmittel findet ſich ſchon bei Abraham. Ein Hauptfundort 
war Spanien, und die Phönizier machten ſich Anker aus Silber, um recht viel fortzuſchaffen. 
Attila hatte reiche Bergwerke am Laurion und Sunion. Hannibal führte den zweiten Puniſchen 
Krieg mit ſpaniſchem Silber und Plinius erwähnt ſilberne Wagen, Bettſtellen und Kochgeſchirre 
in Rom. Entſtehung von blühenden Bergſtädten (Kuttenberg, Goslar u. ſ. w.) mit eigenen Berg— 
rechten. Hebung des Wohlſtandes der Bevölkerung und des Reichtums der Fürſten (Przemysl, 
Ottokar!). Der Bergbau auf Silber förderte die Mineralogie, man lernte die Zuſammenſetzung 
der Erdrinde kennen, erforſchte die Zuſammenſetzung und Zerlegung der Erze. Durch die mit dem 
XVIII. Jahrhundert gegründeten Bergſchulen (Bergakademien in Ofterreich, beiſpielsweiſe in Leoben 
und Pribram) wurden tüchtige Bergleute und Gelehrte herangebildet. 

Vergleiche das Silber mit dem Kupfer! 


Der Schwefelkies“) Eiſenkies, Pyrit). 1. Verbreitung („Hans in allen 
Gaſſen“); Anflug — dünner Überzug. 2. Farbe und Glanz. 3. Dichte (Fol- 
gerung daraus). 4. Härte. (S. den Feuerſtein!) 5. Strich. 6. Chemiſche Zu— 
ſammenſetzung. 7. Verwitterung und Verwandlung in Eiſenvitriol 1 dazu!). 
8. Formen: a) Kriſtalliſiert, 2 derb. 9. Verwendung. 

ad 1. Ergänzungen. In vielen Erzgängen oft mit Quarz zugleich. In 
Schiefern oft linſenförmige Neſter. Er färbt manche Kalkſteine und Tonarten 
bläulich. In Ton und Mergel bildet er ſchöne Kriſtalle, die oft mit einer 
braunen Rinde von Eiſenoxydhydrat bedeckt ſind, ſich oft ganz in Brauneiſenſtein 
umwandeln, aber die frühere Kriſtallform beibehalten. (Falſche Geſtalten! After— 
kriſtalle!) In Sümpfen verfaulen Organismen, die Stoffe dabei entziehen dem 
Eiſenvitriol im Schlamm den Sauerſtoff und verwandeln ihn in Kies. ad 6. Er 
beſteht aus Eiſen und Schwefel, Fe S.. Verſuche: a) In einem Kölbchen erhitzt, 
wird ein Teil des Schwefels ausgetrieben und verdampft, Fe 8. FeS ＋ S. 


*) Schwefelkies iſt eigentlich dasſelbe doppelt geſagt (pleonaſtiſch), denn jeder Kies enthält 
Schwefel. Eiſenkies iſt alſo beſſer. 
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Der Schwefel ſetzt ſich an den Wänden des Gläschens als feiner Niederſchlag 
an. b) Vor dem Lötrohr verbrennt der ausgetriebene Schwefel. ce) In Salpeter— 
ſäure löſt er ſich, wobei ſich Schwefel abſcheidet. d) Setzt man Ammoniak zu, 
ſo entſteht ein Niederſchlag. ad 7. Beim Verwittern, das an der Luft ſehr 
leicht erfolgt, nimmt er Sauerſtoff und Waſſer auf, es entſtehen Eiſenvitriol 
und freie Schwefelſäure. (Fe, ＋ O, + H,0 = Fe SO. + H,SO,.) Die 
Schwefelſäure wirkt dann auf die umgebenden Mineralien ein und verwandelt 
z. B. Kalkſtein in Gips. Letztere zerfrißt die Schachteln aus Pappe. Aus dem 
3 3 

Eiſenvitriol bildet ſich: 1. indem es Sauerſtoff aufnimmt, Braun- und Rot⸗ 
eiſenerz (s. u.!), 2. mit Kalk Gips (ſchwefelſaurer Kalk, II. Kl.), 3. mit 
Ton Alaun (ſchwefelſaure Tonerde, II. Kl., Alaunſchiefer bei Braunkohlen!). 
ad 9. Erzeugung von Alaun; das zurückbleibende Eiſenoxyd dient als Farbe und 
Poliermittel. Iſt der Schwefelkies mit Kupferkies (ſ. u.!) gemengt oder enthält 
er Gold, ſo gewinnt man dieſe beiden Metalle daraus. Beachte, daß ſich aus 
Kupferkies Kupfer gewinnen läßt, dagegen Eiſen aus Schwefelkies nicht. 

Der Schwefelkies bildet oft einen glänzenden Anflug auf Kohlen. Dieſer war urſprünglich 
Eiſenvitriol, das den Sauerſtoff abgegeben hat und ſo zu Schwefelkies reduziert wurde. 

Man verwendet den Schwefelkies zur Herſtellung von Eiſenvitriol, Alaun, Schwefelſäure, 
und Schwefel. 

Der Kupferkies. 1. Chemiſche Zuſammenſetzung. 2. Farbe und Strich. 3. Dichte und 
Härte (Folgen). 4. Anwendung. N 

Vorkommen: Er bildet Lager und Gänge in Granit, Glimmer und Tonſchiefer, z. B. 
in Schmölnitz, Schlaggenwald, Kitzbühel, im Harz, in England u. ſ. w. Er kriſtalliſiert in 
Oktaedern. Bei Goslar findet ſich ein Lager von 1200 m Länge und 31 m Mächtigkeit. 

ad 1. Erhitzt man Pulver davon auf Holzkohle, fo verbrennt Schwefel (zu SO:) und ein 
magnetiſches Eiſenkorn entſteht. Mit Salzſäure befeuchtet, wird die Flamme blau, dann grün 
(Nachweis von Kupfer). Er beſteht alſo aus Schwefel, Eiſen und Kupfer (Cu Fe Sz). In warmer 
Salpeterſäure löſt ſich der Kies und aus der blauen Löſung läßt ſich durch Eiſen reines Kupfer 
gewinnen. 

Verwitterung. Durch Aufnahme von Sauerſtoff entſtehen Eiſen- und Kupfervitriol, 
Rotkupfererz (Cue 0) und gediegenes Kupfer (ſ. d.), mit Kohlenſäure entſtehen grüner Malachit 
und blaue Kupferlaſur (ſ. II. Kl.!), anderſeits Spateiſenſtein und aus dieſem Brauneiſenſtein (1. u.). 
Am Ende des Erzganges bildet ſich, wenn Kupfer überwiegt, ein „grüner Hut“ (aus Malachit), 
dagegen ein „brauner Hut“, wenn das Eiſen überwiegt. 

ad 4. Es wird das meiſte Kupfer daraus gewonnen, und zwar: 1. Durch Röſten, dann 
Auflöſen des Kupfers und Ausſcheiden mit Eiſen; 2. durch wiederholtes Schmelzen der Erze. 
(Reinigung.) 

Vergleiche den Eiſenkies mit dem Kupferkies nach Farbe, Strich, Dichte, Härte, chemiſcher 
Zuſammenſetzung, Vorkommen und Verwendung! 8 b 

Eiſenerze. Weiſe nach, daß die Metalle dem Menſchen unentbehrlich 
ſind! Welches iſt das nützlichſte Metall? (Das Eiſen.) Warum muß Eiſen 
durchwegs aus Erzen gewonnen werden? (Weil es in der Natur nur ſelten ge— 
diegen vorkommt, z. B. als Meteoreiſen.) Woher ſtammt dieſes? (Aus dem 
Weltraum.) Eiſengewinnung (kurze Andeutung). Die brauchbaren Eiſenerze be— 
ſtehen aus Eiſen und Sauerſtoff. Letzterer wird durch Schmelzen der Erze mit 
Kohle aus ihnen entfernt, der Sauerſtoff wird ihnen entriſſen. (Desoxydation, 
Hochofen. Näheres Chemie, II. Kl.!) 
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1. Der Magneteiſenſtein. 1. Zuſammenſetzung. 2. Farbe und Korn. 
3. Strich. 4. Magnetiſche Eigenſchaften. 5. Kriſtalle. 6. Vorkommen. 
7. Fundorte. 

ad 1. Fe O. = FeO + Fe O;, Hammerſchlag hat dieſelbe Zuſammen— 
ſetzung. (S. das Quarz!) Nachweis: Pulver davon mit etwas Salzſäure und 
Ammoniak gibt einen ſchmutzig-lichtgrünen Niederſchlag (Nachweis von Eiſenoxydul 
Fe O); mit viel Salzſäure und etwas Salpeterſäure gekocht, entſteht braunes 
Eiſenchlorid, das mit Ammoniak einen braunen, flockigen Niederſchlag ergibt. 
(Eiſenoxyd Fe. Oz). Mit Borax zuſammengeſchmolzen, gibt er ein grünes Glas: 

ad 2. Er glänzt metalliſch und iſt ſpröde. II = 6, D = 5. 

4. Friſche Stücke ſind einfach magnetiſch, d. h. eine Stelle daran zieht 
beide Pole des Magnets beliebig an. Verwitterte (roſtige) Stücke ſind polar— 
magnetiſch, d. h. ſie ziehen Eiſenfeile an und zeigen zwei Pole. 

ad 5. Es finden ſich auch Rhombenzwölfflächner (ſ. den Granat, II. Kl. ). 

ad 6. Auch im Talkſchiefer (ſ. III. Kl.!) und als loſe Körner im Fluß— 
ſand, z. B. an der Iſer in Böhmen. Mächtige Stöcke und Lager, alſo ganze 
Berge. Sage vom Magnetberg (Herzog Ernſt)! Sage vom Hirten Magnes, 
deſſen Schuhe und eiſenbeſchlagener Stock bei Magneſia in Kleinaſien hängen 
blieben. (Bei Magneſia kommt übrigens dieſes Erz gar nicht vor!) Vulkaniſche 
Geſteine (Erklärung!) enthalten oft ſehr viele Kriſtalle und Körnchen von Magnet— 
eiſenſtein, ſehen deshalb ſchwarz aus. 

7. Er wird beſonders in Schweden und Rußland (Ural) als vorzügliches 
Eiſenerz ausgenützt. Schöne Kriſtalle finden ſich in Geſteinen des Zillertales und 
im Chloritſchiefer des Otztales. 

Er entſteht oft aus Rot- und Spateiſenſtein. 

2. Der Roteiſenſtein. 1. Farbe (Abfärben) und Strich. 2. Abarten. 
3. Härte. 4. Verwandlung. 

ad 2. Kriſtalliſiert in Rhomboedern (s. Kalkſpat) oder ſechsſeitigen Tafeln 
und eiſenſchwarz bis ſtahlgrau gefärbt, heißt er Eiſenglanz (Tagbau auf Elba!). 
Schüppchen davon finden ſich auch maſſenhaft im Glimmerſchiefer. Blätterig, 
heißt er Eiſenglimmer. Körnig, bildet er (mit Magneteiſenſtein zuſammen) bei 
Geellivare in Schweden ganze Berge. „Glaskopf“ kommt von Glatzkopf (S glatt). 
Erdig, leicht abfärbend, heißt er Ocher (Ocker [gr. ochra, Erdgelb]), der als rote 
Farbe gebraucht wird. Mit Ton bildet er ein Schreibmaterial, den Rötel. Viele 
Mineralien, wie Ton, Sandſtein, Kalk, Mergel, Salz, Quarz u. ſ. w., enthalten 
feine Teilchen davon, ſie ſind eiſenſchüſſig. Er iſt ein wichtiges Eiſenerz 
(Schwediſches Eiſen), 

ad 4 denn er beſteht ebenfalls aus Eiſen und Sauerſtoff (Fe, O3). Ge— 
glüht, wird er was? (3 Fe O3 — O = 2 Fe O..) Damit iſt bewieſen, daß 
der Magneteiſenſtein weniger Sauerſtoff enthält, als der Roteiſenſtein. 

3. Der Brauneiſeuſtein. 1. Vorkommen. 2. Abarten. 3. Zuſammenſetzung 
- (Verwandlung). 
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Farbe ſehr verſchieden, gelb bis ſchwarz. Strich immer gelbbraun. 
(Erkennungszeichen!) Er kann ſehr locker (mürbe) oder feſt, porös, knollig und 
ſchlackig ſein. 

ad 1 und 2. Als brauner Glaskopf iſt er oft ſchwarz, glatt und 
glänzend, bildet auch tropfſteinartige Gebilde. 

Dicht iſt er gelb bis gelbbraun und bildet Lager und Gänge. Er entſteht 
oft aus Spateiſenſtein (ſ. u.!), indem ſich Kohlendioxyd abſcheidet, wobei Sauer— 
ſtoff und Waſſer aufgenommen wird, und zeigt dann die Kriſtalle dieſes Minerals 
(Truggeſtalten oder Pſeudomorphoſen nach Spateiſenſtein oder auch nach 
Eiſenkies), denn er ſelbſt kriſtalliſiert niemals. Oft findet er ſich aus ſehr kleinen 
Kügelchen zuſammengeſetzt (Rogenſtein) oder aus erbſen- bis bohnengroßen 
Körnern (in Spalten von Kalkſtein), er heißt dann Bohnerz. Am Grund von 
ſumpfigen Wieſen, Quellen u. ſ. w. ſetzt ſich das Erz aus dem Waſſer ab, welches 
kohlenſaures Eiſenoxyd in Auflöſung enthält, wo es oft als gelbbrauner Schlamm 
ſichtlich entſteht, er heißt dann Raſen-, Wieſen⸗, Moraſterz u. ſ. w. Dieſes 
iſt unrein, es enthält Kieſelerde und Phosphorſäure. Letztere macht es 
wegen des Gehaltes an Phosphor zum Ausſchmelzen von Eiſen untauglich, denn Phos— 
phor macht das Eiſen kaltbrüchig (ſ. den Eiſenkies!). Noch ſchädlicher wirkt die 
Kieſelſäure, denn durch ſie wird das Eiſen mürbe, alſo ganz unbrauchbar. Es 
löſt ſich in Waſſer teilweiſe auf. Feine Teilchen dringen in Sand, Schotter, 
Sandſtein, Ton, Kalk u. ſ. w. ein (ſ. o.!). S. auch den Marmor! Lehm wird 
von ihm gelb gefärbt, beim Brennen werden die Ziegel rot (ſ. u. !). Er kommt 
alſo ſehr häufig im Ackerboden (Lehmboden) vor. 

ad 3. Erhitzt man das Erz in einem Kolben, ſo gibt es Waſſer ab, der 
rote Rückſtand iſt Roteiſenſtein. Er iſt waſſerhaltiges Eiſenoxyd. Er iſt jo zu⸗ 
ſammengeſetzt, wie der gewöhnliche Eiſenroſt, der ſich an feuchter Luft aus 
Eiſen bildet. In Salzſäure löſt er ſich braun, es bildet ſich Eiſenchlorid (Fe Cl,), 
ſ. den Magneteiſenſtein! 

4. Der Spateiſenſtein (Eiſenſpat). 1. Entſtehung. 2. Vorkommen und 
Gewinnung. 3. Farbe. 4. Kriſtallform und Spaltbarkeit. 5. Chemiſche Zur 
ſammenſetzung und Verwendung. 6. Schlackenbildung. 

ad 1. Spateiſenſtein gibt, lange Zeit an der Luft liegend, Kohlendioxyd 
(CO,) ab und nimmt Sauerſtoff und Waſſer auf; er verwandelt ſich, beſonders 
wo er zu Tage tritt, in Brauneiſenſtein, wobei er die Farbe ändert. (Braunerz, 
und bei Mangangehalt Blauerz mit Perlmutterglanz, von den Bergleuten ſo 
genannt.) Dabei ſcheidet ſich der kohlenſaure Kalk, der dem Eiſenſpat beigemengt 
war, aus und es entſteht Eiſenblüte (ſ. o.!) auf dem Eiſenſpat, beſonders in 
Hohlräumen. Man läßt das „unreife“ Erz ſo „reif“ werden, es ſchmilzt dann leichter. 

ad 2. Die Lagerſtätten find immer zwiſchen Kalkſtein. Der Erzberg 
zwiſchen Eiſenerz und Vordernberg in Nordſteiermark iſt 850 hoch und 125 m 
mächtig an Spateiſenſtein, die Stufen ſind durch Sprengen während der günſtigen 
Jahreszeit entſtanden. Im Winter wird im Innern der Erde gearbeitet. „Noriſches“ 
Eiſen der Römer. H= 4, D = 4. 
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ad 4. Vergleich mit dem Kalkſpat! 

ad 5. Welches Eiſenerz iſt am ärmſten an Sauerſtoff? (Eiſenſpat 
FeO CO,. Beachte die Reihe: Fe O, Fe, O3, Fe,O, auf gleichen Nenner 
gebracht: Fes Os, Fes Oo, Fes Os!) Eiſenſpat liefert vorzügliches Eiſen, da ſich 
die Kohlenſäure leicht austreiben läßt. Sieh 5! 

Vergleiche die Eiſenerze untereinander! Vergleiche den Eiſenſpat mit dem Kalkſpat! 
(Ahnlichkeit: Kriſtallgeſtalt, ſonſtige Form, chemiſche Zuſammenſetzung, Spaltbarkeit. Unterſchied: 
Farbe, Anlaufen, Härte, Dichte, Verwendung, Vorkommen.) 

England gewinnt das meiſte Eiſen aus tonigem Eiſenſpat (auch Stahlſtein, Stahlerz 
genannt); ſo in Südwales, bei Glasgow u. ſ. f. Er liefert den ausgezeichneten engliſchen Stahl. 

Die Steinkohle (Schwarzkohle) [B. I, 162]. 1. Lagerung. 2. Geſtalt, 
Farbe, Glanz, Härte, Sprödigkeit. 3. Trockene Deſtillation (Produkte). 4. Ber: 
brennen an der Luft. 5. Chemiſche Zuſammenſetzung. 6. Entſtehung der Stein— 
kohle. 7. Entſtehung des Torfs (von nd. Torf, engl. turk = Raſen). 8. Über⸗ 
gang des Torfs in Braunkohle. 9. Unterſchied zwiſchen Stein- und Braunkohle. 
10. Verbreitung. 11. Bergbau auf Kohlen. 12. Menge der gewonnenen Kohlen. 

ad 1. Kohlenlager ſind in ihrer Geſamtheit oft ſehr mächtig, bis 5000, 
ſogar bis 7000 m, einzelne Flöze aber nur bis 5 m. 

ad 2. Abarten der Steinkohle. Fette Kohlen ſind reich an Harzen 
und brennbaren Gaſen, ſie ſchmelzen und backen bei der Herſtellung von Koks 
zuſammen (Backkohleß. Magere Kohlen haben wenig Harze, ſchmelzen nicht 
und ſickern zuſammen. Glanzkohle iſt muſchelig im Bruch, ſamtſchwarz und 
ſpröde. Pechkohle iſt großmuſchelig, pechſchwarz und weniger ſpröde. Kännel-, 
kohle iſt, gebrochen, matt und brennt ſehr hell. Sie wird, poliert, auch zu 
Knöpfen, Doſen ꝛc. verarbeitet. Die Rußkohle iſt matt, mürbe, färbt ab und 
iſt zerreiblich. Die Schieferkohle (Name?); der Anthrazit, iſt die gehalt— 
reichſte Kohle, eiſenſchwarz und ſpröde. Er brennt nur bei reichem Luftzutritt 
und gibt große Wärme. 

ad 5. Es enthalten in 95 Teilen an Kohlenſtoff, Waſſerſtoff 
und Sauerſtoff 1 535 Torf 60: 6: 34, Braunkohle 72: 5: 23, 
Schwarzkohle 82: 3: 15, i 94: 3: 3, Graphit 100: 0: 0. Beachte 
das Steigen des Kohlenſtoffgehaltes das Fallen des Sauerſtoffes! Gute Stein— 
kohle gibt 2½ mal ſo viel Hitze als Buchenholz. 

ad 6. Holz, an freier Luft gelaſſen, verweſt, d. h. es nimmt Sauerſtoff 
auf und verbrennt langſam, der Rückſtand iſt alſo Aſche (Moder). Dabei ver— 
bindet ſich C+O, zu CO,, H, ＋E O zu H,O, es bilden ſich alſo Kohlendioxyd 
und Waſſer. 

Bei der Bedeckung mit Erde (Abſperrung von der Luft) bilden ſich 
aus C und H CH, = Sumpfgas, aus Cund O0 CO, aus Hund 0 HO, es 
werden dabei aber nur 30 Teile Kohlenſtoff verbraucht, mindeſtens 22 Teile 
bleiben übrig. Durch die Verkohlung wird alſo der Waſſerſtoff und Sauerſtoff 
vermindert, der Kohlenſtoffgehalt immer mehr vergrößert, je länger der Prozeß 
dauert. Torf iſt die jüngſte, Anthrazit (Graphit) die älteſte Kohle. Woher rühren 
die Grubengaſe? 


BE hell tn 


Steinkohlen entſtanden wahrſcheinlich an Meeresbuchten und die damaligen Wälder müſſen 
ſehr mächtig geweſen fein, denn einer unſerer Wälder gäbe, verkohlt, nur ein Flöz von ½ m 
Dicke. Man findet aber Flöze von 1—10 m Mächtigkeit in Bergwerken. Dünne Flöze werden 
nicht abgebaut. In einem Braunkohlenlager fand man einen Zypreſſenſtamm von 4 m Umfang 
mit 792 Jahresringen. 

Die Struktur der Pflanzenteile iſt meiſt vollſtändig verwiſcht, oft nur mit dem Mikroſkop 
nachweisbar. 

Über die Pflanzen, aus denen ſich Steinkohle gebildet hat, ſ. III. Kl.! 

Kohle iſt aufgeſpeicherte 
Sonnenwärme. Beweis: Die 
Pflanzen bauen unter dem 
Einfluß der Sonnenwärme 
und des Sonnenlichtes aus 
Waſſer und Kohlendioxyd ihre 
feſten Teile (Holz, Stengel) 
auf. Wird Holz verbrannt, 
ſo wird die Wärme wieder 
frei, die ſeinerzeit beim Wach- 
ſen der Pflanzen verbraucht 
wurde. Auch in der Stein- 
kohle ſind Sonnenlicht und 
Sonnenwärme in großer 
Menge aufgeſpeichert und 
werden erſt jetzt nach Jahrtau⸗ 
ſenden von uns ausgenützt. 
Beachte den Kreislauf des 
Kohlenſtoffes: Luft (CO) — 
Pflanzen (Kohle) — Verbren⸗ 
nung (Luft). Der Kohlenſtoff 
iſt unzerſtörbar, er bildet 
verſchiedene Formen (Verbin- 
dungen), er ſelbſt ändert 


ſich nicht. 


gewährt es einem Lande, wenn 
Eiſen- und Kohlenlager nicht 
weit von einander entfernt 
ſind? 

add 7, Torf JB . 
| 161], locker oder feſt, aus 
verfilzten Pflanzenteilen, insbeſondere Faſern, gelb, braun bis ſchwarz. Er bildet ſich 
entweder in Ebenen, oder Flußtälern oder in den Hochmooren am Rücken der 
Gebirge. Torf entſteht beſonders aus Riedgräſern und Heidekräutern, deren Zellen und 
Gefäßbündel oft deutlich erkennbar ſind. Iſt er ſchlammig mit wenig Pflanzenreſten, 
ſo heißt er reif. Solcher Specktorf wird getrocknet und in Formen gepreßt. In 
Norddeutſchland und Holland gibt es 5—10 » mächtige Lager. Torf iſt in 
holzarmen Gegenden als Brennſtoff unentbehrlich, obzwar er wenig Wärme und 
viel Aſche gibt. (Warum?) Mancherorten benützt man Torferde (Moorerde) zu 
den heilkräftigen Moorbädern. Faſertorf (unreifer) Torf ſaugt Gaſe ein, er wird 
als Streu für Haustiere und als Dünger verwendet. 


Fig. 310. Ein verſteinerter Stamm über den Braunkohlenlagern 
bei Dux (nach Photographie von Pietzner in Teplitz). 


Welch großen Vorteil 
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| Manche Torflager find ſchon ſehr alt, man fand darin Überrefte vom 
Rieſenhirſch und Auerochs (ſ. III. Kl. !). 


ad 8 und 9. Braunkohle [B. I, 163]. Arten: Pechkohle, ſchwarz und 
glänzend, ſie wird gedrechſelt und poliert und als Jet (ſprich: Dſchet) zu Trauer— 
ſchmuck und ähnlichem verarbeitet. Im Lignit (von lignum = Holz) laſſen 
ſich mitunter die Holzteile (Faſern, Stämme, Wurzeln u. ſ. w.) von Nadelhölzern, 
Eſchen, Pappeln, Weiden u. ſ. w., ſogar von Palmen deutlich unterſcheiden. Es 
finden ſich auch Überreſte von Früchten, Mooſen, Gräſern, Inſekten und Fiſchen. 
Die Blätterkohle (Papierkohle) bildet dünne Schichten, die Moorkohle 
iſt erdig und berſtet, wenn ſie austrocknet. (Übergang zum Torf!) Gemahlen 
und in Ziegelform gepreßt, entſtehen die bekannten Briketts (franz. brique 
= Ziegel). 

Die Verkohlung geht ziemlich ſchnell vor ſich. So iſt eine Zimmerung in einer Grube zu 
Klaustal, die vor 400 Jahren verſchüttet wurde, vollſtändig in Braunkohle verwandelt. Sie iſt 
alſo nicht immer älter als Torf. Wenn man ſie deſtilliert, erhält man u. a. Eſſigſäure. Mit Schwefel 
erhitzt, entſteht Schwefelwaſſerſtoff. Man bereitet daraus Vitriol, ſogar Dünger. 

Was haben alle Kohlenarten gemeinſam? Feſte Körper, nicht ſchmelzbar, in großer Hitze 
ſich zerſetzend, mit Sauerſtoff zu CO, verbrennbar. S. auch den Diamant (II) und den 
Graphit (III), welche dieſelben Eigenſchaften haben. 

ad 11. Man unterſcheidet Perſonenſchachte und Förderſchachte (zum Fördern, 
Heraufbringen der Kohlen). Das Heben geſchieht durch Aufzüge, de mit Dampfmaſchinen in 
Bewegung geſetzt werden. In den Stollen laufen auf Eiſenſchienen kleine Wagen (Hunde), die 
von Menſchen foder Pferden bewegt werden. Der Bergmann begibt ſich „vor Ort“, ſchlägt mit 
dem „Gezähe“ (Keil, Schlegel und Hacke) die Kohlen los oder bohrt Löcher in das Flöz, die 
mit Dynamit oder Pulver gefüllt werden. So kann man größere Stücke losſprengen. Das 
taube Geſtein wird von der Kohle abgeſondert und liegt oft in förmlichen Hügeln (Halden) in 
der Nähe des Bergwerkes. Heute verwendet man beim Arbeiten oft elektriſche Lampen, trotzdem 
ſind Unglücksfälle noch ziemlich häufig. (Schlagende Wetter.) In den Handel kommt die Kohle als 
Würfelkohle (von Kopfgröße und darüber), Nußkohle (Fauſtgröße) und Schmiedekohle 
(Haſelnußgröße). 

Vergleiche die Steinkohle a) mit der Braunkohle, b) mit dem Kochſalz? Wodurch unter- 
ſcheiden ſich die Kohlen von den anderen Mineralien? (Sie ſind organiſchen Urſprunges, brennbar 
und nie kriſtalliſiert, alſo geſtaltlos.) — Zeichne ein Bergwerk! Eine Sicherheitslampe! — Welche 
Vorſichten hat man zu beobachten a) beim Heizen mit Kohlen, b) beim Gaslicht? — Warum 
heißen die Kohlen ſchwarze Diamanten? (Verwandtſchaft mit dem Diamanten, hoher Wert.) — 
Weiſe nach, daß ohne Steinkohlen und Eiſen keine Großinduſtrie (keine Fabriken) und kein Welt- 
verkehr (Eiſenbahnen, Dampfſchiffe) möglich wären! In welchen Formen kommt der Kohlenſtoff 
vor? (S. Chemie, die Behandlung wird vorausgeſetzt.) 


Der Granit [B. I, 288]. 1. Zuſammenſetzung. 2. Alter und Durchbruch. 
3. Erſtarrung und Abſcheidung von Kriſtallen. 4. Farbe, Korn, Maſſe. 5. Ver— 
witterung, Produkte daraus. 6. Vorkommen und Ausſehen. 7. Verwendung. 

1. Hinweis auf einfache Geſteine: Salz, Kalkſtein, aber Unterſchied 
vom Sandſtein. (Vorzeigen!) Bei dieſem ſind die Quarzkörner durch eine Maſſe 
verkittet (wie Zibeben im Teig), beim Granit haften die drei Beſtandteile durch 
eigene Anziehung (Adhäſion) ſehr feſt aneinander. 

2. Woraus erklärt es ſich, daß er im Innern der Erde oft Stöcke und Gänge, 
an der Erdoberfläche Decken und Kuppen bildet? 
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4. Granit ſtammt vom Worte granum = Korn. (Gran iſt ein kleines 
Apothekergewicht.) Er heißt ein Maſſengeſtein, weil die Teile unregelmäßig 
gelagert ſind (alſo nicht geſchichtet, daher auch nicht in Platten (Schiefer) zer— 
legbar. Unterſchied vom Gneis und Glimmerſchiefer (II. Kl.)! 

5. Warum haben manche Granitgebirge ein wildes, zerklüftetes Ausſehen. Sie 
ſind leichter verwittert. (Hexenſteine, Teufelsmühlen!) Erklärung. Oft iſt eine Gegend 
ganz mit Granitblöcken überſät. Felſenmeere!) Die gleichartig zuſammen— 
geſetzten, beſonders die feinkörnigen Stücke verwittern nur ſehr ſchwer. Wie wird 


Fig. 311. Ein Felſenmeer (Böhmerwald). 


man die einzelnen Beſtandteile erkennen? (1. Der Feldſpat als rötlich-weiße 
oder graue Grundmaſſe, von Quarz geritzt und ſpaltbar. 2. Der Quarz, kleine, 
unregelmäßig gelagerte, fett- oder glasglänzende Teilchen, grauweiß oder bläulich, 
von Stahl nicht ritzbar. 3. Glimmer, ſchwarze, dunkelbraune, oft glänzend- 
weiße Schüppchen, ſehr weich.) 

6. Granit bildet ſelten ganze Gebirgszüge, in den Alpen kommt er 
häufiger in den Weſtalpen vor, ferner auf der Schneekoppe, in der Hohen Tatra 
u. ſ. w. (Gneis und Glimmerſchiefer ſind weit mehr verbreitet.) 


7. Warum iſt die Bearbeitung von Granit ſehr ſchwer? Ein Pflaſterſtein in Wien koſtet 
eine Krone. (Sprichwort: „Wien iſt mit Kronenſtücken gepflaſtert.“) Größere Stücke werden mit 
Dynamit losgeſprengt und mit eiſernen Hämmern zerkleinert (Schlegelſchotter!) Die Teile werden 
mit ſchweren eiſernen Walzen (von 4 bis 6 Pferden gezogen oder mit Dampfkraft bewegt) in den 
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Straßengrund eingedrückt. (Gewalzte Straßen.) Durch ſchweres Fuhrwerk wird das Pflaſter und 
der Schotter in Granitſtaub verwandelt und dieſer iſt für die Lunge ſehr nachteilig. Warum werden 
aus Granit ſelten Statuen verfertigt? Welche Vor- und Nachteile beſitzt alſo der Granit? Wieſo 
findet man große Granitblöcke oft fern von Gebirgen in Ebenen? (Sie wurden von der Gebirgs— 
maſſe losgelöſt und vom Eiſe oder Waſſer fortgeriſſen. Verirrte oder erratiſche Blöcke, z. B. in der 
norddeutſchen Tiefebene.) 

Der Ton und ſeine Arten. (Ein ausgeführtes Stundenbild.) [B. I, 277. 

Anſchauungsmaterial. Verſchiedene Proben von Tonarten. Bruch— 
ſtücke von Tonwaren. Einige Gläſer zum Schlämmen von Ton. 

Beobachtungen. In der Lehmgrube; das Ziegelſchlagen und Ziegel— 
brennen. In der Töpferwerkſtätte. Ofenſetzen und Herdbau. Lehmhaltige Felder, 
Feldwege bei Regen. Beſuch einer Tuchwalke (wenn tunlich). 

A. Vorbereitung. Mittels Fragen an die Schüler werden alle Erfah- 
rungen, welche dieſe über Ausſehen und Verwendung der Tonarten in ihrer Um— 
gebung gemacht haben, kurz berührt. 

B. Darbietung. Man zeige die verſchiedenen Arten von Ton (Porzellan— 
erde, Töpferton, Lehm, Mergel, Pfeifenton) vor! 

1. Der Töpferton (ein trockener Klumpen davon wird vorgeführt). Ver— 
ſuche: An die Zunge gebracht, bleibt der Ton hängen. Warum? Man hauche 
auf ein Stück Ton! Es macht ſich ein eigentümlicher Geruch bemerkbar. 
(Vergleich mit dem Geruche, den zwei aneinander geriebene Kieſelſteine ver— 
breiten!) 

Fülle zwei gleichgroße Gläſer, das eine mit Sand, das andere mit Ton 
und gieße langſam Waſſer darauf! Wie verhalten ſich die beiden Körper zum 
Waſſer? Der Ton ſaugt über die Hälfte ſeines Gewichtes an Waſſer auf, 
der Sand kaum ein Viertel. 

Rühre Ton mit Waſſer zu einem Teige an und forme daraus irgend einen 
Gegenſtand, z. B. einige kleine Kugeln! Man laſſe die Kugeln vollkommen trocken 


werden und glühe dann eine davon! Sie wird rötlichgelb und iſt dann ſo 
hart wie ein Kieſelſtein. Übergießt man ſodann in einem Glaſe je eine ge— 


brannte und eine ungebrannte (getrocknete) Tonkugel mit Waſſer, ſo erweicht ſich 
die ungebrannte Kugel ſehr bald und zerfällt, während die gebrannte Kugel unver— 
ändert bleibt. Will man alſo feſte Gebäude erhalten, ſo müſſen die Mauern aus 
gebrannten Ziegeln hergeſtellt werden. Die meiſten Gebäude in Babylon und 
Ninive ſind ſpurlos vom Erdboden verſchwunden, weil ſie aus ungebrannten 
Ziegeln hergeſtellt waren. 

Will man eine Tonkugel glühen, ſo muß ſie vollkommen trocken ſein. Wenn 
ſie vor dem Glühen noch etwas Feuchtigkeit im Innern enthält, ſo zerſpringt ſie 
beim Glühen mit einem Knalle. (Warum?) 

Aus gebranntem Ton beſtehen die gemeinen Töpferwaren, welche 
meiſt auf einer Drehſcheibe geformt und nach ſorgfältigem Trocknen gebrannt 
werden. Manche Gefäße, wie die Blumentöpfe, laſſen, ſelbſt wenn man die zum 
Ablaufen des Waſſers beſtimmte Offnung verſchließt, doch Waſſer durch die Poren 
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ſickern. Dadurch kann man Trinkwaſſer kalt (friſch) erhalten. Das Waſſer, welches 
in feinen Tröpfchen durch die Wände des Gefäßes ſickert, verdunſtet. Dabei 
verbraucht es Wärme und dieſe wird dem im Topfe befindlichen Waſſer entzogen. 

Zum Gebrauche im Haushalte müſſen Tongeſchirre mit einer Glaſur ver— 
ſehen werden. Man übermalt ſie vor dem Brennen mit einer fein gepulverten 
Maſſe aus Ton mit Bleiglätte, welche in der Hitze mit dem Ton zuſammen— 
ſchmilzt und die Poren verſtopft. (Schon früher wurden Glaſuren aus Kochſalz, 
ferner aus Feldſpatpulver erwähnt.) 

In ſtärkerer Hitze ſchmelzen unreiner Ton und Lehm zu einer glasartigen 
Maſſe zuſammen, wie man es bei den einfachen Ziegelöfen auf dem Lande be— 
obachten kann. Solche Ziegelſteine nennt man Klinker. 

Schütte Eſſig oder übelriechendes Waſſer in ein poröſes Tongefäß! Gießt 
man die Flüſſigkeit nach einiger Zeit aus, ſo riecht das Tongefäß nach dieſer 
Flüſſigkeit. Es wurden Riechſtoffe durch die Poren aufgeſogen (abſorbiert). 

Reibe einen fettigen Tuchfleck mit feuchtem Ton (oder beſſer noch mit Walker— 
erde) ein und waſche ihn nach dem Trocknen, jo wird der Fettfleck verſchwun-— 
den ſein. Der Ton hat das Fett aufgeſogen. Feuchter Ton nimmt Fette, Salze, 
Gaſe und Waſſer auf; er abſorbiert dieſe Körper. 

Die Farbe des Tones iſt ſehr verſchieden, grau, gelblich, weißlich, rötlich 
(in letzterem Falle enthält er Eiſen). An der Oberfläche erſcheint er matt, in 
feuchtem Zuſtand fühlt er ſich fettig an. 

Die Härte des Tones iſt ſehr gering, da die feinen (unkriſtalliſierten) 
Teilchen nur loſe zuſammenhängen. Trocken färbt er ſo wie die Kreide ab und 
läßt ſich mit einem Stäbchen aus weichem Holze leicht ritzen. Er hat wie die 
Kreide die erſte Härteſtufe. Die geritzte Fläche des Tones iſt glatt und ſieht 
glänzend aus. 

Zuſammenfaſſung über den Töpferton! 

2. Der Lehm. 

Der Lehm hat eine gelbe, bis rötlichgelbe (bräunliche) Farbe und 
fühlt ſich an der Oberfläche rauh an. 5 

Verſuch: Man gieße auf Lehm Waſſer, bilde einen Teig und gieße wieder— 
holt reines Waſſer zu, das trübe dagegen ab! 

Als Rückſtand bleibt endlich Sand zurück. Durch Schlämmen wird der 
bräunliche (eiſenhaltige) Ton von dem Sande getrennt. Der Lehm beſteht alſo aus 
unreinem Ton und Sand. 

Die gekratzte Fläche des Lehms iſt nicht glänzend, ſondern matt. Feucht 
fühlt er ſich nicht fett, ſondern mager an. Lehm nimmt, wie man ſich leicht 
überzeugen kann, viel Waſſer an ſich und hält es lange feſt. Lehmboden iſt nach 
Regen klebrig, bleibt lange feucht und nimmt wenig Wärme an. Lehmboden iſt 
zwar ſehr fruchtbar (ſieh den Feldſpat!), aber ein ſchwerer, kalter Boden. Er 
muß daher durch Zuſatz von Kalk oder Sand leichter und wärmer gemacht 
werden. 
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Aus Lehm kann man keine Geſchirre machen, da er zu wenig bildſam iſt. 
Dagegen werden daraus Backſteine hergeſtellt (Ziegelöfen, Ziegelſchlag). 

3. Der Mergel iſt eine Erdart, welche aus Ton und Kalk beſteht. (S. S. 380!) 
Er gibt ebenfalls fruchtbaren Ackerboden. Wie kann man leicht nachweiſen, daß 
er Ton und Kalk enthält? 


4. Der Porzellanton (Porzellanerde, Kaolin) iſt rein weiß, ſtaubartig, ver— 
breitet, angehaucht, keinen Geruch und iſt wenig bildſam (plaſtiſch). Mit Kobalt- 
löſung geglüht, wird ſie ſehr ſchön blau. In kochender Schwefelſäure zerſetzt 
ſie ſich und mit Kalilauge gekocht, löſt ſie ſich ganz auf. Um Porzellangefäße 
zu erzeugen, miſcht man Porzellanerde mit Feldſpatpulver und brennt die aus 
dieſer Maſſe geformten Gefäße. Da die Porzellanerde in der ſtärkſten Hitze nicht 
ſchmilzt, ſondern nur zuſammenſintert, werden Porzellangegenſtände mit einer 
Glaſur von Feldſpatpulver überzogen und verlieren dadurch ihre Poroſität. 

Eine Abart des Porzellantones iſt der Pfeifenton, der durch Brennen 
weiß wird. Es werden daraus die „Kölner Pfeifen“, fälſchlich auch „Gips— 
pfeifen“ genannt, verfertigt. Raucht man einige Zeit aus einer ſolchen Pfeife, ſo 
wird ſie durch Aufſaugen von Tabakſaft dunkelbraun. Wenn man ſie brennt, 
verliert ſich die aufgeſaugte Flüſſigkeit wieder. 

5. Die ähnliche Walkererde iſt grünlich oder grau gefärbt und ſaugt Fett 
auf. Sie enthält überſchüſſige Kieſelſäure, die man mit Atzkali ausziehen kann, 
und ½ — 2% vegetabiliſche Kohlen. [Beſonders in Braunkohlengebieten.] Friſch 
gewebtes und daher oft durch Fett u. ſ. w. verunreinigtes Tuch wird mit Walker— 
erde geſtampft (gewalkt) und dann ausgewaſchen (Tuchwalke). 

C. Zuſammenfaſſung. 1. Was haben alle Tonarten gemeinſam? Sie beſtehen aus 
ſtaubfeinen, nicht kriſtalliniſchen Teilchen, welche nur loſe miteinander verbunden ſind. Sie ge— 
hören zur Ordnung der Erden und entſtehen durch Verwitterung kieſelhaltiger Mineralien. Die 
meiſten Erden ſind durch verſchiedene Zuſätze verunreinigt und daher ſehr verſchieden gefärbt. Reine 
Porzellanerde (Kaolin) beſteht nur aus Kieſelſäure, Tonerde und Waſſer. 


Überſicht der Tonarten. 


I. Reiner Ton. II, URreiner Ton. 
| mit etwas Eiſen, mit Eiſen und mit viel Kalk 
Kalk und Sand viel Sand | 
| | 
Porzellanerde Töpferton Lehm Mergel 
wenig plaſtiſch fettig, plaftiſch mager, nicht plaſtiſch 


D. Anwendung. (Aufgaben.) 1. Woraus entſtehen die Tonarten und wie ſind ſie 
zuſammengeſetzt? 

2. Wie werden Bildhauerarbeiten vervielfältigt? 

Zuerſt wird ein Modell aus Ton hergeſtellt, dieſes wird mit Gips überzogen. Die ſo er— 
haltene hohle Gipsform (die negative Form) wird nun mit Gipsbrei ausgegoſſen und jo das poſi— 
tive Gipsmodell hergeſtellt. Das Tonmodell iſt nicht verwendbar und nicht haltbar, denn beim 
Trocknen zieht es ſich zuſammen und ſpringt. 

3. Erzähle etwas über das Vorkommen, die Gewinnung und Verwendung des Lehms? 
Nenne Gegenſtände aus Lehm! (Ziegel, Dachziegel, Klinker, Drainröhren, Schmelztiegel.) 

4. Woraus find Schamotteſteine hergeſtellt? (Aus feuerfeſtem Ton.) 
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5. Erzähle, wie der Töpfer die Tongeſchirre anfertigt! Nenne verſchiedene Arten von Ton— 
waren! (Ordinäre Tonwaren, Steingut.) Wodurch unterſcheiden ſie ſich? 

6. Wo ſind berühmte Porzellanfabriken? (In der Umgebung von Karlsbad, in Meißen, 
in Sevres bei Paris.) | 

7. Warum müſſen weiße Tonpfeifen von Zeit zu Zeit ausgebrannt werden? Warum 
heißen fie Geſundheitspfeifen? (Weil fie den giftigen Tabakſaft aufſaugen.) 

S. Warum find Lehmſchutt und Ziegelmehl ein gutes Düngemittel? (Sie ſaugen Waſſer, 
Ammoniak, Kohlenſäure, Salze auf, wovon ſich die Pflanzen nähren.) 

9. Warum werden manche Mergelarten nach dem Brennen als Waſſermörtel verwendet?“ 
(Sie werden in Waſſer feſt.) 

10. Warum zählt man die erdige Kreide nicht zu den Tonarten? (Weil ſie weder Kieſel⸗ 
ſäure noch Tonerde enthält.) 

11. Beachte folgende Übergänge! 

Kochſalz — Salzton — Tonerde. 

Kalk — Mergel — Tonerde. l 

Quarzſand — Lehm — Tonerde. 7 

Eiſenerz — Lehm — Tonerde. 

Alle dieſe Übergänge werden durch die Tätigkeit des Waſſers (durch wiederholtes Schläm— 
men und Ausſcheiden gewiſſer Stoffe) hervorgebracht. 


Zuſammenfaſſende Wiederholung.) 

1. Wodurch unterſcheiden ſich die organiſchen Naturkörper (Tiere und Pflanzen) von den 
Mineralien? (Die Mineralien beſitzen keine Werkzeuge oder Organe, ſie ſind nicht tätig und ohne 
Leben, alſo unorganiſiert und leblos.) 

2. Weiſe an Beiſpielen nach: a) Woraus ältere Mineralien entitanden ſind? (Aus feurig- 
flüſſigen Maſſen, z. B. der Granit), b) wie ſich aus älteren Mineralien andere gebildet haben! 
(Verwittern der Mineralien, Urſachen der Verwitterung, Beſchleunigung derſelben wodurch? Er- 
gebnis. Entſtehung des Ackerbodens der Erden]. Weiterbewegung von Mineralien durch Waſſer 
und Eis. Gerölle, Geſchiebe. Zerkleinerung von Mineralien: Entſtehung des Sandes. Abſatz von 
Mineralſtoffen aus dem Waſſer: Kochſalz, Kalkſtein. Löſung im Waſſer und Abſatz aus dem- 
ſelben: Tropfſteine. Umwandlung von Mineralien: Glimmer aus Feldſpat. Verkohlung von 
Pflanzenteilen: Kohlen. Verwitterung: Ton.) 

3. Inwiefern iſt man berechtigt zu ſagen, daß die Mineralien wachſen? (Bildung und 
Vergrößerung der Kriſtalle.) 

4. Wie wachſen belebte, wie wachſen unbelebte Naturkörper? Erſtere wachſen von innen 
heraus, indem ſie Nährſtoffe aufnehmen und ſich aneignen. Letztere wachſen von außen, indem ſich 
neue Schichten anſetzen. 

5. Welche Mineralien nennt man Geſteine oder Felsarten? Beiſpiele. 

6. Wie werden die Mineralien vor Zerſtörung geſchützt? (Metalle überziehen ſich mit einer 
ſchützenden Rinde. Beiſpiele! Manche Mineralien lagern ſich in Spalten, Klüften, Gängen und 
Höhlen ab. Beiſpiele! Kochſalz iſt durch eine Decke von Mineralien, welche im Waſſer unlöslich 
ſind, vor dem Auslaugen geſchützt. Der Feuerſtein iſt in Kreide eingebettet. 

7. Nenne Beiſpiele von kriſtalliſierten, kriſtalliniſchen, dichten, erdigen, geſtaltloſen Mineralien! 
8. Welche Kriſtallformen fanden wir? Welchen Durchſchnitt und was für Achſen hatten ſie? 
9. Ordne die beſprochenen Mineralien nach der Dichte, nach der Härte! 

10. Wie war der Strich bei den einzelnen Mineralien? 

11. Welche Mineralien ſind leicht in Waſſer löslich? Welche ſchwer, welche gar nicht? 

12. Welche ſind leicht ſchmelzbar? Welche ſchwer, welche gar nicht? 

13. Welche Mineralien liefern Schlacken und andere Rückſtände? 


14. Welche chemiſchen Beſtandteile fanden wir bei den Mineralien und wie wurden ſie nach- 
gewieſen? | 1 


*) Ahnliche Wiederholungen nehme man in der II. und III. Klaſſe vor! 
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15. Welches Mineral wird vom Menſchen genoſſen? 

16. Aus welchen gewinnt er nützliche Stoffe? 

17. Welche Mineralien werden als Bau- und Werkſteine, als Schmuckſteine, zu Kunſtwerken, 
als Brennmaterial, als Düngemittel, zum Baue von Häuſern, in Gewerben und im Haushalte 
gebraucht? g 

18. Inwiefern iſt die geſamte Pflanzenwelt von den Mineralien abhängig? Nenne Pflanzen, 
welche gewiſſe Mineralien als Nährſtoffe aufnehmen! 

19. Enthält der tieriſche und menſchliche Körper Mineralſtoffe? (Aufnahme von Salz, Eiſen 
im Blute, Kalk in den Knochen). 

20. Weiſe nach, daß der Spruch aus der Bibel richtig iſt: „Du biſt aus Staub und zu 
Staub wirſt du wieder werden.“ 

21. Entwickle folgende Einteilung der Mineralien nach ihren Merkmalen! 


Mineralien. 
— . — 
nicht brennbar brennbar 
.. ‚— W A A“c T‚ E Sr en 
in Waſſer leicht in Waſſer ſchwer Brenze 
löslich oder gar nicht löslich (Kohlen) 
— — nn nn 
| Dichte gering, Dichte groß, 
Salze Steine, Erze, 
(Kochſalz) Erden Metalle 


Mineralien. 


Salze. II. Klaſſe.] 

Der Kaliſalpeter. 1. Natürliches Vorkommen. 2. Löslichkeit. 3. Kriſtalle. 
4. Farbe und Durchſichtigkeit. 5. Verhalten an der Luft. 6. Geſchmack. 7. Ver⸗ 
puffen. 8. Verwendung. 

1. Erklärung des Wortes Ausblühung! (Er bildet einen reifartigen Über— 
zug wie zarte Blüten.) Er entſteht durch Fäulnis organiſcher Stoffe unter Mit— 
wirkung ſehr kleiner Organismen in Gegenwart von Pottaſche (Ka, CO,) und 
findet ſich in lockeren Geſteinen, Höhlen und an der Erdoberfläche, meiſt mit 
erdigen Stoffen verunreinigt. Er muß durch Auslaugen und durch Zuſätze von 
Aſche und Pottaſche gereinigt werden. 

2. Bei gewöhnlicher Temperatur löſen ſich 25 %/ Salpeter in 100 % Waſſer, 
bei 114° C 327 9 Salpeter in 100 9 Waſſer. ö 

4. Dichte = 1:9, Vgl. mit dem Kochſalz! 

7. Man miſche vorſichtig 6 / Salpeter, 1 9 gepulverte Holzkohle und 19 
Schwefelblumen und zünde die Miſchung an! Schießpulver. Erzählung von den 
Chineſen. (Erfindung, aber keine Verwendung.) Bertold Schwarz! 

Warum darf man bei der Pulvererzeugung keine eiſernen Werkzeuge zum Stampfen ver- 
wenden? (Sieh das Kupfer!) Worauf beruht die Wirkung des Schießpulvers? Künſtlich erzeugt man 
Kaliſalpeter in den Salpeterplantagen, indem man humusreiche Erde und Dünger mit gebrann— 
tem Kalke und Pflanzenaſche mengt, mit Jauche übergießt und der Einwirkung der Luft überläßt. 

3. Je langſamer und je ungeſtörter die Verdunſtung einer Salpeterlöſung 
vor ſich geht, deſto regelmäßiger werden die dabei abgeſchiedenen Kriſtalle. 

Der Natron⸗ oder Chiliſalpeter bildet ausgedehnte, oft 1 * mächtige Lager 
in Ton und Sand in Peru und Chile, auch in der Atakamawüſte in Südamerika 
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und kriſtalliſiert in ſtumpfen Rhomboedern. Er verpufft auf glühenden Kohlen weniger 
lebhaft als der Kaliſalpeter. Er hat ſich jedenfalls aus dem Meere abgelagert 
und enthält oft Überreſte von Meerestieren. Umwandlung: NaNO, KCI 
Chiliſ. Abraumſ. 
—= KNO, + NaCl. Man erhält alſo aus zwei weniger brauchbaren Salzen zwei 
Kaliſ. Kochſalz. 
ſehr verwendbare. 


Der Kalk- oder Mauerſalpeter. Bildung: 2 NH, ＋ CaO +40, — 
. Ammoniak Kalkerde Sauerſtoff 
— Ca (NO,) ＋ 3 H. O. 
Kalkſalpeter Waſſer l 

Warum entſteht Mauerſalpeter auch in Senkgruben, Aborten, Kanälen 
u. ſ. w.? Warum heißt er auch Mauerfraß? (Beſſer wäre „Mörtelfraß“, 
warum ?) 

Vergleiche Kochſalz und Kaliſalpeter nach dem Vorkommen, der Kriſtallgeſtalt, Härte, Dichte, 
dem Verhalten zum Waſſer und in der Hitze, der Verwendung. 

Was für ein Gas entweicht, wenn man Salpeter ſtark erhitzt? Woran erkennt man, daß 
es Sauerſtoff iſt. Vergleich mit dem Kalkſtein! Was entweicht bei dieſem? 

Der Alaun (Kalialaun). 1. Vorkommen und Gewinnung, 2. Chemiſche Zuſammen— 
ſetzung. 3. Künſtliche Kriſtalle. 4. Verhalten in der Hitze. 5. Verwendung (Geſchmack, Wirkung). 

1. Er bildet ſich dort, wo im Ton oder auf Braunkohlen Schwefelkies (f. d.!) vorkommt. 
Der Kies verwittert und bildet Schwefelſäure, die ſich mit den anderen Stoffen verbindet. Er färbt 
Flammen violett wie das Abraumſalz. Nachweis von Kalium! | 

2. Er beſteht aus zwei Sulfaten und Kriſtallwaſſer: 

K,SO, + Alz(SO %) + 24 H,O 

Kalium- Aluminium- Kriſtall⸗ 

f ſulfat ſulfat waſſer 
Mit Kobaltlöſung geglüht, wird er blau. (Nachweis von Alz Os oder Tonerde!) 

3. Einen Oktaeder kann man aus einem Würfel (aus Seife oder Kartoffel) herſtellen, wenn 
man die acht Ecken fo lang abſtumpft, bis die Würfelflächen verſchwinden. Die abgeſtutzten Acht⸗ 
flächner ſind Kombinationen des Achtflächners und des Würfels. (Achſen!) An der Luft ver- 
ſtäuben die Kriſtalle. Alaun löſt ſich viel leichter in ſiedendem Waſſer. Es löſt ſich 1% Alaun 
in 20 g kaltem Waſſer, 70 g Alaun in 20 g ſiedendem Waſſer. Löſt man Alaun in ſiedend 
heißem Waſſer und umgibt man das Gefäß mit einem ſchlechten Wärmeleiter, ſo bleibt die Löſung 
lange heiß und die Kriſtalle haben Zeit genug, ſich auszubilden. 

5. Auch zur Erzeugung von Stuck. (Stukkaturarbeiten!) Woraus erklärt ſich das Auf- 
blähen des Alauns beim Erhitzen? Warum ſoll man Alaun nicht verſchlucken? Auch als 
Mundwaſſer iſt er nicht in zu ſtarker Löſung zu gebrauchen, weil er den Zähnen ſchadet. Ver— 
gleiche den Alaun mit dem Salpeter! mit dem Kochſalz! 


Die Soda [B. I, 268]. 1. Vorkommen. 2. Gewinnung. 3. Kriſtallgeſtalt. 
4. Verwitterung. 5. Chemiſche Zuſammenſetzung. 6. Die doppeltkohlenſaure Soda. 
7. Verwendung. 

2. Früher in manchen Gegenden durch Sammeln und Reinigen der Aus— 
blühungen des Bodens, ferner durch Verbrennen von Seepflanzen (Tangen) und 
Strandpflanzen und durch Auslaugen der Aſche. Seit 1794 Le Blanc das 
Verfahren erfand, Soda aus Kochſalz durch Glühen mit Kalk und Kohle herzu— 
ſtellen, wird ſie billiger erzeugt. (Verteuerung der Soda durch Napoleons 


Kontinentalſperre, ſteigende Verwendung in der Induſtrie und im Haushalt, 
daher Antrieb zur künſtlichen Herſtellung. Derſelbe Zwang führte zur Gewinnung 
des Rübenzuckers!) Die erſte Sodafabrik in Oſterreich wurde zu Hruſchau in 
Schleſien erbaut, im Jahre 1857 die Fabrik in Auſſig, eine der größten Europas. 

4. Die Kriſtalle überziehen ſich in der Luft mit einer weißen, mehl— 
artigen Schicht, ſie verwittern durch Entweichen des Kriſtallwaſſers, ſie ver— 
ſtäuben. H=1—2, D = 14, alſo geringer als die des Kochſalzes.) Warum 
iſt verwitterte Soda leichter? (Verluſt an Waſſer.) Sie iſt auch wirkſamer als eine 
gleiche Gewichtsmenge kriſtalliſierter Soda. 

5. Erhitzt, ſchmilzt ſie ſchäumend zu einer glasartigen Perle, wobei ſie 
Kriſtallwaſſer abgibt. Chemiſche Formel: Na- CO; — 10H,0. 

6. Bei der Sodaerzeugung aus Kochſalz bildet ſich als Nebenprodukt Salzſäure (HC). 
Erzeugung von Natronglas und Natronſeife (harte Seife), dagegen aus Pottaſche, Kaliglas 
und Kaliſeife (Schmierſeifey). Mit Quarzpulver (ſ. o. Quarz!) zuſammengeſchmolzen, erhält man 
Waſſerglas. Warum verwendet man zu Brauſepulvern doppeltkohlenſaure Soda? (Dieſe enthält 
doppelt ſo viel Kohlenſäure.) Woraus beſteht der zweite Teil des Brauſepulvers? (Aus einer 
ſchwachen Säure, z. B. Weinſäure, Zitronenſäure.) Worauf beruht die Verwendung der Soda als 
Backpulver? (Die Kohlenſäure treibt den Teig auf, macht ihn locker und porös.) 


Zuſammenfaſſung. 
| Kochſalz | Salpeter | Alaun | Soda 
Kriſtallgeſtalt Würfel rhombiſche Säule Oktaeder ſchiefrhombiſche 
Säulen 
Löslichkeit in kaltem Waſſer beſſer in beſſer in in kaltem Waſſer 
warmem Waſſer warmem Waſſer 
Härte 2 2 2 1—2 
Dichte 2˙2 1˙9 1·8—2 14 
Farbe verſchieden meiſt farblos meiſt farblos meiſt farblos 
(waſſerhell) (waſſerhell) (waſſerhell) 
Strich weiß weiß weiß weiß 
Verhalten 
in der Wärme Flamme: gelb violett (gelb) blähend Flamme gelb 
Chemiſche K 2804 — 
Zuſammenſetzung Na Cl KNO, + Al,(SO,); Na, CO, 
Geſchmack rein ſalzig ſalzig kühlend ſüßlich ſcharf laugenhaft 


zuſammenziehend 


Die Vitriole. 


Entſtehung der Vitriole. Die Sulfide (Schwefel verbindungen, z. B. Kieſe) werden oxydiert: 
Die Vitriole ſind ſchwefelſaure Salze (Sulfate). 

Der Eiſenvitriol iſt in der Natur meiſt tropfſteinartig, ſelten kriſtalliſiert, oft nadel- oder 
haarartig wie Schimmel. Er wird meiſt aus Eiſenkies (Fesz) künſtlich erzeugt und enthält 
7 Moleküle Kriſtallwaſſer (Fe S0. - 7 HzO). An der Luft verwittert (oxydiert) er. H = 2. Ver⸗ 
wendung: Schwärzen des Leders (Schuhmacher!, ſchon bei den Römern hieß er Schuhmacher— 
ſchwärze), in der Färberei und Buchdruckerei, durch Zuſatz von gelbem Blutlaugenſalz zu Berliner 
Blau. Bei der Vitriolölerzeugung erhält man als Rückſtand Eiſenoxyd (Fer 0g), das als rote 
Farbe und Poliermittel dient. f 

Der Kupfervitriol (CuSO, + 5 Hz0) kommt in der Natur in alten Stollen und Gängen 
von Kupferbergwerken vor (Klauſen in Tirol, Neuſohl in Ungarn), wird aber heute meiſt künſtlich 


— 408, — 


erzeugt. Woraus? Durch Erhitzen bis 100“ gibt er 4 Moleküle, bis 200° das 5. Molekül Kriſtall⸗ 
waſſer ab. Er verwittert ebenfalls, wird aber, mit Waſſer befeuchtet, wieder blau. Aufnahme von 
Kriſtallwaſſer! Er löſt ſich in heißem Waſſer leichter als in kaltem. Er färbt Flammen grün. 
(Nachweis von Kupfer!) H= 2˙5. Erzeugung von Zementkupfer (CuSO, + Fe = FeSO, — Cu). 
Fügt man zur Löſung etwas Ammoniak hinzu, ſo entſteht ein blauer Niederſchlag. Setzt man 
noch mehr Ammoniak zu, ſo löſt ſich der Niederſchlag auf und es entſteht eine prachtvoll blau 
gefärbte klare Flüſſigkeit. 

Verwendung: Zur Herſtellung von grünen und blauen Farben, zum Verkupfern von 
Eiſenplatten an Schiffen, zum Imprägnieren von Holz, z. B. von Telegraphenſtangen. In ver- 
dünnter Löſung zum Vertilgen von Brandpilzen an Weizen, Meltau- und Roſtpilzen (ſ. d. 
III. Klaſſe!), an Reben und Obſtbäumen. 


Kalkſteine. ü 

Der Gips [B. I, 273]. 1. Ablagerung. 2. Dichte, Härte. 3. Farbe. 
4. Chemiſche Zuſammenſetzung, Bildung. 5. Form und Arten. 6. Verhalten in 
der Hitze. 7. Verwendung. 8. Löslichkeit (Vorkommen in Pflanzen). 

Der Gips kommt mit 012 —0·15% im Meerwaſſer, aber auch im Quell- 
waſſer vor. 

1. Sättigt man eine Gipslöſung (1 Teil Gips in 420 Teilen Waſſer) nachher 
mit Kochſalz, ſo ſcheidet ſich der Gips in Kriſtallen aus. Aus Löſungen wird 
alſo der ſchwerer lösliche Beſtandteil zuerſt ausgeſchieden u. ſ. w. (S. auch 
das Steinſalz!) Daher findet man in den Stein ſalz bergwerken an Wänden 
u. ſ. w. Gipskriſtalle, die nicht ſelten die Leitungsröhren für die Sole verſtopfen. 
Bildung ſ. 4! Von Sauerſtoff und Kohlendioxyd wird er nicht angegriffen. 
Durch kalte Sodalöſung wird Gips in Kalkſpat, durch kochende in Aragonit ver— 
wandelt. Umgekehrt kann man mit Schwefelſäure Kalkſpat in Gips verwandeln. 

(CaCO, + H,SO, = CaSO, 4 CO, ＋ H,O.) 
Wo Schwefelerze verwittern, bildet ſich durch den Sauerſtoff der Luft Schwefel: 
ſäure. Dieſe verwandelt den Kalk in Gips. Ebenſo bildet ſich Gips unter dem Ein— 
fluß der Schwefeldämpfe aus Vulkanen. Er findet ſich aber auch fein zerteilt oft 
im Ackerboden, ferner in Geſellſchaft von Ton, Mergel, Dolomit und Kalkſtein. 

2. Er iſt meiſt etwas weicher, iſt aber etwas ſchwerer als Steinſalz. (D = 23.) 

3. Die Kriſtalle ſind auch waſſerhell (ſ. u.!). Der Strich iſt immer weiß. 

4. Er bildet ſich in Ton und Mergel, und zwar aus Schwefelkies (ſ. d.). 
Dieſer verwittert und oxydiert und die jo entſtandeue Schwefelſäure nimmt, 
wo ſie mit Kalk zuſammentrifft, Kalkerde auf. BE 

5. Man findet ſchenkeldicke, waſſerhelle Kriſtalle, die wegen des auf fie 
ausgeübten Druckes an der Oberfläche wellig erſcheinen. Die Zwillinge des 
Gipſes heißen Schwalbenſchwanzzwillinge von den zwei Spitzen 
am einſpringenden Winkel. Sie find nach der Fläche C (Fig. 155, Rothe-Frank, II) 
ſehr vollkommen, nach den übrigen weniger gut ſpaltbar. Es finden ſich auch 
nadelförmige, faſerige, blättrige und körnige Geſtalten. Dünne Blättchen ſind 
biegſam. 

Man verſäume nicht, im mineralogiſchen Unterricht viele derartige Verſuche anzuſtellen, 
durch ſie wird der oft trockene Unterricht ſehr belebt. 
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Marienglas oder Fraueneis, ſo genannt, weil man öfter Marien— 
bilder damit überglaſte, läßt ſich mit dem Meſſer leicht in papierdünne, biegſame, 
durchſichtige, nach Perlmutter glänzende Blätter ſpalten. Es hat nur einen Blätter⸗ 
durchgang. (S. den Kalkſpat und den Glimmer!) Die Blätter ſind oft ſchon in 
der Natur abgelöſt und von der Luft angegriffen; ſie glänzen in Regenbogen— 
farben. (Iriſieren.) Warum kann man Marienglas nicht wie die Glimmerplatten 
zu Ofentüren verwenden? Aus Faſergips erzeugt man im Harz die Atlas— 
perlen, die ſchönen Seidenglanz und einen wogenden Lichtſchein zeigen, aber nicht 
feſt ſind. Alabaſter (benannt nach der Stadt Alabaſtron in Ober-Agypten) wird 
mit Schachtelhalmen und Waſſer geſchliffen und zu Statuen und Säulen, Vaſen, 
Doſen u. ſ. w. verwendet, alſo zu Gegenſtänden für geſchloſſene Räume. (Florenz.) 
Dieſe werden aber, wenn ſie älter ſind, gelb und rauh, verlieren den Glanz und 
bekommen, raſch erwärmt, Sprünge. Man kann ſie mit Kalk oder Terpentinöl 
putzen. Alabaſter findet ſich meiſt in Lagern im tiefſten Teile der Gipsbrüche. 

6. Bis 100° erhitzt, kocht der Gips auf und gibt von den 2 Molekülen 
Kriſtallwaſſer / ab; bis 200“ erhitzt, verliert er das ganze Kriſtallwaſſer. 
Totbrennen! Vor dem Lötrohre ſchmilzt er ſtark leuchtend zu weißem Email, 
das alkaliſch reagiert. In kochender Löſung von Pottaſche wird er zerſetzt. 


7. Gipsmörtel aus gebranntem Gips und Waſſer zur Herſtellung von Fußböden und 
Wänden. Mit Leim und Alaun angemacht, wird er langſam feſt, aber ſo hart, daß man ihn 
als Gipsmarmor oder Stuck ſchleifen und polieren kann. Verwendung für Decken, Wände, Simſe, 
Ornamente! Miſcht man Farben bei und rührt verſchiedenfarbige Gipsmaſſen zuſammen, ſo 
erhält man künſtlichen Marmor, der echten Marmor gut erſetzt, ſogar billiger iſt. Der Bild- 
hauer macht Entwürfe zu Kunſtwerken aus Ton und übergießt ſie mit Gipsbrei, dann kann die 
getrocknete Form mit Bronze ausgegoſſen werden. Das Tonmodell wird durch Eintrocknen ver— 
ändert, das Gipsmodell nicht. Er dient ferner zu Abgüſſen. Steckt man eine Münze in einen 
Ring von Papier, beſtreicht ſie oben mit Ol und gießt dünnen Gipsbrei darauf, ſo kann man 
den feſten Gips ſpäter ablöſen und erhält ein getreues Negativ (eine Matrize) des Bildes. Dieſe 
benützt man, um nach dem Einölen derſelben wieder einen poſitiven (erhabenen) Gipsabdruck 
herzuſtellen. Die Abdrücke laſſen ſich beliebig oft wiederholen, deshalb ſind Gipsfiguren verhältnis- 
mäßig billig. Die Abdrücke ſind deshalb ſo ſcharf, weil ſich der Gips etwas ausdehnt, wenn er 
feſt wird. Bei der Erzeugung der Gipsfiguren wenden die Figurini (Erzeuger derartiger Gegen— 
ſtände) zerlegbare Formen an. — Gips verbände ſtellt man durch Eintauchen von Leinwand— 
ſtreifen (Bandagen) in Gipsbrei her; dieſe werden feucht um den verletzten Körperteil, das Glied, 
gewunden und werden hart. Sie ſichern dem verletzten Gliede, ſo lang es nötig iſt, eine ruhige 
Lage, z. B. bei Knochenbrüchen, Verrenkungen u. ſ. w. 

Er dient ferner zu Glaſuren, zur Herſtellung von Paſtellfarben, als Klärungsmittel für 
ätheriſche Ole, Ather, Benzin, Wein. 

Waſſerfreier Gips heißt Anhydrit, der in Begleitung von Steinſalz vorkommt. Er wird 
durch einen Druck von 10 Atmoſphären aus Gips gebildet. Durch Aufnahme von Waſſer ver— 
wandelt er ſich wieder in Gips. 

Der Schwerſpat oder Baryt (v. gr. bar ys — ſchwer). 1. Vergleich mit dem Kalkſpat, 
chemiſche Zuſammenſetzung. 2. Dichte. 3. Pulver, Verwendung. 4. Baryumnitrat (Verwendung). 

Vorkommen: Nie als Geſtein oder als Gemengteil von Geſteinen, ſondern in Riſſen und 
Spalten, oft mit Silber-, Blei⸗, Eiſen⸗ und Manganerzen in Geſellſchaft mit Fluß-, Eiſen-, Kalt: 
ſpat und Quarz; er iſt eine Gangart (ein Gangmineral). Oft auch als Neu bildung in Höhlungen, 
insbeſondere von Kalk, Mergel und Sandſtein. Er findet ſich unter andern in Pribram, Kremnitz, Nagy— 
bänya, Felſöbänya, in Sachſen (Freiberg), am Harz (Klaustal), in England u. ſ. w., blättrig auch 
im Eiſenerz zu Neuberg (Steiermark) und zu Hüttenberg in Kärnten. Er iſt faſt immer licht 
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(weiß, gelb, fleiſchrot), bräunlich oder bläulich gefärbt. Er kriſtalliſiert in rhombiſchen Säulen 
oder Platten“) und bildet oft Druſen, kommt aber auch derb vor. 

2. Er iſt etwas härter als Kalk (H = 3˙5) und ſchwerer als Eiſenſpat (4˙5). Chemiſch iſt 
er Bariumſulfat (BaSO,). Gießt man auf eine Löſung von Kalziumnitrat (Kalkſalpeter) vorſichtig 
eine Löſung von Kaliumſulfat, ſo ſcheiden ſich weiße Flocken von Gips ab. Wenn in der Natur Waſſer, 
das Bariumſalze aufgelöſt enthält, mit Gipslöſung zuſammentrifft, ſo geht die Schwefelſäure mit 
dem Bariumoxyd eine Verbindung ein, d. h. es bildet ſich Schwerſpat. Vergleich mit dem Gips! 
(Beide ſind Sulfate!) Vor dem Lötrohr ſchmilzt er ſchwer unter heftigem Zerkniſtern. In einer 
Bunſenflamme erſcheint er gelbgrün. (Nachweis des Bariums.) 

3. Das weiße Pulver heißt Permanentweiß (von permaneo ich dauere aus), weil es 
nicht wie Bleiweiß ſeine Farbe ändert. Beim Anſtrich vermiſcht man es mit Bleiweiß, denn allein 
deckt es zu wenig. Anſtrich von Tapeten, Erzeugung von Milchglas. Schwerſpatpulver wird 
leider zur Verfälſchung von Mehl und Zucker verwendet. Warum iſt man dabei doppelt betrogen? 
(Schlechte Ware und größeres Gewicht.) 

Anmerkung. Wenn man Schwerſpatpulver mit Tragantgummi anmacht und glüht und 
die Maſſe dem Lichte ausſetzt, ſo leuchtet ſie im Dunkeln, ſie phosphoresziert. (Leuchtſtein.) 
Dieſe Eigenſchaft wurde 1604 von dem Schuſter Cascariolo am Bologneſer Spat (vom 
Monte Paterno bei Bologna) zuerſt entdeckt. 

Wie kann man den Schwerſpat a) von Kalkſpat, b) vom Gips unterſcheiden? [a) kein 
Aufbrauſen mit Säuren, b) größere Härte.] Wie von beiden zugleich? (Hohes ſpezifiſches Gewicht.) 
Warum iſt Schwerſpat zu Mörtel untauglich? Er verbindet ſich nicht mit Waſſer. 

Der Flußſpat oder Fluorit. 1. Name. (S. Eiſenerze!) 2. Kriſtallgeſtalt. Er zeigt ſich 
hierin als Verwandter des Kochſalzes, denn er beſteht wie dieſes nur aus zwei Elementen, iſt alſo 
ein Haloidſalz. 3. Farben. 4. Härte und Dichte. 5. Fluoreszenz. 6. Verhalten zur Schwefelſäure. 
Chemiſche Zuſammenſetzung. 7. Verwendung. 

1. Der Flußſpat iſt ebenfalls eine Gangart, er kommt mit Zinn=, Silber- und Bleierzen 
vor. Im Thüringer Wald finden ſich Gänge bis zu 13 m Dicke. Wo er maſſig auftritt, wird 
er beim Schmelzen von Silber-, Kupfer⸗ und Eiſenerzen als Zuſchlag gebraucht. 

2. Das Oktaeder entſteht aus dem Würfel, wenn man ſich die Ecken des Würfels abge— 
chliffen denkt. Beide Formen verbunden, ergeben eine zuſammengeſetzte Kriſtallform oder 
Kombination. Er bildet auch Druſen. Oft findet man ihn in Aggregaten (Vereinigungen) von 
Körnern oder Stengeln, alſo kriſtalliniſch. Der Flußſpat iſt nicht wie das Kochſalz nach den Würfel- 
flächen, alſo nach drei Richtungen ſpaltbar, ſondern nach denen des Oktaeders, alſo nach vier Richtungen. 
Zeige an einem Modell aus Kartoffel, wie aus dem Würfel durch Abſpalten ein Oktaeder entſteht! 
Die Kriſtallform steht alſo mit den Spaltflächen (Blätterdurchgängen) in Zuſammenhang. Der 
Flußſpat zerfällt nicht durch Spalten in kleine Würfel, ſondern immer in Oktaeder. Unterſchied 
vom Steinſalz! 

3. Der Strich iſt weiß. 

4. Er läßt ſich nicht mit einem Kupferdraht, wohl aber mit einem Eiſennagel oder Meſſer 
ritzen; er hat alſo die 4. Härteſtufe. Die Dichte ſteht zwiſchen Kalkſpat und Schwerſpat. D = 3˙1. 

5. Wenn man Flußſpatpulver in einem dunklen Raume auf erhitztes Eiſenblech ſtreut, ſo 
leuchtet es; es phosphoresziert. Damit darf die Fluoreszenz nicht verwechſelt werden. Leitet man 
auf Flußſpatkriſtalle, z. B. auf ſolche von Cornwall, den Lichtſtrahl der Sonne (im Brennglas 
erzeugt), ſo erſcheinen die Kriſtalle im durchgehenden (gebrochenen) Lichte meergrün, im auffallenden 
(reflektierten) veilchenblau. Die Fluoreszenz kann man auch beim Petroleum beobachten. Im Kolben 
erhitzt, phosphoresziert der Flußſpat in verſchiedenen Farben und verliert dieſe endlich, da ſie aus 
geringen Mengen von Kohlenwaſſerſtoffverbindungen beſtehen, alſo eigentlich organiſchen Urſprunges 
ſind. Mit Borax oder Phosphorſalz entſtehen vor dem Lötrohr klare Perlen. 


Der Schwerſpat hat drei ungleiche Blätterdurchgänge, der eine iſt viel vollkommener 
und deutlicher als die anderen und ſteht auf ihnen ſenkrecht; deshalb bildet er, kriſtalliſiert, in der 
Regel Tafeln. 
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6. Flußſpat beſteht aus Kalzium und Fluor (Ca F). Erwärmt man in einem Bleitiegel mäßig 
Flußſpatpulver mit Schwefelſäure und deckt eine mit Wachs überzogene Glasplatte, in der einzelne 
Stellen, z. B. Buchſtaben, Figuren, mit einem Nagel weggekratzt ſind, darauf, ſo wird dort das Glas 
weggeätzt. Die Schwefelſäure hat den Flußſpat zerſetzt, es bildete ſich die gasförmige, äußerſt giftige (!) 
Flußſäure und Gips. (Ca Fz + H,SO, = CaSO. ＋E 2 HF.) Ein ähnlicher Vorgang: 

Glauberſalz Salzſäure 
Beim Glasätzen verbindet ſich die Flußſäure mit der Kieſelſäure des Glaſes und es entſteht 
SiO +4 FH = Si F. E 2 H,O 
Kieſelſäure Fluß- Fluorkieſel 
ſäure 

Fluorkieſel, ein Gas, welches entweicht. Warum muß Flußſäure in Kautſchukflaſchen auf— 
bewahrt werden? Anmerkung: 1670 hat Schwankard in Nürnberg zuerſt damit Glas geätzt, aber 
erſt Scheele entdeckte die Säure 1771. Das Element Fluor wurde erſt 
1886 von Moiſſan dargeſtellt. 

7. Als Zuſchlag. (S. oben!) Schöne Stücke, z. B. in England, 
werden zu Gefäßen und Schmuckſachen verwendet. Warum dürfen dieſe nicht 
erhitzt werden? (Verluſt der Farbe!) Vergleiche den Flußſpat mit dem 
Schwerſpat! 

Zuſatz: 

Der Apatit (apate — Betrug, Täuſchung, weil man ihn früher für 
Turmalin oder Beryll hielt) begleitet regelmäßig den Zinnſtein in Gängen, 
kriſtalliſiert hen agonal und iſt meiſt licht oder bläulich grün (ſpargelgrün, Fig. 312. 
Spargelſtein aus dem Zillertal) und iſt härter als Flußſpat, aber weicher Hexagonales Prisma 
als Feldſpat; er wird als 5. Härteſtufe bezeichnet. Die Dichte beträgt 3˙1—3 24. (M), Pyramide (P) 
Er beſteht größtenteils aus phosphorſaurem Kalke (Phosphorit), aus und baſiſche End⸗ 
dem auch die Knochen beſtehen, und aus Fluorkalzium (Flußſpat) und löſt ſich in fläche (m) (Apatit). 
Salz⸗ und Salpeterſäure. Er wird, wenn er derb und körnig vorkommt, gemahlen, 
wie Guano, Superphosphat, Thomasſchlacke als wichtiges Düngemittel verwendet, da er ſich durch 
Waſſer und Kohlenſäure in löslichen phosphorſauren Kalk verwandelt. Dieſer geht in die Pflanzen, 
beſonders in die Getreidekörner über und wird dann von Menſchen und von den Tieren aufge— 
nommen. (Aufbau der Knochen, Nerven u. ſ. w.) Wenn ſich im Ackerboden Feldſpat in Tonerde 
verwandelt, ſo löſt ſich der Apatit vollſtändig auf und wird entfernt. 

Hartſteine. 

Der Granat. 1. Vorkommen. 2. Kriſtallform. 3. Farben. 4. Zuſammen— 
ſetzung. 5. Härte, Dichte. 6. Schmelzbarkeit. 7. Arten (Fundſtätten). 8. Verwendung. 

1. Kleinere Felsmaſſen (Granatfels). Eingeſprengt in Granit, Gneis, 
Schieferarten, Kalk. Oft Schollen von 7 n Mächtigkeit, nebenbei findet man 
darin auch Korund, Amethyſt, Turmalin und Topas. 

2. Der Rhombenzwölfflächner läßt ſich an einem Kartoffelwürfel leicht 
herſtellen, indem man die zwölf Kanten des Würfels ſo lange abſtumpft, bis die 
6 Flächen des Würfels verſchwinden. 

6. Vor dem Cötrohr ſchmilzt er leichter oder ſchwerer zu einem verſchieden 
gefärbten Glaſe, das bei Eiſengehalt magnetiſch wirkt und, mit Salzſäure be— 
handelt, gallertartige Kieſelſäure ausſcheidet. | 

7. Der ſtachelbeergrüne Groſſular (ribes grossularia = Stachelbeere), 
3. B. im Faſſatal in Tirol, bei Cziklowa im Banat. Der zimtrote Kaneelſtein; 
der gemeine Granat, beſonders in Glimmerſchiefer; er wird als Schleifpulver 
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benützt. Almandin findet ſich auch bei Gurgl im Otztal, beſonders aber 
Vorderindien, Ceylon und Braſilien. Der Pyrop kommt auch, und zwar mit 
Serpentin bei Karlſtetten in Niederöſterreich, vor. 


Gewinnung: entweder oberflächlich mit Waſſer oder in ſchachtartigen 
Gruben durch Waſchen und Sieben. Kleine Granate (500 auf 1 Lot = 16°), 9) 
koſten per 1 Ag 2˙40 Kronen, fie lohnen kaum die Arbeit. (Tara für Apotheker!) 
Zu ½ / findet ſich einer unter 40 /, zu 1 g exit unter 2000 kg Rohmatrial, 
Preis 1 kg 30—80 Kronen. Ein böhmiſcher Granat von der Größe eines Hühnereies 
iſt in der kaiſerlichen Schatzkammer zu Wien. 

In Turnau an der Iſer befindet ſich eine ſtaatliche Fachſchule für belt che 
Man e nach der Form Brillanten mit vierſeitiger Fläche und kleinen e nach 
der Vierzahl angefügt, Roſetten — Pyramiden mit 
ſechszähligen Seitenflächen, Treppenſchliff mit 
treppenartigen Flächen, mugeligen Schliff mit ge— 
krümmter Fläche. Am Boden bringt man Metallblättchen 


Fig. 315. 
Fig. 313. Roſette od. Raute; 
Dickſtein; a von a von der Seite, 
der Seite, b von Fig. 314. Die gebräuchlichſten Formen des Brillant: b von oben geſehen 
oben geſehen. ſchliffes von oben geſehen; a zweifacher Brillantſchliff, (nach Bauer). 
b dreifacher Brillantſchliff, e Sternbrillant. 
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Fig. 316. Natürliche Größe von Brillanten im Gewichte ½, 
1, 2, 5 und 10 Karat (nach Bauer). 


Fig. 318. Fig. 319. 

5 Gemiſchter Schnitt; Mugeliger Schnitt; 
Fig. 317. Oberteil in Brillant⸗, a unten mit ebener 
Treppenſchnitt; Unterteil in Treppen- Fläche, b oben und 

a von der Seite, ſchnitt. unten gewölbt. 

b von oben, e von 

unten geſehen an, um die Wirkung des Steines zu erhöhen, oder man bringt bloß einen 
(nach Bauer). Reif an und läßt die Unterſeite frei (à jour). Pyrope werden auch durchbohrt 


und als Perlen benützt. Das Graben, Schleifen, Bohren und Anbringen der 
Granaten beſchäftigt in Böhmen 10.000 Menſchen. Der „Karfunkel“ der Alten iſt wahrſcheinlich 
der Pyrop. 
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Der Beryll.*) 1. Vergleich mit dem Quarz. 2. Chemiſche Zuſammenſetzung. 3. Abarten. 

1. Da er härter iſt als Quarz, bezeichnet man ihn als 8. Härteſtufe. Er kriſtalliſiert 
hexagonal oder undeutlich in Stengeln, die Prismaflächen ſind oft vertikal geſtreift oder gefurcht; 
er kommt nicht gerade häufig beſonders in Granit und in Schiefern vor. 

2. Er beſteht aus Kieſelſäure, Tonerde und Beryllerde (Be O), das Metall Beryllium 
iſt ſelten. Ebelman hat kleine Kriſtalle von Beryll künſtlich hergeſtellt. | 

3. Der gemeine Beryll iſt trüb und grünlich, gelblich oder weiß gefärbt und zeigt zu— 
weilen Kriſtalle von der Dicke eines Armes. In England fand man einen meterlangen Kriſtall 
von 15% Gewicht. Er findet ſich unter anderem zu Ratſchinges in Tirol, zu Piſek und Schlaggen— 
wald in Böhmen. Verwittert, wird er zu Porzellanerde, manchmal wandelt er ſich zu Glimmer um. 

Smaragd verliert auch bei Lampenlicht ſeine Farbe nicht, ſchon im Altertum, z. B. in 
Agypten, war er als Edelſtein ſehr geſchätzt (Mumienſchmuck). Die ſchönſten Smaragde kommen 
aus Kolumbien und vom Ural, wo ſie in Glimmerſchiefer eingeſchloſſen ſind, in Oſterreich nur 
in Habach (Seitental der Krimler Ache; ſie ſind aber nur 2 em lang und ſelten ohne Fehler). 
Von Kriſtallen ſägt man fehlerfreie Stücke heraus und ſchleift ſie. 1 Karat ganz reiner Steine 
koſtet 60 — 75 Mark. Im öſterreichiſchen Staatsſchatz befindet ſich ein Smaragd im Werte von 
einer Million Kronen. Der Smaragd wird oft mit kleinen Diamanten eingefaßt. Der Aqua- 
marin ſtammt vom Ural und aus Sibirien, er iſt ſchön, aber viel wohlfeiler als Smaragd, 
1 Karat koſtet nur etwa 5 Kronen. 

Der Topas. 1. Kriſtallgeſtalt. 2. Härte. 3. Chemiſche Zuſammenſetzung. 4. Elektrizität. 
5. Verhalten im Feuer. 6. Verwendung. d 

Die Farbe iſt alſo ein fremder Zuſatz, er iſt ein gefärbtes Mineral. Malachit iſt 
farbig, d. h. der Farbſtoff iſt ihm als Mineral eigen. 

5. Geglüht, heißt er „Roſatopas“. Es gibt auch weiße, hell- und dunkelgelbe, meergrüne, 
rote und blaue Exemplare. 

Vorkommen. Beſonders in Zinnerzgängen (Gangart), z. B. zu Zinnwald, und in Ge— 
ſellſchaft von ähnlichen fluorhaltigen Mineralien, z. B. Turmalin, Flußſpat, Apatit, Lithion— 
glimmer. Viele Kriſtalle hat man an dem ſogenannten Topasfels (mit Quarz und Turmalin) 
am Schneckenſtein bei Gottesberg in Sachſen gefunden. Ferner am Ural, in Sibirien und Braſilien. 

Der edle Topas iſt ein verhältnismäßig billiger Edelſtein. 1 kg Rohſtein koſtet 50 Kronen, 
1 Karat, geſchliffen, etwa 10 Kronen. Er iſt daran zu erkennen, daß er durch Reiben ſehr leicht 
elektriſch und, mit Kobaltlöſung geglüht, blau wird. (Nachweis der Tonerde!) 

Der Korund. 1. Härte und Dichte. 2. Kriſtallgeſtalt. 3. Chemiſche Zu— 
ſammenſetzung. 4. Abarten. 
1. Er hat die 9. Härteſtufe. Er iſt faſt ſo dicht wie der Eiſenſpat. 

2. Oder ſechsſeitige Säulen, farblos iſt er ſelten. 

3. Feines Pulver, mit einer wäſſerigen Löſung von Kobaltnitrat befeuchtet, 
auf Kohle geſtrichen und am Lötrohr ſtark geglüht, wird ſchön blau. (Nachweis 
von Tonerde.) Tonerde iſt weit verbreitet (ſ. den Ton!), aber kriſtalliſiert (als 
Korund) kommt ſie ſelten vor. Sie wird auch von Säuren nicht angegriffen. 
Die Farben werden durch Eiſenverbindungen bedingt. 

4. Edle Arten: Rubin (vom lat. ruber = rot), Saphir (vom ind. 
sapphir), gelbe und violette Arten (orientaliſcher Topas und Amethyſt). 

Edler Korund iſt ſehr geſucht, weil ganz reine und gleich gefärbte Kriſtalle 
ſehr ſelten gefunden werden. Sie ſind oft teuerer als Diamanten; ſo koſtet 
1 Karat dunkler Rubin geſchliffen 600 Kronen, ſchön kornblumenblauer Saphir 
250 Kronen. Saphire werden durch Brennen farblos und werden oft als 


*) Griechiſches Wort. Davon ſoll das Wort „Brille“ abſtammen. 
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Diamanten verkauft, von denen ſie, geſchliffen, nur durch die Härte zu unter— 
ſcheiden ſind. Man findet ihn in Anſchwemmungen auf Ceylon, in Hinterindien 
und am Hindukuſch. Kleine Rubine braucht man als Lager in beſſeren Taſchen— 
uhren. Man hat auch aus gewöhnlicher Tonerde unter großer Hitze kleine 
Korunde hergeſtellt, doch kommen ſie teuerer als die natürlichen Steine. Unedle 
Arten: Gemeiner Korund oder Demantf ſpat, oft e blau, 
grün oder blau, in anderen Geſteinen, bisweilen in Baſalt. Im Ural fand man 
Kriſtalle bis zu / m Höhe; in Nordamerika ſolche von 3 Gewicht. Schmirgel 
iſt feinkörnig und blaugrau (oft mit Magneteiſenſtein und Granat). Naxos liefert 
jährlich 40.000 J. 

Der meiſte Schmirgel des Handels iſt ein pulveriſiertes Gemenge von 
Granat, Eiſenglanz, Quarz, Schlacke u. ſ. w 

Der Schmirgel wird grob oder fein gepulvert; man macht auch daraus 
Schleif- und Wetzſteine und Schmirgelpapier. 

Der Diamant. 1. Härte.“) 2. Vorkommen. 3. Chemiſcher Beſtand. 
4. Kriſtalle. 5. Feuer, Waſſer, Farbe (Wert). 6. Dichte. 7. Preis. 8. Be⸗ 
arbeitung. 9. Verwendung. 10. Falſche Diamanten. 

1. Er hat die 10. Härteſtufe. (Zähle Mineralien mit verſchiedenen Härte— 
ſtufen auf!) 

2. Angeſchwemmt oder in Geſteinen und Schutt, meiſt 3—7 m unter der 
Erdoberfläche. (Diamantengräberei!) 

3. In Sauerſtoff auf 770° erhitzt, verbrennt er zu Kohlendioxyd. In einem 
Gemiſch von Schwefelſäure und chromſaurem Kali wird er ebenfalls in Kohlen— 
ſäure verwandelt. (In Toskana wurde 1694 ein Diamant im Brennpunkte eines 
Hohlſpiegels verbrannt. Lavoiſier bewies 1772, daß dabei CO, entſteht.) Bei 
Luftabſchluß ſtark erhitzt (trocken deftilliert), wird daraus Graphit. Da 
Kohlenſtoff in der Natur ſehr ſtark verbreitet iſt, ſuchte man künſtliche Diamanten 
zu erzeugen. Der Franzoſe Moiſſan ſchied unter großem Druck und raſcher 
Abkühlung aus Gußeiſen kleine, ½ mm lange Diamanten ab. 

4. Es kommen ſcheinbar auch einfache Oktaeder, Rhombendodekaeder, auch 
Zwillinge vor. Bei genauerer Unterſuchung zeigt ſich, daß fie durch 2 entgegengeſetzt 
ausgebildete Halbformen entſtanden ſind, alſo das Oktaeder aus 2 Tetraedern u. ſ. w. 
Strahlige Kugeln heißen Bort (man hielt das Unreine für eine Borte um das 
reine Mineral!), ſchwarze, feinkörnige, rundliche, kriſtalliniſche Stücke Karbonate 
(von carbo — Kohle). Der Diamant leitet die Elektrizität nicht. (Gegenſatz zur 
Kohle!) Diamant iſt nach den Oktaederflächen vollkommen ſpaltbar, was beim 
Schleifen benützt wird, er iſt ſpröde und im Bruch wie Kieſel muſchelig. Seine 
Entſtehung iſt nicht genau bekannt. Man vermutet, daß Kohlenſtoff in den 
tieferen Geſteinsſchichten auskriſtalliſiert. | 

* Der beſte Edelſtein iſt, der ſelbſt alle ſchneidet 

Die andern, und den Schnitt von keinem andern leidet. 
Das beſte Menſchenherz iſt aber, das da litte 
Selbſt lieber jeden Schmerz, als daß es andere ſchnitte. 
Friedr. Rückert. 
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5. Auffallende Lichtſtrahlen werden zurückgeworfen, wodurch der „Diamant— 
glanz“ entſteht. Durchgehende Strahlen bricht er ſtark (ſ. Optik!) und reflek— 
tiert ſie von den unteren Flächen wieder nach oben. Treten ſie wieder ins Freie 
zurück, ſo werden ſie in die Regenbogenfarben zerlegt. Farbenſpiel je nach der 
Richtung des Anſehens! Er kann auch ſehr verſchieden, und zwar gelb, grau, 
braun, grün, rot und ſchwarz gefärbt ſein. Gerieben, wird er elektriſch und 
leuchtet, vorher belichtet, im Dunkeln. (Phosphoreszenz.) 

Das Muttergeſtein des Diamanten ſind kriſtalliniſche Schiefer und 
granitiſche Gänge darin, ferner Ausbruchgeſteine (vulkaniſche Geſteine), die viel 
Olivin (IIL) enthalten. 

In Oſtindien, wo er früher häufig in Flußadern und in Sandſteinen gefunden wurde, 
iſt er ſchon erſchöpft. Neun Zehntel aller Diamanten kommen heute aus dem Kapland. Im 
Jahre 1867 wurden die erſten Diamanten dort in Griqualand am Vaalfluß, 1870 auch in der 
Karroo entdeckt. Ein Bure machte einen vorbeiziehenden Straußenhändler auf einen Stein auf— 
merkſam, mit dem Kinder bei einer Farm ſpielten. Dieſer ritzte damit eine Fenſterſcheibe; er war 
21 Karat ſchwer und der engliſche Gouverneur in Kapſtadt erſtand ihn um 12.000 Kronen. Nun 
fand man die erſten Lagerſtätten in vulkaniſchen Trichtern, dem „blauen Grund“, der mit einer 
Art Serpentin und mit Bruchſtücken von Schiefern und Lava ausgefüllt iſt. 

Das Gebiet wurde in Quadrate von 9½ m Seitenlänge abgeteilt und an 1600 Gräber 
verpachtet, die um die Wette gruben, aber ſo liederlich, daß die Gruben einſtürzten. Dieſem Raub— 
bau machte eine Geſellſchaft ein Ende, die alle Anteile aufkaufte (manche um 360.000 Kronen). 
In den erſten 25 Jahren gewann man 51 Millionen Karat = 10.500 kg und die Diamanten 
ſanken ſehr im Preis. Jetzt werden jährlich nur 3 Millionen Karat gegraben, um den Preis 
zu halten. 

In Braſilien wurden 1727 die erſten Diamanten entdeckt. Die Diamantengräber ſind 
Neger und werden überwacht, um das Verſchlucken von Diamanten zu verhindern! 

S. Die Kunſt, Diamanten zu ſchleifen, wurde erſt 1456 von Ludwig von Berquem in 
Brügge erfunden, dann wurde Amſterdam der Mittelpunkt dieſer Induſtrie. 

Die Glaſer brauchen den Diamanten in Form von kleinen, auch unreinen Splittern, die 
in Zinn, Blei oder Eiſen gefaßt ſind, zum Ritzen von Fenſterglas. Glas ſchneiden kann man 
damit nicht. 

Berühmte Diamanten ſind: Der Orlow im ruſſiſchen Kronſchatz, 193 Karat; der Ko— 
hinoor (Berg des Lichtes) im engliſchen Kronſchatz, 186½ Karat; der Regent im franzöſiſchen, 
136 Karat, der Florentiner im öſterreichiſchen Kronſchatz, 133 ¼ Karat. 

An Kapdiamanten ſind berühmt der Exzelſior, 971 Karat, gefunden 1893; und der 
Rieſendiamant von 3032 Karat, gefunden im Jahre 1905. 

Manche Diamanten haben eine abenteuerliche Geſchichte. So gehörte der Florentiner einſt 
dem Herzog Karl dem Kühnen von Burgund. Dieſer verlor ihn in der Schlacht bei Granſon 
ſamt dem Helm, woran er befeſtigt war. Ein Schweizer Landsknecht brach ihn los und verkaufte 
ihn um einen Krontaler (heute etwa 6 Kronen) an einen Geiſtlichen. Aus der Hand eines Berner 
Kaufmannes kam er um 20.000 Kronen in den Schatz des Herzogs von Mailand. Papſt Julius II. 
erſtand ihn ſchon um 20.000 Dukaten, worauf er in den Schatz von Toskana überging. Leopold II. 
brachte ihn, als er Kaiſer wurde, mit nach Wien, wo er ſich noch heute befindet. 

10. Straß?) beſteht aus Bleiglas; er unterſcheidet ſich von echten Diamanten durch die 
geringe Härte, geringere Dichte, ſchlechte Wärmeleitung, durch wärmeres Anfühlen und dadurch, 
daß er wie Glas überhaupt Röntgenſtrahlen nicht durchläßt. Straß hat aber ebenfalls ſtarke Licht— 
brechung und ſchönes Farbenſpiel. 


* Die Erfindung eines Wieners zur Zeit Maria Thereſias, namens Joſef Straßer, deſſen 
Frau mit dem falſchen Schmuck großes Aufſehen erregte. Davon dann franzöſiſch pierre de Straß. 
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Metalle. 

Das Gold [B. I, 279]. 1. Farbe, Härte, Legierung. 2. Veränderung 
(Löslichkeit). 3. Dichte. 4. Schmelzpunkt, Dehnbarkeit. 5. Vorkommen (Kriſtalle). 
6. Gewinnung. 7. Fundorte. 8. Verwendung. 9. Nachweis und Gehalt. 

1. Auch natürliches Gold iſt ſelten rein, ſondern bis zu 30% mit Silber, 
Kupfer oder Eiſen legiert. Gold von ſpeisgelber Farbe mit über 20% Silber 
legiert, heißt Elektron. (H = 2˙5—3.) 

2. Königswaſſer = 2 Teile Salzſäure, 1 Teil Salpeterſäure; Goldchlorid — 
AuClz. Was geſchieht, wenn man eine Goldlegierung mit Scheidewaſſer (Salpeter- 
ſäure) behandelt? (Das Silber löſt ſich auf, das reine Gold bleibt zurück.) 
(Löſung in Queckſilber, ſ. 6!) 

4. Es ſchmilzt bei 10609 zu einer grünlichen Flüſſigkeit. Erſt im Knallgas— 
gebläſe (bei 1600 ) verdampft es. Blattgold hat oft nur eine Dicke von 
00001 mm. Wie viel Blättchen muß man aufeinander legen, um ein Blatt 
von I um, von Lem Dicke zu erhalten? Wie dick find eine Million Blättchen? 
Wie ſchwer iſt 1m Golddraht, wenn ein Gramm Gold einen 0 von 2400 m, 
ſogar von 2600 m Länge gibt. 

5. Gold iſt eigentlich faft überall in der Erdrinde vorhanden, aber meiſt 
in ſo geringer Menge, daß ſich die Ausbeute nicht lohnt. 

a) Berggold findet ſich noch auf ſeinen urſprünglichen Lagerſtätten, die 
eruptiv entſtanden ſein, Hohlräume ausfüllen, Trümmer oder Ablagerungen aus 
dem Waſſer bilden können, alſo in feſtem Geſtein beſonders in Quarz und Eiſenkies 
vorkommen; aus dieſem dürfte ſich ein großer Teil des Goldes abgeſchieden haben. 
Es bildet da in Gängen und Linſen, d. h. linſenähnlichen Hohlräumen, oft ſo 
feine Teilchen, daß man ſie mit freiem Auge nicht wahrnimmt. Neuerdings 
verſucht man bei Gaſtein, Rauris, Eule, bei Freudenthal und Zuckmantel wieder 
Gold zu gewinnen, worauf viele Namen, wie Goldenſtein, Goldoppa, Braunſeifen 
u. ſ. w., hindeuten. In Ungarn und Siebenbürgen findet ſich Gold in einem 
Durchbruchgeſtein, im Trachyt (ſ. d.!). Großartige Bergwerke ſind in Nevada, 
bis 900 m tief, wo eine Temperatur von 35° C herrſcht (). | 

b) Seifen (Waſch-hgold. Die meiſten Geſteine verwitterten, die Metalle 
oxydierten, endlich bleiben nur Quarzſand und Goldteilchen unzerſtört zurück. 


Größere Gebiete heißen Goldfelder. Früher gewann man Gold durch Waſchen 


aus dem Rhein (noch 1833 waren 400 Goldwäſcher beſchäftigt, doch enthält 
1 m? Rheinſand nur 002 — 1 Gramm Gold. Nibelungenhort!), der Donau und 
anderen Flüſſen und in vielen Gegenden, z. B. in den Sudeten, findet man Schutt⸗ 
halden von ehemaligen Goldbergwerken. Im Jahre 1848 fand in Kalifornien ein 
Hauptmann namens Sutter bei der Anlage eines Mühlengrabens das erſte Gold. 
1855 fand man einen Klumpen von 80 kg, deſſen Wert 40.000 Dollars betrug. 
Goldfieber! In Auſtralien wurde 1851 Gold entdeckt, man fand hier 1852 einen 
Klumpen von 14 kg Gewicht und zwei Jahre ſpäter gruben dort 130.000 Leute, 
unter ihnen Gelehrte, Arzte, Advokaten, Kaufleute, aber auch viel Geſindel. Seit 1886 
iſt Transvaal eines der reichſten Goldländer, dazu kamen endlich Alaska und das 


— 417 — 


Gebiet am Klondyke in Nordamerika. Die Goldgewinnung iſt noch immer im 
Steigen begriffen, 1901 betrug ſie in Nordamerika 106 000, in Auſtralien 
120.000 J. 

Werkzeuge zum Waſchen: Ein Mörſer zum Zerſtampfen des goldhaltigen Schuttes, eine 
Schüſſel mit flachem Rand, in der das Material mit Waſſer geſchwenkt wird, das taube Geſtein 
fließt mit heraus, die ſchweren Goldkörner ſinken zu Boden. Oder man ſchüttet den Schutt auf 
einen ſchräg geſtellten Trog mit Sproſſen, der unter Waſſerzulauf geſchwenkt wird. (Wiege.) Um 
das Geſtein zu lockern, verwendet man einen Waſſerſtrahl unter hohem Druck, wobei aber oft die 
Hälfte des Goldes verloren geht. Zigeuner und Neger benützen zur Goldgewinnung Felle. (Sage 
vom Goldenen Vlies!) Bei der Amalgamation erbeutet man 60% des Goldes. Heute benützt man 
zur Gewinnung ein heftiges Gift, das Zyankalium, Gold löſt ſich darin auf und die Löſung 

wird mit dem elektriſchen Strom zerlegt. 

N 8. Man unterſcheidet: a) Die Feuer vergoldung mit Goldamalgam, bei Porzellan mit Gold— 
purpur, b) die naſſe Vergoldung mit Goldchlorid, e) die galvaniſche Vergoldung mit einer 
Goldlöſung in Zyankali. Ein Drittel des Goldes wird in Gewerben verbraucht. Es geht auch 
jährlich viel Gold durch Abnützung der Münzen und Gegenſtände verloren, daher ſollte man die 
Goldmünzen in den Banken aufbewahren und an ihrer Statt das bequemere Papiergeld in Um— 
lauf ſetzen. Namen der Münzen: Guinee von Guinea, zuerſt in England geprägt, Dukaten (von 
dux — Herzog auf dem Bild!), Louisdor — goldener Ludwig u. ſ. w. ö 

Erklärung der Goldwährung. Die Goldmenge wird im Staatsſchatz als vorhanden 
vorausgeſetzt. — Erkläre das Plattieren! 

Man gewinnt jährlich etwa 4000 Zentner Gold, davon bieten Auſtralien, Südafrika und 
Amerika je über 1000 Zentner, Rußland 400, Sſterreich 32 Zentner, Deutſchland nur 112 *. 

9. Zum Unterſuchen von Gold hat man Probiernadeln von verſchiedenem Gold— 
gehalte nach Karaten, z. B. %, 2% u. ſ. w. Macht man mit dem Gegenſtand, den man auf den 
Goldgehalt prüfen will, auf dem Probierſtein einen Strich und mit einer gewiſſen Nadel 
ebenfalls, ergibt ſich bei beiden Strichen nach der Behandlung mit Scheidewaſſer dasſelbe Reſultat 
als Rückſtand, ſo hat der Goldgegenſtand den Gehalt der betreffenden Probiernadel. Iſt das nicht 
der Fall, ſo muß man andere Nadeln anwenden, bis die gewünſchte Übereinſtimmung erzielt iſt. Wie 
viel verliert ein Goldring von 4 dkg Gewicht ſcheinbar unter Waſſer? (S. die Phyſik!) 

Geſchichtliches. Schon in uralten Zeiten erregte das Gold die Aufmerkſamkeit der 
Menſchen (Kolchis, Sage von Jaſon!), aus der Bronzezeit findet man vergoldete Spangen und 
eingelegte Schwertgriffe. Bei allen alten Völkern findet man Goldſchmuck, ſo in den Gräbern 
von Troja, in Agypten, in den perſiſchen Königsſtädten. Kröſus! Das Goldene Kalb der Israeli— 
ten, goldene Geräte im ſalomoniſchen Tempel; die Pallas Athene des Phidias war vergoldet. Die 
Kelche in Kirchen müſſen aus Gold oder wenigſtens aus Silber und innen vergoldet ſein. In 
Rom häuften ſich durch die Eroberungen namhafte Goldſchätze auf. Dann kam das meiſte Gold 
aus Mexiko und Peru. Die Alchymiſten ſtrengten ſich vergebens an, aus unedlen Metallen Gold 
zu machen (man faſelte von einem Stein der Weiſen oder vom Großen Elirir, mittels 
deſſen man jedes unedle Metall in Gold verwandeln könne. Auch ſonſt kluge Leute glaubten an 
dieſen Schwindel), ſie entdeckten aber bei ihren Verſuchen andere wertvolle Stoffe, ſo den Phosphor, 
das Porzellan u. ſ. w. Durch Gold wird der Reichtum eines Landes begründet, es iſt aber 
anderſeits die Urſache der Genußſucht, Verweichlichung und vieler Verbrechen. 


Gold Silber 
Vorkommen nur gediegen gediegen und in Erzen 
Farbe gelb weiß 
Verhalten in (unreiner) Luft bleibt unverändert ſchwarz anlaufend 
in Säuren löſt ſich im Königswaſſer löſt ſich in Salpeterſäure 
Salz Goldchlorid Höllenſtein 
Dichte 19 1911 
Härte 23 2 3 


Rothe⸗Frank, Hilfsbuch f. d. naturg. Unterricht. II. 27 
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Wie hat Archimedes, ohne die Krone des Königs Hiero zu verlegen, nachgewieſen, daß 
deren Gold mit Silber legiert war? Was für Röhren würden die Wärme, was für Drähte die 
Elektrizität am beſten leiten? Wie erklären ſich die Bezeichnungen rotes Gold und weißes Gold? 

Das Oueckſilber [B. I, 160]. 1. Name. 2. Dichte. 3. Amalgambildung. 
4. Dämpfe. 5. Verwendung. 

Farbe: weiß, etwas bläulich. Es erſtarrt bei — 40“ C und verdampft 
bei 357°. Erhitzt, oxydiert es zu einem roten Pulver, dem Queckſilberoxyd (Hg O). 
Wird dieſes ſtärker erhitzt, ſo gibt es den Sauerſtoff wieder ab. Queckſilber löſt 
ſich auch in Scheidewaſſer (Salpeterſäure) auf. Es löſt auch Metalle auf, wie 
Gold, Silber, Kupfer, Zinn, Zink und Blei. Amalgam von arabiſch al und 
griechiſch malagma Erweichung. 

Es kommt ſelten gediegen vor und wird meiſt, mit Schwefel verbunden, als 
Zinnober gewonnen. Jährliche Ausbeute 4000 £, davon in der Union 1000, 
in Spanien 900, in Sſterreich (Idria) 550 F. 1% koſtet 9 Kronen und der 
Wert iſt im Steigen begriffen. 

An den Zündhütchen findet ſichͥ Knallqueckſilber, in der Medizin werden Kalomel 
(Hg) und Sublimat (Hg Clz), letzteres auch zum Präparieren von Tierhäuten (Schutz gegen 
Inſektenfraß) benützt. Holz wird dadurch gegen Fäulnis bewahrt. Die Spiegel enthalten Zinnamalgam. 
Man breitet Stanniol auf Steinplatten aus, gießt Queckſilber darüber, legt das Spiegelglas dar— 
auf und beſchwert es. Alle Queckſilberverbindungen, vor allem die Dämpfe des Queckſilbers, ſind 
giftig. Den Bergarbeitern fallen die Zähne aus u. ſ. w., daher iſt die Arbeitszeit herabgeſetzt. 
(Sie atmen 6% der Dämpfe ein!) Im Jahre 1803 wurden in Idria durch giftige Gaſe 
1300 Bergarbeiter vergiftet, 900 waren zu weiterer Arbeit dann völlig untauglich. Gegenmittel: 
Eiweiß, in Waſſer verdünnt, und zwar nach je 2 Minuten öfter hintereinander zu nehmen. 

Das Platin (Name von ſpan. plata Silber, platina ſilberähnlich) wurde 
erſt 1752 von dem ſchwediſchen Chemiker Scheffer als eigenes Metall erkannt. 
1. Farbe. 2. Dichte. 3. Schmelzpunkt. 4. Verwendung. 5. Löslichkeit. 

Härte S5, alſo härter als Gold und Silber. Vorkommen auf Seifen 
mit Gold, Magneteiſenſtein, Korund, Serpentin, beſonders im Ural (bei Niſchnie 
Tagilsk), Braſilien, Borneo u. ſ. w. Am meiſten im Ural, jährlich 6000 Ag, es 
bildet Plättchen und Körner, ſelten Klumpen bis zu 9 kg. Meiſt enthält es 
Eiſen und ſehr ſeltene Metalle (Elemente), wie Iridium (D — 22˙5 23), Osmium, 
Rhodium, Ruthenium, Palladium. 

4. Der Verſuch, es in Rußland zu Münzen zu verwenden (1825 —39), wurde bald wieder 
eingeſtellt, da die Prägungskoſten 37% des Wertes betrugen. Es wird wegen ſeiner Widerſtandsfähigkeit 
gegen Hitze und Säuren verwendet. Ein Keſſel zur Konzentration der Schwefelſäure koſtet 
40.000 100.000 Kronen. 

5. Platinchlorid PtCll. Die Selbſtzünder (Feuerzeuge) enthalten fein zerteiltes 
Platinpulver (Platinſchwamm), der viel Sauerſtoff in ſich aufnimmt und Waſſerſtoff, der 
daraufſtrömt, entzündet. 

Aus der Legierung Platin-Iridium verfertigt man Normalmeterſtäbe. (Das 
Normalmeter iſt in Paris, ein Urmaß findet ſich auch in Wien.) Wegen der ſteigenden Ver— 
wendung und geringen Ausbeute ſteigt der Preis des Platins fortwährend, es iſt ſchon faſt ſo 
teuer als Gold. (Vor 30 Jahren nur die Hälfte!) Ein Kilogramm koſtet gegenwärtig 3700 Mark 
— 4440 Kronen. 

Gediegenes Eiſen. Als irdiſches (telluriſches) Eiſen kommt es gediegen 
faſt gar nicht vor, weil es, freiliegend, vom Sauerſtoff u. ſ. w. angegriffen und 
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in Roſt verwandelt wird. In Grönland fand man einen Klumpen gediegenes Eiſen 
von 500 Zentnern in Baſalt eingeſchloſſen. 


Häufiger iſt das Vorkommen von gediegenem Eiſen aus dem Weltraume: Kos miſches 
oder Meteoreiſen, (II Fig. 154). Die Maſſen (Meteorſteine) find niemals 1 m? groß. Dieſen „vom 
Himmel gefallenen Steinen“ erwies man in alten Zeiten göttliche Verehrung, ſo einem Meteorſtein 
in Rom unter Numa Pompilius, ferner heute noch dem Schwarzen Steine in Mekka. Die Meteor- 
ſteine ſind Teile von Meteoriten (kleinen Himmelskörpern), die ſich im Weltraume in ungeheuren 
Schwärmen wie die Planeten um die Sonne bewegen und manchmalin die Lufthülle der Erde kommen. 
(Vergleiche die Erde mit einem Kautſchukball, der in einen Mückenſchwarm gerät!) Ihre Geſchwindigkeit 
iſt ſehr groß, viel größer als die eines Schnellzuges, 35 — 50 kim in einer Sekunde. Durch die zuſammen— 
gedrückte Luft geraten ſie ins Glühen und ſchmelzen teilweiſe ab (Sternſchnuppen), die Luft ſtürzt 
hinter ihnen in den luftleeren Raum und erzeugt 
das donnerartige Getöſe. Gelangen ſie der Erde 
zu nahe, ſo ſtürzen ſie mit einem Knall in die 
Tiefe. Am 10. Auguſt (Laurentius) und am 
13. November j. J. kommt die Erde auf ihrer 
Bahn ſolchen Meteorſchwärmen beſonders nahe 
und es erſcheinen dann oft 100 Sternſchnuppen 
in einer Stunde. Es gibt Meteorſteine aus 
Eiſen oder aus Stein. Die meiſten ſind außen 
ſchwarz und grubenähnlich vertieft. Wird die „a 
Oberfläche geſchliffen und mit Salpeterfäure ge- 
ätzt, ſo erſcheinen darauf erhabene Streifen und 
Vertiefungen, die beſtimmt angeordnet ſind, je 
nachdem das Eiſen mehr oder weniger Nickel 
enthält (Widmannſtättenſche Figuren). In 
manchen Meteorſteinen finden ſich Graphit, 
Olivin, Augit, Feldſpat, ſogar Diamanten. 

Die Meteorſteine ſind deshalb ſo intereſſant, 
weil ſie uns zeigen, woraus andere Himmels— — en 
körper zuſammengeſetzt find. Die größte und Fig. 320. 
wertvollſte Sammlung davon iſt im naturhiſtori- Meteoreiſen von Glorietta, geſchliffen und geätzt. 
ſchen Muſeum zu Wien, das gegen 1900 Stücke 
enthält. Berühmt iſt der „verwunſchene Burggraf“ von Elbogen im Gewichte von 79 kg (aus dem 
14. Jahrhundert, auf 10.000 fl. Kon.-Münze geſchätzt). 

Der Steinregen zu Stannern in Mähren 1808 lieferte 100 Stück, einer zu Mocz in 
Siebenbürgen 1882 gegen 1000 Stück. Im Jahre 1847 fielen bei Braunau mehrere Stücke. Eines 
fiel durch das Schindeldach eines armen Häuslers in das Schlafgemach ſeiner Kinder. Te: Prälat 
von Braunau verkaufte das Stück und verwendete den Erlös (6000 fl.) zu einer frommen Stiftung. 

Intereſſant iſt es, wie der Wert des Eiſens bei ſeiner Verarbeitung ſteigt. Koſtet ein Stück 
1 Mark, ſo hat es als Hufeiſen einen Wert von 3 Mark, als Nadeln 75 Mark, Federmeſſer 700, Stahl— 
ſchmuck 2000, Uhrfedern 10.000 — 20.000 Mark, iſt alſo teuerer als Gold im gleichen Gewichte. 

Von den Metallen kriſtalliſieren regulär Eiſen, Blei, Silber, Kupfer, hexagonal 
Arſen, Wismut und Antimon. = 


Erze. 
a) Schwefelerze. — 1. Glanze. 
Der Bleiglanz. 1. Vorkommen und Fundorte. 2. Farbe und Glanz. 


3. Härte und Strich. 4. Kriſtallform. 5. Dichte. 6. Chemiſche Zuſammenſetzung. 
7. Verhalten in der Hitze. 8. Verwendung. 
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1. In Gängen und Lagern in Geſteinen, meiſt von Zinkblende, Quarz, Kalk— 
ſpat, Schwerſpat und Silbererzen begleitet, in Böhmen in Tonſchiefer, in Kärnten 
in Kalkſtein. Am Ausgang des Ganges bildet ſich Bleivitriol (Pb SO,), 
mit Kalklöſung Weißbleierz (Pb CO,) und das Silber ſetzt ſich gediegen ab. 

3. Warum färbt er ab? 

4. Auch Oktaeder, Rhombenzwölfflächner u. ſ. w. und Kombinationen 
(II, Fig. 155). 

6. Er enthält nur 0˙01 0.5% Silber. (Als Silberglanz Ag: 8 bei⸗ 
gemengt.) Weil der Preis des Silbers ſehr geſunken iſt, rentiert ſich die Ausbeute 
des Silbers nicht, z. B. in Bribram. 

7. Erhitzt, gibt er ein Bleikorn, ſtärker erhitzt einen gelben Beſchlag von 
Bleioxyd oder Bleiglätte = PbO. 

8. Die Erze werden geröſtet und das Schwefeldioxyd wird durch hohe Eſſen 
abgeleitet, ſonſt ſchädigt es den Pflanzenwuchs der Umgebung. Durch Ausſchmelzen 
bei 334 erhält man das Werkblei, dieſes wird, mit Luft (Sauerſtoff erhitzt, in 
5 verwandelt und das reine Silber blickt hervor. (Sitberblid!) Das Blei, 

die Chemie! 

Der Antimon- oder Grauſpießglanz (II, Fig. 156). 1. Kriſtalle. 2. Anwendung. 
3. Erkennungsmittel. N 

Farbe: Bleigrau, oft bunt angelaufen. Früher ward er zum Färben der Haare, z. B. der 
Augenbrauen, gebraucht. H = 2, D = 46. Chem. Formel = Sbz8Sz. 

Splitter ſchmelzen ſchon in der Kerzenflamme. (Verſuch!) Der weiße Beſchlag iſt 
Antimonoxyd (Sb Oz), das ſich an der Luft verflüchtigt. 

Er findet ſich oft mit Bleiglanz und ähnlichen Erzen. 

Legierungen: Letternmetall (1 Teil Antimon, 4 Teile Blei), Britanniametall 
(1 Teil Antimon, 9 Teile Zinn). Antimonoxyd gibt helles, weißes Licht (Feuerwerk!) und explo⸗ 
diert, mit chlorſaurem Kali vermiſcht, durch Reibung und Stoß. (Zündhütchen, Zündmaſſe bei 
ſchwediſchen Zündhölzchen.) Mit Weinſäure gibt Antimonoryd den Brechweinſtein. 

Erwähnenswert find noch der Silberglanz. H = 2, D = 7, wie der Bleiglanz bleigrau 
und in Würfeln kriſtalliſiert, oft ſchwarz angelaufen. Er ſchäumt vor dem Lötrohr und liefert 
leicht ein Silberkorn. Er enthält 87% Silber, iſt daher eines der wichtigſten Silbererze. (Joachims⸗ 
tal.) — Der ſchwärzlich graue Kupferglanz (Cu, S) mit glänzend ſchwarzem Strich iſt eines der 
wichtigſten Kupfererze. An der Luft geht er in Kupfervitriol und Malachit über. 


Die Fahlerze, ebenfalls als Silber- und Kupfererze wichtig, haben den Namen von der 
mäuſe⸗ oder fahlgrauen Farbe, der Strich iſt dunkel. Sie find Verbindungen des Schwefels 
(Antimons, Arſens) mit Silber (Kupfer, Queckſilber, Zink oder Eiſen). Sie kriſtalliſieren alle in 
Vierflächnern (Tetraedern). Dieſes entſteht, wenn am Achtflächner 4 Flächen abwechſelnd ein- 
gehen, die übrigen 4 ſich vergrößern. (Achſen, richtige Stellung!) 

2. Kieſe. 

Der Rotnickelkies. 1. Farbe. 2. Gewinnung und Verwendung des Nickelmetalls. 

Er heißt auch Kupfernickel und beſteht aus Nickel und Arſen. H=5, D = 76. 
Fundorte: Joachimstal, Schladming u. ſ. w. Nickel iſt magnetiſch wie Stahl. Aus Nickel werden in 
Oſterreich Scheidemünzen geprägt, und zwar aus einem Kilogramm 250 Zwanzigheller- oder 
333 Zehnhellerſtücke. Sie werden daher vom Magnet angezogen. Die deutſchen Münzen (10-Pfennig⸗ 
ſtücke u. ſ. w.) enthalten 75% Kupfer und 25% Nickel, ſie werden vom Magnet nicht beeinflußt. 
Nickel iſt erit bei 1400» ſchmelzbar, ſehr dehnbar, daher viel gebraucht. 
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Kupfernickel kommt oft mit einem anderen Kies, dem Speigfobalt, *) zuſammen vor, dieſer ift 
weiß und färbt eine Boraxperle ſaphirblau. Er gibt, mit Pottaſche und Quarz zuſammengeſchmolzen, 
ein blaues Glas, die als Farbe verwendbare Smalte, die durch Pochen und Schlämmen ge— 
reinigt wird. Sie iſt an der Luft und im Feuer beſtändig und löſt ſich in Baſen und Säuren 
(Flußſäure ausgenommen) nicht auf. (Glaſuren!) 

Zuſatz. 

Der Arſenikkies hat eine glänzend weiße Farbe, kommt häufig mit Silber-, Kobalt-⸗, 
Nickel⸗ und Zinnerzen vor und beſteht aus Eiſen, Schwefel und Arſen. Wenn man ihn erhitzt, 
verbindet ſich das Arſen *) mit dem Sauerſtoff und es entſteht das weiße Arſenik, das ſich 
als feines Pulver an den Wänden des Ofens (der Giftkammer) anſetzt. Die Dämpfe riechen nach 
Knoblauch und geben, in einem Röhrchen ſublimiert, einen glänzenden Spiegel. (Kennzeichen!) 

Arſenik iſt ein bekanntes Ratten- und Mäufegift (20 Gramm töten einen Menſchen), auch 
zu Fliegenpapier, ja zum Füttern der Pferde und in der Medizin wird es verwendet. Ausgeſtopfte 
Tiere ſchützt man vor Schaben u. ſ. w. mit Arſenikſeife. Gewiſſe Farben, wie das ſchöne Schwein— 
furtergrün, enthalten Arſenik, find daher bei Tapeten u. ſ. w. gefährlich. (Zimmermalen, Tarlatan- 
anzüge, grünes Briefpapier, Puppen und anderes Spielzeug.) Erſatz durch ein ebenſo gutes und 
ungefährliches Gemiſch von Berlinerblau und Chromgelb. 

Gegenmittel: Eiſenroſt (Eiſenoxydhydrat), im Notfalle der Schlamm aus Gefäßen in 
Schmiedewerkſtätten oder gebrannte Magneſia und raſches Erbrechen. 

In den Alpenländern finden ſich Arſenikeſſer, die das Gift heimlich von Hauſierern 
kaufen und mehrmals wöchentlich ein lin’engroßes Stück (½ - ¼ Gran) verzehren, um mehr 
Kraft zum Beſteigen der Berge, überhaupt ein blühendes volles Ausſehen zu erlangen. Doch muß der 
Genuß allmählich geſteigert werden und kann dann leicht zu Vergiftungen führen. Roßhändler 
geben Pferden Arſenik, um ſie blühend im Ausſehen zu halten, ſpäter tritt aber plötzliche 
Abmagerung, Waſſerſucht u. ſ. w ein. 


Andere wichtige Arſenverbindungen ſind das wachsglänzende, morgenrote Realgar und 
das Auripigment (Goldfarbe, Rauſchgelb), das ſehr ſpaltbar iſt und auch künſtlich aus Schwefel— 
waſſerſtoff hergeſtellt wird. Es dient als Malerfarbe und in der Färberei. 

3. Blenden. — Die Zinkblende (II, Fig. 157, 158). 1. Name.“) 2. Farbe, 
Dichte, Härte. 4. Kriſtallgeſtalt und Spaltbarkeit. 5. Strich. 6. Gewinnung 
und Verwendung des Zinks. 


2. Es gibt auch gelbe, grüne, rote und ſchwarze Stücke. 


4. Die Folge der vielfachen Spaltbarkeit iſt der ſtarke Glanz. Er iſt ſo 
ſtark, daß in den Kriſtallflächen Spiegelbilder der Gegenſtände erſcheinen. 
(Diamantenglanz.) Sie beſitzt alſo keinen Metallglanz wie die Kieſe und 
Glanze. Wodurch unterſcheidet ſie ſich vom gemeinen Granaten? Es finden ſich auch 
Zwillinge (II, Fig. 159), an denen ſich dünne Blätter wiederholt anſetzen. 
Ferner iſt ſie körnig, ſchalen- und nierenförmig, und zwar letzteres am häufigſten. 


Chemiſches Verhalten. Vor dem Lötrohr verkniſtert fie ſchwer und 
ſchmilzt kaum. In der Oxydationsflamme (unter Luftzutritt) gibt ſie auf Kohle 
einen weißen Beſchlag. In Salpeterſäure löſt ſie ſich und ſcheidet Schwefel ab. Mit 


*) Von Kobold, weil das Erz kein nützliches Metall lieferte und deshalb verächtlich weg— 
geſchafft wurde. 

*) Reines Arſen iſt äußerſt flüchtig und oxydiert ſehr raſch an der Luft, ebenſo wie Mangan 
(ſ. Braunſtein !). i 

) Man warf früher das Erz unwillig auf die Schutthalden, weil man nichts damit an— 
fangen konnte. Jetzt ſucht man es wieder hervor. | 
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Schwefelwaſſerſtoff wird aus alkaliſchen Löſungen weißes Schwefelzink gefällt. 
Dunkel gefärbte Stücke enthalten oft bis 20% Eiſen (Schwefeleiſen), ferner 
Kadmium, Indium und Thallium. 

Vorkommen. Sie bildet Gänge und Lager oft mit Quarz, Schwerſpat, 
Kalkſpat, Bleiglanz und Eiſen-, Kupfer- und Silbererzen, jo in Pribram, Raibl. 
Wenn ſie verwittert, bildet ſich Zinkvitriol (Zn SO,) und mit Kohlendioxyd 
Zinkſpat oder Galmei (Zu CO,). 

6. Zink wird aus Erzen erſt ſeit 1725 gewonnen, doch hatte es Parazelſus ſchon 1541 
als Metall erkannt. Die Erze werden geröſtet, durch Kalk und Eiſenerze vom Schwefel befreit, 
das Schwefeldioxyd wird in Schwefelſäure verwandelt (ſ. Chemie!). Das fo erhaltene Zinkoxyd 
wird mit Kohlenpulver über 950° erhitzt und durch die Kohle vom Sauerſtoff befreit, das dampf— 
förmige Zink wird in eine Vorlage getrieben (deftilliert). Das Rohzink muß noch raffiniert werden. 
Die Gewinnung des Zinks iſt für die Arbeiter geſundheitsſchädlich. 

Wozu wird Zinkblech verwendet? Was bereitet man aus Zinkabfällen? (Waſſerſtoff, 
ſ. Chemie!) Eiſen wird verzinkt, um es vor Roſt zu ſchützen. (Zinkblech.) Durch eine Schicht 
von Zinkkarbonat wird es vor Zerſtörung geſchützt. Mittels Zinkbleches vervielfältigt man auch 
Zeichnungen. (Zinkographie.) Zinkweiß (Zu O) iſt eine weiße Anſtrichfarbe, mit Chlorzink 
tränkt man Holz (Eiſenbahnſchwellen) zum Schutze gegen Fäulnis, es iſt auch ein Arzneimittel. 
(Meſſing, ſ. Kupfer!) 

Der Zinnober. 

1. Farbe koſchenille- bis ſcharlachrot und bleigrau. 

2. Kriſtalle; fie find klein, ſpaltbar und diamantglänzend. H=25, D 81. 

3. Im Probierglas gibt er bei Luſtzutritt einen Beſchlag von Duedfilber. 
Chemiſche Formel S Hg S. 

In Idria iſt Zinnober entweder rein, leberbraun, mit Ton oder Erdpech 
gemischt, oder als Korallenerz in ſchwarzem Schiefer. Seit 1848 wird der meiſte 
Zinnober in Neu-Almaden in Kalifornien, wo ſich an der Küſte eine Reihe von 
Vulkanen hinzieht, in denen ſich der Zinnober in Spalten abſetzt, gefunden. Er 
iſt das einzige Queckſilbererz. Durch Erhitzen und Deſtillieren der Dämpfe 
erhält man Queckſilber. Durch Zuſammenreiben von Queckſilber und Schwefel- 
blumen (Verſuch) erhält man ſchwarzen Zinnober, der durch Sublimieren rot 
wird. Siegellack beſteht aus Schellack, Terpentin und Zinnober. (Geruch.) 

Das Rotgiltigerz iſt ſo hart wie Kochſalz und beſteht aus Silber, Antimon, Arſen und 
Schwefel. Es findet ſich in Pribram, Joachimstal, Freiberg i. S. u. ſ. w. Es gibt auch eine 
lichtere Abart. 

Die Uranpechblende iſt eigentlich keine Blende, denn ſie enthält keinen Schwefel, aber 
etwas Arſen. Sie iſt hauptſächlich Uranoxydul und kommt mit Zinn- und Silbererzen vor. 
Sie iſt gewöhnlich derb, oft nierenförmig, pechähnlich glänzend, grünlich bis ſchwärzlich und gibt, 
mit Phosphorſalz oxydiert, ein ſchönes hellgrünes Glas. 

Das daraus gewonnene Radium hat geradezu wunderbare Eigenſchaften, iſt aber viel 
teuerer als Gold. Die Radiumſtrahlen ſind vielfach den Röntgenſtrahlen ähnlich. 

b) Oxydiſche Erze. — Der Zinnſtein oder das Zinnerz. 1. Farbe und 
Glanz. 2. Kriſtallform. 3. Härte und Strich. 4. Spaltbarkeit. 5. Fundorte. 
6. Gewinnung des Zinns. 7. Chemiſche Zuſammenſetzung. 

1. Er hat Diamantglanz, wer noch? Wie unterſcheidet ſich der Zinnſtein 
a) vom Granaten, b) von der Zinkblende? Die Dichte beträgt 7, alſo faſt ſo viel 
als die des Eiſens. 
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5. Auch in Südoſtauſtralien und Tasmanien locker in Sand und Schotter. 
(Seifenzinn.) | 

6. und 7. Chemische Formel Sn O,, alſo reines Zinnoxyd. Die Geſteine 
werden gepocht und geſchlämmt, das ſchwere Erz ſammelt ſich am Boden an. 
Es kommt in Geſellſchaft von Topas, Turmalin, Apatit, Flußſpat und Uran— 
pecherz (ſ. o.!) vor. Die Gewinnung iſt eine Reduktion (Desoxydation) des 
Erzes mittels Kohle. Verwendung und Eigenſchaften des Zinns (ſ. Chemie !). — 
Zinngefäße, früher ſehr beliebt, ſind mit Vorſicht zu gebrauchen, weil das Zinn 
meiſt Blei enthält. Bronze u. ſ. w. ſ. Kupfer! Eiſenblech wird verzinnt. (Weiß— 
blech!) Auſtralien und Hinterindien liefern Millionen 7, Deutſchland 10.000 g, 
Oſterreich nur 500 4. 

Warum heißen die Zwillinge des Zinnſteines Viſiergraupen? (Ahnlichkeit mit dem 
Viſier der Ritter.) 

Der Braunſtein “) iſt ein Manganoxyd ?““) mit überreichem Sauerſtoff (Mn O. = 
Manganhyperoxyd), der durch Erhitzen teilweiſe ausgetrieben wird. (Sauerſtoffgewinnung.) Mit 
Salzſäure erhitzt, ſcheidet ſich aus dieſer das Chlor ab. (Chlorerzeugung!) Der Braunſtein kommt 
in verſchiedenen Abarten vor, die entweder glänzend oder matt, weich oder hart und meiſt dunkel 
bis ſchwarz gefärbt ſind. Er wird in gemahlenem Zuſtand verwendet und iſt ein äußerſt nützliches 
Mineral. In Glashütten heißt er Glasmacherſeife und dient dazu, einerſeits um ſchmutzige 
Glasmaſſen zu entfärben, anderſeits um ſchwarze, blaue, violette Gläſer zu erzeugen. Auf Steingut 
und Töpferton gibt er die bekannte braune Glaſur der Bunzlauer Waren. In der Bleicherei 
braucht man ihn zur Darſtellung von Chlor und Chlorkalk. (S. die Chemie!) Manganerze ſind 
unſchmelzbar, geben mit Borax ein violettes Glas und begleiten ſtets Eiſenerze, weshalb auch 
die Eiſenſorten ſtets etwas Mangan enthalten. 

e) Salzerze. — Der Malachit (II, Fig. 160). 1. Farbe und Pulver 
(Strich). 2. Art des Vorkommens und Fundorte. 3. Härte und Verwendung. 
4. Entſtehung und chemiſche Zuſammenſetzung, der Edelroſt. 5. Die Kupferlaſur. 

2. Selten nadelförmige Kriſtalle, gewöhnlich kriſtalliniſch mit doppeltem 
Gefüge: Faſerig und zugleich ſchalig in freien Formen (Trauben, Nieren, Kugeln) 
oder dicht (exrdig) als Anflug (dünner Überzug) auf Geſtein; endlich durchdringt 
er, fein verteilt, (imprägniert) Sandſteine. Die einzelnen ſchalenartigen Schichten 
ſind oft verſchieden gefärbt. 

3. DP 4, H=4. Er wird beſonders im Ural (Steinarbeiten in Je— 
katharinenburg) zu Tiſchplatten, Wandverkleidungen, Säulen in Kirchen, Doſen, 
Vaſen, Broſchen u. ſ. w. verarbeitet. 

4. Malachit bildet ſich nur in den oberen Schichten des Erdbodens, wohin 
Kohlenſäure und Waſſer leicht gelangen. Chemiſche Formel Cu CO,; Cu -H, O. 
Erhitzt, ſchwitzt er Waſſer aus. Vor dem Lötrohr kann man aus ihm mit Kohle 
ein Kupferkorn erblaſen. In Säuren brauſt er auf. (CO, entweicht.) Mit 
Ammoniak (NH;) erhält man eine prachtvoll blaue Löſung. (Nachweis von Kupfer!) 
Edelroſt (Patina) entſteht auf Kupfergegenſtänden, die längere Zeit in der 
Erde liegen, auf Statuen und Dächern aus Kupferblech. 


) Von der Glaſur auf Tongeſchirren. 
%) Vom griech. manganizo, ich reinige (ſ. u. !). 
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5. Kupferlaſur begleitet oft den Malachit, iſt aber ſeltener. Sie enthält wenigen 
Waſſer (Chemiſche Formel = 2 CuCO; + CuO + Hz O) und wandelt ſich bisweilen in Malachit 
um. Auf alten Freskogemälden erſcheint der Himmel oft grün. (Warum?) 

In Torflagern entſteht die Blaueiſenerde, dieſe iſt leichter und matter als die Kupferlaſur. 

Das Weißbleierz. 1. Entſtehung, chemiſche Zuſammenſetzung. 2. Farbe und Glanz. 
3. Dichte. 4. Verwendung. 5. Verwandte Erze. 

1. Pb COz. 


2. Auch grau und ſchwarz bis Demantglanz, der bei metalliſchen Mineralien ſelten vor- 
kommt, Strich immer weiß. H = 3˙5, D= 65. Warum findet es ſich meiſt in Begleitung 
von Bleiglanz? (Pribram, Mies.) 


Das Grünbleierz enthält Blei, Arſen, Phosphor und Chlor, es ſpielt immer ins Gelbliche, 
während Malachit ins Blaue übergeht. 
Der Zinkſpat (Kohlengalmei). 1. Kriſtallgeſtalt. 2. Vorkommen. 


Chemiſche Formel Zu CO;. Mit Kobalt geglüht, grüne Perle. Mit Soda 
auf Holzkohle erhitzt, entſteht ein gelber, abgekühlt weiß werdender Niederſchlag. 
H= 5, D = 43. Warum brauſt er in Salzſäure auf? 

2. Auch zu Raibl und Bleiberg ſowie im Banat. Warum iſt er als Zink— 
erz wertvoller als die Zinkblende? 

Man unterſcheidet weißen und roten Galmei, letzterer hat die Farbe 
vom Eiſen. Er iſt oft mit Ton vermiſcht. Auf Galmeiboden wächſt hie und 
da eine Abart des Veilchens, das Galmeiveilchen (Viola calaminaria). 


Er iſt, wie man an Lagern von Zinkerzen beobachtet hat, aus zerſetzter Zinkblende 
entſtanden. 


Das meiſte Zink gewinnt Deutſchland, beſonders in Oberſchleſien, im ganzen 155.000, 
Oſterreich nur 7000 f. 1 %g Zink koſtet 48 Heller. 


Brenze. 

Der Bernſtein (II, Fig. 161). 1. Name und Gruppe. 2. Form. 3. Farbe. 
4. Härte und Dichte. 5. Elektrizität. 6. Urſprung. 7. Einſchlüſſe. 8. Ver⸗ 
halten in der Hitze. 9. Löslichkeit. 10. Fundorte. 11. Gewinnung. 12. Ge⸗ 
ſchichtliches. 13. Verwendung. 14. Monopol. 

2. Es kommen Stücke von einigen Gramm bis 10 kg vor. Reine Stücke 
über 75 haben den Wert des Silbers. | 

3. Trübe Stücke heißen Baſtarde; vorfichtig in Ol geſotten, laſſen fich 
manche trübe Stücke klären; er hat insbeſondere gelbe Farbentöne (wein⸗, wachs⸗, 
zitronen⸗, honiggelb). 

4. Der Bruch iſt flachmuſchelig. 

6. Er ſtammt von der Bernſteinfichte, einem ſchon ausgeſtorbenen 
Nadelbaum. 

7. Die ſchön durchſichtigen Stücke zeigen Luftblaſen und Einſchlüſſe, ſo 
Fliegen, Ameiſen, Geradflügler, Käfer und Spinnen (230 Arten von Zwei⸗ 
flüglern, 49 Käferarten und ſonſtige Inſekten, auch Teile von Eidechſen, Federn, 
Haare u. ſ. f.), manchmal Nadeln und Blütenteile. Sie blieben darin wie jetzt 
noch am Harz oder Kirſchgummi kleben. 

Er beſteht wie alle Harze aus einem Gemiſch verſchiedener Verbindungen, 
chemiſch aus Kohlenſtoff, Waſſerſtoff und Sauerſtoff. Durch Drehen in einer 
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Trommel wird die Rinde entfernt. Er läßt ſich drechſeln, mit Schmirgel und 
Bimsſtein polieren, mit Kreide und Seifenwaſſer waſchen. 

8. Er ſchmilzt bei 287“ C und gibt dabei flüchtige Stoffe ab. (Geruch.) 
Der Rückſtand iſt glänzend ſchwarz und heißt Bernſteinkolophonium. 

9. Er iſt auch in Firnis und Kampfer löslich. Kleine Stücke laſſen ſich 
unter Luftabſchluß und bei ſehr hohem Drucke (3000 Atmoſphären) zu Preß— 
bernſtein zuſammendrücken. 


Bernſtein wird häufig durch Kopal erſetzt. Ob das Elektron bei Homer Bernſtein war, 
iſt fraglich; vielleicht war es Gold und Silber, ſo wie man heute unter Elektron eine Übergangs— 
form zwiſchen Gold und Silber verſteht. (S. Das Gold!) 


Fig. 321. Bernſteingrube nächſt dem Strande der Oſtſee bei Palmnicken (nach Photographie von 
Gottheil in Königsberg in Pr.). 


10 Im Samland (Bernſteinküſte) und bei Königsberg, vereinzelt auch in Küſtenſtrichen 
an anderen Orten. Die Sandſchicht, in der er liegt, heißt blaue Erde. Er iſt oft von Tangen 
umwickelt Bernſteinkraut) und wird aus dem Meere (Seeſtein) durch Schöpfen, Tauchen oder 
Baggern gewonnen. Der Grabſtein iſt verwittert und muß geputzt werden Ausbeute jährlich 
ungefähr 500 9. 

12. Wo zog ſich die Bernſteinſtraße hin? (Carnuntum bis zur Pomündung.) Der römiſche 
Bernſteinhandel datiert erſt ſeit Nero. Es fand Tauſchhandel gegen Bronze- und Eiſenwaren ſtatt. 

13 Die Perlen gehen zu Roſenkränzen an die Mohammedaner und Chineſen, man macht 
auch Broſchen, Arm- und Halsbänder daraus. Waren für Raucher werden meiſt in Wien erzeugt 
und verhandelt. Im Altertum wurde er zu Brandopfern in Tempeln benützt. 
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14. Die Küſte wird von Bernſteinjägern bewacht, auch von Privaten gefundene Stücke 
müſſen dem Staate gegen "io Finderlohn abgeliefert werden. Dieſer betrug einſt bei einem 7 kg 
ſchweren Stücke 3000 Mark (Wert 30.000 Mark!). Monopol iſt er nur in Oſt- und Weſtpreußen. 
Sonſtige Fundorte in Schleswig, Dänemark, im Nördlichen Eismeer. 

Der Aſphalt (gr. äsphaltos — Erdharz, Judenpech, lat. bitumen). 1. Farbe und Glanz. 
2. Bruch. 3. Schmelzen und Geruch. 4. Zuſammenſetzung. 5. Dichte. 6. Vorkommen. 7. Verwendung. 

3. Flamme ſtark leuchtend, er ſchmilzt bei 100° und löſt ſich in Petroleum, Terpentinöl und 
Benzin. 

4. Er entſteht aus Petroleum (IH) durch Oxydation. 

5. Die Dichte iſt 1— 12. 5 

6. Der Pechſee auf Trinidad hat 2 Am Durchmeſſer, er ſoll in der Mitte flüſſig und 
ſiedend ſein. Die Stücke auf dem Toten Meere ſind wahrſcheinlich durch Erdbeben losgeriſſen. 
Aſphalt durchtränkt oft Sandſtein, Kalk (Stinkkalk), Mergel und Tonſchiefer und macht fie bitu⸗ 
minös; wenn fie viel Aſphalt enthalten, wird er durch Schmelzen daraus gewonnen. So bei 
Raguſa, auf Brazza, zu Seefeld in Tirol (1— 14%). 

7. Mit gepulvertem Kalke und Zuſatz von Sand gemengt und geſchmolzen, macht man 
daraus Straßenpflaſter. Warum heißt es geräuſchlos? Er dient auch zum Kalfatern (Dichten) 
von Schiffen, zu Dachpappe, Firnis und Lack, zum Anſtreichen von Mauern, z. B. in Abtritten, 
um ſie vor Feuchtigkeit zu ſchützen, als Atzgrund für Kupferſtecher u. ſ. w. 

Schiefergeſteine. 

Der Gneis. 1. Alter und Beſtand. 2. Beſtandteile. 3. Lagerung dieſer. 
4. Spaltbarkeit und Verwitterung, beſchränkte Verwendung. 5. Vorkommen, 
Fundorte. 6. Der Granitgneis. | 

Vergleich mit dem Granit. Ahnliches. a) Beſtandteile, b) körniger 
Aufbau; Unterſchied. Lagerung: Die Glimmerblättchen liegen im allgemeinen 
mit der breiten Fläche nach einer Richtung, find alſo parallel gelagert. Be— 
ſtehen einzelne Lagen nur aus Glimmer, die übrigen aus Feldſpat und Quarz, 
ſo heißt er ſchieferig. 

4. Er läßt ſich nach dem Hauptbruch ſpalten, beim Querbruch glänzen. 
die Glimmerblättchen nicht. Warum? Der Granit bricht in Blöcken, der Gneis 
in Platten. Die Farbe richtet ſich entweder nach dem Feldſpat (rötlich, grau) 
oder nach dem ſchwarzen Glimmer. Dieſer iſt manchmal durch Hornblende, Augit, 
Graphit erſetzt. Bei der Verwitterung entſteht ſandiger Lehm. Als Werkſtein iſt 
er unbrauchbar, feſte Platten liefern Bauſteine. 


Der Glimmerſchiefer. Unterſchied vom Gneis! Der Glimmer überwiegt, 
daher iſt er hell oder dunkel, der Quarz kommt erſt beim Querbruch zum Vor— 
ſchein. Er führt oft Granaten und Lager oder Linſen von reinem Quarz. 
Wenn der Quarz ſehr überwiegt, Glimmer nur dünne Häutchen als Zwiſchenlagen 
bildet, ſo entſteht der Quarzitſchiefer. Dieſer verwittert ſehr ſchwer, bildet 
daher bei weichen Geſteinen hervorſtehende Spitzen, Steilwände u. ſ. w. Er gibt 
feſte Bauſteine und Deckplatten für Gräben (Kanäle). 

Der Urtonſchiefer [B. I, 287] iſt am Hauptbruch ſeidenglänzend, die dünnen 
Platten liefern Dachſchiefer, wenn ſie genügend feſt ſind. 

Der beſte Dachſchiefer enthält 56% Kieſelſäure und 21% Tonerde, er hat eine Dichte 
von 2˙8 bis 2°9. a 

Warum verwittern Schiefer leichter, wenn ſie ſenkrecht gelagert ſind? 
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Maſſengeſteine. 

Der Baſalt. 1. Maſſe und Kriſtalle. 2. Beſtandteile und Farbe. 3. Härte, 
Spaltbarkeit und Bruch. 4. Entſtehung. 5. Formen. 6. Verwitterung. 7. Fund— 
orte, Verwendung. 8. Als Durchbruchsgeſtein (Kuppenbildung). 

1. Warum heißt der Baſalt verborgen⸗xkriſtalliniſch? 

5. Die Säulen ſtehen ſenkrecht zur Erkaltungsfläche. Sie find 5-, 6- oder 
7kantig und manchmal bis 100 m hoch. Wo er Klüfte ausfüllt, wie am Sonnen⸗ 
ſtein bei Auſſig, ſind die Säulen fächerartig angeordnet. 


| 
| 
| 


HIER 


Fig. 322. Die Adersbacher Felſen. 


6. Verwittert, gibt er einen dunkelbraunen, eiſenhaltigen Ton. (Baſaltwacke.) 

7. In großen Maſſen findet er ſich beſonders in Island. Straßenſchotter. 
Säulenförmige feſte Stücke geben Prellſteine für Abhänge bei Straßen (Böſchungen). 

Der Porphyr. 1. Zuſammenſetzung. 2. Formen. 3. Fundorte. 4, Eigenſchaften und Verwendung. 

1. Er beſteht alſo aus demſelben Material wie Granit, enthält aber überwiegend Feldſpat 
und hat aber eine andere Struktur (Aufbau), die Kriſtalle heißen Einſprenglinge. (Vergleich 
mit Zibeben im Teige!) ö 

2. Bei Bozen als Decke, bei Teplitz als mächtiger Gang, dem die heiße Quelle (Therme) 
entſpringt. Hindeutung auf den vulkaniſchen Urſprung! 

4. Auch Grabſteine, Sockel u. ſ. w. 

Trümmergeſteine. 

a) Loſe Trümmergeſteine. Gebirgsſchutt. Löſen ſich Felsmaſſen plötzlich 
los, ſo entſteht ein Bergſturz, gleiten Felsdecken von anderen Felſen ab, ſo 
iſt das ein Bergrutſch. Gletſcher und fließendes Waſſer ſind die Fuhrwerke 
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des Materials. Große Kraft eines reißenden Bergwaſſers! Man kann davon 
umgeworfen werden. 1 dm? Granit von 2½ kg verliert im Waſſer rund 1 kg! 
(S. Archimediſches Geſetz!) Grus heißen die ſcharfkantigen Trümmer, wenn 
ſie Haſelnußgröße haben. 

Gerölle und Geſchiebe. „Geſteinsmühle“, warum jo genannt? Schlamm 
entſteht meiſt aus Geſteinen, die quarzfrei ſind. Die feinen Teile ſchweben im 
fließenden Waſſer. Geſchiebe ſtammen gewöhnlich von Schiefergeſteinen. Ihre 
Ablagerung heißt Schotter. 

b) Feſte Trümmergeſteine. — 1. Breccie (Brekzie, II, Fig. 162) 
(italieniſch breccia, Bruch, Riß, Lücke, verwandt mit Breſche). 2. Konglomerat 
(II, Fig. 163) (lateiniſch glomus Knäuel, alſo Zuſammengeballtes). Ein 
ſchönes Konglomerat iſt der Puddingſtein, der aus rundlichen Jaſpis- und 
Feuerſteinbrocken beſteht und als Halbedelſtein geſchliffen wird. 

3. Sandſtein (II, Fig. 164) iſt dickbankig, Qu aderſandſtein (Fig. 322) 
iſt überdies ſenkrecht geklüftet. Iſt das Bindemittel kieſelig, ſo entſteht ein ſehr 
feſter, feinkörniger Sandſtein. Warum laſſen ſich aus Sandſtein nicht feinere 
Bildhauerarbeiten herſtellen? 


Die Entſtehung des Sandſteines läßt ſich an der Bereitung des Mörtels verſinnlichen. Die 
Quarzkörnchen werden hier durch die Kalkmaſſe zuſammengehalten. 


Mineralien. 
III. Klaſſe.)] 


A. Geſteine. 


I. Urgeſteine. 

1. Zuſammenſetzung der Erdrinde — Hinweis auf die Schichten 
beim Graben eines Brunnens. (Dabei kann man alle Arten der Verwitte— 
rung s produkte, z. B. des Alluviums oder angeſchwemmten Landes, beobachten. 
Dieſe fehlen da, wo der nackte Fels zu Tage tritt.) 

Der Begriff Geſtein und eigentliches Mineral iſt ſchwankend. Der Diamant wird 


nie als Geſtein bezeichnet werden können, dagegen kann der Quarz z. B. als Bergkriſtall ein 
eigentliches Mineral, als Quarzit (Quarzfels) ein Geſtein darſtellen. 


2. Bildung der kriſtalliniſchen Geſteine. Urgeſteine. Alle jüngeren Ge⸗ 
ſteinsbildungen, wie Sandſteine, Breccien u. ſ. w., ſind nicht kriſtalliniſch, für die 
Bildung der alten Geſteine müſſen daher besondere, heute nicht mehr in dieſer 
Art ſichtbar wirkſame Urſachen, wie hohe Temperatur, großer Druck u. ſ. w 
vorausgeſetzt werden. Man geht heute von der Anſicht ab, daß die Urgeſteine 
lediglich durch Abkühlung aus feurig⸗flüſſigen Maſſen entſtanden find, man nimmt 
an, daß in den meiſten Fällen das Waſſer bei der Bildung mitgewirkt hat. 

Die Anſichten über die Entſtehung der Urgeſteine ſind auch heute noch nicht geklärt. Während 
die Plutoniſten annahmen, daß ſich alle Urgeſteine aus feurig-flüſſigen Maſſen gebildet 
haben, lehrten die Neptuniſten, die Geſteine hätten ſich aus einer wäſſerigen Löſung in 


\ 


Re 
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klriſtalliniſcher Form niedergeſchlagen, auch der Porphyr und Baſalt. Es mögen beide, Waſſer und 


Feuer, bei der Bildung mitgewirkt haben, es muß aber noch ein dritter Vorgang, der einer un— 
unterbrochenen Umbildung der neugebildeten Geſteine, alfo eine Metamorphoſe der Geſteine, 
ergänzend angenommen werden. Dieſe umgeſtaltende Wirkung auf die Nebengeſteine bezeichnet 
man als Kontaktmetamorphoſe. Sie wirkt ſehr verſchieden. Es können Geſteine durch ſie 
verglaſen, verkohlen (Umwandlung der Braunkohle in Steinkohle, dieſer wieder in Graphit), um— 
kriſtalliſieren, zuſammenfritten (ſchmelzen). Durch den großen Druck werden Gaſe in die Poren 
der Geſteine gepreßt und wirken da umwandelnd. So entſtehen Hornblende, Augit, Topas, Tur- 
malin, Flußſpat u. ſ. w. als Ausſcheidungen. Brauneiſenſtein wird zu Magneteiſenſtein verwandelt, 
tonige Mineralien und Kalk verwandeln ſich in Granaten, Kalkſpat in Marmor, Grauwacke und 
Sandſtein werden glaſig, ebenſo Ton und Mergel. Lyell nimmt an, daß auch in älteren Zeiten 
dieſelben Kräfte bei der Geſteinsbildung tätig waren wie heute, nämlich Eruption und Beeinfluſſung 
durch Luft und Waſſer. 

Einige Gründe dafür, daß ſich die Erde vor langer Zeit in feurig— 
flüſſigem Zuſtand befand, ſind: 

1. Die Sonne und die Fixſterne, alſo die meiſten Himmelskörper, befinden 
ſich in dieſem Zuſtand. 

2. Je tiefer man in die feſte Erdrinde eindringt, deſto höher ſteigt die 
Temperatur. Die an der Erdoberfläche herrſchende Temperatur (die Wärme der 
Atmoſphäre) wirkt nur bis in eine Tiefe von I bis 1˙3 m, nur in nördlichen Ge— 
bieten noch tiefer. (Froſtfreier Boden, Anlage von Waſſerleitungen!) Gräbt man 
bei uns 20—26 m tief, jo herrſcht hier das ganze Jahr eine gleiche Temperatur, 
und zwar ungefähr die mittlere Jahrestemperatur, alſo in Wien 9°C. Wenn 
man tiefer gräbt, ſteigt die Temperatur immer mehr, und zwar bei 33 bis 36 m 
um je 1°C. Das tiefſte Bohrloch befindet ſich in Paruſchowitz bei Rybnik in 
Preußiſch⸗Schleſien, es it 2003 m tief. Welche Temperatur herrſcht alſo dort? 
(1980: 36 =55 + 8 = 63.) In einer Tiefe über 3000 m müßte das Waſſer 
ſieden. (100 C.) Bei 75 km Tiefe müßte das Platin ſchmelzen. (2500 C.) Warum 
iſt daher das Arbeiten in tiefen Bergwerken unangenehm? Im Gegenſatz dazu 
iſt der Weltraum ſehr kalt, jedenfalls unter — 100% C. 

3. Die heißen Quellen. Man nimmt an, daß ihr Waſſer aus einer 
Tiefe ſtammt, die ihrer Temperatur entſpricht. Beiſpiele! 

4. Die Vulkane, welche feurig⸗flüſſige Geſteinsmaſſen aus dem Innern 
der Erde herausbefördern. 

Läßt man einen ſehr heißen Gegenſtand an der Luft abkühlen, ſo erkaltet er zunächſt an 


der Oberfläche. Im Innern kann er noch immer glühend ſein. Wahrſcheinlich bildete die Sonne 


urſprünglich mit den Planeten zuſammen einen großen Ball aus glühendem Gaſe. Da die ganze 
Maſſe ſich drehte und durch Abkühlung ſich immer mehr zuſammenzog, alſo verdichtete, riſſen ſich 
Teile am äußeren Umfang durch die Fliehkraft (ſ. Phyſik!) los und bewegten ſich fortan, zu 
kleineren Kugeln zuſammengeballt, ſelbſtändig um die Sonne, von der ſie angezogen werden. Die 
Sonne könnte mit ihrer Maſſe 1¼ Millionen Erdkugeln bilden. Der Mond dürfte ſich erſt ſpäter 
vom Erdkörper aus (durch Abreißen von Maſſe) gebildet haben. 

Dieſe Darſtellung iſt nicht wiſſenſchaftlich bewieſen, ſondern bloß eine Annahme (Hypotheſe), 
um die Entſtehung der Planeten zu erklären. Kleinere Himmelskörper wie der Mond ſind wahr— 
ſcheinlich ſchon ganz erkaltet, alſo auch im Innern feſt. 

Mit Rückſicht auf die Steigerung der Wärme (s. o.!) müßte die Erde in 
einer Tiefe von 56 bis 72 km feurig⸗flüſſig ſein, die Dicke der feſten Erdrinde 


würde hienach rund ¼ des Erdhalbmeſſers (1272 f: 200 = 63˙6 km) betragen. 
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In welchem Aggregatzuſtand ſich das Erdinnere befinde, läßt ſich ſchwer 
beantworten, weil es niemand direkt beobachten kann. Manche Forſcher meinen, 
das Erdinnere habe einen feſten Kern, weil Gaſe und Dämpfe durch hohen 
Druck flüſſig werden und weil durch hohen Druck der Schmelzpunkt feſter Körper 
vermindert werde. Man kann annehmen, daß ſich im Innern der Erde feurig— 
flüſſige Stoffe befinden und daß ſich durch deren Abkühlung die feſte Erdrinde 
(die Geſteinshülle) gebildet hat. 

Freilich bleibt dann noch die Frage offen, woraus das Erdinnere beſteht. 
Die Erde hat im Durchſchnitt eine Dichte von 5˙6, die ſchwerſten Geſteine, wie 
Baſalt u. ſ. w., haben nur eine Dichte von 30 bis 36, trotzdem ſie Eiſen ent- 
halten. Im Durchſchnitt beträgt die Dichte der Geſteinshülle bloß 2˙5. Daher 
muß das Innere ſchwerer ſein als die feſte Erdrinde und man nimmt an, daß 
es vorwiegend aus Eiſen beſtehe. Dazu führt auch die Betrachtung der 
Meteorſteine (ſ. o.), die Bruchſtücke kleiner Himmelskörper (Meteoriten) find 
und oft aus gediegenem, nickelhaltigem Eiſen beſtehen. 

Entſtehung der älteſten Schiefer. Für ihre Entſtehung reicht hohe 
Temperatur allein nicht aus, ſie dürften ſich unter Mitwirkung von Waſſer unter 
ſehr hohem Drucke gebildet haben. Die kriſtalliniſche Anordnung erklärt ſich durch 
Abſcheidung von Kriſtallen aus flüſſigen (alſo geſchmolzenen) Maſſen, die ſich 
aber in ihrer Ausbildung gegenſeitig hinderten. Es mußten alſo Temperaturen 
über 1700 C geberricht haben, denn da ſchmelzen vulkaniſche Geſteine. 

Ein Teil der ſichtbaren Urgeſteine beſteht aus Granit, der im Innern der 
Erde rieſige Maſſen bildet und durch deſſen Hebung und Durchbruch mächtige 
Gebirgsteile entſtanden ſind. S. auch Fig. 135, Rothe-Frank, III, wo die 
mittlere Hauptmaſſe Granit darſtellt, an den ſich die 1 Schiefer und jüngeren 
Bildungen ſchichtenweiſe anlehnen. 

Gebirgsbildung. 


Anfangs war die Erdrinde dünn, ſo daß man ſie mit der Schale eines Eies vergleichen 
kann. Durch die Anziehung der Sonne (des Mondes) ſowie durch die Spannkraft des Innern 
Vergleich mit geſpanntem Dampfe in einem Dampfkeſſel) wurde auf die noch wenig feſte Rinde 
ein großer Druck ausgeübt. Anfangs mögen ſich auf der feurig-flüſſigen Maſſe einzelne feſte 
Schollen gebildet haben, die auf der Flüſſigkeit ſchwammen. Dieſe häuften ſich, die Feſte wurde 
immer ausgedehnter und endlich zuſammenhängend und dicker. 

Durch die Zuſammenziehung wurde die Erdrinde ſeitlich geſtaut und gepreßt, 
einzelne Teile wurden dabei gehoben (aufgewölbt), andere geſenkt, oft wurde 
der Zuſammenhang zerriſſen und es wurden einzelne Teile dabei verſchoben. So 
entſtanden an den Bruchlinien Riſſe, Spalten und Klüfte. Derartige Ver⸗ 
ſchiebungen können noch heute ſtattfinden und äußern ſich dann als Erdbeben. 
Da die Ozeane tiefer liegen, mögen ihre Becken ſolche Einſenkungen darſtellen, 
die Feſtländer dagegen ſind Teile, die in ihrer höheren Lage verblieben ſind. 

Bei der Gebirgsbildung hat man daher teils vom Erdinnern heraus 
hebende, teils horizontal preſſende und ſchiebende Kräfte zu unterſcheiden. 
Dadurch wurden die Gebirgsmaſſen im großen und ganzen gebildet. Dabei fand 
lange eine Art Kampf zwiſchen der feſten Erdrinde und dem feurig-flüffigen 
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Innern ſtatt, Geſteinsmaſſen erkalteten, die neugebildeten Inſeln verſanken wieder 
u. ſ. f., bis ſich endlich eine feſte, zuſammenhängende Erdrinde heraus— 
bildete. Die feinere Modellierung der Erdoberfläche erfolgte durch die zer— 
ſtörenden und aufbauenden Wirkungen des Waſſers, des Windes und der chemi— 
ſchen Kräfte. Anfangs mußte ſich wegen der hohen Temperatur alles Waſſer 
auf der Erde in Dampfform vorfinden. Mit der fortſchreitenden Abkühlung 
wurden die Waſſermaſſen flüſſig und ſammelten ſich in den tieferen Stellen, die 
Bildung der Meere und der Kreislauf des Waſſers nahmen ihren Anfang. 

Es iſt anzunehmen, daß die Erdrinde im Laufe der Jahrtauſende immer 
dicker, daß infolgedeſſen der Durchbruch feurig-flüſſiger Geſteinsmaſſen immer 
ſchwerer wurde. Daher konnte der jüngere Granit, deſſen Bildung bis 
in die Tertiärzeit hinein nachgewieſen iſt, wie der Baſalt u. ſ. w., oft nicht 
bis an die Erdoberfläche vordringen und bildet in der Erde keilförmige Maſſen 
(Gänge, Stöcke). Die Lava, das jüngſte Durchbruchgeſtein, kann noch heute 
vielerorten durch den Krater der Vulkane bis an die Erdoberfläche vordringen 


und baut die Vulkankegel auf. 

Nach ihrer Bildung unterſcheidet man folgende Arten von Gebirgen: 

1. Faltengebirge (III, Fig. 136), die ſich durchſeitliche Preſſungen der Erdrinde gebildet 
haben und deren Ausbildung, d. h. vollſtändige Erhebung ſich erſt in neuerer Zeit (vom Stand— 


Kellenjura la ſeljura Rhein Schwarzwald 
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Fig. 323. Faltengebirge und Talbildung. 


punkte der Bildung der feſten Erdrinde aus betrachtet) vollzogen hat. Dazu gehören die längſten und 
höchſten Gebirge, wie die Alpen, Pyrenäen, Karpat hen, Apenninen, der Himalaja 
und die Anden. Der Schweizer Jura iſt ſo entſtanden, daß ſich die Kalkſteine, die anfangs ein 
Tafelland bildeten, von Süden her zuſammengeſchoben und in Falten gelegt haben. (S. Fig. 323!) 

In den Alpen ſchließen ſich an die kriſtalliniſche Zone (Gneiszone) mehrere Nebenzonen an, 
doch ſind die Falten wegen der Abtragung, Verſchiebung u. ſ. w. oft nicht deutlich nachzuweiſen 

2. Bruch⸗ oder Schollengebirge (III, Fig. 137). In dieſen find noch die rieſenhafteu 
Schollen als Plateaus oder Maſſen erhalten. Bleibt ein Teil höher, ſo entſtehen Horſte, wie die 
Vogeſen und der Schwarzwald, während die oberrheiniſche Tiefebene eingeſunken erſcheint. 

3. Die vulkaniſchen Kegelgebirge ſtehen vereinzelt oder in Gruppen und ſehen kegel— 
oder domförmig aus. Sie ſind durch vulkaniſche Kräfte entſtanden, wie das böhmiſche Mittel— 
gebirge, das Siebengebirge am Rhein u. ſ. f. 

4. Durch Abtragung werden die Falten- und Schollengebirge ausgeebnet und zeigen ſanfte 
Abhänge, wie im deutſchen Mittelgebirge, im rheiniſchen Schiefergebirge, ſie heißen Rum pf— 
gebirge. Auf dieſen können ſich wieder neue Gebirge aufbauen. So in Böhmen auf dem ab— 
getragenen Urgebirge die jüngeren Gebilde des Quader ſandſteines, die dann wieder mannigfach 
durchfurcht wurden. 

(Verwertung im geographiſchen Unterricht!) 

Über die Zukunft, der unſer Erdball entgegengeht, können natürlich nur Vermutungen 
beſtehen. Während einige annehmen, daß eine weitere Abnahme der Erdtemperatur, mithin eine 
weitergehende Erſtarrung der Erde nicht ſtattfinde, meinen andere, die Erde werde einſt ganz er— 
kalten und erſtarren. Die Luft- und Waſſerhülle würden dann vollſtändig von der Erdrinde auf— 
geſogen, wie es auf dem Monde der Fall ſei, die Erde müßte dann vollſtändig veröden, d. h. 
jedes organiſche Leben müßte auf ihr zu Ende ſein. 
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Die Urzeit der Erde. 

Sie iſt das älteſte geologiſche Zeitalter und die Geſteinsmaſſen, die oft 
30.000 m dick find, beſtehen aus allen ſchon erwähnten Urgeſteinen. Die 
Schichten verblieben natürlich meiſt nicht in der urſprünglichen Lage, ſondern 
wurden vielfach gehoben, gefaltet und zerbrochen, die Lagerung erſcheint geſtört. 
Nach dem Alter der Ablagerung unterſcheidet man die mächtigere Gneis— 
formation und die Schieferformation, die etwa 8000 m mächtig ſein 
kann. (Die Reihenfolge der Schiefer ſ. das Lehrbuch!) 

Außer edlen Metallen findet man auch unedle Metalle wie Blei, Kupfer, 
Zinn, Zink, Eiſen, Kobalt, Nickel in Erzen, von Edelſteinen den Diamant, Rubin, 


Fig. 324. Die Wildſpitze. (Urgebirge.) 


Saphir, Smaragd, Topas, Granaten und halbedle Quarze. In dieſen älteſten 
Geſteinen findet ſich der Graphit im Böhmerwald (bei Schwarzbach) und im 
Geſenke (Goldenſtein), die Zinn lager im Erzgebirge (Zinnwald), Eiſenerze 
bei Hüttenberg, der Bleiglanz bei Mies. 

Die Urgeſteine enthalten keine Spur von Tieren und Pflanzen. Doch kann 
nicht behauptet werden, es hätten damals Tiere und Pflanzen nicht gelebt. Die 
Überreſte ſind jedenfalls infolge der Umwandlung, die ſie erfuhren, vernichtet 
worden. Daß dieſe Organismen auf ſehr niedriger Stufe ſtanden, iſt wohl anzu- 
nehmen. Der Graphit dürfte ſich aus Tangen und ähnlichen Pflanzen ge- 
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bildet haben.) Nimmt man ferner an, aller Kalk ſei ein Ergebnis von Tier— 
arten, ſo muß auch für den Urkalk das Vorkommen niederer Tiere (von Ur— 
tieren) vorausgeſetzt werden. Die Vernichtung dieſer niederen Lebeweſen, die 
aber maſſenhaft vorhanden geweſen ſein müſſen, iſt durch den hohen Druck, ver— 
bunden mit der hohen Temperatur, erklärlich. 

1. Kriſtalliniſche Schiefergeſteine. a) Chloritſchiefer, b) Hornblendeſchiefer 
(ſ. das Lehrbuch !). 

a) Der Chlorit kommt in Geſellſchaft von Glimmer, Talk, Magneteiſen 
u. ſ. w. vor. Er kriſtalliſiert in dünnen jechsieitigen Tafeln oder Blättern, ift 
ſehr weich (H = 1— 1:5), mild, zerreiblich und blau- bis ſchwarzgrün gefärbt. 
Im Kolben ſchwitzt er Waſſer aus, vor dem Lötrohr ſchmilzt er zu einem 
ſchwarzen Glaſe. Er beſteht aus Kieſelſäure, Tonerde, Eiſenoxydul, Magneſia 
und Waſſer. 

b) Die Hornblende (ſ. unten!). 

2. Kriſtalliniſche Maſſengeſteine. 

Der Syenit. 1. Zuſammenſetzung. 2. Farbe. 3. Formen. 4. Verwitterung. 
5. Vorkommen, Eigenſchaften und Verwendung. 

1. Er erhält auch ſchwarzen Magneſiaglimmer, ſogar einzelne Quarz— 
körner. Von Granit unterſcheidet er ſich insbeſondere durch das Fehlen des 
Quarzes. 

3. Der Syenit bildet Decken oder im Erdinnern Stöcke und Gänge, 
oft auch dicke Säulen. Er iſt ſpäter als Granit aus dem Innern der Erde 
hervorgebrochen, alſo jünger als dieſer. In vielen Gebirgen fehlt er ganz. 

5. Er bietet vorzügliches Material zum Haus⸗ und Straßenbau, zu 

Obelisken, Säulen und Grabdenkmälern. Verwittert, gibt er ſehr fruchtbare Erde. 
5 Der Name ſtammt von der Stadt Syene in Agypten. Der rote Stein daſelbſt iſt aber 
eine Art Granit mit rotem Feldſpat und ſchwarzem Glimmer. 

Der Trachyt umfaßt Geſteine von verſchiedener Zuſammenſetzung, die aus Quarz, Glimmer, 
Hornblende beſtehen, alle enthalten Sanidin, einen grauweißen glaſigen (in Vulkanen geſchmolzenen) 
Feldſpat. Durch dieſen ſind ſie meiſt rauh und porös und zeigen an den Bruchflächen kleine, wie 
Glasſplitter glänzende Kriſtalle. Sie bilden Gänge und Klippen, ja ganze Gebirge, ſo auch in der 
Matra, Hegyalia, Hargitta, das Siebengebirge am Rhein, in der Auvergne u. ſ. f., ferner den 
Chimboraſſo und andere Rieſenvulkane in Südamerika (Andeſit). Sie liefern Bau- und Pflafter- 
ſteine (z. B. für Bauten in Budapeſt), ferner in Ungarn und Siebenbürgen gute Mühlſteine. 

Ein Trachytgeſtein iſt auch der Bimsſtein (ſ. unten!) und der Klingſtein oder Phonolith. Er 
ſcheidet ſich in Platten und dünne Platten geben, angeſchlagen, einen hellen Klang, enthält oft große 
Kriſtalle von Feldſpat und Hornblende und bildet Kegel und ſchroffe Felskuppen, ſo den Teplitzer 
Schloßberg, den Mont Dor in Frankreich. Er überzieht ſich, verwittert, mit einer Rinde aus 
Porzellanerde mit etwas Kalk. 

Dazu gehören auch der Obſidian (ſchwarzes Lavaglas), oft ſo hart wie Quarz und ſehr 
ſpröde, aus dem die alten Mexikaner Raſiermeſſer herſtellten, und der derbe, ſchön fettglänzende Pech— 
ſtein und der körnige Perlſtein. 


*) Die älteſten organiſchen Weſen waren jedenfalls ſehr einfach und vorwiegend nur aus 
Protoplasma beſtehend. Der Unterſchied zwiſchen Pflanze und Tier trat noch nicht ſcharf hervor. 
(Protiſten nach Häckel!) Der Anfang und das Herkommen organiſchen Lebens auf der Erde iſt 
in tiefes Dunkel gehüllt. 
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Lava heißen die mineraliſchen Auswurfmaſſen bei tätigen Vulkanen, ſie ericheint zufammen= 
hängend und feurig-flüſſig oder erſtarrt. Beſondere Formen ſind: die kugeligen, ſchlackigen 


Bomben, ſcheibenartige Fladen, haſelnußgroße abgerundete Lapilli, pfefferkornartige Piperinos, 


hirſekorngroßer vulkaniſcher Sand, endlich die feinpulverige vulkaniſche Aſche. 

Die Lava iſt immer aus mehreren einfachen Mineralien zuſammengeſetzt, ſie beſtehen vor— 
wiegend aus Feldſpat- und Hornblendearten. Enthalten ſie dabei viel RR ſo find 
fie zähflüſſig und bilden, langſam erſtarrt, trachytiſche Steine, ſchnell erſtarrt, vulkaniſche 
Gläſer (Schlacken), wie Obſidian und Bimsſtein. Sind ſie arm an Kieſelſäure, ſo erſcheinen 
ſie dünnflüſſig und geben, erſtarrt, Baſaltarten. 8 


II. Abſatzgeſteine. 


Modellieren der Erdoberfläche. Wirkungen der Lufthülle. Zerſtörende und 
aufbauende Faktoren. 


a) Zerſtörende Wirkungen. 


1. Chemiſche Wirkungen. (Sauerſtoff, Kohlenſäure.) 

2. Mechaniſche Wirkungen: a) des Waſſers: In 1 Waſſer aus einem 
Gebirgsbach in Thüringen hat man nach einem Gewitter 7˙5 g feſte Beſtandteile 
gewogen. Der Ganges ſoll jährlich 360.000 Millionen Tonnen feſte Beſtand⸗ 
teile ins Meer führen. Auswaſchung, Abtragung von Gebirgen, Tal- und 
Klammbildung,“ beſonders auffallend beim Quaderſandſtein. (Elbeſandſteingebirge.) 
Farbe und Kriſtalliſation der Mineralien ſind bei der Zerſtörung von Geſteinen 
wichtig. Dunkle Mineralien abſorbieren mehr Wärme als lichte (ſ. Phyſik!), ver- 
wittern daher leichter. Grobkriſtalliniſche Geſteine wie Glimmerſchiefer, 


Grobkalk, grobkörniger Sandſtein zerfallen leichter als fein- und verborgen⸗ 


kriſtalliniſche. Entſtehung der loſen Trümmergeſteine. (Wiederholung!) Durch das 
Waſſer entſtehen auch Unterwaſchungen und infolgedeſſen e 
die oft ganze Ortſchaften zerſtören. (Airolo, 18981) 


Bei Bergſtürzen werden Spalten im Geſtein durch Waſſer und Eis erweitert, größere 
und kleinere Felsmaſſen losgeſprengt, die in die Tiefe ſtürzen und ganze Ortſchaften mit den Be- 
wohnern und Haustieren vernichten, Wieſen und Felder in eine Wüſte umwandeln. An ſanften 


Abhängen werden weichere Lager von Geſteinen wie Letten, Moor, Tuff ſchlammig und ſchlüpfrig 
und geraten in Bewegung. So geriet bei Zug am Zuger See 1887 eine Fläche von 150 m Länge 
und 70 m Breite in Bewegung und riß 70 Häuſer in den See, wobei 12 Menſchen ihr Leben 


verloren. 


Durch Einſtürze im Innern können Erdbeben entſtehen. Ebenſo ſind 


viele Dolinen und gewaltige Gruben, wie die Mazocha bei Brünn, entſtanden, 
die gegen 150 m tief iſt. Heißes Waſſer löſt viele Geſteine auf, die ſich 
wieder als Kalk und Kieſelſinter, Aragonit u. ſ. w. abſetzen. 

b) des Eiſes. Der Schnee des Hochgebirges bewegt ſich infolge ſeiner 
Schwere nach abwärts, gelangt ſo in tiefere und wärmere Luftſchichten, bleibt an 
den Abhängen und in den Schluchten liegen, er vermag aber im Sommer wegen 


der niedrigen Temperatur nicht ganz, alſo nur oberflächlich zu ſchmelzen, er taut 


teilweiſe auf, ſickert in die Tiefe, fällt dort auf kältere Schneekriſtalle und ver— 


größert ſie, gefriert wieder und verwandelt ſich dabei in eine dichte, körnige Maſſe, 


= Am Kolorado finden ſich Schluchten von über 2000 m Tiefe. 
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die aus luftführenden Eiskörnern beſteht und Firn (von fern, d. h. vorjährig) 
heißt. Man kann dieſe Neubildung im Winter beobachten, wenn die Sonne auf 
eine Schneedecke ſcheint, dieſe überzieht ſich mit einer harten Schneekruſte und 
ſinkt zuſammen. Der Firn taut wiederholt auf und gefriert wieder, preßt ſich immer 
mehr zuſammen und verwandelt ſich in feſtes Eis von blauer Farbe, dieſes 
nimmt die Geſtalt einer Decke an und bewegt ſich langſam, aber ſtetig in die 
Tiefe. Ein ſolcher Eisſtrom heißt Gletſcher. Der Gletſcher iſt bis zu einem ge— 
wiſſen Grad elaſtiſch, doch bilden ſich häufig Längs- oder Querſpalten 
im Eiſe und dieſe können, wenn ſie mit friſchem Schnee überweht ſind, dem 


Fig. 325. Paſterzengletſcher (am Großglockner). 


Wanderer gefährlich werden. Beim Fortbewegen reißt er Schuttmaſſen mit, der 
Schutt häuft ſich in der Mitte oder an beiden Enden an. (Mittel- und Seiten— 
moränen.*) Am unteren Ende ſchmilzt der Gletſcher ab und ſpeiſt den 
Gletſcherbach, deſſen Waſſer von zerkleinerten Mineralien milchig gefärbt erſcheint. 
Der Schutt, der ſich hier in Geſtalt eines querliegenden Steinwalles ablagert, 
heißt Endmoräne oder Stirnmoräne. Wird das Tal durch einen Gletſcher 
abgeſperrt, ſo können kleine Seen entſtehen, wie die Meeraugen in der Tatra. 
Gletſcher tragen oft hinabgeſtürzte Felstrümmer auf ihrem Rücken. Dieſe liegen, 
wenn der Gletſcher abſchmilzt, frei da. Der Paſterzengletſcher am Großglockner 


*) Verwandt mit Mure und mürbe. 
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iſt 10 km lang, 1200 1400 m breit und bedeckt ein Gebiet von 32 km?; der 


Gletſcher bewegt ſich täglich um 6 —43 em nach abwärts. 

e) Hebungen und Senkungen. Beiſpiele für Hebungen: Skandinavien, 
Nordaſien, die Adriaküſte von Italien. (Ravenna war noch zur Zeit der Oſt— 
goten um 500 n. Chr. ein Hafen; Lagunenbildung, Verſumpfung von Venedig 
und Aquileja.) 

Senkungen: Die Küſten von Deutſchland und Holland, Zerſtörung von 
Inſeln, Halligen, Senken der Küſte und Einbruch des Meeres, Schutz durch 
künſtliche Dämme (Deiche). 


Fig. 326. Kieſelſinter-Terraſſen im Nellowſtone-Gebiet, Nordamerika. 


d) Organiſche Körper. Sieh die Flechten und Mooſe, Nadelbäume, 
Steinbrecharten (davon der Name!). 

Alle dieſe Faktoren wirken mit, die Höhenunterſchiede auf der Erdoberfläche, 
welche die eruptiven Wirkungen geſchaffen haben, wieder auszugleichen. 

b) Aufbauende Wirkungen. 

1. Durch fließendes Waſſer. Der Hoangho änderte ſchon wiederholt 
ſeinen Lauf. Iſt ſein Bett mit Schutt verlegt, ſo ſucht er ſich ein neues. Viele 
Flüſſe haben ihren Lauf geändert. So floß ehemals die Weichſel als einziger 


Hauptfluß Deutſchlands bei Hamburg in die Nordſee und nahm die Oder und 


Elbe als Nebenflüſſe auf. Die Tiefenfurche, wo ſie ehemals floß (Havel- und 
Spreegebiet), iſt noch heute deutlich bemerkbar. Anlage von Kanälen! Delta— 
bildungen finden ſich an der Donau, am Nil, Miſſiſſippi, Ganges u. ſ. w. An den 
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Schichten von Schutt, die ſich nacheinander abgelagert haben, läßt ſich beſtim— 
men, wie viele tauſend Jahre zur Bildung des Deltas notwendig waren. Die 
Anſchwemmungsgebiete gehören zu den fruchtbarſten Gegenden der Erde, ſo das 
Banat, die Hanna, Meſopotamien u. ſ. w. 

2. Abſätze aus Quellen (Fig. 336). 

3. Abſätze aus dem Meere. 

4. Organiſche Bildungen: a) Algen, Mooſe u. ſ. w.; b) Tiere: Wurzel— 
füßer u. ſ. w. | 

5. Vulkaniſche Bildungen. 


Einteilung der Abſatzgeſteine. 
1. Mechaniſche Gebilde. 
Der Ackerboden. (Ein Stoffbild.) A. Die obere Schicht der Erdrinde wurde 


ſchon früher erwähnt, ſie heißt Ackerboden oder Krume, kann aber nur da 


auftreten, wo Geſteine vorhanden ſind, welche verwittert Ackerboden liefern (welche 
ſind das?) und wo der Ackerboden nicht durch Regengüſſe weggeſchwemmt wird. 
(Karſt.) Sie iſt das Ergebnis einer vieljährigen Verwitterung. Der Ackerboden 
kann aber verbeſſert werden: a) durch die Natur, b) durch den Menſchen. 

Der Ackerboden, wie er durch die Verwitterung der Geſteine entſteht, hat 
ſelten die für einen gedeihlichen Pflanzenwuchs notwendige Zuſammenſetzung; je 
nach der Art der vorherrſchenden Geſteine, welche den Untergrund bilden 
oder von denen das angeſchwemmte Material herrührt, iſt er oft einſeitig 
zuſammengeſetzt und muß durch die Natur oder durch Menſchenhand verbeſſert 
werden. 

B. Verſuch: 1. Hauptbeſtandteile des Ackerbodens. Schlämme 
eine kleine Menge trockener Ackererde mit Waſſer! Man erhält 1. gröbere Stücke 
oder Körner und 2. feine Erde. Die gröberen Teile nennt man im Hinblicke auf 
die Knochen des Skelettes, das Bodenſkelett, es gibt der Ackererde gewiſſer— 
maßen die notwendige Feſtigkeit. 

Verſuch: Wiege die durch Schlämmen gewonnene Feinerde, nachdem ſie 
getrocknet wurde, ab und glühe ſie auf einer Kohlenſchaufel im Feuer! Ein 
Teil der Erde verbrennt, der unverbrennliche Reſt iſt mineraliſchen Urſprungs. 
Ergebnis: Die Ackererde beſteht aus Mineralſtoffen und aus organiſchen 
Überreſten (Humus), letzterer verleiht beiſpielsweiſe dem Waldboden die ſchwarze 
Farbe. Woher rührt der Humus im Waldboden? Woher rührt er im Acker— 
boden? (Verweſung der Stoppeln, Unkräuter, Düngung mit tieriſchem Dünger, z. B. 
Kuhdünger.) Der Gärtner bereitet ſich Humus durch Anlegen eines Kompoſt— 
haufens. Wie wird derſelbe gemacht? 

Bodenarten, ihre Beſtandteile und Eigenſchaften. 

a) Der Sandboden. Man erkennt ihn daran, daß 80%, d. h. von 
100 Teilen 80 Teile, ſichtbare und fühlbare Sandkörner ſind, welche meiſt aus 
Quarz, aber auch aus Kalk, Feldſpat oder Glimmer beſtehen. Eine Probe von 
dieſer Bodenart fühlt ſich daher grob an. Luft und Waſſer vermögen in Sand⸗ 
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boden ſehr leicht einzudringen, er iſt locker und porös und läßt ſich ſehr leicht 
bearbeiten (pflügen, eggen). Der Sandboden wird auch durch die Sonnenſtrahlen 
ſehr leicht erwärmt. Dieſen Vorteilen entſprechen aber auch manche Nach— 
teile. Da das im Sandboden enthaltene Waſſer ebenſo leicht, wie es aufgenom— 
men wurde, wieder verdunſtet, wird er bei anhaltend trockener Witterung ſehr 
dürr, bei größerer Erwärmung auch entſprechend heiß, ſo daß manche Pflanzen, 
z. B. Klee, Flachs u. ſ. w., infolgedeſſen auf Sandboden ausbrennen. 

Zuſatz: Beſteht der Boden vorwiegend aus Gebirgsſchutt oder grobem Kies und fehlt die 
Feinerde ganz, jo entſteht der Fels- oder Steinboden, welcher meiſt für den Ackerbau un- 
brauchbar iſt. (Hutweiden.) 

b) Der Tonboden. Er bildet einen Gegenſatz zum Sandboden, denn er 
enthält 50 — 60% Ton mit geringen Mengen von Kalk und Humus. Langſam 
nimmt er Feuchtigkeit auf, und zwar in großer Menge und hält dieſe lange feſt. 
Tonboden iſt daher ſchwer und, weil er die Wärme nicht einläßt, auch kalt. 
Bei naſſer Witterung leiden durch dieſe Eigenſchaften die Anpflanzungen ſehr. 
Er läßt ſich auch viel ſchwerer bearbeiten, da ſich beim Pflügen zähe Schollen 
bilden. Man verbeſſert ihn dadurch, daß man ihm Sand oder Kalk zuſetzt. Durch 
Zuſatz von Sand geht er in Lehmboden über, durch Zuſatz von Kalk in 
Mergelboden, welch letzterer, wie früher erwähnt, wohl ſehr fruchtbar iſt, ſich 
aber bald erſchöpft. Da beim Ton- und Lehmboden die Feuchtigkeit nach oben 
hin nicht zu verdunſten vermag, empfiehlt es ſich, derartige Felder von unten 
trocken zu legen. Man legt ein Syſtem von Gräben an, welche nach den tiefſten 
Stellen des Ackers zuſammenlaufen. 

In dieſe werden Tonröhren verſenkt und vom Vereinigungspunkte der 
Gräben wird eine Auslaufſtelle geſchaffen. Dieſe Tätigkeit nennt man drainie— 
ren, die ganze Anlage Drainage. Dadurch wird dem ſchweren, kühlen Boden 
die überflüſſige Feuchtigkeit entzogen, auch vermag die Luft in das Innere des 
Ackers beſſer einzudringen. ö 

c) Der Kalkboden entſteht durch Verwitterung kalkhaltiger Mineralien, 
er hat meiſt eine lichte Färbung und eine Probe davon löſt ſich in Salzſäure 
teilweiſe auf, da er kohlenſauren Kalk, im ganzen mehr als 50% Kalkerde, 
enthält. Er erwärmt ſich nur langſam, bleibt aber lange Zeit warm, iſt 
daher ein hitziger Boden. Für das Gedeihen gewiſſer Pflanzen (Klee, Hülſen— 
früchte) iſt er ſehr zuträglich, weshalb auch Atzkalk (verwittert), Gips, Knochen— 
mehl u. ſ. w., die ſämtlich Kalk enthalten, auf kalkarme Acker geſtreut werden. 

d) Der Humusboden. Von reinem Humusboden kann man nicht reden, 
eine Bodenart erhält dieſen Namen ſchon, wenn ſie mindeſtens 20% ũ Humus 
enthält. Humusboden erwärmt ſich ſehr ſchnell, gibt aber die Wärme ſehr raſch 
wieder ab; er iſt an ſeiner mürben Beſchaffenheit und dunklen Farbe leicht 
zu erkennen. 5 

3. Schichtung des Ackerbodens. Durchſchneidet man die Ackerkrume 
von oben nach unten, ſo findet man mehrere Schichten, deren Bedeutung für 
die Tätigkeit des Bodens eine verſchiedene iſt. 
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Zu unterſt ſtößt man auf Felsmaf ſen, durch deren Verwitterung die 
Ackerkrume entſtanden iſt, falls ſie nicht von einem anderen Orte durch Regen- 
waſſer herbeigeſchwemmt wurde. Dieſes Geſtein heißt deshalb Muttergeſtein. 
Auf dieſem liegt die Ackerkrume, bei der ſich nach der Farbe leicht zwei 
Schichten unterſcheiden laſſen. Die tiefere iſt lichter und gröber, häufig auch 
ſchwerer und meiſt auch heller gefärbt als die obere. Sie enthält keinen Humus. 
Das iſt der Untergrund. Würde man in dieſer Schicht anbauen, ſo 
könnten ſich die Pflanzen nicht entwickeln. Der Untergrund iſt tot, d. h. un— 
fruchtbar. Trotzdem enthält er nährende Salze in Fülle, nur müſſen dieſe dem 
Einfluſſe der Luft, des Waſſers und der Kohlenſäure zugänglich gemacht werden. 
Wenn alſo der Untergrund nicht zu felſig iſt, empfiehlt es ſich, ihn hie und da 
aufzuackern und an die Oberfläche zu bringen, dadurch wird der ganze Boden 
vertieft und tiefgründiger Boden 
iſt für die nachhaltige Fruchtbarkeit S eK 


von größter Bedeutung. In boden- zZ ee en 
armen Gebirgsgegenden fehlt der 77 ,,, ß x 
Untergrund, da muß durch Aus— HR, / ; ,,, 2 
ruhen des Ackers (Brache) oder durch ,, 22 . 
künſtliche Düngemittel (Kno— 1 
chenmehl, Kaliſalz, Gips, Phosphate, £ 5 
5. B. Zomasiälute u. ſ. w. ) ein Erſatz Fig. 327. Querſchnitt durch den Ackerboden. 
für die jedes Jahr verbrauchten Nähr⸗ 1 Felsmaſſen (Muttergeſtein), 2 Untergrund, 3 eigentl. 
ſalze geboten werden. Ackerboden, a Keimſchicht, b Nährſchicht. 

Auf dem Untergrund liegt nun 
der eigentliche Ackerboden, welcher wieder in zwei Schichten zerfällt, die obere 
Keimſchicht und die untere Nährſchicht. Die erſtere iſt ſehr dünn, enthält 
aber am meiſten Humus, in ihr keimen die Pflanzen, wozu vor allem Wärme 
und Feuchtigkeit notwendig ſind; die erſte Nahrung nimmt das Keimpflänzchen 
aus dem Samen ſelbſt. Bei weiterer Entwicklung dringen ſeine Würzelchen in 
die zweite tiefere Schicht vor und ſuchen dort — in der Nährſchicht — die reich⸗ 
lich aufgeſpeicherte Nahrung. Dieſe Nährſchichten ſucht man künſtlich durch Be— 
häufeln zu vergrößern oder durch Behacken für Luft und Waſſer durchläſſiger 
zu machen. 

Jeder Landmann ſollte ſich vor allem eine genaue Kenntnis darüber ver— 
ſchaffen, wie der Untergrund ſeiner Acker beſchaffen iſt und woraus die Acker— 
krume auf ſeinen Feldern beſteht. Denn nicht die Anwendung der Düngemittel 
überhaupt nach althergebrachtem Gebrauche, ſondern ihre Verwendung mit Rück⸗ 
ſicht auf die Bedürfniſſe des Bodens verbürgt ihm beſſere Erträge. So wird die 
Miſchung verſchiedener Bodenarten häufig gar nicht beachtet, gewiſſe Düngemittel 
werden als Univerſalmittel maſſenhaft ausgeſtreut und können oft ſogar ſchädlich 
wirken. Man ſcheut die Koften einer Drainage und läßt Acker und Wieſen ſauer 
werden. Erſt ſeit dem XIX. Jahrhundert wird der Chemie des Ackerbodens mehr 
Aufmerkſamkeit geſchenkt, ihre Bedeutung iſt um ſo größer, als die ſchlechte Lage 
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unſerer Landwirtſchaft die Anwendung aller Mittel erheiſcht, um die Ertragfähig— 
keit des heimiſchen Bodens zu heben. | 

An Bürgerſchulen mit landwirtſchaftlicher Richtung dürfte es ſich empfehlen, eine kleine 
Verſuchsſtation für die Prüfung verſchiedener Bodenarten einzurichten. Eine genaue Dar- 
ſtellung dieſer Prüfung iſt nicht Sache dieſes Buches, ſie iſt aber ein wichtiger Beſtandteil der 
praktiſchen Mineralogie. 

2. Tieriſche Gebilde. 

Der Muſchel- und Korallenkalk. Viele dichte Kalkſteine enthalten Einſchlüſſe, 
die noch deutliche Reſte von Tieren (Muſcheln, Korallen) enthalten. Bekannt iſt 
der „Ammonitenmarmor“ von Bleiberg in Kärnten. (Ammoniten ſ. unten!) 
Die urſprünglich von Tieren (oder Pflanzen) gebildeten Kalke wurden ſpäter 
durch großen Druck u. ſ. w. in dichte, kriſtalliniſch körnige Steine umgewandelt. 
(Metamorphoſe ſ. S. 4291) Der Tierkalk hat ſehr verſchiedene Farben. Wenn er 
politurfähig iſt, beißt er Marmorkalk, ſo am Untersberg (weiß und gelblich), 
bei Iſchl, Hallſtatt, Hallein (meiſt rot oder weiß gefleckt). Mergel (s. I. Kl.), 
Zementmergel heißt er dann, wenn er durch Brennen hydrauliſch wird, d. h. 


wenn er im Waſſer erhärtet. a 

Zu den aus Tieren gebildeten Kalken gehören auch gewiſſe Gattungen des Leithakalkes 
(ſ. unten!), jo eine aus Wurzelfüßern und Muſcheln beſtehende mürbe Art, die in St. Margarethen 
und Loretto im Leithagebirge und bei Jogelsdorf am Manhartsberg gebrochen wird. 


Die Kreide. Sie bildet derbe, unkriſtalliniſche Maſſen, iſt feinerdig, alſo leicht 
zerreiblich und färbt ſtark ab. Die Beſtandteile (Wurzelfüßer) werden erſt bei 
300facher Vergrößerung deutlich ſichtbar.“) Der Name ſtammt wahrſcheinlich von der 
Inſel Kreta. Sie kommt in Dänemark, England u. ſ. w. vor. Auf Rügen ſind 
berühmt die Stubenkammer und das Vorgebirge Arkona. Sie wird ge— 
ſchlämmt und dann wieder in Formen gepreßt. Man bereitet aus ihr Wiener 
Weiß, ſie dient auch als Grund beim Malen, Lackieren und Vergolden, als 
Putzmittel für Metallwaren, zum Ausputzen von Fettflecken, als Zuſatz zu Kitt 
und Glasmaſſe (Kalkglas) und zur Erzeugung des Drummontſchen Kalklichtes, 
gepulvert, auch als Mittel gegen Sodbrennen. (Magenſäure!) 

Der Dolomit“) kriſtalliſiert wie der Kalkſpat in Rhomboedern, die gut 
ſpaltbar ſind, er kommt auch derb, bei auffallendem Sonnenlichte glitzernd vor. 
Härte S 3˙5— 45, Dichte 2°9. Farblos, weiß, oder durch Eiſen- oder Mangan⸗ 
oxydul gelblich, grau oder rötlich gefärbt. Vor dem Lötrohr unſchmelzbar. Ge⸗ 
brannt, gibt er guten hydrauliſchen Mörtel. Er löſt ſich in Salzſäure nur als 
Pulver allmählich und ſchäumt ſchwach. Mit Schwefelſäure gibt er unlöslichen 
Gips und lösliches Bitterſalz. Chemiſche Formel CaCO, + MgCO, mit etwas 
Eiſen und Mangan, er wechſelt daher beim Verwittern die Farbe. Bekannt ſind 
der Schlern bei Bozen, der Roſengarten u. ſ. w. 


Wie unterſcheidet ſich der Dolomit vom Kalkſpat? (Härte, Dichte, Verhalten in Säuren. * 
vom Eiſenſpat? (Er wird vor dem Lötrohr nicht ſchwarz und magnetiſch.) 


) Sie beſitzen Kalkſchalen wie die Muſcheln und Schnecken, z. B. die Siebſ ch al tierchen 
Foraminiferen), deren Wände ſiebartig durchbohrt ſind, oder die Vielkammertierchen 
(Polythalamien). 

ein) Von Dolomieu, Prof. der Miner. in Paris. 


„ 


Der eigentliche Bitterſpat (Magneſit) iſt etwas härter und beſteht faſt nur aus kohlen— 
ſaurer Magneſia. Er entſteht durch Zerſetzung des Serpentins (ſ. unten!), in deſſen Spalten 
er vorkommt. Er dient zur Darſtellung von Kohlenſäure (Sodawaſſer) und Bitterſalz. Mit dem 
Dolomit wird er verwendet, um das Eiſen von Phosphor zu befreien. Als Rückſtand bei dieſem 
Prozeß erhält man die als Dünger wichtige Thomasſchlacke. (Verfahren nach Thomas!) 

Die Knochenbreccie beſteht entweder aus einem Bindemittel aus ſandigem Ton mit ganzen, 
zerbrochenen oder benagten Knochen von ausgeſtorbenen Bären oder Hyänen (ſ. unten!). In 
ihr fanden die von den Meereswogen getöteten Höhlenbewohner ihre Grabſtätte. Daher findet man 
darin auch Menſchenknochen, ja verſchiedene Gegenſtände. Auch ganze Gerippe des Höhlenbären 
finden ſich vor. Eine andere Art enthält vorwiegend Knochen von Pflanzenfreſſern, ſo vom 
Rhinozeros, Hirſch, Renntier, Pferd, auch von Raubtieren, z. B. in Dalmatien. 


Fig. 328. Der Schlern bei Bozen. 


Der Guano bildete in Südamerika, z. B. auf den Chinchainſeln bei Peru und Chile, ſchroffe 


Wände am Meeresufer bis zu 40 m Höhe; doch iſt er in Peru bereits erſchöpft. Er iſt hart oder 


zerreiblich, gelbgrau, rötlich oder weißlich, riecht nach Urin oder faulig und beſteht aus Salzen des 
Ammoniaks oder Phosphors mit Salmiak, Kochſalz, Kali- und Natronverbindungen. Er löſt ſich 


in Salzſäure und gibt, erhitzt, Aſche. Durch Behandlung mit Schwefelſäure wird die Phosphor= 


ſäure frei. (Aufſchließen!) Es werden zum Transport eigene Schiffe ausgerüſtet, da er unter den 
Paſſagieren Erkrankungen erzeugt. Die Ausfuhr iſt ſtark zurückgegangen. 


3. Pflanzliche Gebilde. 
1. Mineralkohlen: Torfbildung (ſ. Torfmooſe !). 


2. Der Leithakalk iſt wenigſtens teilweiſe pflanzlichen Urſprungs, er iſt 
härter als der reine Tierkalk und entſteht aus Stöcken kalkabſondernder Algen 


ea 


(Lithothamien) zuſammen mit Trümmern von Muſchelſchalen. Brüche befinden 
ſich bei Wöllersdorf und bei Mannersdorf in Niederöſterreich. Aus ihm ſind 
auch die Neue Burg und die Hofmuſeen in Wien gebaut. Aus einem ähnlichen 
Süßwaſſerkalk beſtehen die Prachtbauten in Paris. 

3. Die Kieſelgur (Bergmehl, Infuſorienerde) bildet eine feine, mattweiße 
oder graue, zerbrechliche (erdige) Maſſe, die anfangs auf Waſſer ſchwimmt, dann 
darin aufquillt. Der Biliner Polierſchiefer beſteht nur aus den Gehäuſen 
(Kieſelſkeletten) von Spaltalgen. Der Tripel (d. h. Erde von Tripoli, von 
wo er in den Handel kommt) enthält außerdem Schalen von ſehr kleinen Urtieren 
(Radiolarien). Sie ſetzten ſich aus kieſelhaltigem Waſſer oder aus Torfmooren 
ab, z. B. in Böhmen. Tripel dient als Düngemittel, zur Bereitung von Waſſer— 
glas und Dynamit, endlich als Putzmittel. 

4. Marine Gebilde. Abſätze, Reihenfolge, Salpeter (ſ. d.!), Petroleum 
(ſ. unten!). 

Schiefer, die ausſchließlich Pflanzenreſte enthalten, führen kein Petroleum, dagegen 
enthalten ſolche Geſteine Petroleum, die reich an tieriſchen Stoffen, insbeſondere reich an Fett— 
ſäuren (Olſäure) ſind. Olſäure (z. B. im Fiſchtran) verwandelt ſich bei einem Druck von 20 bis 
25 Atmoſphären und bei 365—420“ C Temperatur in Kohlenwaſſerſtoffe, wie ſie im Erdöl vor- 
kommen. Aber auch aus Pflanzenreſten kann ſich Paraffin bilden. Dieſe Stoffe bilden ſich durch 
Fäulnis, wobei das Eiweiß abgeſondert wird, das Meerſalz wirkt dabei konſervierend und in 
ſeiner Gegenwart bildete ſich Erdwachs und Erdöl, in Gegenwart von ſüßem Waſſer dagegen bilden ſich 
Safe und Kohlen. Am günſtigſten für die Entſtehung des Petroleums waren tiefe, ruhige Meer- 
buſen mit größeren Mengen organiſcher Stoffe, die raſch durch Abſatzgeſtein verſchüttet wurden. 
Daher findet es ſich gewöhnlich zwiſchen Tonen und Schiefern und verbreitete ſich von da in 
Sandſteinſchichten. 


Einiges aus der Geſchichte der Erdrinde. 


Das Alter der Geſteine an und für ſich zu beſtimmen, iſt unmöglich, man 
iſt daher nur auf Vermutungen angewieſen und die Zahlen, die die Gelehrten 
angeben, find ſehr ſchwankend.“) 

Aber auch das relative Alter der Geſteine, d. h. zu beſtimmen, welches älter und 
welches jünger iſt, iſt oft ſehr erſchwert und es müſſen dabei die noch in den einzelnen 
Schichten erhaltenen Überreste von Pflanzen und Tieren herangezogen werden. 
Sicher weiß man nur, wie die alten Maſſen- und Schiefergeſteine aufeinander folgen. 
So bildet Urgneis immer die tiefſte Lage der kriſtalliniſchen Schiefer in rieſigen 
Maſſen und iſt 1 von Granitmaſſen durchſetzt, z. B. an der Schneekoppe, Gerls— 
dorfer Spitze u. ſ. w. Auf dem Gneis lagert immer der Glimmerſchiefer, 
auf dieſem 5 der Urtonſchiefer. 

Später als dieſe Urgeſteine lagerten ſich einerſeits neue jüngere Schichten 
ab, die als Konglomerate, Kalke, Sandſteine u. ſ. w. auftreten, die ſich aus dem 

) Thomſon ſucht durch Rechnungen zu beweiſen, daß ſeit der Entſtehung der feſten Erd— 
rinde 20—400 Millionen Jahre vergangen ſind. Wenn die erſten Maſſen bei 2000“ C erſtarrt 
ſind, und wenn die Abkühlung bis 60° fortſchreiten mußte, bis die erſten Organismen auf der 
Erde erſcheinen konnten, jo blieben für dieſe Zeit der organischen Weſen 10 — 20 Millionen Jahre, 
alſo für jeden Abſchnitt 1—2 Millionen Jahre, worin die meiſten Forſcher übereinſtimmen. Andere 
Forſcher nehmen ein noch weit höheres Alter an. Doch ſind alle dieſe Berechnungen nicht ſicher. 


4 


Waſſer abgeſchieden haben, anderſeits brachen auch ſpäter jüngere Geſteine durch, 
vom jüngeren Granit, Syenit u. ſ. w. angefangen bis zu der Lava, die ſich noch 
heute bildet. Man könnte nun die Reihenfolge der Geſteine, d. h. ihr relatives 
Alter einfach beſtimmen nach der Regel: Je tiefer eine Geſteinsſchicht liegt, deſto 
älter iſt ſie, je höher ſie liegt, deſto jünger iſt ſie, d. h. die Reihenfolge der 
Geſteinsſchichten von unten nach oben gibt auch ihr relatives Alter an. Allein eine 
ſolche Annahme wird durch viele Umſtände erſchwert, ja unmöglich gemacht, denn 
a) treten in Gebirgsgegenden nicht ſelten die Urgeſteine zu Tage, z. B. Glimmer— 
ſchiefer, die anderen Schichten fehlen gänzlich oder es findet ſich nur eine dünne 


Schicht von Ackererde, die oft durch Regengüſſe weggeſchwemmt wird, und der 


Pflug ſtößt, wenn er tiefer greift, auf nackten Fels. b) Nur in ſeltenen Fällen 
2 , II 


Fig. 329. Idealer Durchſchnitt der Erdrinde. 


ſind alle Altersſchichten, die ſpäter aufgezählt werden, in einer Gegend voll— 
zählig vorhanden, es fehlt ein oder das andere Glied gänzlich, d. h. die von der 
Geologie als Weltalter und Schichten bezeichneten Begriffe ſind oft einzelnen 
Ortlichkeiten, Geſteinen u. ſ. w. entlehnt, z. B. Jura, Kreide, Tertiär u. ſ. w., 
obzwar nicht zu zweifeln iſt, daß man die ganze Zeitreihe erſt dann lückenlos 
erhält, wenn man alle Schichten an einem Orte vorhanden denkt, wie dies die 
ſchematiſche Figur 329 aufzuzeigen verſucht. Hier ſteht in der Mitte ein Granit— 


maſſiv, an das ſich rechts und links die Schichten von den älteſten bis zu den jüngſten 


anlehnen (1— 10) und nach ihrem relativen Alter angeordnet find. Die Figur 
lehrt uns zweierlei: 1. würde man in der Reihenfolge der Ziffern (1O—1) von 
oben nach unten graben, ſo käme man in ununterbrochener Folge von den jüngſten 
Bildungen bis zu den älteſten. 2. Schritte man von links bis zum Gipfel, ſo 
würde man zuerſt auf der Ackererde (dem Alluvium) hinſchreiten, dann auf die 
Schichten 4, 2 und 1 kommen, dagegen 9—5, ferner 3 gar nicht berühren, weil 
dieſe nicht zu Tage treten. Auf der rechten Seite zum Gipfel ſchreitend, würde 
man Durchbrüche von Lava und Baſalt betreten und an die Schicht 8 ſchlöſſe 
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ſich ſofort die Gipfelform des Urgranits, die übrigen Schichten, ſogar die Urſchiefer (1), 
die links mächtige Schichtenköpfe bilden, find hier der Beobachtung gänzlich ent 
zogen. e) Es folgen ſelten die Schichten jo regelmäßig aufeinander, in den 
meiſten Fällen erſcheint die Lagerung geſtört, einzelne Schichten find über 
gebogen, andere find verſchoben (abgerutſcht) und beim Graben von oben 
nach unten trifft man auf eine alte Schicht, dann auf eine jüngere, dann wieder 
auf ältere u. ſ. w., ſo daß auf dieſe Art eine Beſtimmung des gegenſeitigen 
Alters ganz unmöglich erſcheint. Nun könnte man meinen, in jeder Schicht ſei 
ein beſtimmtes Geſtein zu finden, nach dem man das Alter beſtimmen kann. 


Auch das iſt nicht der Fall, ſo finden ſich Kalke, Konglomerate u. ſ. w. in vielen 


Schichten und es läßt ſich nach der Art des Geſteins keineswegs immer be— 
ſtimmen, welches älter und welches jünger iſt. 

Dem Scharfſinn der Geologen iſt es aber gelungen, ein anderes Mittel zu 
entdecken, das Alter der Schichten zu beſtimmen. Es find die Überrefte von 
Pflanzen und Tieren, die in irgend einer Form, als Holzteil, Skelett, Schale, 
Abdruck u. ſ. w., in den einzelnen Schichten erhalten ſind. Und wie der Münz⸗ 
kenner am Gepräge einer Münze unterſcheidet, aus welchem Zeitalter ſie ſtammt, ſo 
weiſen dieſe „Denkmünzen der Schöpfung“ dem Forſcher den Weg, das Alter und die 
Folge der Schichten zu beſtimmen. An jeder Formation finden ſich Reſte von beſtimmten, 
heute meiſt ausgeſtorbenen Naturkörpern. Dieſe ſind, je älter ſie find, deſto un⸗ 
vollkommener, denn die Naturkörper haben ſich im Laufe der Zeit zu immer voll⸗ 
kommeneren Formen entwickelt. Es ſind alſo die älteſten Pflanzen Lager⸗ 
pflanzen, die älteſten Tiere Urtiere. In jeder jüngeren Schicht finden ſich voll⸗ 
kommenere Weſen, bis in den neueren Schichten Tiere und Pflanzen auftreten, 
die den jetzt lebenden ziemlich ähnlich ſind. Beiſpiele werden ſpäter angeführt. 
Weil dieſe verſteinerten Weſen (Foſſilien von fossa Grab, Grube) den Forſcher 
beim Beſtimmen leiten, heißen ſie Leitfoſſilien. 

Im Lehrbuch von Rothe-Frank konnte der Aufbau der Erdrinde nur kurz 
angedeutet werden, das wird für einfache Schulverhältniſſe genügen. Mit beſſerem 
Schülermaterial kann genauer darauf eingegangen werden. N 

Zunächſt hat man ſich an der Hand von Fig. 329 einen Überblick über 
ſämtliche Schichten zu verſchaffen und fie in einer Tabelle zuſammenzuſtellen. 
Verwandte Schichten werden in Weltalter zuſammengefaßt. 

Hiernach unterſcheidet man: | 

I. Die Urzeit, die Zeit des Urgranits und der kriſtalliniſchen Schiefer, 
alle dieſe Gebirge heißen zuſammen Urgebirge, ſie wurden bereits früher 
beſprochen. (Nr. 1, Sieh Fig. 329.) 

II. Das Altertum der Erde. (Das primäre Zeitalter.) Dieſes weiſt drei 
Formationen (Schichten) auf: 

Nr. 2 (ſ. Fig. 329). Die Grauwacke, ein Konglomerat. 

Nr. 3. Die Steinkohlen formation. 8 

Nr. 4. Die Dyas formation, die oft alten, roten Sandſtein führt. 
Während ſich dieſe Schichten ablagerten (abſetzten, Sedimente), brachen Por⸗ 
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phyrmaſſen durch die Erdrinde und bildeten Stöcke und Lager. Sieh dazu 
Rolle⸗Schreiber (R.⸗Schr.), Tafel II. 
75 III. Das Mittelalter der Erde. (Das ſekundäre Zeitalter.) Dieſes 
enthält ſehr viel Kalkablagerungen und zerfällt abermals in drei Formationen. 
Nr. 5. Die Trias formation mit alten Sandſteinen. 
Nr. 6. Die Jura formation mit Jurakalk. 
Nr. 7. Die Kreide formation vorwiegend mit Quaderſandſtein, wäh— 
rend Kreide erſt in den oberſten (jüngſten) Teilen dieſer Ablagerungen auf— 
tritt. Nebſtbei brechen jüngerer Granit und Syenit durch (8, S), die Pro— 
file der Berge erſcheinen ſchon vielfach abgeflacht und die Tiefen ſind teilweiſe 
ausgefüllt. 

ö IV. Die Neuzeit der Erde. (Die Tertiärzeit.) Sie umfaßt nur eine 
Formation (Nr. 8). Es bilden ſich auch hier viele Sedimente. (Abſatzgeſteine.) 
Durch vulkaniſche Tätigkeit entſtehen Durchbruchgeſteine, insbeſondere der 
Baſalt und Trachyt. 

N V. Die neueſte Zeit. (Quartäres Zeitalter.) Dieſe zeichnet ſich durch 
Anſchwemmungen aus. Sie weiſt zwei Schichten auf: 

Nr. 9. Das Diluvium mit Reſten ausgeſtorbener Tiere. 

Nr. 10. Das Alluvium mit Reſten noch lebender Tiere, die Ab— 
lagerungen dauern auch jetzt noch fort. Ebenſo die eruptive Tätigkeit der Vulkane, 
deren Produkte man Lava nennt. 

Es ſoll nun eine kurze Beſchreibung der einzelnen Weltalter und Forma— 
tionen mit Rückſicht auf Oſterreich und auf das Vorkommen wichtiger Foſſilien 
angefügt werden. 

I. Die Urzeit der Erde (Nr. 1. Primitive Formation), ſ. S. 432! 

II. Das Altertum der Erde. 

In dieſem Zeitalter war das Klima auf der ganzen Erde viel gleichartiger als 
heute, denn die Erdoberfläche war faſt durchwegs mit uferloſem Meere bedeckt, 
aus dem nur flache Inſeln als Anfänge des Feſtlandes herausragten. Das Klima 
war ozeaniſch, alſo ſehr feucht und gleichmäßig. Da die Luft mehr Kohlenſäure 
und Waſſerdampf enthielt als heute, wurden die Gebirge raſcher verwittert und 
es lagerten ſich neue Schichten oft von bedeutender Dicke zunächſt in den den 
Inſeln naheliegenden Meeresteilen ab. Dieſe Schichten ſind beſonders aus Kon— 
glomeraten (Grauwacke), Tonſchiefer, Talk- und Mergelſchiefer gebildet, ſie heißen 
altes Flözgebirge. | 

In jener Zeit kommen zum erſtenmal Überreſte von Tieren und Pflanzen vor, aber 
unter den damals beſtehenden klimatiſchen Umſtänden, wobei die Erdzonen noch nicht geſchieden 

waren, lebten wahrſcheinlich auf der ganzen Erde gleiche Arten von Tieren und Pflanzen. Die 
Zahl der Arten iſt noch gering, es finden ſich nur niedrige, unentwickelte Formen. 
i Das Altertum zerfällt in drei Formationen: Grauwacke, Steinkohle 
und Dyas. 
| 1. Die Grauwackeformation (Nr. 2, Fig. 329) führt ihren Namen von der 
Grauwacke, einem Konglomerat, das aus Bruchteilen von Quarz, Ton-, 
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Kieſelſchiefer mit Feldſpatſtückchen und Glimmerblättchen beſteht. Sie tritt mit 
Sandſtein unter anderen Sedimentgeſteinen auf. In Oſterreich bildet die Grau— 
wacke zahlreiche Inſeln und Streifen, z. B. in Böhmen von Prag über Beraun, 
Pilſen nach Biſchofteinitz (Bergwerke von Pkibram und phosphorreiche Eiſen— 
erze). Böhmen war damals teilweiſe mit Meer bedeckt. Böhmiſches Silurmeer. 


Im Hohen Geſenke mit Unterbrechungen einen Streifen von Jägern— 
dorf über Olmütz nach Brünn, dazu gehören unter anderen die Slouper Höhlen 
und die Mazocha. 

In den nördlichen Kalkalpen eine Reihe von Inſeln von Innsbruck 
bis zum Semmering (Kupfer bei Rattenberg, Spateiſenſtein bei Eiſenerz, Gips 
bei Schottwien), ferner in den Gailtaler Alpen, in Galizien um Krakau und 
nördlich vom Diyeftr. Eine Zone umſchließt ſüdlich und öſtlich Siebenbürgen. 
Wichtig ſind die Zink- und Eiſenlager zu Siegen in Weſtfalen, das Queck— 
ſilberbergwerk zu Almaden in Spanien, die reichen Petroleumfelder in Pen n- 
ſylvanien (Nordamerika), endlich die Gold felder (Goldſeifen) im Ural und 
in Auſtralien. 


In den älteren Schichten findet man, weil das Meer vorherrſcht, nur Überreſte von Meeres— 
pflanzen und Meerestieren. 

Von Pflanzen finden ſich nur Seetange (ſ. d.!) und als Landpflanzen einige Kryptogamen, 
aus dem Tierreiche Urtiere, Strahltiere (Korallen), ferner einige Gliederfüßer (Skor- 
pione) und Weichtiere, ferner vereinzelte Zähne und Schuppen von Fiſchen. 


Die Wurzelfüßer, eine Art von Urtieren, haben ein Gehäuſe aus Kalk mit vielen 
Kammern, ähnlich wie das Kreidetierchen. 


Die Dreilapptiere (Trilobiten) gehören zu den Schalentieren und haben deutlich ent— 
wickelt einen Kopf-, Rücken- und Schwanzſchild. Sie finden ſich beſonders zahlreich (an 600 Arten) 
im Silurmeer Böhmens. (S. R.-Schr., III, 25, 16 cm lang bei Ginetz in Böhmen gefunden, 
ferner 27 und 28.) Sie waren mit den Krebſen (Kiemenfüßern) verwandt, wahrſcheinlich mit weichen 
Füßen, die natürlich nicht erhalten ſind. Sie atmeten und bewegten ſich mit weichen Kiemen— 
füßen. Sie hatten einen großen Kopf, der oft nach hinten in Spitzen auslief, zwei große, zu⸗ 
ſammengeſetzte Augen und einen Ruderſchwanz. Dieſer war am Rande gezackt (lobos = Lappen, 
tres, tria — drei) Sie konnten ſich wie die Aſſeln zuſammenrollen. (In Kanada fand man Erem- 
plare mit acht Paar Füßen, mit Kiefern und Taſtern.) In dieſen älteſten Schichten des Übergangs- 
gebirges finden ſich ferner Überreſte von korallenartigen Tieren, die wie feine Sägen ausſehen, 
fie heißen Graptoliten. (Rolle-Schreiber, III, 7—10.) Wenn man alſo in einer Erdſchicht Tri⸗ 
lobiten und Graptoliten findet, ſo deuten ſie darauf hin, daß die nächſt tiefere Schicht nur Ur⸗ 
geſteine enthält, aber keine Steinkohlen, kein Salz, keinen Gips u. ſ. w. 

Es finden ſich ferner zahlreiche Muſcheln, z. B. die ſymmetriſch gebaute Loch muſchel, 
ferner von Gliederfüßern vereinzelt Skorpione und einzelne Kopffüßer, jo die Ammons⸗ 
hörner. Sie waren ſchneckenartig gewunden, doch war das Gehäuſe durch uhrenglasartige Wände 
in viele Kammern geteilt, durch welche ſich ein Schlauch (Sipho) durchzog. 

Auch Seelilien (Krinoiden) finden ſich, die viele lange Fangarme hatten und, Blumen 
gleich, auf langen, gegliederten, biegſamen Stielen am Boden des Meeres ſtanden. (R.-Schr., III 
eine Art Seeigel.) 

Als luftatmende Inſekten treten zuerſt Netzflügler auf. 

In dem Maße, als das Meer zurücktrat, konnten ſich landbewohnende Pflanzen und 
Tiere entwickeln. Es treten in den jüngeren Schichten der Grauwacke höhere Sporenpflanzen, wie 


Farne und Bärlappe, auf, aus denen ſich wahrſcheinlich durch Verkohlung die älteſte Kohlen— 
art, der Anthrazit, gebildet hat. N 

Auch das Tierreich weiſt einen Fortſchritt zu höheren Formen auf, man findet am Ende 
dieſer Periode vollſtändige Abdrücke von Fiſchen im alten roten Sandſtein. Es ſind etwa 
40 Arten erhalten. Sie alle gehören zu den Schmelzſchuppern, wie der Stör und Hauſen, ſie 
haben ſtarke Knochenpanzer und eine ungleich entwickelte (unſymmetriſche) Schwanzfloſſe. 


2. Die Steinkohlenformation. (S. R.⸗Schr., Tafel V.) 

Dieſe iſt in der Geſamtheit der Schichten, die fie zuſammenſetzen, oft 6000 m 
mächtig. Die unteren Lagen beſtehen in den unterſten Lagen aus Bergkalk 
(Kohlenkalk), in dem ſich eine Art ganz kleiner Trilobiten, aber viele große 
Meeresmuſcheln finden, ferner Tonſchiefer und Sandſtein, ſie enthalten noch 
keine Kohlen. | 

In den oberen Schichten befinden ſich die ergiebigen (produktiven) Kohlen— 
flöze, abwechſelnd zwiſchen Lagern von grauem Sandſtein und dunklem 
Schieferton eingebettet, auf dem ſich zahlreiche Abdrücke von Pflanzen, die 
damals lebten, erhalten haben. Dieſe Lager finden ſich meiſtens in Mulden aus 
ehemaligen Meeresteilen, weshalb man mit Recht von Steinkohlenbecken 
ſpricht. 

Daß einzelne Kohlenflöze mehrere Meter mächtig find, erklärt ſich daraus, 
daß damals die Pflanzenwelt aus der Luft viel reichere Nahrung entnehmen konnte 
als heute, auch war das Wachstum der Pflanzen weit raſcher, denn die Luft 
war wahrſcheinlich wärmer, ſie enthielt auch mehr Waſſerdampf und Kohlenſäure. 
Der Gehalt der Luft an dieſer betrug damals vielleicht 20%, heute beträgt er 
nur ¼ %. Der hohe Gehalt an Kohlenſäure war dem Gedeihen von Pflanzen 
überaus förderlich, dafür dem Gedeihen von Tieren nachteilig. Warum?“ 

Die kleinen Feſtlandſtücke hatten tief einſchneidende Buchten mit flachen Ufern und 
an dieſen entſtanden mächtige Waldſümpfe, die einen überaus üppigen Pflanzen— 
wuchs aufwieſen. Die meiſten der Pflanzen waren allerdings nur Sporenpflanzen, 
aber die Bärlappe waren ſo mächtig entwickelt, wie unſere ſtärkſten Bäume, 
man hat Stämme bis zu 33 m Höhe und 1 m dic nachgewieſen. Es haben ſich 
Abdrücke von Siegelbäumen mit parallellaufenden Streifen und Riefen 
(R.⸗Schr., Tafel IV, Fig. E) und von den zierlich gezeichneten Schuppen— 
bäumen, die dem Schlangenmoos oder Bärlapp gleichen (R.-Schr., Tafel IV, 
Fig. C), erhalten. Dazu kamen baumartige Farne und Kalamiten 
(R.⸗Schr., IV, D.), ähnlich gebaut wie die Schachtelhalme, dann die wahr— 
ſcheinlich mehr wagrecht wachſenden Stigmarien, ſie tragen kleine kreisrunde 
Narben und in der Mitte dieſer eine kleine Warze. Ja, in den ſchleſiſchen 
Kohlenbergwerken tritt ſchon eine mit den Nadelbäumen verwandte Baumart 
auf, die Araukarie, aus der ſich die Faſerkohle gebildet hat. 

Durch Überſchwemmungen und durch Strömungen des Waſſers wurden 
dieſe Holzmaſſen ſtellenweiſe aufgehäuft, ſpäter mit Schichten von Geröll und 

*) Von manchen Forſchern wird indes beſtritten, daß das Klima damals auf der ganzen 


Erde gleich und viel wärmer (tropiſch) war. Sie meinen, dieſe Annahme ſei nicht notwendig, 
um die Steinkohlenvegetation zu erklären. 


A8 


Schlamm überſchüttet und die Verkohlung begann unter Luftabſchluß und großem 
Druck. Dieſer Vorgang wiederholte ſich im Laufe langer Jahre wiederholt, ſo 


daß nicht ſelten zahlreiche Flöze von Kohlen übereinander liegen. 
In den Steinkohlenſchichten finden ſich auch Überreſte von Tieren. So treten von Luft- 
atmern Spinnen und Skorpione (R.-Schr., IV, J auf. Es finden ſich an 400 Arten von 


Fiſchen und einige Lurche, beſonders in der Geſtalt von Molchen (R.-Schr., IV, N). Es find dies 


die erſten Saurier, die überhaupt vorgefunden wurden. 

Bekannte Steinkohlenbecken in Oſterreich ſind bei Kladno-Rakonitz-Schlan im Innern von 
Böhmen, bei Schatzlar am Rieſengebirge, bei Roſſitz und Oslavan in Mähren, auch vom großen 
oberſchleſiſchen Becken, offenbar eine Meeresbucht, reicht ein Teil nach Oſterreich hinein (Mähr.⸗Oſtrau, 
Karwin). 
3. Die Dyasformation. Sie beſteht aus rotem Sandſtein, der faſt gar 
keine Verſteinerungen enthält und deshalb auch Totliegendes heißt, ferner aus 
einer ſchwachen Lage von weißem Sandſtein, Schichten von Kalk und insbeſondere 
von Dolomit. 

Dieſe Schicht enthält oft, z. B. im Harz bei Mannsfeld, bituminöſen 
Kupferſchiefer, der Kupferkies einſchließt und Abdrücke von zahlreichen 
Fiſchen (R.⸗Schr., Tafel IV, Fig. L) aufweiſt, insbeſondere häufig aber 
Manganerze (ſ. d. Braunſtein!). 

In Oſterreich finden ſich Schichten aus dieſer Zeit am Südabhang des 
Rieſengebirges, ein Streifen, der ſich von Senftenberg über Mähr.-Trübau, Krumau 
bis Znaim erſtreckt, gegen 20 um lang, ferner im Liptauer Gebirge, im ungariſchen 
Erzgebirge und im öſtlichen Banat. 


Die ältere Dyas umschließt auch noch Steinkohlenbecken, jo zu Oravica 


im Banat und teilweiſe im Becken von Rakonitz⸗Schlan. 


In der jüngeren Dyas finden ſich große Lager von Gips, Kaliſalz und 


insbeſondere von Steinſalz, io die rieſigen, 400 m mächtigen Salzlager zu 
Staßfurt bei Magdeburg. (Salzgebirge!) Der Meerbuſen mochte noch mit dem 


Meere in Verbindung ſtehen, ſo daß Zufluß und Verdunſten lange Zeit tätig 


waren. 5 

An Tieren iſt die Dyas arm, es finden ſich Flohkrebſe (R.-Schr., IV, K), Schmelzſchupper 
R.⸗Schr., IV, M), z. B. in Eiſenſteinknollen bei Saarbrücken, und der Altſaurier (Archegoſaurus, 
(R.⸗Schr., IV, O), der 1 n Länge, einen dreieckigen flachgedrückten, mit glänzenden Schildern bedeckten 
Kopf hatte. Im Rachen trug er kegelförmige Zähne. Sie waren räuberiſche Tiere, die ſich von 
Fiſchen und Amphibien nährten, wie die Schuppen und Kotüberreſte (Koproliten), die man mit 
ihnen in Eiſenſtein eingeſchloſſen findet, bezeugen. Er iſt wahrſcheinlich der Stammvater der 
Krokodile. — An Pflanzen finden ſich außer denen der Steinkohlenzeit, außer Farnen, ſchon Nadel- 
hölzer, die mit den Araukarien verwandt ſind. So die Walchia mit zweizeilig verzweigten 
Aſten und dreikantigen, ſichelförmigen Nadeln, die aber ſchon in den jüngeren Steinkohlenſchichten 
auftreten (R.⸗Schr., VI, D) Sogar zapfenartige Früchte ſind von ihnen erhalten 
(R.⸗Schr., VI, De). 

III. Das Mittelalter der Erde. 

Das Antlitz der Erde hat ſich während dieſes Zeitalters vielfach verändert. Das 
Meer hat ſich abermals zurückgezogen und zahlreiche Buchten gebildet. Dieſe wurden 
nicht ſelten vom Meere abgeſchloſſen. Durch Zuflüſſe von ſüßem Waſſer wurde das 
zurückbleibende Waſſer halbſalzig (brackiſch), endlich ganz ſüß, aus der Meeresbucht 
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iſt ein Binnenſee geworden. Dieſe Umwandlung machte unter anderen auch das 


„Wiener Becken“ durch und man kann hier deutlich Überreſte von Seetieren, 
brackiſchen Tieren und Süßwaſſertieren unterſcheiden. Doch reicht dieſe Um— 


wandlung weit in die folgende Zeit (in die Tertiärzeit) hinein. Meer und Land 


wechſelten wiederholt die Stelle, Inſeln verſchwanden, anderſeits kamen Schichten, 


die bisher das Meer überflutet hatte, zum Vorſchein. Hie und da wurden feurig— 


flüſſige Maſſen aus dem Erdinnern heraufgepreßt, in den Schiefern finden ſich 
Stöcke jüngeren Granits. 

Auch die Überreſte der Organismen zeigen große Fortſchritte. Im Pflanzen— 
reich ſind die alten Siegel- und Schuppenbäume der Steinkohlenzeit ausgeſtorben, 
es finden ſich zwiſchen Farnen, Schachtelhalmen und Nadelbäumen die erſten 
Laubbäume. 

An Tieren treten die oben erwähnten Ammonshörner beſonders zahlreich auf, dazu 
kommen noch die Donnerkeile, langgeſtreckte Kopffüßer, deren Reſte ſpäter in Sand oder Lehm 
übergingen. Sie ſind mit unſeren Tintenfiſchen verwandt und von einer feinen Röhre (dem Sipho) 
durchzogen, in der der Nervenſtrang des Tieres lag und der ſich oben zu einem Trichter erweiterte. 
Neben den früher ausſchließlich auftretenden Schmelzſchuppern aus der Klaſſe der Fiſche erſcheinen 
jetzt ſchon Knochenfiſche. 

Beſonders reich und abenteuerlich wird jetzt die Welt der Rieſenechſen (Saurier), die in 
ſeltſamen, oft gewaltigen Formen auftreten. 

Das früher ziemlich gleiche und im allgemeinen wärmere Klima beginnt ſich allmählich nach 
Zonen zu ſcheiden, deshalb erſcheinen an verſchiedenen Orten verſchiedene Tiere und die Zahl der 
Arten nimmt beträchtlich zu. 

Wie geſagt, unterſcheidet man im ſekundären Zeitalter drei Formationen: 
Trias, Jura und Kreide. 

1. Die Triasformation (Nr. 5, R.⸗Schr., Tafel VII). 

Sie beſteht vorwiegend aus buntem Sandſtein, der gelb, rot oder grün 
gefärbt iſt und faſt gar keine Verſteinerungen (Petrefakten, Foſſilien) aufweiſt, 
gleichmäßig dicht iſt und deshalb wertvolle Bauſteine liefert. (Heidelberger Schloß, 
Dome zu Mainz, Worms und Speyer.) Aus dem Meere ſchied ſich der Muſchel— 
kalk aus, der im Gegenſatz zum Sandſtein eine Unmaſſe von Verſteinerungen 


aufweiſt, denn er iſt aus den Gehäuſen von Tieren (geſtielten Seeſternen, Muſcheln, 


Schnecken und Fiſchen) entſtanden. Darauf lagert ſich eine Sandſteinart, 
Keuper genannt, welcher Schilfſtengel, Sand- und Tonſchichten aufweiſt und 
zuweilen noch Kohlenflöze enthält. Man fand hier Spuren von Sagopalmen und 
Blumen ſowie die erſten Spuren von Säugetieren, die wahrſcheinlich 
Beuteltiere waren. 

Die Trias bildet in Oſterreich mächtige Gebirgszüge aus Kalk und Dolomit, 
ſo beſonders in den nördlichen Kalkalpen, wo der Hallſtätter- und der 


Dachſteinkalk durch ihre Verſteinerungen bekannt ſind, dann im Wiener Wald 
und in den ſüdlichen Kalkalpen. Ein ähnlicher Zug begleitet die Weſtkarpathen. 


Dieſe Formation iſt reich an nutzbaren Mineralien. Hierher gehören die 
Salzlager im Salzkammergut (ſo bei Iſchl, Hallſtatt, Auſſee, Hallein, 


Hall, Reichenhall und Berchtesgaden), der Gips bei Mödling und Heiligenkreuz 
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die Lager von Bleierzen zu Bleiberg und Raibl in Kärnten, das Queck— 


ſilberbergwerk zu Idria, die Zinkerze bei Tarnowitz und Krakau. 

An Pflanzen finden ſich baumartige Schachtel halme (R.-Schr., VII, C) und häufig ſchöne 
Nadelhölzer, ſo die Voltzia im bunten Sandſtein zu Sulzbach (Elſaß) mit Zweigen, Kätzchen und 
Fruchtzapfen. Die Blätter ſind teils kurz, teils lang (R.-Schr., VII, B). 

An Tierreſten finden ſich die überaus zierlichen Lilienſterne (R.-Schr. VII, D) mit 10 
gewöhnlich zuſammengeſchlagenen Armen an dem maiskolbenähnlichen Kelch, ferner Am mons⸗ 
hörner, z. B. vom Dachſtein, zuweilen im Durchmeſſer von ½ m, alſo von der Größe eines 
Wagenrades. 

In Württemberg fand man eine 3 em dick Schicht, die faſt nur aus Fiſch- und Saurier⸗ 
zähnen beſtand, ferner Zähne von Doppelatmern (ſ. den Olm!) und Körper von rieſenhaften, 
e Sauriern, ſo vom plumpen Maſtodonſaurier, mit 65 em langem Schädel, mit 
2 großen Gelenksköpfen und 8 em langen Fangzähnen (R.-Schr., VII, H, und VIII, 3). Endlich in 
Sandſteinplatten die Fußſpuren des Fingertieres (Chirotherium), das vier Zehen und einen 
freien Daumen an jedem Fuße hatte. Vielleicht war es ein Amphibium (R.-Schr., VII, . 
Der Belodon (R.-Schr., VIII, 4) war ein ſtarkbepanzerter Vorläufer der Krokodile. 

2. Die Juraformation (Nr. 6, Rolle-Schreiber, Tafel XI). Sie hat ihren 
Namen, weil dieſe Schichten Gebirge unter dem Namen Jura bilden, ſo den 
fränkiſchen, ſchwäbiſchen und Schweizer Jura. In Oſterreich bildet der Jura 
kein zuſammenhängendes Gebiet, ſondern er iſt in zahlreiche kleine Inſeln zer— 
ſplittert, einzelne Streifen treten in Bosnien und in der Herzegowina auf. 

Die Juragebirge find vorwiegend aus kohlenſaurem Kalke (Jurakalk) zu⸗ 
ſammengeſetzt. Dieſer iſt unten dunkel gefärbt (Lias oder ſchwarzer Jura) 
und führt auch manchmal Steinkohlen, jo in England Glanzkohle (Jet) und in 
Ungarn (bei Fünfkirchen). In der Mitte iſt der braune, oben endlich der 
weiße Jura, der ſich faſt nur aus Korallenriffen aufbaute. Dieſer bildet oft 
Schiefer (Solnhofen, Kelheim) und weiſt zahlreiche Höhlen auf. Entſtehung 
dieſer, Wiederholung! | 

An Pflanzen finden ſich unter anderem die palmenähnlichen Bandanusbäume 
Araukarien und Nadelhölzer. 

Aus dem Jura erhielten ſich weit mehr Überreſte als aus der Trias, denn dieſe wurden in 
Kalk, Mergel oder Ton abgedruckt und ſo leichter erhalten. 

Es finden ſich auch hier zahlreiche Kopffüßer, ſo die Ammonshörner, die oft hinter 
der Wohnkammer (ſ. Nautilus, III!) mehr als 30 Kammern (Luftkammern) hatten. Sie beſaßen 
nicht ſelten / m im Durchmeſſer. Die Donnerkeile (auch Teufelsfinger genannt), welche 
10 mit Häkchen beſetzte Arme trugen (R.-Schr., IX, F, H, Kr, Kz), mit einem gekammerten 
Kegel, einer Schulpe am Rücken, einem ſchnabelartigen Fortſatz und einem Tintenbeutel. ae | 
viele Gattungen von Muſcheln und Korallen. 

Die Fiſche dieſer Periode tragen faſt oder ganz gleiche Lappen an der Schwanzflofſe 
ſind Schmelzſchupper, aber der Rachen iſt mit kleinen, ſpitzen oder ſtumpfen Zähnen beſetzt 
(R.⸗Schr., IX, O, R). 

Ein dem Hering verwandter Fiſch leitet zu den Knochenfiſchen über. 

Eine der reichſten Fundſtätten iſt der große Schieferbruch zu Solnhofen. Hier lagerte 
ſich in einer Meeresbucht ſehr harter, gleichartig gefügter Schiefer ab und zwiſchen den einzelnen 
Schichten findet man die mannigfachſten Reſte von ausgeſtorbenen Tieren und Pflanzen, die 
in ihren kleinſten und feinſten Teilchen ſehr ſcharf abgedrückt find, jo verſchiedenartige Pflanzen⸗ 
blätter, Krebſe, Spinnen, Libellen mit dem feinſten Geäder der Flügel, Käfer und, was beſonders 
wichtig erſcheint, die Überreſte einer Flugechſe und des erſten Vogels. 

Im Schiefer zu Solnhofen entdeckte man den erſten Flugſaurier (Pterodaktylus - 
Federfinger). Er hatte eine ähnliche Flughaut wie unſere Fledermäuſe, nur war der kleine Finger 


dan. 


jo entwickelt, daß er fait die Länge des Körpers erreichte. Er war der Hauptträger der Flughaut, 
die ſich von ihm bis zum Grunde der Hinterbeine erſtreckte. Der Kopf trug große, mit einem’ 
Knochenring umgebene Augen und lange, bezahnte Kiefer. Ahnliche Saurier fand man in Amerika 
von der Größe eines Sperlings bis zu Rieſentieren in der Länge von 7˙5 m. 

Der Flugfinger (R.-Schr., X, K) war nur 30 cm lang. 

Gleichfalls im Schiefer zu Solnhofen fand man 1861 auf einer Steinplatte das erſte, 
1878 das zweite Exemplar eines ausgeſtorbenen Vogels, Archäopterix oder Altflügler ge— 


nannt (R.⸗Schr., X, L, XI, Fig. 4). Er trägt im Rachen eingekeilte Zähne, der Schwanz iſt 


eidechſenartig und mit 20 Wirbeln verſehen, daher länger als der Körper; er trägt aber nur an 
jedem Wirbel zwei Federn. Die Füße ſind zum Klettern eingerichtet. 

Im Jurameere, das damals einen großen Teil Europas bedeckt haben muß, tummelten 
ſich rieſenhafte, für eine räuberiſche Lebensweiſe vortrefflich ausgerüſtete Saurier herum, die noch 
heute in ihren Überreſten die Bewunderung der Nachwelt erregen. 

So der Teleoſaurus, ein Vorfahre des langſchwänzigen Gavials, bis 6 m lang, mit 
den Fiſchen ähnlichen Wirbeln und zahlreichen ſchlanken Kegelzähnen (R.-Schr., X, B). 

Der 4—5 m lange Schlangenſaurier (Pleſioſaurus, R.-Schr., X, C, XI, 2) mit 


kurzem, walzenförmigem Leibe, ſehr kleinem, flachem Kopfe und langem, ſchlangenartigem Halſe. 


Er hatte 20—40 Halswirbel und mit Floſſen ausgerüſtete Schwimmfüße. Die Tiere waren 
2—5 m lang, ihre Fußſpuren ſind denen der Schildkröte ähnlich. Sie konnten jedenfalls aus— 
gezeichnet ſchwimmen und trugen wie die Schwäne den Hals über Waſſer. 

Plumper gebaut war der 6—10 m lange Fiſchſaurier (Ichthyoſaurus, R.⸗Schr., X, 
D, E, XI, Fig. 1). Der Kopf bildet ¼ der Körperlänge, iſt delphinartig zugeſpitzt und weiſt 
120—160 geſtreifte, kegelförmige Zähne auf. Die großen, kreisrunden Augen liegen weit rück— 
wärts und ſind von einem gegliederten Knochenringe umſchloſſen. Die Wirbelſäule trägt 150, der 
Schwanz allein 80 Wirbel. Die Beine waren in floſſenähnliche Ruderfüße, die zahlreiche (oft über 100) 
reihenweiſe angeordnete, viereckige oder vieleckige Täfelchen tragen, umgewandelt. Wahrſcheinlich 
hatten ſie wie die Delphine eine nackte Haut, da ſich wohl zahlreiche Skelette, aber nie Schuppen 
von ihnen finden. Von ihm fand man auch lärchenzapfenartige, ſpiralig gewundene, 5—8 cm 
lange Kotballen (R.⸗Schr., X, II), worin ſich Überreſte von Kopffüßern, Muſcheln und Fiſchen 
finden, die ſeine Nahrung bildeten. 

Der rieſigſte Saurier im oberen Jura war wohl der Atlantojaurus, ein Dinoſaurier 
(Schreckensſaurier) von 26 m Länge, der größte der bisher bekannten foſſilen Saurier. 

Die langfüßigen Kompſognathen von der Größe einer Katze waren Fleiſchfreſſer und 
wie das Känguruh mit Sprungbeinen und ſtarkem Schwanze ausgerüſtet. 


3. Die Kreideformation. Sie hat ihren Namen von der bekannten Schreib— 
kreide, die aber erſt in den oberſten Schichten dieſes Zeitalters erſcheint und an 
manchen Orten (Wiederholung!) Felswände bildet. Kreide kommt in Sſterreich 
nicht vor, aber dafür um ſo maſſenhafter der bekannte Quaderſandſtein, 
der ſich aus dem Waſſer abſetzte. (Wiederholung!) 

Zur Kreideformation gehören ferner die Maſſen des Wiener Sandſteines 
und des Karpathenſandſteines, ferner der Kalkſtein (bunte Marmor) am Unters— 


berg. Sie alle ſind durch die Tätigkeit von Pflanzen (Algen) und Tieren entſtanden. 


Eine Kreidezone begleitet auch von Dresden aufwärts das Tal der Elbe 
zwiſchen den Sudeten und dem Granitplateau, mit zwei Zungen nach Mähren hinein— 
reichend. Dieſe Gebiete ſind wahrſcheinlich trocken gelegte Meeresteile. (Kreidemeer!) 


Zwiſchen der Jura- und Kreidezeit müſſen auf der Erde gewaltige Anderungen 
vor ſich gegangen ſein, die großen Saurier der Jurazeit ſind alle ausgeſtorben. 
Scheffel ſingt: „Sie kamen zu tief in die Kreide, da war es mit ihnen vorbei.“ 
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Noch findet man an der Grenze zwiſchen Jura und Kreide die Reſte eines plumpen Un- 
geheuers, des Iguanodons (R.-Schr., XII, 2), der über 9 m lang war, ſich, wie man an den 
ſtarken, immer ſcharf bleibenden Mahlzähnen erkennt, von Pflanzen nährte, viel kürzere Vorder- 
beine hatte und befähigt war, längere Zeit auf den Hinterbeinen zu ſtehen, wie ſein ſtarkes Kreuz⸗ 
bein es vermuten läßt. 


Eigentümlich für die Kreideſchichten find die Krötenſteine, eine Art verſteinerter See- 


igel. Sie beſaßen eine halbkugelförmige Schale aus Kalk, eine runde oder ovale Grundfläche 


und zwei Leibesöffnungen. Von der Mundöffnung laufen Schilder in Reihen über die Schale, 


die mit zierlichen, pfriemen- oder walzenförmigen Stacheln beſetzt war. x 
Unter den Pflanzen der Kreidezeit find wichtig die nadelbaumartigen Araufarien 
(R.-Schr., XII, PD) und das erſte Auftreten von Zweiſamenlappigen, jo von Laubbäumen, wie 


Magnolien, Pappeln, Weiden und Erlen. Dieſe Pflanzen nahmen wahrſcheinlich in der kalten 


Zone ihren Anfang und breiteten ſich gemäß der fortſchreitenden Abkühlung der Erdoberfläche 


immer mehr gegen den Aquator hin aus. Aus ihnen bildeten ſich auch Steinkohlen, fo in 


der „Neuen Welt“ bei Wiener-Neuſtadt. 


An Landtieren findet ſich faſt gar nichts, deſto reicher iſt die Tierwelt des Meeres. 
Auffallend iſt die ungeheure Menge von Wurzelfüßern, die ſich als Schlamm im Meere ab⸗ 


lagerten und von denen R.-Schr., XII, E bis 6, Formen darſtellen. Auch Ammoniten und 
Donnerkeile finden ſich (R.-Schr., XII, I), ferner Seekrebſe (R.-Schr., XII, M), Haifiſch⸗ 
zähne (R.⸗Schr., XII, N., Na), der Rückenpanzer einer Seeſchildkröte (R.⸗Schr., XII, O). 

Von Meeresſauriern fand man den Schädel des Moſaſaurus (R.⸗Schr., XIII, 5) bei 
Maſtricht. Der Kopf iſt 1¼ m lang und hat zahlreiche zurückgekrümmte Zähne, der Körper war 
ſchlangenartig, aber mit vier kurzen Gliedmaßen. In der Kreide des „Felſengebirges“ fand man 
Skelette von 18 m Länge. 

Unter den ausſterbenden Flugſauriern ſtammen aus Kanſas (Nordamerika) Rieſentiere 
mit einer Spannweite von 7˙5 m. Auch bezahnte Vögel wurden nachgewieſen. | 


IV. Die Nenzeit der Erde. 


Sie umfaßt nur eine Formation: die tertiäre (R.⸗Schr., Tafel XVI). 


In dieſem Zeitraume veränderte ſich abermals das Bild der Erdoberfläche be— 
deutend. Durch Zuſammenſchieben der oberſten Teile der Erdrinde erreichten die 
meiſten Hochgebirge der Erde, ſo die Alpen, Pyrenäen, der Kaukaſus, die 
Kordilleren, erſt damals ihre jetzige Höhe. 


Dabei entſtanden mancherorten Einbrüche, jo der Einbruch zwiſchen den h 


Alpen und Karpathen, die früher zuſammenhingen (bei Preßburg). Der Bruch— 


rand iſt an der Linie von Wien bis Gloggnitz deutlich zu erkennen, hier 


finden ſich auch mehrere warme Quellen, z. B. in Meidling, Baden, Vöslau, 
und die Gegend hatte wiederholt durch Erderſchütterungen zu leiden. 


Eine ähnliche Einbruchslinie zieht ſich an der Süd ſeite des Erz 


gebirges hin, ebenfalls mit heißen Quellen. (Teplitz, Karlsbad.) 


Durch den Einbruch der Gebirge am Rhein entſtand die oberrheiniſche 


Tiefebene und es blieben die Horſte zu beiden Seiten als Schwarzwald und 
Vogeſen ſtehen. 


In der Tertiärzeit war in Europa die vulkaniſche Tätigkeit weit 
lebhafter als heute. Es fanden an vielen Orten mächtige Ausbrüche von Baſalt 


und Trachyt ſtatt, ſo im ungariſchen Erzgebirge, im ſiebenbürgiſchen Erz 


gebirge, im Gebiete der Gran und Eipel (Weinbau bei Tokay), in den Sudeten 
entſtanden der Rautenberg und der Köhlerberg in Oſterreichiſch-Schleſien, die 
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Kammerbühl bei Franzensbad; das böhmiſche Mittelgebirge iſt ganz aus vul— 
klaniſchen Geſteinen aufgebaut. In Deutſchland findet ſich der Vogelsberg, 
Rhön, Weſterwald, die Mare (Krater) der Eiffel, in Frankreich das Hochland 

der Auvergne u. ſ. w. 

In Hohlräumen des Baſalts und in anderem vulkaniſchen Geſteine bildeten 

ſich ſpäter Ausfüllungen mit Opal, ſo der Edelopal bei Kaſchau. 

Streifen von Tertiärland ſchließen ſich in Weſtgalizien, Niederſchleſien, Oſt— 
mähren, Mittelungarn, Ober- und Niederöſterreich (Marchfeld), im Egertal an 
Jura⸗ und Kreideſchichten an und es blieben viele ehemals mit Waſſer gefüllte 

Tiefebenen als Seen und Buchten des Tertiärmeeres übrig, jo ein großer Teil 
der norddeutſchen Tiefebene, die oberrheiniſche Tiefebene, die Hanna, das Tullner 

Feld, das Wiener Becken, die kleine und die große ungariſche Tiefebene, die alle 
erſt ſpäter trocken gelegt wurden. (Tertiärbecken.) 

Am Rande dieſer Meeresteile lagerte ſich häufig Kochſalz ab, ſo nördlich 
und ſüdlich von den Karpathen bei Wieliczfa und Bochnia, bei Drohobycz, 
in der Marmaroſch, bei Thorda in Siebenbürgen u. ſ. w. 

In den Buchten entſtanden auch aus den Braunkohlenwäldern, in 

denen es ſchon Pappeln, Ulmen, Eichen, Birken, Zypreſſen und Eiben gab, unter 
denen Efeu, Wein, Weißdorn, Roſen gediehen, ſchöne Blumen blühten und ſich 

die erſten Schmetterlinge, Teichjungfern, Mücken, Fliegen herumtrieben, ferner 

Käfer, Ameiſen und Spinnen lebten, zahlreiche Braunkohlenlager, ſo im 

Saazer Becken und am Südrande des Erzgebirges überhaupt, bei Graz (Eibis— 

wald), bei Trifail in Krain. Man nennt deshalb dieſe Schichten auch Braun— 

kohlenformation. 

| Dagegen waren die Abſätze aus dem Waſſer weniger mächtig und es ent- 

ſtanden meiſt lockere Produkte, wie die Molaſſe, ein weicher Sandſtein, Kon— 

glomerate, Schotter, Tegel. Feſtere Bildungen ſind der Grobkalk und 
die Nagelfluhe, ein feſtes Konglomerat. 

An Erzen treten nur Brauneiſenſtein und in Quellen das Bohnerz auf. 

In der Umgebung von Wien wird beſonders benützt: der Leithakalk vom Leitha— 
gebirge (ſ. o.!) und aus dem Eingange des Trieſtingtales, bei Kalksburg u. ſ. w. Er wird fälſchlich 
„Sandſtein“ oder „Quaderſtein“ genannt. Der Wiener Sandſtein von Sievering dient als 
Schotter, der Sand von der Türkenſchanze als Formenſand zu Gipsarbeiten, zur Metallgießerei 
und zur Mörtelbereitung. Beſonders reich iſt die Umgebung von Wien an Tegel, einem blau— 
grauen Ton, der zur Ziegel- und Terrakottaerzeugung dient. So findet ſich bei Baden Tegel 
aus dem Meere abgelagert, bei Heiligenſtadt und Hernals Tegel aus dem Brackwaſſer, bei 
Inzersdorf (Wienerberg) Süßwaſſertegel. (Nachweis nach den Foſſilien!) 

Damit iſt bewieſen, daß ſich das Tertiärbecken von Wien allmählich vom Meere, das 
durch die große und kleine ungariſche Tiefebene hereinreichte, abſchloß und ſich in einen Süß— 
waſſerſee verwandelte. Später zogen ſich die Gewäſſer in das tiefſte Rinnſal zurück, es blieb nur 
die Donau übrig, welche ihr Gewäſſer durch einen Durchbruch, die ungariſche Pforte, nach dem 
Oſten entſendet. 

Das Klima muß auch in Mitteleuropa eine Zeitlang dem tropiſchen ähnlich geweſen ſein, 
denn es gediehen bei uns Palmen, Myrten, Feigen-, Lorbeer- und Zimtbäume, Seifenbäume und 

andere tropiſche oder ſubtropiſche Gewächſe. Sogar in Island und Grönland wuchſen Platanen 
Hund andere Laubbäume. Man findet dort Reſte von Eichen, Nußbäumen, Ahorn, Magnolie, Efeu 
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und Wein. Der Name „Grünland“ erſcheint alſo berechtigt. Daß die Pflanzenwelt üppig ge⸗ 
weſen ſein muß, beweiſen die Braunkohlenlager. Eine Schieferplatte aus Oningen am Bodenſee 


(R.⸗Schr., XIV, C) zeigt mehrere ausgeſtorbene Pflanzen, darunter eine Hülſenfrucht (1) und eine 


Weidenart (6), die Larve einer Libelle (7) und eine geflügelte Ameiſe (8). e | 
Von den Tieren treten insbeſondere die Nummuliten (R.-Schr., XIV, PD) häufig auf, 
ſie ſind eine Art Wurzelfüßer und ſehen Münzen ähnlich, ſind linſen- oder ſcheibenförmig, mit 


mehr oder weniger ſcharfem Rande und meiſt glatter, ſeltener warziger Oberfläche; ſie bilden den 


Nummulitenkalk, der beiſpielsweiſe in Agypten zum Bau der Pyramiden benützt wurde. 
Ahnliche Formen von Baden und Nußdorf bei Wien zeigt R. Schr., XIV, Es-e. 


In dieſer Zeit bildete ſich auch der Bernſtein (ſ. o.!), und die von ihm eingeſchloſſenen 
Tiere geben über das Vorkommen von Inſekten u. ſ. w. Aufſchluß. Man zählt gegen 2000 Arten. 
In Preßburg fand man große Zähne von ausgeſtorbenen Hatarten, zahlreiche Fiſchreſte 


enthält auch der Fiſchſchiefer bei Radoboi in Kroatien. Die Schmelzſchupper treten mehr 
zurück, die Knochenfiſche werden vorherrſchend. Einer R.-Schr., XIV, J erreichte oft kaum 
3 em Länge. 

Unter den Skeletten von Amphibien hat das von Scheuchzer im Tertiärkalk von Oningen 
entdeckte am meiſten Lärm gemacht, es wurde nämlich für das eines vorſündflutlichen Menſchen 
angeſehen (Homo diluvii testis — der Menſch als Zeuge der Sündflut). Später erkannte man 
darin ein molchartiges Tier, wie ein ähnliches noch heute in Japan (R.-Schr., XIV, G) vorkommt. 

Reſte von Vögeln (R.-Schr., XIV, K, und XV, B) zeigen gezähnelte, aber nicht mehr 
mit Zähnen beſetzte Schnabelränder. a 


Die Überreſte von Säugetieren beweiſen, daß dieſe ſeltſame, zum Teil rieſenhafte 


Formen hatten. 
So das Palaeotherium (Mlttier) aus der Umgebung von Paris (Pariſer Becken, Mont⸗ 
martre), ſo groß wie ein Pferd, aber viel plumper, mit rüſſelartiger Schnauze wie die des Tapirs 


(R.⸗Schr., XV, G). Das Anoplotherium mit paarigen Zehen, ein Vorfahr unſerer Wieder⸗ 


käuer, hochbeinig, langgeſchwänzt, wahrſcheinlich wie der Büffel im Sumpfland lebend (R. Schr., H). 
Das Dinotherium, ebenfalls ein Verwandter des Tapirs, mit rieſigen Stoßzähnen am 
Unterkiefer, mit denen es wahrſcheinlich Wurzeln auswühlte. Ein Schädel von 1m Länge wurde 
bei Worms gefunden. 5 
Das Hipparion (R.-Schr., XV, J iſt dadurch merkwürdig, daß es als Stammvater 
unſeres Pferdes bezeichnet wird. R.-Schr., XV, K, deutet an, wie ſich der Fuß der urſprünglich 
dreizehigen Pferdegattungen durch Übergänge (durch Verluſt der äußeren Zehen) allmählich in 


den einzehigen Fuß (Einhufer) verwandelt hat. Das Hipparion fand ſich unter anderem in Inzers⸗ 


dorf bei Wien. 


Zu den Vorfahren der Rüſſeltiere gehört das nun ausgeſtorbene Maſtodon (der Zitzen⸗ ; 


zahn) mit zwei mächtigen Stoßzähnen im Zwiſchenkiefer und zwei kleinen Stoßzähnen im Unter 
kiefer, die aber bald ausfielen (R.-Schr., XV, F, und XVI, 5). Die Backenzähne (E.) hatten 
zitzenartige Höcker. | 

Mit den Robben verwandt war das Zeuglodon mit Floſſenfüßen, an denen aber die 


En noch frei beweglich find. 20 m lang (R.-Schr., XV, D). Eine kleine Fledermaus zeigt. 


R.⸗Schr., XV, C, und auf L einen langſchwänzigen Affen; auch Zähne von Affen finden 
ſich, die man früher fälſchlich für Menſchenzähne hielt. 


V. Die neueſte Zeit. 


Sie heißt auch quartäres Zeitalter und umfaßt zwei Formationen: 

a) Das ältere Diluvium (Nr. 9) meiſt mit ausgeſtorbenen Tierformen, 

b) das Alluvium (Nr. 10) mit den jüngſten, noch jetzt fortdauernden 
Ablagerungen (Anſchwemmungen) an Flüſſen, Seen und Meeren. | 

Zu Beginn des quartären Zeitalters war Europa, mit Ausnahme von 
Norddeutſchland und eines großen Teiles von Rußland, feſtes Land, doch war 
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dieſes durch zahlreiche Buchten und Seen unterbrochen, die aber allmählich kleiner 
wurden und endlich ganz verſchwanden. 

Die Neubildungen aus dem Waſſer ſind faſt durchwegs locker, ſo Schotter, 
Sand,“) Ton, Löß, der fruchtbare Ackererde gibt, und Torf. 

Die Entſtehung des Lößes, der lichtgrau, bräunlich oder ockergelb, ſehr porös 
und mit Röhrchen von kohlenſaurem Kalke durchzogen iſt, Regenwaſſer ſtark 
aufſaugt, trocken, mürbe, zerreiblich und abfärbend iſt, der beſonders in China oft 
bis 600 % mächtige Wände bildet, erklärt ſich dort aus dem Zuſammentragen von 
Granitſtaub durch den Wind. Bei uns bildet er z. B. am Rhein und an der 
Donau 10—15 m dicke Lagen; er enthält häufig Schalen von kleinen Schnecken 
und deutet auf ein Klima hin, das dem von Petersburg entſpricht (Jahresmittel 
4°C), ferner auf eine geſchloſſene Grasdecke. Durch Verfilzung der Gräſer mit 
Mineralſtaub wächſt das Lößlager, in dem feuchten Boden konnten Schnecken 
zahlreich gedeihen. Schnecken arten (R.-Schr., XVII, B., 2, 3). 

Die Tiere und Pflanzen der warmen Tertiärzeit mußten zu Grunde 
gehen, als über ganz Europa eine bedeutende Herabdrückung der Temperatur 
hereinbrach, dieſe kalte Epoche wiederholte ſich mehrmals und wurde durch eine 
wärmere Zwiſchenzeit unterbrochen. Die Urſachen für das Eintreten der Eis— 
zeiten**) find nicht genau bekannt. Man nimmt an, daß die großen Waſſer— 
maſſen viel mehr Wärme aufbrauchten (abſorbierten), daß auch die Weſtküſte 
Europas damals noch nicht von dem warmen Golfſtrom, ſondern von einer kalten 
Polarſtrömung beſpült wurde, ähnlich wie heute noch die Oſtküſte von Nordamerika. 

Skandinavien, ferner ganz Nordeuropa bis zum ſüdlichen England, zur Rhein— 
mündung, bis zum Erz- und Rieſengebirge war mit Eismaſſen (Gletſchern) be— 
deckt. Solche reichten auch von den Alpen herab in die Schweizer Hochebene, nach 
Bayern und Schwaben herein und man kann die Grenze, wie weit ſie vorgedrungen 
waren, an den von ihnen mitgeführten und abgeſchliffenen Geſteinstrümmern 
(Moränen) erkennen. Abgebrochene Stücke der Gletſcher ſchwammen als Eisberge 
im Meere weiter. Sie trugen auf ihrem Rücken oft gewaltige Felſenblöcke, welche 
ſpäter, abgeſetzt, im Tiefland liegen blieben, die Irrblöcke oder erratiſchen 


*) Der Sand aus dem Diluvium enthält faſt immer Geſchiebe von rotem Feldſpat oder 
feldſpathaltige Teile, während der Sand aus der Tertiärzeit ſcharfe, weiße Quarzkörner und 
Glimmerblättchen, braune Kohlenteilchen u. dgl. enthält. 

) Man unterſcheidet in Nordeuropa gewöhnlich zwei Eiszeiten und eine Zwiſchenzeit. 

1. Die erſte Eiszeit, deren Grundmoräne grauen Geſchiebemergel enthält. 

2. Die Zwiſcheneiszeit mit einer Tundrenflora und polarer Tierwelt (Lemming, 
Renntier, Schneehaſe, Polarfuchs u. ſ. w.). 

3. Die zweite Eiszeit, welche nicht ſoweit verbreitet war. Als Grundmoräne gilt 
oberer Geſchiebelehm. | 

4. Die Abſchmelzperiode, zuerſt mit einer Steppenflora, dann mit einer Part» (Wald-) 
Landſchaft mit Mammut, Moſchusochſe, Bär, Löwe, Hyäne u. ſ. w. 

Die Ausdehnung der Gletſcher hängt nicht allein von der niedrigen Temperatur, ſondern 
auch vom Feuchtigkeitsgehalte der Luft ab, es muß alſo damals die Temperatur nicht gerade 

niedriger geweſen ſein als heute. 


Du 
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Blöcke. Man findet ſolche bis nach Böhmen und Oberſchleſien hinein oft in einen 


Höhe von 400 m über dem Meeresſpiegel, ein Beweis, daß das Meer ehemals bis 


dahin reichte. Bei Ratibor fand man nordiſche Geſteine und Petrefakten in Sand 5 


7 1 
a 


und Lehm eingebettet. In Berlin wurde aus einem ſolchen Block eine Granit⸗ 7 
9 


ſchale gemeißelt, welche 73 m im Durchmeſſer hat. Daß dieſe Findlinge aus 


Skandinavien u. ſ. w. ſtammen, wird aus den Geſteinen, die ſie zuſammenſetzen, 
nachgewieſen. (Urgeſtein.) 


Damals ragten Gletſcher vom Wiener Schneeberg in die Wiener ⸗Neuſtädter 


Ebene hinein und lagerten jene Schuttmaſſen ab, die das „Steinfeld“ bedecken. 


Daß dieſe Schuttmaſſen von Gletſchern herrühren, wird bewieſen, weil ſich weit 
und breit kein Gebirge befindet, von dem ſie ſtammen könnten. Man fand Blöcke 
bis zu 8 m Länge und in den Ackern maſſenhaft Gerölle, der Gemsjäger 
Perraudin erkannte die ſichere Urſache ihrer Abſtammung. f | 

Die Eiszeit veränderte die Erdoberfläche bedeutend. So ſenkte ſich die Nordſee und der 
Armelkanal, beide vor der Eiszeit trockenes Land. Großbritannien verſank, hob ſich aber ſpäter 
wieder. Auch die Oſtſee war vor der Eiszeit feſtes Land geweſen. Die Gletſcher ſchmolzen ab und 
bildeten mit dem Schmelzwaſſer erfüllte Flußläufe. So entſtand in Norddeutſchland ein Haupt- 
ſtrom, die gegenwärtige Weichſel, welche ſich gegen die Richtung der Elbe hin bewegte und die Elbe 
und Oder als Nebenflüſſe aufnahm. (Furche der Spree.) Erſt ſpäter brachen die Oder und Weichſel 


zur Oſtſee durch und von dem mittleren Laufe des Stromes blieb die Talfurche von der Weichſel : 
bis zur Elbe, in der Berlin liegt, übrig. Durch große Überſchwemmungen wurden die Überreſte 


von Tieren und Pflanzen in die Schuttmaſſen eingelagert. 


Die Pflanzenwelt, welche früher ſubtropiſch war, ging in der Eiszeit meiſt zu Grunde und 5 


es entſtand an ihrer Stelle eine Tundrenflora, die dem Renntier Nahrung bot. 


Reich iſt das Diluvium an Überreſten von Säugetieren. So findet man unter anderem 


bei Predmoſt unfern Prerau Überreſte des Renntiers und beſonders des Mammuts (R.⸗Schr., 
XVII, E), es war elefantenartig, 5½ m lang, über 3 m hoch und die aufwärts und wieder ab- 
wärts gekrümmten Stoßzähne maßen 3½ m. Es bewohnte ganz Mitteleuropa und konnte mit 
dem zottigen Pelze große Kälte vertragen. Man findet im Eiſe eingeſchloſſen noch vollſtändig er- 
haltene Exemplare mit Haut, rötlichen Woll- und längeren Grannenhaaren, Fleiſch und Knochen, 
z. B. an der Lenamündung. Das Fleiſch war ſo gut erhalten, daß es von den Hunden gefreſſen 


wurde. Die Stoßzähne liefern das foſſile Elfenbein, das allerdings weniger wertvoll iſt als 
das echte (animale). In Lehm und Sand fand man auch bei uns die 30 em langen, mit Längsfalten 
verſehenen Backenzähne. Auch das oben erwähnte Maſtodon findet ſich vor, ferner ein 


Rhinozeros mit zwei Hörnern und dichtem Haarkleid (R.-Schr., XVII, P), alle drei beſon⸗ 
ders im Löß. 5 9 
Der Rieſenhirſch (R.⸗Schr., XVII, F), „der Schelch“ im Nibelungenlied, von dem man 


in den Torfmooren Irlands vollſtändige Skelette fand, iſt ausgeſtorben. Das große, ſchaufel-⸗ 
förmige, vielzackige Geweih hatte eine Spannweite von 3 bis 4 m. Er wurde wahrſcheinlich von N 
Menſchen ausgerottet. Der Ur (R.-Schr, XVII, H) verſchwand, wie erwähnt, erſt gegen Ende 


des Mittelalters. Er darf mit dem Wiſent nicht verwechſelt werden. Auch der Moſchusochs 


gilt als Beweis, daß das Klima bei uns kälter war, denn er findet ſich nur in kalten Gegenden. 


Der Höhlenbär (R.-Schr., XVII, G) war um ein Fünftel größer als unſer Bär und 


hatte am Kopf einen ſtärkeren Knochenkamm. In einer Höhle in Franken fand man Reſte von 


mehr als 800 dieſer Tiere. Das Rieſenfaultier oder Megatherium (R.⸗Schr., XVII, C) aus 
Südamerika hatte die Größe eines Elefanten (Länge = 6 m, Höhe = 3 m), war kein Baumbewohner, 


richtete ſich aber wahrſcheinlich mit Hilfe des ſtarken Schwanzes auf, um Blätter von den Bäumen 8 


herabzuholen. 


a ADT 


Gleichzeitig mit dieſen Tieren, alſo während der und nach dem Ende der 


Eiszeit, findet man in Europa zum erſtenmal Spuren des Menſchen,“) der 
das letzte und vollkommenſte Glied der Schöpfung iſt. 


Der Menſch war anfangs jedenfalls ſehr roh und wild, er war auf die 


Jagd angewieſen, um ſich Fleiſch zu verſchaffen, mochte ſich aber auch von 
Früchten und Wurzeln, wie ſie die Natur bot, nähren, wie ähnlich noch heute 
die Auſtralneger. 


Die älteſten Waffen und Schneidewerkzeuge des Menſchen, die man über— 
haupt gefunden hat, find aus Feuerſtein und ähnlichen harten Steinen (Jadeit u. ſ. w.), 
z. B. Pfeilſpitzen, Arte. Auch aus Knochen wurden Gegenſtände, wie Meißel, 
Meſſer, Nadeln u. ſ. w. verfertigt. Sie jagten beſonders Renntiere und Pferde 
und der Hund war noch nicht als Haustier bekannt. 

Auf ſolchen Geräten fand man die Umriſſe (die Abbildung) eines Mammuts eingeritzt, 
ein Beweis, daß um dieſe Zeit ſchon bei uns Menſchen wohnten. Vielleicht hauſte der Urmenſch 
auf Bäumen und richtete ſich da ein einfaches Schutzdach her wie noch jetzt die Papuanen. 5 

Bei ſeinem Aufenthalt in einem kalten Klima mußte der Menſch für warme 
Kleidung und für eine feſtere Wohnung ſorgen. Auch die Lebensweiſe änderte ſich, 


aus dem Früchteſammler wurde ein Fiſcher und ein kühner Jäger. Als Wohnung 


benützte er anfangs gelegentlich Höhlen und kämpfte mit dem Höhlenbären und 
anderen wilden Tieren. Später legte er ſich in Seen und Sümpfen Pfahlbauten 
an. Dieſe waren viereckig und ſtanden etwas vom Ufer entfernt, die Verbindung 


mit dem feſten Lande konnte beliebig unterbrochen werden. Ein ſolcher Bau war 


hausartig, 5—6 m lang, 3—4 m breit, der Boden war aus Lehm feſtgeſtampft, 


die Wände beſtanden aus dicken Aſten, die mit Lehm beſtrichen waren, die Fugen 
verſtopfte man mit Moos. Ziegen und Schafe bewohnten mit den Menſchen einen 
Raum. In dieſen Bauten findet man ſchon Überreſte von Getreide, ſo von Weizen, 


| Gerſte, Hirſe, Erbſen, von Obſt, beſonders Apfel, ferner Brot, tönerne Gefäße, 


ja ſogar Gewebe aus Flachs u. ſ. w. Die Pfahlbaubewohner kannten zuletzt ſchon 
den Gebrauch der Metalle, und zwar der Bronze, zur Verfertigung von Waffen 


und Hausgeräten, der Menſch ſchritt aus der Steinzeit in die Bronzezeit hinüber. 


Im Norden findet man auch große Gräber aus früherer Zeit (Hünen— 
gräber) und Haufen von Knochen, Auſternſchalen u. dgl., man nennt dieſe 
Reſte mit Recht Küchenabfälle. Das beweiſt, daß damals die Auſter in der 


DOdſtſee vorkam und daß ihr Waſſer ſalziger geweſen ſein muß als heute. Merk— 
würdigerweiſe fehlen unter den Knochen gerade diejenigen, welche Hunde gern 


verzehren, namentlich die Knochen von Vögeln. Ein 1 daß der Hund wohl 


das älteſte Haustier ſein dürfte. 


Später wanderte aus dem Oſten, wahrſcheinlich über die ſüdruſſiſchen Tiefebenen oder von 
Norden her, ein Volksſtamm in Europa ein, der ſchon mit dem Ackerbau vertraut war und von 


dieſem, den Indogermanen, ſtammen die meiſten heutigen Europäer ab. Daß dieſe vom 


Pamirplateau in Aſien ausgezogen ſind, iſt nicht erwieſen. 


) R.⸗Schr., XVII, J ſtellt einen Menſchenſchädel aus der Höhle von Furfooz (Belgien) dar, 


der von dem der jetzigen Menſchen wenig abweicht. 


Wann der Menſch nach Europa eingewandert iſt und woher er kam, iſt nicht bekannt. Er 


war ſchon zur Eiszeit mit dem Renntier bis an die Alpen und Pyrenäen vorgedrungen und be— 
wohnte jedenfalls auch ſchon Südeuropa. 
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B. Eigentliche Mineralien. 


1. Geſteinebildende Mineralien. 
Anſchluß an den Quarz: Der Opal. 1. Löslichkeit des Quarzes. 2. Kaden und 


Bruch. 3. ck Zuſammenſetzung und Löslichkeit. 4. Härte und Dichte. 
5. Formen. 6. Abarten. a) edler Opal, b) gemeiner (Milch-, Wachs⸗, Holz⸗ 


und Halbopah, c) Kieſelſinter. 
5. Er heißt derb, wenn die Stücke größer find als eine Haſelnuß, ein- 
. wenn ſie fene ſind. 


6. a) Der Edelopal füllt ſchmale Klüfte in Geſteinen aus. In verſchie⸗ 


dener Richtung beſehen, ſchillert er in allen Regenbogenfarben, die ineinander 


übergehen. Die ſchönſten Edelopale ſtammen aus vulkaniſchem Geſteine zu Czer⸗ 
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wenitza bei Eperies, weniger wertvolle aus Mexiko und Auſtralien. Enthält ein 


Geſtein Opale eingeſprengt, ſo heißt es Opalmutter. Obzwar der edle Opal 
eigentlich kein Edelſtein iſt, denn dieſe ſind kriſtalliſiert und überdies härter, iſt 
er doch einer der koſtbarſten Schmuckſteine. Man ſchleift ihn gewöhnlich rundlich 
(mugelig) in Form einer Bohne. 


Eine andere Abart, der Glasopal oder Hyalith, findet ſich in glas— 


hellen, traubigen Formen auf vulkaniſchen Geſteinen, z. B. zu Waltſch in Böhmen. 


b) Zum gemeinen Opal gehört auch der rote oder gelbe Feueropal.“ 


Holzopal iſt eigentlich von Opalmaſſe getränktes, alſo verſteinertes Holz. 
Entſtehung: Schon das heutige Vorkommen auf vulkaniſchen Geſteinen deutet darauf 
hin, daß der Opal kein urſprüngliches (primäres) Mineral iſt, er gehört alſo eigentlich ebenſo wie 
der Chalzedon zu den veränderten (umgebildeten, ſekundären) Mineralien 
(ſ. u. ). Er entſteht, indem ſich Silikate (kieſelſäurehaltige Mineralien) zerſetzen 
Die Hornblende. 1. Farbe. 2. Chemiſche Zuſammenſetzung. 
3. Härte. 4. Kriſtallgeſtalt. 5. Spaltbarkeit. 6. Abarten: a) Strahl⸗ 
ſtein, b) Aſbeſt (Verwendung). 7. Verwitterung. 8. Übergänge. 


und hat ſeinen Namen davon, weil er wie Horn ausſieht und 
Fig. 330. wegen des ſtarken Glanzes auf den Spaltflächen das Auge blendet. 
Hornblende- 6. a) Der Strahlſtein bildet dunkelgrüne Säulen in Talk, 
kriſtall. Glimmer- und Hornblendeſchiefer oft von Erzen begleitet, z. B. 
im Zillertal. b) Der Aſbeſt (= unverbrennlich) oder Amiant (— un⸗ 
befleckt), weiß, grau, grün, ebenfalls ſeidenglänzend, findet ſich in Kalk, in den 
Alpen mit Bergkriſtall und Adular, z. B. bei Gaſtein und Sterzing. Er iſt 
gegen Hitzt und Säuren ſehr widerſtandsfähig. 
In Baſalt und Trachyt ſcheidet ſich die ſchwarze baſaltiſche Hornblende in Form von 


Kriſtallen und Nadeln aus. Eine ſchöne, als Schmuckſtein verwendete Abart iſt das Tigerauge 
vom Oranjefluß. Der Nephrit oder Beilſtein iſt grünlich und etwas durchſcheinend, er findet 


ſich in Turkeſtan und Tibet und wurde früher wie noch heute von den Ureinwohnern Neuſeelands 
zu Beilen, Hämmern und Meißeln benützt. Im Orient macht man daraus Vaſen, Ketten, Siegel und 


Jaffengriffe. Um große Stücke zu zerkleinern, erhitzt man fie und begießt fie dann mit eee 


Waſſer. (S. den Quarz!) 


5. Der Kriſtall iſt nach der Prismafläche leicht ſpaltbar 


ſchmelzen. 


U 


im Baſalt. Er bildet darin 


auch in Meteorſteinen vor, 
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Der Augit (von gr. auge — Glanz) iſt jo hart und dicht und ähnlich chemiſch zuſammen— 


. geſetzt wie die Hornblende und ebenfalls, aber faſt rechtwinklig nach der achteckigen Prismenfläche 
ſpaltbar. Er hat ſich aus der feurig-flüſſigen Schmelzmaſſe von Eruptivgeſteinen ausgeſchieden und 


kommt auch in der Hochofenſchlacke vor. Bei Milleſchau am Donnersberg in Böhmen findet er ſich 
in loſen Kriſtallen und Zwillingen auf Feldern. Sonſt iſt er oft faſerig, ſchalig u. ſ. w. Die 
Farbe iſt ſehr verſchieden weiß, grau, grün bis ſchwarz. Vor dem Lötrohre läßt er ſich zu Glas 


Der gemeine Augit iſt ſchwarzgrün bis pechſchwarz und findet ſich in Baſalt, von dem 
er ſich durch den Glanz unterſcheidet. Der grüne oder braune Jadeit aus Turkeſtan und Birma 


wurde z. B. in der Pfahlbauzeit (ſ. oben!) beſonders zu Axten verarbeitet, da er ſehr zäh 
und feſt iſt. 5 


Verwittert, gibt der Augit Lehm, Eiſenoxyd, Kalk, Eiſenſpat und Quarz. Er kann ſich auch 
in Glimmer, Hornblende, Chlorit, Serpentin, Granat und Magneteiſenſtein umwandeln. 


2. Begleitmineralien. 


3. Veränderte Mineralien. Hieher wäre eigentlich der Opal zu 
rechnen. 

Der Serpentin (Schlangenſtein von serpens — Schlange). 1. Farbe (Name) 
und Strich. 2. Chemiſche Zuſammenſetzung. 3. Verhalten in der Hitze. 4. Zer— 


55 ſetzung durch Schwefelſäure. 5. Bearbeitung und Anwendung. 6. Entſtehung. 


Formen: Mit freiem Auge betrachtet, erſcheint er dicht, unter dem 


Mikroſkop ſieht man, daß er aus verfilzten Faſern und Blättchen beſteht. 


H = 3-4, D = 26. 

1. Der edle Serpentin iſt gewöhnlich lichtgrün, ſchwarz gefleckt und 
geadert, der gemeine Serpentin dunkelgrün. 

2. Er enthält in geringer Menge Eiſenſilikat. 

3., 4. Weil er ſchwer verwittert, bildet er oft zu Tage tretende, unfruchtbare 
Felsklippen. 

5. Auch zu Wandverkleidungen, Grabdenkmälern, Knöpfen, Würfeln, 
Dominoſteinen, Schalen, Briefbeſchwerern u. ſ. w. Sie werden unter anderen zu 
Zöblitz in Sachſen hergeſtellt. 

Die leichte Bearbeitung beruht darauf, weil er, friſch gebrochen, weich 
iſt wie gewiſſe Kalkſteine. Der Serpentin entſteht aus dem Olivin (von Olive, 
wegen ſeiner grünen Farbe), der oft ſo hart wie Quarz und wenig ſpaltbar 
iſt. Er beſteht aus Magneſia und Eiſenſilikat und kommt in ſolchen Laven 
vor, die quarzfrei ſind, wie 


Neſter und Stücke von Fauſt⸗ 
bis Kopfgröße. Olivin kommt 


alſo auch in anderen Himmels— 
körpern; ſonſt iſt er meiſt vul- 
kaniſchen Urſprungs. 

Der Serpentinaſbeſt oder Faſer⸗ 


ſerpentin ift gelb oder grün, parallel- N 
faſerig mit ſchönem Seidenglanz und Fig. 331. Rohes Stück Aſbeſt aus Kanada. 
metalliſch ſchimmernd; er kommt in (Originalphotographie.) 
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Serpentinadern bei Reichenſtein in Preußiſch-Schleſien und in Zöblitz vor. Stark verfilzt, finder g 
er ſich unter anderem bei Sterzing in Tirol. Das Material zur Aſbeſtinduſtrie wird aus Tirol, 
der Schweiz und Italien bezogen und ſchon Karl V. hatte ein Tiſchtuch, das man ins Feuer 


1 
A 
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werfen konnte. 
Die Herſtellung der Gewebe iſt ſchwierig. Die Faſern müſſen zuerſt mit Flachs an 


werden und die Fäden muß man beſtändig mit Ol tränken, weil fie ſonſt die Finger beichädigen. 

Die Gewebe find wenig dauerhaft. Theatervorhänge, Teppiche, Filter für Waſſer und Säuren, 

Handſchuhe für Feuerwehrleute und Elektrotechniker. Aſbeſt widerſteht einer Temperatur bis 1500“. 

Gemahlen gibt er mit Waſſerglas und Farben einen feuerfeſten Anſtrich. (Aſbeſtemail.) ER 925 
Der Talk bildet Blättchen, Schuppen, Stengel und iſt das weichſte Mineral ‚als Stufe), 

Er fühlt ſich fettig an (Speckſtein) und, mit dem Meſſer geſchabt, bleiben die Teilchen auf der f 

Klinge liegen; er iſt mild. Die Blättchen find biegjam, aber nicht elaſtiſch. Er enthält wie 

der Serpentin, aus dem er entſteht, Magneſia (MgO) oder Bittererde, die nach ihm Talkerde 5 

heißt. Geglüht, gibt er Waſſer ab und leuchtet und wird ſo hart wie Feldſpat. (Funken mit Stahl!) i 


Ein roher und ein für den Handel zugerichteter Knollen (Klotz) von Meerſchaum. 


Fig. 332. 


Blättrig, bildet er den Talkſchiefer, dicht den Speckſtein oder Steatit (v. gr. stear = Talg), der | 
etwas härter und leicht ſchneidbar iſt, endlich Topfſtein bei Zöptau in Mähren und in Chiavenna, 5 
wo man daraus Kochtöpfe mit Eiſenreifen, Tröge, Kacheln, Vaſen und Schmelztiegel verfertigt. 
Gepulvert, gibt er Federweiß, ein Schmiermittel, Schminke, Putzpulver zum Ausbringen von 
Fettflecken, zum Polieren von Horn, Alabaſter und Marmor, Gasbrenner. (Er iſt E N RR 
China macht man daraus Götzenbilder. N 
Der elfenbeinweiße, dichte, undurchſichtige Meerſchaum iſt erdig und im Bruche muſchelig, Er 

ſehr porös. Er entiteht aus magneſiahaltigen Geſteinen durch Zerſetzung. Er kommt in Serpentin 5 
vor und iſt, friſch gewonnen, faſt ſchmierig, wird aber ſpäter hart. Fundorte: Eski⸗Scher in 
Kleinaſien, etwas auch bei Hrubſchitz (Mähren). Er läßt ſich leicht drechſeln und polieren. un? 
rauchen von Zigarrenſpitzen u. ſ. w. „ 
Zuſammenſtellung der Edelſteine: a 5 
Edelſteine I. Ranges: Diamant, Korund, Beryll, Chryſoberyll (ſelten), Spinell (fetten), 5 
Topas, Zirkon oder Hyazinth. ERS FR 85 
II. Ranges: Granat, Turmalin, Chryſolith (edler Olivin), Türkis, Epidot. (er ode 

III. Ranges (Halbedelſteine): Bergkriſtall, Heliotrop, Amethyſt, ee Dau 85 a 

Chryſopras. ER 
4. Erze und Metalle. (Gangarten.) Weile nach, in N getan 1 


Altern ſich die Erze gebildet haben! 


— 


5 iſt Swoszowice in 


Dicht oder erdig, bildet er 


l . 


5. Marine Lagermineralien. 
Der Schwefel [B. I, 283]. 1. Abſcheidung aus Vulkanen. 2. Entſtehung. 


3. Begleitmineralien und Fundorte. 4. Formen. 


1. Schwefelwaſſerſtoff ſtrömt aus Vulkanen aus, findet ſich auch in heißen 
Quellen. Am Sauerſtoff der Luft verbindet er ſich mit dieſem, es bildet ſich 


Waſſer und Schwefel wird frei. (HIS = O = HO ＋ 8.) 


In den Gaſen der Vulkane findet ſich auch ſchwefelige Säure (SO,), die, 
auf den Schwefelwaſſerſtoff einwirkend, gleichfalls Schwefel zum Ausſcheiden 


bringt. Endlich entſteht 8 durch Sublimation und Zerſetzung von Gips 


(CaSO, + 2 HO); er wird auch durch Ausſchmelzen von ſchwefelhaltigem Ton 
oder Mergel gewonnen. 

2. Der Schwefelwaſſerſtoff bildet ſich bekanntlich bei der Fäulnis eiweiß— 
haltiger Körper, die Kohlenſäure und Sauerſtoff bilden. Der Kohlenſtoff reduziert 


Gips zu Schwefelkalzium (CaS), durch Kohlenſäure bildet ſich daraus kohlenſaurer Kalk 


und Schwefel wird frei, ſteigt auch als Gas aus Erdritzen hervor oder löſt ſich 
in Waſſer auf. Viel Schwefel 
ſublimiert auch an Vulkanen. 
Italien liefert ; Millionen 
Zentner meiſt von Girgenti 
(-izilien). 

3. Ein anderer Fund⸗ 


Galizien. 

4. Kriſtalliſiert, iſt er 
honiggelb und durchſichtig 
und hat Diamantglanz. 


tropfſteinartige, kugelige oder 
nierenartige Formen, die Fig. 333. 


5 EN e , EIER ti. (Nach Oriai 5 
i ſchwefelgelb, weißlich, oft Kriſtalliſierter Schwefel aus Girgenti. (Nach Originalphotographie 


grau und braun (verunreinigt) ſind. Im Bruch iſt er uneben, muſchlig und fett— 
glänzend. Kühlt man Schwefel, der auf 240“ C erhitzt wurde, raſch ab, d. h. 
gießt man ihn geſchmolzen in dünnem Strahle in kaltes Waſſer, ſo haben die 


Moleküle nicht genug Zeit, ſich regelmäßig zu lagern, er bleibt völlig unkriſtalli— 


5 ſiert, alſo geſtaltlos oder amorph. Er geht aber nach einigen Tagen in 


rhombiſchen Schwefel über. H = 2, D=2. (S. Kochſalz!) 


Mar Wiederholung überden Nutzen. Schießpulver, Zündhölzchen (ſeit 1832 verbreitet, von 


Preſhel in Wien verbeſſert. 1848 erzeugte Böttcher zu Schüttenhofen die erſten Zündhölzchen mit 


eeiner Reibfläche aus rotem Phosphor. Er hatte wenig Erfolg, ſpäter wurden ſie als „ſchwediſche 


Zündhölzchen“ allgemein gebraucht). Schwefelſäure (ſeit der Kontinentalſperre ſſieh Sodal) aus 
Schwefelkies hergeſtellt), Zinnober, Schwefelkohlenſtoff (in dem ſich Schwefel auflöſt), zum Bleichen 


und Schwefeln, zum Vulkaniſieren von Kautſchuk. Dieſer bleibt auch kalt elaſtiſch (Radiergummi) 


und wird erwärmt nicht weich. Durch Schwefelblumen vernichtet man Schimmelpilze. 
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Schwefel findet ſich von Gips, Kalkſtein, Aragonit und anderen Mineralien begleitet und 
in Bändern von 2 bis 2½ m Dicke in Kalkmergel eingelagert, in dem ſich Abdrücke von Pu 
Fiſchen und Inſekten zeigen. Abſatz aus dem Waffer)]. 

Das Petroleum [B. I, 64] (= Steinöl; petra Fels, oleum Ol). 1. Ent⸗ 
ſtehung (Wiederholung!). 2. Arten: a) Naphtha, b) Steinöl. 3. Chemiſche 
Zuſammenſetzung, Geruch. 4. Raffinerie. 5. Entzündung und Exploſion. (Vor: 
ſicht!) 6. Zerlegung beim Verbrennen. 7. Verwendung. 8. Fundorte und Art 
der Gewinnung. 9. Das Erdwachs. | 


2. Sehr dickflüſſig heißt es Bergteer und dieſer nähert ſich dem Aſphalt. 6 

3. Petroleum beſteht je nach dem Fundorte aus einem Gemenge vieler 
Kohlenwaſſerſtoffe, die verſchiedene Dichte und verſchiedenen Entzündungs— 
punkt haben. | 

7. Benzin und Ligroin find Eſſenzen (Auszüge), deren Siedepunkt unter 150° C liegt. 
Eigentliches Petroleum dampft bei 150 — 270“ über, es darf, bis 40“ erwärmt, keine brennbaren 
Dämpfe entwickeln und ſich erſt bei 80“ entzünden. Ein bei 40“ hineingeworfenes Streichholz 
muß darin verlöſchen. Einen noch höheren Siedepunkt weiſen Schmieröl, Paraffin zur 
Kerzenbereitung, endlich Vaſelin auf, ein fettartiger Stoff, der aber an der Luft nicht ranzig 
wird. Einſchmieren der Haut, Behandlung von Brandwunden! 

8. In Baku iſt das Petroleum ſchon Jahrtauſende bekannt. Heilige Feuer der Feueranbeter, 
Kochen von Speiſen. Ein Springquell daſelbſt iſt 40 m hoch. Das Petroleum war den alten 
Völkern bekannt und ſoll in Sizilien als Brennöl gedient haben. In Genua beleuchtete man im 
XVIII. Jahrhundert damit Straßen. Als Schmiere (Quirinusöl) wurde es in Bayern verwendet. 
Ausgebeutet wird es in Baku ſeit 1832, in Amerika (Alleghanies) ſeit 1859, in Galizien erſt ſeit 
30 Jahren. Die Menge beträgt jährlich 260 Millionen Zentner, wovon auf die Union 140, 
auf Rußland 100, auf Galizien 10 Millionen Zentner entfallen. Manche Bohrlöcher ſind 
bis 1000 m tief und einzelne Brunnen liefern täglich 10.000 . Die Erdölſchichten beſtehen aus 
Sandſtein, Konglomeraten und zelligem Kalke, deren Hohlräume mit Steinöl erfüllt ſind, welches 
in das Bohrloch abſinkt, manchmal frei herausſpringt oder durch Pumpen gehoben werden muß 
und direkt in bereitſtehende eiſerne Fäſſer, die auf einem Eiſenbahnwagen ſtehen, geleitet und ver— 
führt wird. Viel Petroleum wird in Europa raffiniert. 


Die Erdrinde, eine chemiſche Werkſtätte. 


So wie der Chemiker in ſeiner Werkſtätte (im Laboratorium) mancherlei 
neue Verbindungen aus anderen darſtellt, in ganz ähnlicher Weiſe arbeitet die 
Natur im großen. Die geſamte Erdrinde iſt gleichſam eine große chemiſche Werk 
ſtätte unter der Leitung eines großen Meiſters und in der Welt der Mineralien 
herrſcht nur ſcheinbar vollſtändige Ruhe, dauernder Tod; im Gegenteil: das 
Auge des Forſchers entdeckt hier wie überall in der Natur reges Leben, ſtetige 
Veränderung und Verwandlung. 

Wenn der netzende Regen die durſtende Erde mit ſeinem Naß tränkt, bringt 
er drei mächtige Gehilfen mit, welche, nicht bloß in die Ackerkrume, ſondern auch 
tiefer in die Geſteinsmaſſen eindringend, rege Arbeit verrichten: den Sauer- 
ſtoff, die Kohlenſäure und das ſtickſtoffhaltige Ammoniak, wozu aus der 
Ackererde noch manche Baſe, wie Kali (Pottaſche), tritt. 

Durch die feinſten Aderchen und Spalten der Geſteine, oft durch die 
Wurzeln mächtiger Bäume (Fichten) unterſtützt, bahnt ſich die Feuchtigkeit, 


u 
RT 5 
. 


e 


SER dem Zuge der Schwere nachgehend, ihre Wege und wagt ſich an alle Mineralien 
heran, Gold und Platin ausgenommen, denn auch der harte, ſtarre Kieſel vermag 


ihr, zumal wenn ſie mit Alkalien im Bunde iſt, auf die Dauer nicht zu 


widerſtehen. 
Aber auch Gold und Platin werden, wenn auch nicht aufgelöſt, doch von 
dem Waſſer mitgenommen und oft weit von der Lagerſtätte im angeſchwemmten 


RN Lande abgeſetzt, wo die Hand des Menſchen ihre Ruhe ſtört. 


Insbeſonders ſind es vier Mineralien, welche das Waſſer in ſich auflöſt, 


fortführt und an geeigneter Stelle durch Verdunſtung zum Abſetzen zwingt: 


Steinſalz, Gips, Kalk und Dolomit. Freilich gelingt das beim Kochjalz 
ſehr leicht, Schwerer ſchon beim Gips, wo in 1% Waſſer kaum 25 des gelöſten. 


Minerals enthalten ſind, noch ſchwerer beim Kalke, denn hier find 900 —3000 Teile 


Waſſer nötig, um nur 1 Teil Kalk aufzulöſen, wobei noch die Kohlenſäure mit— 
helfen muß, denn ohne dieſe vermag das Waſſer auch dieſe Arbeit nicht zu leiſten. 
Welch ungeheure Waſſermaſſen mußten aber nötig ſein, um jene Maſſen Kalkes 
auszuwaſchen, wo uns jetzt Höhlen entgegengähnen, um die Mengen von Sinter 
und Tropfſteinen zu erzeugen, welche wir heute in Adelsberg, in Sloup u. ſ. w. 
bewundern! 

Aber auch Metalle und Erze werden von den treuen Begleitern des Waſſers 
nicht verſchont. Wie raſch manche Metalle dem Einfluſſe chemiſcher Stoffe er— 
liegen, iſt allbekannt. Das Eiſen roſtet, das Kupfer überzieht ſich mit Patina, 
das Blei mit einer grauen Rinde, das Silber erliegt dem Einfluſſe des Schwefels 
u. ſ. f. Man beobachte den lichten Eiſenſpat! Seine Nachbarn haben, dem 
Einfluſſe des Sauerſtoffes preisgegeben, gewaltig die Farbe geändert, ſie ſind 
braun, ja ſogar ſchwarz geworden. Die Kohlenſäure hat ſich verabſchiedet und 
das ſauerſtoffarme Oxydul (Fe O) hat ſich mit Sauerſtoff verbunden und iſt jo 
zum dunklen Oxyd geworden (2 Fe O — O = Fe, O3). 

Auch an die lebhaft gefärbten Kieſe, an die düſteren Glanze tritt der Sauer— 
ſtoff heran und begehrt Einlaß; ſo wird aus dem goldgelben Eiſenkies der 
lösliche grüne Eiſenvitriol, aus dem Kupferkies Kupfervitriol, aus Bleiglanz 
Bleivitriol (Vitriolbleierz). 

Aber auch die Vitriole haben keine Ruhe, es droht ihnen ein neuer Feind. 
Führt das Waſſer, z. B. aus der Ackerkrume, Pflanzenaſche u. ſ. w. nebſt Kohlen— 
ſäure, alſo ein Alkali (3. B. Pottaſche) mit, jo tauſchen Kohlenſäure und 


> e höflich ihre Plätze, aus dem Vitriol wird ein Karbonat, z. B.: 


K,CO, + Zn SO. = n CO; + K S0. 
Pottaſ che Zinkvitriol Zinkſpat Kaliumſulfat 
Ahnlich beim Eiſenvitriol, Kupfervitriol, Bleivitriol u. ſ. w. So entſtehen 
Zinkſpat, Weißbleierz, Malachit, Eiſenſpat u. ſ. w. Man bewundere die feine 
Arbeit, welche die Natur hier leiſtet, ſie arbeitet förmlich dem Menſchen in die 
Hände. Wie ſchwer laſſen ſich aus den Schwefelerzen reine Metalle abſcheiden! 


| Die Natur entzieht ihnen den Schwefel auf prompte Weile durch ihre Gehilfen 
und macht aus den ſchlechten Erzen ſehr gute. Ja, ihre Arbeit geht noch weiter, 
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nämlich dahin, das reine, blanke Metall dem Menſchen zu Füßen zu legen und 
ihm ſo die Mühe der Verhüttung zu erſparen. Gelangt nämlich das Waſſer an 
Orte, wo organiſche Stoffe verweſen, ſo nimmt es Kohlenſäure und Sumpfgas 
(Kohlenwaſſerſtoff auf. Trifft es jo auf Metalloxyde, jo werden dieſe 
ähnlich wie im Hochofen des Sauerſtoffes beraubt und das reine Metall 
bleibt übrig. 
Fe O3 - CH, =Fe, ＋ 00 ＋ 2 H. 0 
Roteiſenerz Sumpfgas Eiſen Kohlenoxyd Waſſer 
Derart mögen im Schoß der Erde insbeſondere reines Kupfer, Si £ 
Blei u. ſ. w. entſtanden ſein. So hat man auf vermodernden Holzſtämmen feine 
Silberſchüppchen entdeckt, in einem verlaſſenen Bergwerk in Amerika ſchied 
ſich an den Stützhölzern Kupfer in traubenähnlichen Maſſen ab. . 
Schon früher wurde erwähnt, daß die Kieſelſäure, welche in zahlreichen 
Felsmaſſen vorkommt, der Kohlenſäure endlich Platz machen muß. Woher könnte 
denn der fruchtbare Ackerboden kommen, welchen beiſpielsweiſe der ſo feite 
Baſalt liefert? 


Bedenken wir, welche . und örtliche Veränderungen das Waſſer 
als Froſt und Regen, durch Einſickern, Abnagen, Sprengen, Unterwaſchen, Zer⸗ 
trümmern, Abrunden, Verkleinern, Fortführen, Abſetzen an den Geſteinen vor⸗ 
nimmt, ferner wie dieſe durch chemiſche Wirkung bis ins Innerſte hinein um⸗ 
gewandelt werden, ſo kann wohl niemand behaupten, im Reiche der Mineralien 
herrſche ſtarre Ruhe, ewiger Tod. 


6. Kohlen und Harze. 5 
Der Graphit [B. I, 285]. 1. Farbe und Glanz. 2. Chemiſche Zuſammen⸗ 


ſetzung und Entſtehung. 3. Verbrennlichkeit. 4. Löslichkeit und Kriſtallform. 


5. Formen und Spaltbarkeit. 6. Härte und Dichte. 7. Verhalten in 
der Hitze. 8. Verwendung. 9. Fundorte. 3 
4. Er kriſtalliſiert in ſechsſeitigen Tafeln. Vergleiche Kalkſpat 
und Aragonit mit dem Diamant und Graphit! Beide Paare haben 
8 die gleiche chemiſche Zuſammenſetzung. Man nennt ſolche Mineralien 
„Fig. 38. zweigeſtaltig (dimorph). | 
Ein Graphit 
kriſtall (Entſtehung ſ. o.!) 8 
Er iſt auch in 1 dünnſten Blättchen nicht durchſcheinend, 115 a 
vollkommen nach der Baſis ſpaltbar. (S. den Glimmer!) Er enthält oft Eiſen. 
In einem Gemiſch von 8 Kalium und Schwefelſäure verwandelt er 
ih) wie der Diamant (j. o.!) in Kohlenſäure. ep 
Er findet ſich nur in den älteſten Gneis- und Glimmerſchieferlagern. In Geſellſchaft 5 
mit Quarz, oft auch mit Tonerde und Kalk bildet er Lager, die bis 24 m mächtig find. Nürnberg 
allein hat 28 Bleiſtiftfabriken und erzeugt jährlich 250 Millionen Stifte im Werte von 10 Millionen 
Kronen. In Paſſau wurden ſchon im XV. Jahrhundert Tiegel daraus hergeſtellt. Er ſpielt auch 
bei der Erzeugung von Gußſtahl eine wichtige Rolle. f 


Kriſtallſyſteme. 


Weiſe nach, daß folgende Definition vom „Kriſtall“ richtig iſt: Ein Kriſtall iſt ein un- 
organiſierter Naturkörper, der von ebenen unter beſtimmten Winkeln ſich ſchneidenden Flächen be— 
grenzt iſt und deſſen Form mit ſeinen phyſikaliſchen Eigenſchaften in geſetzmäßigem Zuſammen— 
hang ſteht. 

Intereſſant iſt die Ableitung der Keiſtallſyſteme nach der Zahl der Symmetrieebenen. 

Unter Symmetrieebene verſteht man eine Ebene, die den Kriſtall derart in zwei Teile 
teilt, daß die eine Hälfte das Spiegelbild der anderen wird. Eine Hauptſymmetrieebene 
iſt die, welche auf der Hauptachſe normal ſteht. 

1. Das reguläre Syſtem hat 3 Hauptſymmetrieebenen lentſprechend den 3 Hauptachſen) 
und 6 Symmetrieebenen. 

2. Das quadratiſche Syſtem hat 1 Hauptſymmetrieebene und 4 Symmetrieebenen. 
(Quadrat.) | 


3. Das hexagonale Syſtem hat 1 Hauptſymmetrieebene und 6 Symmetrieebenen. 
(Sechseck.) 
4. Das gradrhombiſche Syſtem hat 3 Symmetrieebenen 
5. das ſchiefrhombiſche (monokline) Syſtem hat 1 Symmetrieebene | 
6. das rhomboidiſche (trikline v. gr. treis — diei u. klinein — neigen) | 
Syſtem hat überhaupt keine Symmetrieebene 
(Nachweis durch Zerſchneiden von Kriſtallmodellen aus Rüben, Kartoffeln und 
ähnlichem!) 


und keine 


Haupt⸗ 
ſymmetrieebene. 
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292. 

Birkenpilz 313. 
Birkhuhn 204. 
Biſon 25, 76. 
Bitterſpat 441. 


Bitterfüß 282. 


Bitumen 426. 
Blaſentang 365. 
Blaſenwurm 223. 
Blatt, wandelndes 215. 
Blätter 367. 
Blätterdurchgang 379, 
387, 389, 410. 
Blätterkohle 399. 
Blattgold 392. 


Blattkäfer 140. 
| Blattkeimer, 


Stamm 
der 351. 


| Blattläuſe 217. 


Blattroſetten 261, 
286, 288, 290. 
Blaueiſenerde 424. 
Blauerz 396. 
Blauhai 210. 
Bläuling 143. 
Blaumeiſe 97. 
Bleiglanz 419. 
Bleiglätte 420. 
Blenden 421. 
Blinddarm 171. 
Blindſchleiche 115. 
Blumentiere 226, 374. 
Blut, menſchl. 174. 
Blutbirke 292. 
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Blutbuche 295. 
Blutegel, med. 154. 
Blütenloſe Pflanzen 
249, 309, 362. 
Blütenteile 367. 
Blutkraut 345. 
Blutkreislauf 174. 
Bluttröpfchen 256. 
Blutungen 156. 
Boa 119. 
Bockkäfer 139. 


Bodenſkelett 437. 
| Boden und Pflan- 


zen 231, 233, 237, 
241, 242, 257, 261, 
266, 268, 307, 319, 
324, 327. 
Bohne, gem. 273. 
Bohnerz 396, 453. 
Bohrwurm 133. 
Borkenkäfer 37,95,139. 
Bort 414. 
Brachkäfer 137. 
Brackwaſſer 448. 
Brandwunden 156. 
Branzin 124. 
Brätling 313. 
Brauneiſenſtein 395. 


Braunerz 396. 


Braunkohle 399, 406. 
Braunkohlenformation 
453. 
Braunſtein 423. 
Braunwurz 285. 
Braut in Haaren 256. 
Brechnuß 279. 
Brechweinſtein 420. 
Breitkölbchen 359. 
Brekzie (Breccie) 428. 
Brenneſſeln 348, 349. 
Brieftaube 104. 
Brillenſchlange 118. 
Britanniametall 420. 
Brombeere 270. 
Bromeliazeen 352. 
Bronze 391. 
Brotfruchtbaum 351. 
Bruchgebirge 431. 
Bruchränder 452. 
Brüllaffe 65. 
Brunnenkreſſe 261. 
Brunnenmoos 311. 
Bruſtknochen 162. 
Buchen 294. 
Buchenſchwamm 314. 
Bücherſkorpion 220. 
Buchfink 96. 
Buchsbaum 341. 
Buchweizen 344. 
Büffel 189. 
Bunter Sandſtein 449. 
Buntſpechte 95. 
Buſchwindröschen 252. 
Buſſard 402. 


C. 


Calla 355. 

Cedrele 326. 
Chalzedon 385. 
Chamäleon 117. 
Champignon 313. 


Chemiſche Vor- 
gänge bei Mi- 
neralien 3163 


380, 388, 390, 392, 
393, 394, 395, 397, 
406, 407, 408, 411, 
462. i 
Chiliſalpeter 405. 
China u. Japan 371. 
Chinarinde 340. 


Chinaſilber 392. 


Chirotherium 450. 
Chloritſchiefer 433. 
Chlorzink 422. 
Cochenille-Schildlaus 
217. 
Chriſtblume 255. 
Chryſopras 385. 
Cyane 288. 
Cykasarten, |. Zykas⸗ 
arten! 


D. 
Dachs 74. 
Dachſchiefer 426. 
Dachſteinkalk 449. 
Dahlie 292. 
Damhirſch 83. 
Dämmerungsfalter 
214. 
Darm 170. 
Daſſelfliege 146. 
Dattelpalme 354. 
Degeneration 
(Entartung) von 
Tieren 1, 26, 97, 
113, 126. 
Delphin 92. 
Deltabildung 436. 
Demantſpat 414. 
Desinfektion 184. 
Diamant 414. 
Dichternarziſſe 298. 
Dicke der Erdrinde 429. 
Dickkopf 195. 
Dill 276. 
Diluvium 454. 
Dingo 1. 
Dinoſaurier 451. 
Dinotherium 454. 
Diſtel, nickende 289. 
Dohle 198. 
Doldenpflanzen 276. 
Dolomit 440. 
Dompfaff 96. 
Donnerkeile 449, 450. 
Doppelatmer 209, 450. 
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Doppelſpat 379. 
Dorfgänſefuß 347. 
Dorfſchwalbe 36. 
Dorndreher 195. 
Dornen an Pflan- 
zen 232, 267, 269, 
328. 
Dorſch 128. 
Dotterblume 253. 
Drachenblut 355. 
Drachenwurz 355. 
Drainage 438. 
Drehwurm 223. 
Dreilapptiere 446. 
Dromedar 84. 
Droſſeln 99, 282. 
Druſen 375. 
Drüſen 169. 
Drüſen bei Pflan⸗ 
zen 316, 325, 348. 
Düngemittel, min. 
411. 
Düngemittel, künſt⸗ 
liche 439. 
Durchſchnitt (idealer) 
der Erdrinde 443. 
Dyasformation 448. 


E. 
Ebenholzbaum 324. 
Ebereſche 270. 
Eberwurz 289. 
Edelfalter 141. 
Edelfink 96. 


Edelhirſch 81. 
Edelkoralle 227. 
Edelkrebs 61. 
Edelmarder 3, 7, 19. 
Edelopal 458. 
Edelroſt 423. 
Edelſteine 411 u. f. 460. 
Edelſteine, Schliffor— 
men 412. 
Edeltanne 249. 
Edelweiß 291. 
Efeu 328. 
Ehrenpreis 285. 
Eibe 361. 
Eibiſch 322. 
Eichelhäher 198. 
Eichen 244, 293. 
Eichenblattgallweſpe 
214. 


Eichhörnchen 18. 
Eidechſe, gem. 44. 
Eidechſen 115. 
Eiderente 111. 
Eierſchwamm 313. 
Eierſchutz bei Tie- 
ren 60, 61, 123, 
137, 147, 148, 151, 
152, 155, 220. 
Eigentliche Mineralien 


458. 


Einbeere 302. 

Einhufer 87. 

Einſiedlerkrebs 154. 

Eintagsfliege 148. 

Eis, Wirkungen des 
434. 


Eisbär 75. 
Eiſen, gediegenes 394, 
418. 
Eiſenblüte 383. 
Eiſenerze 394. 
Eiſenglanz 395. 
Eiſenhut 255. 
Eiſenkies 393. 
Eiſenvitriol 407. 
Eisvogel 199. 
Eiszeiten 455. 


Eiweißſtoffe in 


Pflanzen 369. 
Elch 84. 


Elefant, afr. 90. 


Elefant, ind. 87. 
Elektron 416, 425. 
Elentier 84. 
Elfenbeinpalme 354. 
Elsbeere 267. 


Elſter 198. 


Endivie 288. 

Engliſche Krankheit 
166. 

Ente 110. 

Entſtehung der Geſteine 
428. 

Entſtehung der älteſten 
Schiefer 430. 

Entſtehung des Son— 
nenſyſtems 429. 

Enziane 336. 

Erbſe 235. 

Erbſenſtein 383. 

Erdapfel 240. 

Erdbeben 434. 

Erdbeere 270. 

Erdbiene 138. 

Erden 403. 

Erde, Inneres der, 430. 

Erdfloh 140. 

Erdharz 426. 

Erdhummel 134. 

Erd milbe 153. 

Erdnuß 331. 

Erdraucharten 258. 

Erdrinde 428 u. f. 

Erdrinde, Geſchichte der 
442. 


Erdrinde, die, eine chem. 
Werkſtätte 462. 
Erdrutſchungen 434. 
Erdſalamander 209. 
Erdſcheibe 333. 
Erdwärme 429. 
Erdwolf 151. 
Erfrorene 157. 
Erika 332. 
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Erle, ſchwarze 292. 

Ernährung der Pflan- 
zen 368. 

Erſatzvon Körper— 
teilen (Regenera— 
tion) 117, 209. 

Erſtickte 157. 

Ertrunkene 156. 

Erze 419. 

Eſche 278. 

Eſel 87. 

Eſparſette 275. 

Eſpartogras 358. 

Eſpe 297. 

Eukalyptus 330, 372. 

Eulen (Schmetterlinge) 
145. 

Eulen (Raubvögel) 103. 


Fackeldiſteln 329. 
Fahlerze 420. 
Falbkatze 8. 
Falken 102. 
Falſche Geſtalten 393, 
396. 
Faltengebirge 431. 
Farbenblindheit 181. 
Farben der Tiere 
219. 
Farbenwechſel bei 
Tieren 117, 123, 
124, 212. 
Farbpflanzen 318, 
330, 338, 353, 355. 
Färberröte 338. 
Färbung der Minera- 
lien 376, 383. 
Farne 309, 362, 447. 
Faſane 106. 
Faſergips 409. 
Faſerſerpentin 459. 
Faſertorf 398. 
Faulbaum 141, 328. 
Faultier 192. 
Fäulnisbewohner 368. 
Federmotte 146. 
Federnelke 263. 
Feigel, gelber 230. 
Feigenbaum 350. 
Feigengallweſpe 350. 
Feldahorn 265. 
Feldbohne 273. 
Feldenzian 337. 
Feldgrille 150. 
Feldhaſe 16. 
Feldhühner 107. 
Feldkratzdiſtel 289. 
Feldlerche 33. 
Feldmaus 77. 
Feldquendel 283. 
Feldritterſporn 255. 
Feld ſandläufer 136. 
Feldſpat 387. 


Feldſperling 33. 

Feldtaube 103. 

Feldulme 297. 

Felsboden 438. 

Felſenpflanzen 
263, 298, 329, 336. 

Fenchel 276. 

Ferula 277. 

Feſte Trümmergeſteine 
428. 


Fetthenne 329. 
Fettkraut 316. 
Fettpflanzen 329. 
Fettſteißſchaf 26. 
Feuerbohne 273. 
sseuerfröte 121. 
Feuerlilie 300. 
Feueropal 458. 
Feuerſchröter 137. 
Feuerſchwamm 314. 
Feuerſtein 386. 
Feuerwanze 216. 
Feurigflüſſiger Zuſtand 
der Erde 429. 
Fichte 249. 
Fichtenborkenkäfer 129. 
Fichtenkreuzſchnabel 97. 
Fichtenſpargel 333. 
Fiebermücke 147. 
Fikus 351. 
Fingerhut 285. 
Fingertier 450. 
Finnwal 92. 
Fiſche 48, 122, 209. 
Fiſchlaus 49. 
Fiſchotter 74. 
Fiſchreiher 110. 
Fiſchſaurier 451. 
Fiſchſchiefer 454. 
Fiſchzucht 48. 
Fiſole 273. 
Flachs 236. 
Flachs, ind. 320. 
Flachsſeide 238. 
Flattergras 304. 
Flatterhirſe 304. 
Flattertiere 65. 
Flatterulme 297. 
Flechten 365. 
Fledermaus, frühflie- 
gende 65. 
Fledermaus, gemeine 
15 


Fledermaus, Ohren-13. 
Flieder 239. 
Fliege (Stuben-) 57. 
Fliegenblumen 
264, 286, 328, 341, 
344. 
Fliegender Hund 66. 
Fliegenfalle 316. 
Fliegenſchwamm 314. 
Flockenblume 288. 
Floh 147. 


Flohkrebs 220, 448. 
Floſſenfüßer 186. 
Flözgebirge, altes 445. 
Flugfinger 450. 
Flughahn 124. 
Flughörnchen 78. 
Flugſaurier 451, 452. 
Fluorit 410. 
Flußadler 103. 
Flußjungfer 149. 
Flußkrebs 60. 
Flußperlenmuſchel 133. 
Flußpferd 192. 
Flußſpat 410. 
Flußufer, Pflan- 
zen an 374. 
Fogoſch 123. 
Föhre 307. 
Foraminiferen 229, 
440. 
Forelle 124. 
Foſſilien 444. 
Fraueneis 409. 
Frauenflachs 285. 
Frauenmantel 272. 
Frauenſchuh 360. 
Fremdbeſtäubung 
bei Pflanzen 
234, 243, 246, 264, 
270, 285, 319, 323, 
334. 
Frettchen 73. 
Fröſche 46. 
Froſchlöffel 374. 
Froſchlurche 120. 
Froſtſpanner 145. 
Früchte 368. 
Frühlingsenzian 336. 
Frühlingsſafran 299. 
Frühlingsſchlüſſelblu— 
me 238. 
Frühlingswalderbſe 
275. 
Fuchs 19, 67, 71. 
Fuchs (Schmetterling) 
142. 
Fußknochen 167. 
Futterpflanzen 
236, 274. 
Futterwicke 274. 


G. 
Galleiche 294. 
Gallmücken 147. 
Gallweſpen 214. 
Galmei 424. 
Gallenbildung 
auf Pflanzen 
266, 293, 297. 
Gamander-Ehrenpreis 
285. 
Gangarten 409, 
410, 411. 
Gänſeblümchen 290. 


Gans 42, 43. 


Gänſefingerkraut 271. 
Gänſefußgewächſe 345. 
Gartenhyazinthe 300. 
Gartenkohl 259. 
Gartenlaufkäfer 136. 
Gartenmohn 256. 
Gartennelke 262. 
Gartenpeterſilie 277. 
Gartenrettich 260. 
Gartenrotſchwänzchen 
100. 


Gartenſalat 287. 
Gartenſchnecke 129. 
Gartenſpargel 302. 
Gartentulpe 245. 
Gartenwolfsmilch 341. 
Gavial 208. 
Gazelle 81. 
Gebirge, Arten der 431. 
Gebirgsbildung 430. 
Gebirgsſchutt 427. 
Gefäße der Pflanzen 
366. 
Gefäßkryptogamen 
362. 
Gehirn 178. 
Gehirnerſchütterung 
155. 
Gehörſinn 182. 
Geier, äg. 203. 
Geier, weißköpf. 201. 
Geißblatt 335. 


Geiſtchen 146. 


Gelbwurz 353. 

Gelenke 161. 

Gelſe 147. 

Gemmen 385. 

Gemſe 79. 

Gemüſepflanzen 
259, 260, 261, 273, 
302, 337, 338, 346. 


Gemüſewanze 215. 


Generationswech— 
ſel 218, 222, 225. 
Georgine 292. 
Geradflügler 148, 215. 
Gerberſumach 326. 
Gerölle u. Geſchiebe 
428. 
Gerſte 302. 
Geſchichte der Erdrinde 
442. 
Geſchmacksorgane 180. 
Geſellige Tiere 63, 
72, 80, 81, 86, 89, 
110, 143, 150, 151, 
202. 
Geſellige Pflan— 
zen 230, 233, 239, 
247, 265, 270. 
Geſpinſtfaſern 
236, 320, 322, 347, 
349, 353. 
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Geſteine 426, 428. 
Geſteinebildende Min. 
458. 
Getränkpflanzen 
318, 320, 327, 328, 
338, 348, 352. 
Getreidearten 246, 
302, 304, 344, 356. 
Getreideroſt 363. 
Getrenntkronenblätt— 
rige 252. 
Gewäſſer, Tiere und 
Pflanzen der 374. 
Gewebepiſang 353. 
Geweihtiere 81. 
Gewürznelkenbaum 
330. 
Gewürzpflanzen 
276, 282, 284, 299, 
301, 316, 330, 342, 
343, 347, 353. 
Gichtroſe 254. 
Giftfeſte Tiere 27, 
67 


Giftlattich 287. 
Giftloſe Schlangen 
119. 


Giftpflanzen 241, 
2855, 257, 277, 279, 
280, 282, 284, 287, 
301, 302, 303, 313, 
314, 334, 340, 341, 
343, 355, 361. 
Giftſchlangen 117. 
Giftwüterich 277. 
Gimpel 96. 
Gips 408, 449. 
Giraffen 190. 
Glanze 419. 
Glanzgras 306. 
Glanzkohle 397. 
Glaskopf, roter 395. 
Glasmacherſeife 423. 
Glasopal 458. 
Glaſur 402. 
Glatte Natter 46. 
Gleiße 277. 
Gletſcher 435. 
Gliederfüßer 52, 133, 
213. 
Gliedmaßen 162. 
Glimmer 389. 
Glimmerſchiefer 426. 
Glockenblumen 335. 
Glockenheide 332. 
Glockenſpeiſe 391. 
Glockentierchen 229. 
Gneis 426. 
Gold 416. 
Goldammer 97. 
Goldfaſan 106. 
Goldfiſch 126. 
Goldkäfer 137. 
Goldlack 230. 


— 


Goldregen 272. 
Goldribiſel 325. 
Goldſtern 300. 
Goldwäſcherei 417. 
Gorilla 63. 
Götterbaum 326. 
Gottesanbeterin 215. 
Gräber 417. 
Gradflügler 148, 215. 
Granat 411. 
Granatapfel 330. 
Granit 399, 430. 
Graphit 414,432, 464. 
Graptoliten 446. 
Grasbäume 372. 
Gräſer 302, 356. 
Grasfroſch, br. 46. 
Grasmücke 99. 
Grauerle 293. 
Graugans 42. 
Grauſpießglanz 420. 
Grauwackenformation 
445. 
Grillen 150. 
Grislibär 76. 
Grönlandwal 90. 
Großkopf 144. 
Groſſular 411. 
Großſchnäbler 197. 
Grottenolm 209. 
Grubengaſe 398. 
Grünbleierz 424. 
Gründüngung 
235, 275. 
Grünſpecht 95. 
Grunzochs 190. 
Grus 428. 
Guanaco 86. 
Guano 441. 
Gummiarabicum 332. 
Gummibaum 330, 
351, 372. 
Gummiguttbaum 318. 
Gummipflanzen 
331, 332, 334. 
Gundelrebe 283. 
Günſel, kriech. 283. 
Gurke 337. 
Gurkenkraut 276. 
Gürtelpelargonie 324. 
Gürteltiere 193. 
Guttapercha 334. 
Gymnaſtik 167. 


H. 
Haare 183. 
Haare der Pflanzen 366. 
Haarmützen moos 310. 
Habicht 38. 
Hafer 304. 
Hahnenfüße 253, 315 
Hahnenfuß, feigw. 254. 
Haie u. Rochen 210. 
Hainbuche 295. 


Hakenbandwurm 221. 

Halbgräſer 358. 

Halbſchmarotzer 
287. 


Halbſträucher 231, 
284. 


Halfa 358. 
Hallſtädter Kalk 449. 
Hammerhai 211. 
Hamſter 10, 77. 
Handknochen 163. 
Hanf 347. 
Hanfwürger 348. 
Hartheu 258. 
Hartriegel 317. 
Hartſteine 411. 
Haſe, gem. 16. 
Haſelhuhn 204. 
Haſelnuß 293. 
Haſelnußbohrer 139. 
Haſelwurm 115. 
Haſelwurz 344. 
Haubenlerche 97. 
Haubenſteißfuß 112. 
Hauſen 209. | 
Hausente 111. | 
Hausgrille 151. 
Haushuhn 29. 
Haushühner 156. 
Haushund 1, 29. 
Hauskatze 6. 
Hausmarder 73. 
Hausmaus 19. 
Hausratte 77. 
Hausrind 23. 
Hausrotſchwänzchen 
100. 
Hausſchwalbe 35. 
Hausſchwamm 314. 
Hausſchwein 28. 
Hausſperling 32. 
Hausſpinne 151. 
Hauswurz 329. 
Hausziege 26. 
Haut 182. 
Hautflügler 213, 133. 
Hebungen u. Senkun— 
gen der Erdrinde 436. 
Hecht 49, 124. 
Heckenbildung bei 
Pflanzen 233, 
239, 324, 327. 
Heckenkirſche 325. 
Heckenroſe 232. 
Hederich 261. 
Hefepilze 364. 
Heidekraut 332. 
Heidelbeere 333. 
Heiden 332. 
Heimchen 151. 
Heinrich, guter 347. 
Heiße Quellen 429. 
Heliotropismus 
288, 291, 341. 


Helmkaſuar 205. 
Herbſtzeitloſe 301. 
Hering 126. 
Heringsmöwe 112. 
Hermelin 74. 
Herrenpilz 250. 
Herz 175. 
Herzblatt 325. 
Herz, flammendes 258 
Herzwurm 145. 
Heſſenfliege 147. 
Heupferd 58. 
Heuſchrecken 58, 151. 
Hilfeleiſtung, erſte 155. 
Himbeerſtrauch 270. 
Hipparion 454. 
Hirſch 81. 
Hirſchkäfer 137. 
Hirſchſchwamm 314. 
Hirſchzunge 310. 
Hirſe 304. 
Hirſebrand 363. 
Hirtentäſchelkraut 261. 
Hiſtoriſches bei 
Pflanzen 276, 
278, 329. 
Hitzſchlag 174. 
Hochgebirge, Bildung 


452. 


Hochgebirge, Tiere u. 


Pflanzen des 370. 
Hochzeitskleid bei 
Tieyen 123, 197, 
209. 
Höckerſchwan 111. 
Höhlenbär 456. 
Hohlkrähe 37. 
Holler 239. 
Holunder, ſchwarzer 
335. 


Holzarten 249, 266, 
267, 273, 278, 292, 
294, 295, 296, 297, 
308, 309, 317, 320, 
323, 326, 349, 358, 
360, 361. 

Holzapfelbaum 269. 

Holzbock 152. 

Holzſtein 385. 

homo diluvii 
454. 

Honigbiene 52, 36. 

Honiggras 306. 

Honigmale |. Nekta— 
rien! 

Honigraub bei 
Pflanzen 236, 


242. 


testis 


Honigvögel 201. 


Hopfen 348. 
Hornbaum 295. 
Hornblende 390, 458. 


Horniſſe 135. 
Hornkraut 265. 


Hornſtein 385. 
Hornſtrauch 317. 
Horntiere 79, 189. 
Huchen 125. 
Hufeiſennaſe 65. 
Huflattich 291. 
Huhn 29. 
Hühnerdarm 265. 
Hühnerhabicht 38. 
Hühnervögel 106, 203. 
Hülſenbandwurm 223. 
Hülſenfrüchte 274. 
Hummel 134. 
Hummelblumen 
236, 239, 242, 255, 
273, 285, 298, 326. 
Hummer 153. 
Humus 437. 
Humusboden 438. 
Hund (Haus-) 1. 
Hund, fliegender 66. 
Hunde 71. 
Hundskamille 291. 
Hundspeterſilie 277. 
Hundsroſe 233. 
Hundsveilchen 318. 
Hungerblümchen 262. 
Hutpilze 250, 312. 
Hyalith 458. 
Hyänen 185. 
Hyazinthenzucht 300. 
Hygieniſcher Unt. 157. 


A 
Ichneumon 73. 
Ichthyoſaurus 451. 
Igel 67. 

Iguanodon 452. 
Iltis 73. 
Immergrün 324. 
Immortelle 292. 
Indian 106. 
Indigo 330. 
Indogermanen 457. 
Infuſorien 228. 
Infuſorienerde 442. 
Ingwer 353. 
Inneres der Erde 430. 
Inſekten 52, 133, 213. 
Inſekten als Des 
wohner der 
Pflanzen 238, 
256, 258, 259, 267, 
268, 271, 273, 285, 
291, 293, 297, 309, 
334. 
Inſektenblütler 
243, 245, 253, 257, 
265, 266, 269, 272, 
290, 291, 343, 355. 
Inſektenfreſſer 67. 
Inſektenfreſſende 
Pflanzen 316. 


Intaglie 385. 
Irrblöcke 455. 
Isländiſches Moos 
366. 
Isländiſcher Spat. 879. 


. 
Jadeit 459. 
Jagdfalke 102. 
Jagd u. Fang der 
Dfiere 
69, 101, 102, 123, 
131, 186, 191, 196, 
205, 208, 210, 211. 
Jaguar 70. 
Jasmin, falſcher 325. 
Jaſpis 385. 
Jelängerjelieber 325. 
Jerichoorange 325. 
Jet 399. 
Johannisbeerſtr. 324. 
Johannisbrot 331. 
Johanniskraut 258. 
Judenpech 426. 
Jungfer im Grünen 
256. 
Junikäfer 137. 
Juraformation 450. 
Jurameer 450. 
Jute 320. 


K. 
Kabeljau 128. 
Käfer 135. 
Kaffeebaum 339. 
Kaiman 208. 
Kaiſerkrone 300. 
Kaiſerling 313. 
Kakaobaum 320. 
Kaktusarten 328. 
Kalamiten 362, 447. 
Kalialaun 406. 
Kalifeldſpat 387. 
Kaliglimmer 389. 


Kaliſalpeter 405. 


Kalkboden 438. 
Kalkmergel 380. 
Kalkpflanzen 255, 
274, 330, 388. 
Kalkſalpeter 406. 
Kalkſinter 381. 
Kalkſtein 379. 
Kalkſteine 379, 408. 
Kalktuff 381. 
Kalmus 355. 
Kalong 66. 
Kalte Gebiete 370. 
Kamee 385. 
Kamele 84. 
Kamelie 319. 
Kamille, echte 291. 
Kammgras 306. 
Kammolch 208. 
Kampferbaum 342. 


Kanarienvogel 97. 
Kaneelſtein 411. 
Kaninchen 17. 
Kanker 152. 
Kännelkohle 397. 
Kannenſtrauch 316. 
Kanonenmetall 391. 
Kaolin 403. 
Kapernſtrauch 316. 
Kapſelfrüchtler 296. 
Kapuzineraffe 65. 
Kapuzinerkreſſe 324. 
Karauſche 126. 
Karbonat 414. 
Karden 340. 
Karettſchildkröte 115. 
Karfunkel 412. 
Karneol 385. 
Karpathenſandſtein 
451. 


Karpfen 48. 
Karthäuſer Nelke 263. 
Kartoffel 240. 
Kartoffelboviſt 314. 
Kartoffelpilz 363. 
Kartoffel, ſüße 324. 
Kaſchmirziege 27. 
Käſemilbe 153. 
Käſepappel 321. 
Kaſſave 341. 
Kaſſia 331. 
Kaſtanienbaum, echter 
296. 
Kaſuarinen 347, 372. 
Kätzchenträger 292. 
Katze 6. 
Katzen 68. 
Katzenauge 385. 
Katzengold (Katzenſil— 
ber) 389. 
Katzenhai 211. 
Katzenpfötchen 292. 
Kauri 130. 
Kautſchukbaum 341. 
Kegelgebirge 431. 
Kegelſchnäbler 96. 
Kegelſchnecke 130. 
Kehlkopf 174. 
Keimſchicht 439. 
Keimung bei 
Pflanzen 235, 
243, 246. 


Kelheimer Platten 380. 
Kelleraſſel 220. 

Kerfe, ſ. Inſekten! 
Kernbeißer 96. 
Kernfrüchtler 268. 
Keuper 449. 
Kichererbſe 273. 
Kiebitz 109. 

Kiefer 307. 
Kieferneule 145. 
Kiefernrüſſelkäfer 139. 
Kiefernſchwärmer 215. 


Kiefernſpinner 94, 144. 
Kieſe 420. 
Kieſelalgen 365. 
Kieſelgur 442. 
Kieſelſchiefer 385, 387. 
Kieſelſchwämme 387. 
Kieſelſäure in 
Pflanzen 247, 
336, 338, 349. 
Kieſelſtein 383. 
Kinderwurm 221. 
Kirſchbaum 231. 
Kirſchfink 96. 
Kirſchfliege 232. 
Kiwi 206. 


Klammerwurzeln 


328. 
Klapperſchlange 119. 
Klappertopf 287. 
Klatſchmohn 257. 
Klebkraut 338. 

Klee, ewiger 275. 


Klee (Wieſen-) 236. 
Kleeſeide 238. 
Kleidermotte 146. 


Kleinſchmetterlinge 
145. 


Klette 290. 
Klettervögel 93. 
Klimmpalmen 355. 
Klingſtein 433. 
Klinker 402. 
Klumpfuß 165. 
Knabenkräuter 359. 
Knäuelgras 306. 
Knoblauch 301. 
Knoblauchshederich 
261. 
Knochen 160. 
Knochenbruch 156. 
Knochenfiſche, foſſile 
449. 


Knochenbrekzie 441. 


Knollenbildung 


240, 254, 291, 333, 
334, 341. 
Knollenblätterpilz 313. 
Knopfſchimmel 363. 
Knopperngallweſpe 
214. 
Knorpel 160. 
Knorpelfiſche 209. 
Knoſpen 233, 243, 
269, 316, 319, 326. 
Knöterichgewächſe 344. 
Knurrhahn 124. 
Kochſalz 375. 
Kohl (Garten-) 259. 
Kohlengalmei 424. 
Kohlenkalk 447. 
Kohlen u. Harze 397, 
424, 468. a 
Kohlenſaurer Kalk 379. 
Kohleule 145. 
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Kohlmeiſe 97. 
Kohlreps 259. 
Kohlrübe 259. 
Kohlwanze 215. 
Kohlweißling 56. 
Kokospalme 353. 
Kolbengräſer 206. 
Kolbenweizen 248. 
Kolibris 201. 
Kolkrabe 198. 
Koloradokäfer 140. 
Kompſognathen 451. 
Kondor 203. 
Konglomerat 428,445. 
Königskerze 286. 
Königstiger 70. 
Kontaktmetamorphoſe 
bei Geſteinen 429. 
Kopffüßer 212. 
Kopfknochen 165. 
Kopflaus 218. 
Kopfſalat 287. 
Kopulieren 233. 
Korallen 226. 
Korallenerz 422. 
Korallenkalk 440. 
Korbblütler 287. 


Korkbildung 266, 
294, 297. 
Korkeiche 293. 
Korkulme 297. 
Kormoran 113. 
Kornblume 288. 
Kornellkirſche 317. 
Körnerſteinbrech 329. 
Kornmotte 146. 


Kornrade 263. 


Kornrüſſelkäfer 138. 
Kornwurm 113. 
Körper d. Menſchen 157. 
Korund 413. 
Koſchenille 217. 
Kotlerche 97. 
Krabbe 153. 
Krähen 36, 38. 
Krake 213. 
Kranawit 360. 
Kranich 110. 
Kranichſchnabel 324. 


Krankheiten der 
Tiere 4, 8, 21, 26, 
27, 54, 57, 61. 

Krankheitsver— 
breiter, Tiere als 
57, 146, 147, 148, 
153, 223. 

Krappgewächſe 338. 

Krätzmilbe 153. 

Krauſeminze 284. 

Krebs 60. 

Kreide 380, 440. 

Kreideformation 451. 

Kreidetierchen 440. 

Kren 260. 


Kreuzblume 266. 
Kreuzblütler 259. 
Kreuzkröte 121. 
Kreuzotter 10, 68, 103, 
147. 
Kreuzſchnabel 97. 
Kreuzſpinne 59. 
Kreuzung, |. Fremdbe⸗ 
ſtäubung! 
Kriechenbaum 267. 
Kriechtiere 44, 114, 207. 
Krinoiden 446. 
Kriſtalliniſche Schiefer 
428. 


Kriſtallbildung 375. 
Kriſtallſyſteme 465. 
Krokodile 207. 
Kronenloſe 243, 292, 
340. 
Kronenwicke 276. 
Kröte, gem. 41, 120. 
Krötenſteine 452. 
Krummholz 309. 
Kruſtentiere 60, 153, 
220. 
Kryptogamen, ſ. Ver— 
borgenblütige! 
Küchenabfälle 457. 
Küchenſchabe 68, 148. 
Küchenſchelle 252. 
Küchenzwiebel 301. 
Kuckuck 94. 
Kuckuck (Schmetterling) 
144. 
Kuckucksblume 309. 
Kuckucksnelke 264. 
Kugelrobinie 273. 
Kuhblume 242. 
Kuhſchelle 252. 
Kukuruz 306. 
Kümmel 276. 
Kunſtbronze 391. 
Künſtl. Atmung 156. 
Künſtliche Ver— 
mehrung der 
Pflanzen 240, 
243, 329, 330. 
Kupfer 390. 
Kupferglanz 420. 
Kupferglucke 145. 
Kupferkies 394. 
Kupferlaſur 424. 
Kupfernatter 117. 
Kupfernickel 420. 
Kupferſchiefer 448. 
Kupfervitriol 390, 407 
Kürbis 338. 
Kürbisgewächſe 337. 
Kurkuma 353. 
Kurzſichtigkeit 181. 


% 
Labkräuter 338. 
Lachmöwe 112. 


Lachs 124. 
Lachtaube 105. 
Lackmusflechte 366. 
Lackſchildlaus 218. 
Lagermineralien, ma— 
rine 461. 
Lagerpflanzen 362. 
Laichkraut 374. 
Lama 86. 
Lambertsnuß 293. 
Lämmergeier 203. 
Landſchildkröte, gricch. 
114 


Landwirtſchaft, Betrieb 
der 439. 

Lanzettfiſchchen 212. 

Lärche 309. 

Latſche 309. 

Laubbäume, foſſile 
449, 452. 


Laubfall bei 
Pflanzen 231, 
239, 208, 334. 

Laubfroſch 46, 121. 

Laubheuſchrecke 88. 

Laucharten 301. 

Lauchkraut 261. 

Laufkäfer 136. 

Laufvögel 204. 

Läuſe 218. 

Läuſekraut 287. 

Lautbildung 174. 

Lava 434. 

Lavendel 284. 

Lebensbaum 360. 

Leber 176. 

Leberblümchen 230. 

Lebermooſe 311. 

Legierungen 391. 

Lehm 402. 

Leimkraut 264. 

Lein 236. 

Leinkraut 285. 

Leitfoſſilien 444. 

Leithakalk 440, 441, 
453. 

Leopard 64, 69. 

Lerche 33. 

Lerchenſporn 258. 

Letternmetall 420. 


Leuchtende Tiere 
138, 229. 
Leuchtkäfer 138. 
Lias 450. 
Libelle 149. 
Lignit 399. 
Liguſter 278. 
Lilie, weiße 299. 
Liliengewächſe 299. 
Lilienſterne 450. 
Limone 325. 
Linden 319. 


Linnés Pflanzenſyſtem 
367. 


Linſe 273. 

Lippenblütler 283. 

Lithionglimmer 389. 

Lithographiſcher Schic— 

fer 380. 

Lithothamien 442. 

Lochmuſchel 446. 

Lochtierchen 229. 

Lorbeergewächſe 342. 

Loſe Trümmergefteine 
427. 

Löß 455. 

Lotosblume 316. 

Löwe 68. 

Löwenmaul 285. 

Löwenzahn 242. 

Luchs 70. 

Luft 173. 

Luftblume 360. 

Luftröhre 172. 

Lunge 172. 

Lungenblutungen 156. 

Lungenenzian 337. 

Lungenkraut 336. 

Lupine 275. 

Lurche 46, 120, 208. 

Luzerne 275. 

Lydit 387. 

Lymphe 176. 


M. 


Machandelbaum 360. 
Magen 170. 
Magneſiaglimmer 390. 
Magneſit 441. 
Magneteiſenſtein 395. 
Magot 63. 
Mahagoni 325. 
Mahlzeiten 171. 
Maibaum 267. 
Maiblume 242. 
Maiglöckchen 301. 
Maikäfer 42, 54. 
Mais 306. 
Maisbrand 363. 
Maiwurm 138. 
Majoran 284. 
Makrele 123. 
Malachit 423. 
Malermuſchel 51, 133. 
Malven 321. 
Mammut 456. 
Mammutbaum 361. 
Mandelbaum 268. 
Mandrill 64. 
Manganerz 423. 
Mangold 345. 
Mangrove 373. 
Manilahanf 353. 
Maniok 341. 
Mannaeſche 314. 
Mannazikade 217. 
Mantelroſe 226. 
Marabu 110. 


Marder 73. 
Marienglas 409. 
Marienkäfer 141. 
Marille 268. 
Marine Gebilde 442. 
Marine Lagerminera— 
lien 461. 
Marmor 379. 
Marmor, künſtlicher 
409. 
Marmorkalk 440. 
Märzbecher 298. 
Märzveilchen 317. 
Maſſengeſteine 299, 
427, 433. 
Maßholder 265. 
Maßliebchen 290. 
Maſtixpiſtazie 326. 
Maſtodon 414. 
Maſtodonſaurier 486. 
Mateſtrauch 328. 
Matten 371. 
Maueraſſel 220. 
Mauerpfeffer 329. 
Mauerſalpeter 406. 
Mauerſchwalbe 200. 
Maulbeerbaum 349. 
Maulbeergewächſe 349 
Mauleſel 87. 
Maultier 87. 
Maulwurf 12. 
Maulwurfsgrille 151. 
Maus (Feld-) 77. 
Maus (Haus-) 19. 
Mäuſebuſſard 102. 
Mäuſegerſte 303. 
Mäuſetyphusbazillus 
. 


Mechaniſche Gebilde 
437. 
Mechaniſche Wirkungen 


des Waſſers 434. 
Mediziniſch ver— 
wendbare 
Pflanzen 257, 
260, 271/276, 279, 
286, 287, 289, 290, 
291, 301, 321,322, 
331, 335, 336, 340, 
342, 345. 
Meduſe 224. 
Meer 324. 
Meeraugen 435. 
Meerkatzen 64. 
Meerrettich 260. 
Meerſchaum 460. 
Meerſchweinchen 78. 
Meerſpinne 153. 
Meerzwiebel 300. 
Megatherium 456. 
Mehlbeere 270. 
Mehlkäfer 45, 138. 
Mehlſchwalbe 35. 
Meiſen 97, 291. 


Melaphyr 385. 

Melden 347. 

Meliſſe 284. 

Melone 338. 

Melonenkaktus 329. 

Menſch, erſtes Auftre- 
ten des 457. 

Menſchenhai 211. 

Mergel 380, 403. 

Merinoſchaf 26. 

Meſſing 391. 

Metalle 416. 

Metamorphoſe der Ge— 
ſteine 429. 

Meteoreiſen 394, 419, 
459. 

Mieren 264. 

Mies muſchel 133. 

Milben 153. 

Milchbruſtgang 177. 

Milchquarz 385. 

Milchſtern 300. 

Milz 175. 

Milzkraut 330. 

Mimoſen 85, 332. 


Mineralfarben 
395, 410. 
Mineralien 375, 405, 
428. N 
Mirabelle 267. 
Miſpel 269. 
Miſtel 343. 
Miſteldroſſel 99. 
Mittelalter der Erde 
448. 
Mittelmeerländer 371. 
Mittel- und Süd⸗ 
amerika 373. 
Mohnartige 256. 
Möhre 238. 
Mohrenhirſe 357. 
Molaſſe 453. 
Molche 208. 
Monatsrettich 260. 
Mondſtein 387. 
Monſungebiet, ind. 
373. 
Moorkohle 399. 
Moos, isl. 366. 
Mooſe 310. 
Morchel 314. 
Moränen 435. 
Moraſterz 396. 
Morion 385. 
Moſaſaurus 452. 
Moſchusbock 139. 
Moſchusochs 456. 
Moskitos 147. 
Möwen 112. 
Mulo 87. 
Mummelblume 315. 
Mundhöhle 169. 
Murmeltier 79. 
Muſcheln 130. 


Muſchelkalk 440, 449. 
Muskatnuß 343. 
Muskeln 166. 
Muttergeſtein 439. 
Mutterkorn 362. 
Myrten 330. 
Mythologiſches 
bei Pflanzen 
258, 293, 328, 344. 


N. 
Nachtfalter 143. 
Nachtfalterblu⸗ 

men 268, 280. 
Nachtigall 98. 
Nächtliche Lebens— 

weiſe der Tiere 

12, 15, 17, 19, 39, 

69, 108, 117, 121, 

185, 191, 200, 220. 
Nachtlichtnelke 263. 
Nachtpfauenauge 144. 
Nachtraubvögel 103. 
Nachtſchatten 282. 
Nachtſchattengewächſe 

279. 


Nachtſchwalbe 200. 
Nacktſamige 307, 360. 
Nadelhölzer 249, 307, 
360, 448. 
Nagelfluhe 453. 
Nägel 183. 
Nagetiere 76, 187. 
Nährſchichte 439. 
Nährſtoffe der Pflan— 
zen, Verwandlung 
der 369. 
Nahrungsmittel 168. 
Nahrungsſaft der 
Pflanzen, Leitung 
des 369. 
Narkotiſche Pflan— 
zen 287. 
Narwal 93. 
Narziſſen 298. 
Naſe 172, 179. 
Nashorn, afr. 189. 
Nashorn, ind. 189. 
Nashornkäfer 137. 
Naſenbluten 156. 
Natronglimmer 389. 
Natronſalpeter 405. 
Natter, glatte 46. 
Natternkopf 336. 
Naturkreide 382. 
Nebelkrähe 36, 197. 
Nektarien (Honig— 
male) 252, 253, 265, 
267, 274, 276, 315, 
319, 327. 
Nelkenartige 262. 
Nelkenpfeffer 230. 
Nelkenwurz 271. 


Nephrit 458. 


Neptuniſten 428. 
Nerven 177. 
Neſſelfalter 142. 
Neſſelgewächſe 348. 
Netzflügler 148, 446. 
Netzhaut 181. 
Neueſte Zeit der Erde 
454. 
Neunauge 212. 
Neuzeit der Erde 452. 
Nichtwiederkäuer 190. 
Nieren 177. 
Nieswurz 254. 
Nilkrokodil 207. 
Nilpferd 192. 
Nixblume 325. 
Noli me tangere 324. 
Nordamer. Waldgebiet 
371. 
Nonne 144. 
Nopalkaktus 329. 
Normalmeterſtäbe 418 
Nummuliten 454. 
Nußbaum 296. 
Nußbeißer 96. 
Nußkohle 399. 


O. 


Oberhaut der Pflanzen 
306. 

Obſidian 433. 

Obſtarten 231, 232, 
Sn 26. 

Obſtmade 145. 

Ocher 395. 

Ochſenzunge 336. 

Odermennig 271. 

Ohr 182. 

Ohrenfledermaus 13, 
65. 

Ohrenqualle 224. 

Ohrenrobben 187. 

Ohreule, große 39. 

Okulieren 234. 

Olbaumartige 277. 

Oleander 279. 

Olpflanzen 259, 
260, 278, 284, 294, 
296, 330, 336, 341, 
354. 

Olivin 415. 

Olkäfer 138. 

Olm 209. 

Olpalme 354. 

Opale 458. 

Opoſſum 194. 

Orakelblume 290. 

Orangen 325. 

Orang-Utan 15. 

Orchideen 359. 

Ordensband, rotes 145. 

Organe des Menſchen 
158. 
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Organe der Pflanzen 
367. 


Organiſche und unor— 
ganiſche Naturkörper 
375. 

Orgelkoralle 226. 

Orthoklas 387. 

Oſterluzei 344. 

Oſterr. Natter 46. 

Otternköpfchen 130. 

Oxalſaure Salze in 
Pflanzen 369. 

Oxydiertes Silber 393. 

Oxydiſche Erze 422. 


1 
Paarhuſer 189. 
Paeonie 254. 
Palaeotherium 454. 
Palmen 353. 
Palmfarne 361. 
Pandanus 450. 
Panther 70. 
Pantoffeltierchen 228. 
Panzerechſen 207. 
Papageien 93. 
Papierboot 213. 
Pappeln 296. 
Pappelblattkäfer 140. 
Pappelbock 139. 
Paprika 282. 
Papyrusſtaude 359. 
Paradiesapfel 282. 
Paradiesfeige 352. 
Patina 423. 

Pavian 64. 
Pechkohle 397, 399. 
Pechnelke 263. 
Pechſtein 433. 
Pelargonien 324. 
Pelikan 113. 
Pelze: 19,10, 
i 
187, 188. 
Perlgras 306. 
Perlhuhn 106. 
Perlmuſchel, echte 130. 
Perlmutterfalter 142. 
Perlſtein 433. 
Peronospora 363. 
Perückenbaum 326. 
Peſtwurz 291. 
Petroleum 462. 
Petrolcumbildung 442. 
Petunie 283. 
Pfahlbauten 457. 
Pfau 106. 
Pfefferkraut 284. 
Pfefferminze 284. 
Pfefferſtrauch 347. 
Pfeifenſtrauch 325,344. 
Pfeifenton 403. 
Pfeilkraut 374. 
Pferd 20. 


Pferdebuffbohne 274. 
Pferdeegel 155. 
Pferdemagenfliege 146. 
Pferdeſchwamm 228. 
Pferdezahnmais 307. 
Pfifferling 313. 
Pfingſtroſe 254. 
Pfirſichbaum 268. 
Pflanzen 230, 252 
315. 
Pflanzen, tertiäre, 453. 
Pflanzenſyſtem nach 
Linné 367. 
Pflanzenzellen 366. 
Pflanzliche Bildung 
von Min. 441. 
Pflaſterkäfer 138. 
Pflaumenbaum 266. 
Pflaumentaſchenpilz 
314. 


Pflaumenwickler 267. 
Pfortader 176. 
Pfriemenſchnäbler 98. 
Pfropfen 233. 
Phonolith 433. 
Phosphorit 411. 
Piaſſavepalme 355. 
Pilchard 128. 
Pillenkäfer 137. 
Pilze 312. 
Pilzmücke 147. 
Pilzwurzeln 369. 
Pimentbaum 330. 
Pinguin 113. 
Pinie 309. 
Pinſelſchimmel 363. 
Piſang 352. 
Piſtazie 326. 
Planetenſyſtem, Ent- 
ſtehung des 429. 


Platane 297. 
Platin 418. 
Plattbauch 149. 
Plattfuß 165. 
Plattwürmer 221. 
Pleſioſaurus 451. 
Plutoniſten 428. 
Polierſchiefer 442. 
Polypen 225. 
Polythalamien 440. 
Pomeranze 325. 
Pongo 15. 

Pony 20. 

Poree 201. 
Porphyr 427. 
Porzellanton 403. 
Porzellanſchnecken 129. 
Poſthornſchnecke 129. 
Pottwal 93. 
Praſem 385. 
Preiſelbeere 333. 
Preßbernſtein 425. 
Probiernadel 417. 
Probierſtein 387. 


[4 


Protiſten 433. 

Prozeſſionsſpinner 143. 

Pſeudomorphoſen 393, 
396. 

Pterodaktylus 450. 

Puddingſtein 428. 

Puls 176. 

Puma 70. 

Puppenräuber 135. 

Pyramidenpappel 297. 

Pyrethrum roseum 
U], 

Pyrit 393. 

Pyrop 412. 


Qu. 

Quaderſandſtein 428, 

431, 451. 
Quallen 224. 
Quartäres 

454. 
Quarz 383. 
Quarzit 428. 
Quarzitſchiefer 426. 
Quecke 303. 
Queckſilber 418. 
Quellehrenpreis 286. 
Quellen, heiße 429. 
Querder 212. 
Queſenbandwurm 223. 
Quetſchungen 155. 
Quitte 269. 


Zeitalter 


R. 
Rabenkrähe 36. 
Rachenblütler 284. 
Radieschen 260. 
Radium 422. 
Raffleſia 373. 
Rainfarn 289. 
Rainweide 278. 
Ramiepflanze 349. 
Raps 259. 

Raſenerz 396. 

Raſſen der Tiere 
4, 8, 22, 26, 30, 
68, 86. 

Ratten 76. 

Ratz 73. 

Raubtiere 185, 68. 

Raubpögel 201, 101. 

Rauchſchwalbe 36. 

Rauhblättrige Pflan— 
zen 335. 

Raupenfliege 147. 

Raupenſchlupfweſpe 
213. 


Raygras, engl. 303. 
Realgar 421. 

Reben 326. 
Rebhuhn 107. 
Reblaus 75, 218. 
Rebenſtecher 139. 


Reflexbewegungen 152, 
177, 212. 

Regenwurm 12, 29,61. 
Reh 27. 
Reiherſchnabel 323. 
Reine Claude 267. 
Reis 356. ; 
Reizker, echter 313. 
Renntier 83, 456. 
Renntierflechte 366. 


Reptilien 44, 114, 207. 


Reſeda 258, 318. 
Rettich 260. 
Rhabarber 345. 
Rhinozeros 189, 456. 
Rhododendron 333. 
Ribiſel 324. 
Riechnerven 179. 


Rãiedgras, ſcharfes 358. 


Rieſenboviſt 314. 
Rieſenfaultier 456. 
Rieſenechſen 449. 
Rieſenhirſch 456. 
Rieſenholzweſpe 214. 
Rieſenkaktus 329. 
Rieſenkänguruh 194. 
Rieſenmuſchel 132. 
Rieſenpinguin 113. 
Rieſenſchildkröte 115. 
Rieſenſchlangen 119. 


Rieſenſchlupfweſpe 213. 


Riffbildung 227. 
Rind 23. 
Rinderbiesfliege 146. 
Ringelblume 290. 
Ringelfuß 144. 
Ringelkrebſe 220. 
Ringelnatter 45. 
Ringelſpinner 143. 
Ringelwürmer 154. 
Ringlotte 267. 
Riſpengräſer 304. 
Riſpengras 306. 
Riſpenhirſe 304. 
Ritterſporn 255. 
Rizinus 341. 
Robben 186. 
Robinie 273. 
Rochen 211. 
Rogenſtein 396. 
Roggen 248. 


Röhrenblütige Korb— 
blütler 288. 

Röhrenblütler 238 
277, 332. 


Rohrkolben 324. 
Rollſchwanzaffe 65. 
Roſe (Garten-) 233. 
Roſe, japaniſche 319. 
Roſe v. Jericho 373. 
Roſen, eigentl. 270. 
Roſenblattlaus 217. 
Roſenblütler 266. 
Roſengallweſpe 214. 


Roſenkäfer 137. 
Roſenpelargonie 324. 
Roſenquarz 385. 
Rosmarin 284. 
Roßkäfer 137. 
Roßkaſtanie 326. 
Rotangpalme 355. 
Rotbuche 294. 
Roteiſenſtein 395. 
Rötel 395. 
Rotgültigerz 422. 
Rotkehlchen 100. 
Rotkopf 313. 
Rotnickelkies 420. 
Rotſchwänzchen 100. 
Rübe, gelbe 238. 


Rübe, rote 345. 


Rübe, weiße 260. 
Rübenreps 259. 


RNübſen 259. 


Rubin 413. 


Ruchgras 305. 


Rückenmark 179. 
Rückenſchwimmer 216. 


Ruderwanze 216. 


Rudimente (verküm— 
merte Organe) 119, 
145, 206, 209, 212. 

Rühr mich nicht an 
324. 


| Ruinenmarmor 380. 


Rumpfgebirge 431. 
Rumpffkelett 161. 
Rundwürmer 220. 
Runkelrübe 345. 
Rüſſeltiere 87. 
Ruſſiſches Glas 389. 
Rußkohle 397. 

Rüſter 297. 
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Saaterbſe 235. 
Saatkrähe 36. 
Saatſchnelläufer 138. 
Saatwicke 274. 
Safran 299. 
Sägehai 211. 
Sagopalme 355. 
Salamander 209. 
Salangane 196. 
Salat 287. 

Salbei, gebr. 283. 
Salomonsſiegel 302. 
Salpeter 405. 

Salz 375. 

Salze 405. 

Salzerze 423. 
Salzgärten 378. 


Salzkammergut 378, 
449. 

Salzpflanzen 260, 
322, 353. 


Samtpappel 322. 


Sandboden 437. 


Sander 123. 
Sandfloh 148. 
Sandpflanzen 
265, 273, 304, 307. 
Sandſegge 358. 
Sandſtein 428. 
Sandviper 118. 
Sanidin 433. 
Saphir 413. 
Sardelle 128. 
Sardine 128. 
Sardonyx 385. 
Sargaſſo 374. 
Saubohne 274. 
Saudiſtel 288, 289. 
Sauerampfer 345. 
Sauerdorn 315. 
Sauerkirſche 232. 
Sauerklee 324. 
Säugetiere 1, 63, 185. 
Saurier 448. 
Savannen 373. 
Seebär 187. 
Seebarſch 124. 
Seefeder 226. 
Seehund 186. 
Seeigel 224. 
Seejungfer 149. 
Seelilien 446. 
Seelöwe 187. 
Seeohr 130. 
Seeotter 74. 
Seepolyp 213. 
Seeroſen 226. 
Seeroſen (Pfl.) 315. 
Seeſtern 223. 
Seewalzen 224. 
Segelfalter 142. 
Seggen 358. 
Sehapparat 180. 
Sehweite 181. 
Seidelbaſt 343. 
Seidenſchwanz 196. 
Seidenſpinner 56. 
Seifengold 416. 
Seifenkraut 264. 
Sekundäre Mineralien 
458. 


Selbſtbeſtäubung 


236, 261, 270, 310. 
Selbſtreinigung des 

Waſſers 364. 
Sellerie 276. 
Senf, weißer 260. 
Sennesblätter 331. 
Serpentin 459. 
Serpentinaſbeſt 459. 
Seſam 337. 
Siebſchaltierchen 440. 
Siegelbäume 447. 
Siegwurz 298. 
Silber 392. 
Silberfaſan 106. 
Silberfiſchchen 215. 


Silberglanz 420. 
Silberlöwe 70. 
Silberpappel 297. 
Silberweide 243. 
Singdroſſel 99. 
Singrün 334. 
Singvögel 96. 
Sinnesorgane 179. 
Sinnpflanzen 332. 
Skelett 160. 
Skorpione 219, 446. 
Smalte 420. 
Smaragd 413. 
Soda 406. 
Sohle 128. 
Solnhofer 
450. 
Sommeradonis 256. 
Sommergerſte 302. 
Sommerlinde 319. 
Sommerraps 259. 
Sommerſpinat 346. 
Sommerwurz 287. 
Sommerzwiebel 301. 
Sonnenblume 291. 
Sonnenkäfer 141. 
Sonnenkugeltierchen 
229. 
Sonnenſtich 174. 
Sonnentau 316. 
Sonnenwolfsmilch 
341. 
Sonnwendkäfer 137. 


Spaltöffnun gen 
249, 315, 366. | 
Spaltpilze 364. 
Spaltſchnäbler 196. 
Spaniſche Fliege 138. 
Spaniſcher Pfeffer 282. 
Spargel 302. 
Spateiſenſtein 396. 
Spatz 32. 
Specht 37. 
Speckkäfer 137. 
Speckſtein 460. 
Specktorf 398. 
Speiſemorchel 314. 
Speiſeröhre 170. 
Speiſetrüffel 314. 
Speiskobalt 420. 
Speiteufel 313. 
Sperber 39. 
Sperling 32, 42. 
Sperlingsſtößer 39. 
Spiele der Tiere 
206. 
Spierſtaude 271. 
Spießer 195. 
Spinat 346. 
Spinnentiere 59, 151, 
219. 
Spitzahorn 266. 
Spitzkeimer 244, 298, 
352. 


Schiefer 


ı Stehmüde 147. 


Spitzmäuſe 68. 
Spitzwegerich 336. 
Sporenpflanzen 249 
309, 362. 
Springkraut 324. 
Springwurm 221. 
Sproßpilze 364. 
Sprotte 128. 
Sprudelſtein 383. 
Spulwurm 221. 
Stabheuſchrecke 215. 
Stachelbeerſtrauch 324. 
Stachelfloſſer 122. 
Stachelhäuter 223. 
Stachelrochen 211. 
Stachelſchwein 78. 
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Stacheln bei 
Pflanzen 213, 
310, 324) 


Stalaftiten und Sta= 
lagmiten 382. 


Stamm 241, 351, 
367. 

Star 197. 

Star (Krankheit) 185. 

Staub 174. 


Staubbrand 363. 
Stäublinge 314. 
Stauden 231, 285. 
Steatit 460. 
Stechapfel 279. 
Stechfliege 58. 


Stechpalme 327. 
Steckrübe 259. 
Stein der Weiſen 417. 
Steinadler 101. 
Steinbeißer 96. 
Steinbock 80. 
Steinbrecharten 329. 
Steineiche 244. 
Steinfrüchtler 
296. 
Steinkauz 103. 
Steinklee 276. 
Steinkohle 397. 
Steinkohlenformation 
447. 
Steinkrebs 61. 
Steinkriecher 219 


266, 


475 


Steinmarder 73. 
Steinnelke 263. 
Steinöl 462. 
Steinpilz 250. 
Steinröschen 343. 
Steinſalz 375. 
Steinſalzlager 448. 
Steinweichſel 267. 
Steinzeit 386. 
Steißfuß 112. 
Stellung der Blätter 
320. 


Stendelwurz 359. 
Stengel, ſ. Stamm. 


Steppenlandſchaften 
372. 


Steppenpflanzen 
245, 338. 
Sterlet 210. 


Sternblütler 230, 252, 


315. 


Sternmiere 264. 


Sternſchnuppen 419. 
Stichling 49, 123, 124. 
Stickſtoffſam m⸗ 
len, Pflanzen 
als 235, 275, 307. 
Stiefmütterchen 318. 


Stieglitz 96. 
Stigmarien 447. 


Stimmapparate 
bei 53, 
59, 65, 150. 

Stinkkalk 426. 

Stinktier 74. 

Stockente 110. 

Stockfiſch 128. 

Stockroſe 322. 

Stoffwechſel, 
des 168. 

Stör 210. 

Storch 41, 47. 


Organe 


Storchſchnabelgewächſe 
328: [Scheinfrüchte 233, 


Stößer 28. 
Strahlblütler 290. 
Strahlſtein 458. 
Straß 415. 
Strauß, afr. 204. 
Straußgras 306. 
Streuſand 389. 
Strohblume 292. 
Stubenfliege 57. 
Sturmhut, blauer 255. 
Subtropiſche Gebiete 
371. 
Südafrika 372. 
Sudan 373. 
Sudſalz 377. 
Südfrüchte 268, 
277, 325, 350, 354. 
Sumpfdotterblume 
253. 
Sumpfkreſſe 261. 
Sumpfläuſekraut 287. 
Sumpfpflanzen 
253, 261, 298, 312, 
330, 336 ‚355, 356. 
Sumpſſchildkröte 115. 
Sumpfvergißmeinnicht 
335. 


Sumpfvögel 108. 

Sumpfwurz 359. 

Suppenſchildkröte 115. 

Süße Gewäſſer 324. 

Süßholz 332. 

Süßwaſſerſchwämme 
228. 


Scheidemünzen 


Syenit 433. 

Symbioſe, ſ. Zuſam— 
menleben. 

Symmetrieebenen 465. 

Sympathiſche Nerven 
178. 


Sch. 


Schabe 148. 


Schachtelhalme 
450. 
Schaf 25. 
Schafbremſe 146. 
Schafchampignon 313. 
Schafeuter 314. 
Schafgarbe 291. 
Schafkamel 86. 
Schakal 1, 69. 
Schalenaſſel 219. 
Schamotteſteine 403. 
Scharbe 113. 
Scharbockskraut 254. 
Schattenblume 302. 


362 
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Schattenpflanzen 


230, 249, 309, 338. 
Schaumzikade 217. 
391, 

420. 

Scheiden Schaid] 126. 


234. ; 
Scheintote 157. 
Schellfiſch 128. 
Schermaus 77. 
Schichtenfolge der Erd— 

rinde 443. 
Schichtung des Acker— 

bodens 438. 
Schiefergeſteine 

433. 
Schieferkohle 397. 
Schierling, gefleckter 

27 
Schiffchenalge 365. 
Schilddrüſe 174. 
Schildkröten 114. 
Schildläuſe 217. 
Schilfrohr 306. 
Schill 123. 
Schimmelpilze 363. 
Schimpanſe 63. 
Schlacke 388. 


426, 


Schlaf 179. 

Schlafſtellung bei 
Pflanzen 273, 
324, 330. 


Schlangen 117. 
Schlangenkaktus 329. 
Schlangenkopf 129. 
Schlangenſaurier 451. 
Schlangenſtein 459. 
Schlauchpilze 314,362. 
Schlauchtiere 224. 
Schlehdorn 267. 


Schlupfweſpen 213. 
Schlüſſelblume (Früh— 
lings-) 238. 
Schlüſſelblumen 333. 
Schmarotzerpflan— 
zen 238, 333, 343, 
368. 
Schmarotzertiere 
153, 218, 221. 
Schmeißfliege 146. 
Schmelzſchupper 209, 
447. 


Schmetterling, vege— 
tabiliſcher 360. 

Schmetterlinge 56, 
141, 214. 


Schmetterlingsblütler 
235, 272, 330. 

Schmiedekohle 399. 

Schmiele 306. 

Schmierbrand 363. 

Schmirgel (Smirgel) 
414. 


Schnabelkerfe 215. 
Schnabeltiere 195. 
Schnake 147. 
Schnecken 129. 
Schneckenklee 275. 
Schneealge 365. 
Schneeball 335. 
Schneebeere 335. 
Schneeglöckchen 244. 
Schneehuhn 204. 
Schneekönig 99. 
Schneeroſe 254. 
Schnepfe 108. 
Schnepfenſtrauß 206 
Schnittlauch 301. 
Schnupfen 179. 
Schnuraſſel 219. 
Schollengebirge 431. 
Schöllkraut 258. 
Schotter 428. 
Schraubenbäume 354. 
Schreivögel 199. 
Schultergürtel 162. 
Schuppenbäume 447. 
Schuppentiere 194. 
Schuppenwurz 287. 
Schüſſelflechte 365. 
Schutzfarben der 
Diere 12% 1 , 
30, 33, 60, 69, 71, 
8% 93, 
141, 190, 191, 193, 
204, 215, 219. 
Schutzmittel der 
Pflanzen 231, 
232, 234, 255, 256, 
259, 262, 263, 264, 
267, 277, 280, 283, 
286, 287, 292, 296, 
298, 301, 340, 355. 


* 


Schwalben 35. 
Schwalbenſchwanz 
141. 


Schwalbenſtößer 39. 
Schwämme (Tiere) 
227, 387. 
Schwämme, ſ. Pilze! 
Schwammſpinner 144. 
Schwan 71, 111. 
Schwärmer 214. 
Schwarzdorn 267. 
Schwarzdroſſel 34. 
Schwarzerle 292. 
Schwarzföhre 309. 
Schwarzkohle 397. 
Schwarzkümmel 256. 
Schwarzpappel 296. 
Schwarzſpecht 37. 
Schwarzwurz 336. 
Schwebefliegen 146. 
Schwefel 461. 
Schwefelerze 419. 
Schweſelkies 393, 386, 
406. 
Schwein (Haus) 28, 
314. 


Schwein, wildes 190. 
Schwerſpat 409. 
Schwertlilien 298. 
Schwimmkäfer 136. 
Schwimmvögel 110. 


T. 


Tabak 280. 
Tagfalter 148. 
Tagfalterblumen 
239, 263, 288. 
Taglichtnelke 263. 
Tagpfauenauge 142. 
Tagraubvögel 101. 
Talmigold 391. 
Talk 460. 
Tannenadler 371. 
Tannenkreuzſchnabel 
97 


Tannenwedel 367. 
Tapir 189. 
Tarantel 152. 
Taſtſinn 55. 
Tauben 103. 
Taubenkropf 264. 
Taubenſchwanz 215. 
Taubneſſel 241. 
Taufroſch 46. 
Taumellolch 303. 
Tauſendblatt 374. 
Tauſendfuß, gem. 219. 
Tauſendfüßer 62, 219. 
Tauſendguldenkraut 
337. 
Tauſendſchön 290. 
Teeſtrauch 318. 
Tegel 453. 
Teleoſaurier 451. 
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Tellerſchnecke 129. 
Temperatur der Erd— 
rinde 429. 
Termiten 150. 
Tertiäres Weltalter 
452. 
Tertiärbecken v. Wien 
453. 
Teufelsdraht 338. 
Teufelsfinger 450. 
Teufelszwirn 238. 
Thimoteusgras 305. 
Thomasſchlacke 447. 
Thuja 360. 
Thunfiſch 122. 
Thymian 283. 
Tiere 1, 63, 185. 
Tiere u. Pflanzen 370. 
Tierflöhe 148. 
Tieriſche Gebilde 440. 
Tierläuſe 218. 
Tiger 70. 
Tigerauge 458. 
Tigerſchlange 120. 
Tigerſchnecke 129. 
Tintenfiſch 212. 
Tollkirſche 281. 
Tombak 391. 
Ton 401. 
Tonboden 438. 
Tonmergel 380. 
Topas 413. 
Töpferton 401. 
Topfſtein 460. 
Topinambur 291. 
Torf 398. 
Torfmooſe 312. 
Totenblume 290. 
Totengräber 136. 
Totliegendes 448. 
Totenkopfſchwärmer 
214. 


Totſtellen 60, 200. 


Trachyt 433. 
Tragant 336. 
Trampeltier 86. 
Trappe 38. 
Traubenahorn 266. 


Traubenhyazinthe 300. 


Traubenkirſche 267. 
Trauerbirke 292. 
Trauereſche 279. 
Travertin 381. 
Trepang 224. 
Treſpe 306. 
Trias 449. 
Trichine 220. 
Trilobiten 446. 
Trinkwaſſer 171. 
Tripel 442. 
Tritonshorn 129. 
Trockenpflanzen 
262, 288, 319, 333. 
Trollblume 254. 


Trompetenbaum 337. 
Tropaeolum 324. 


Tropenpflanzen 
279, 316, 318, 320, 
323, 325, 330, 334, 
339, 341, 342, 347, 
349, 351, 352, 353, 
357, 360, 361, 362. 

Tropfſtein 382. 

Tropiſche Gebiete 373. 

Trüffel 314. 

Trugnetzflügler 148. 


Trugorgane 126. 


Trümmergeſteine 427. 
Truthahn 106. 
Tſetſefliege 146. 
Tuberkelbazillen 364. 
Tuberkuloſe 184. 
Tulpe, wilde 246. 
Tulpen 245. 
Tüpfelfarn 249. 
Türkenbund 300. 
Türk. Affe 63. 
Turmkrähe 198. 
Turmſegler 200. 
Turteltaube 104. 
Typhusbazillen 364. 


U. 


Überpflanzen 374. 
Überreſte von Orga- 
nismen 442. 
Überſicht der Pflanzen 
nach Linns 367. 
Übungen, körpl. 167. 
Uhu 37, 39, 67. 
Ulmen 297. 
Umbildung der 
ſteine 429. 
Umwandlung von 
Mineralien 381, 
386, 388, 393, 395, 
396, 462. 
Unglücksfälle 155. 
Unkräuter 248, 
257, 258, 260, 261, 
263, 274, 288, 289, 
303, 312, 336, 344, 
347. 
Unkrautſamen 248. 
Unpaarhufer 189. 
Untergrund 439. 
Ur 25. 
Uranpechblende 422. 
Urgeſteine 428. 
Urkalk 433. 
Urſprüngliche Minera- 
lien 388. 
Urtiere 228. 
Urtonſchiefer 426. 
Urwälder 373. 
Urzeit der Erde 432. 


Ge⸗ 


V. 
Vampyr 65. 
Vanille 360. 
Veränderte Mineralien 
388, 459. 
Veilchengewächſe 317. 
Venen 176. 
Venusfeder 226. 
Verborgenblütige, ſ. 
Kryptogamen! 
Verbreitung der 
Samen durchden 
Wind 246, 247, 
252, 285, 287, 289, 
291, 293, 298, 321, 
336; durch Tiere 
245, 247, 251, 258, 
270, 271, 301, 324, 
336, 343; durch 
Waſſer 292, 315, 
321. 
Verbreitungsgebiete der 
Tiere und Pflanzen 
370. 
Verdauung 171. 
Verdauungsorgane 
168. 
Verdunſtung an Blät- 
tern 369. 
Veredlung der 
Pflanzen 231, 
233, 234, 270, 296, 
324. 
Vergiftungen 
durch Tiere 52, 
118. 
Vergißmeinnicht 335. 
Vergolden 417. 
Verrenkung 166. 
Verſtauchung 166. 
Verſuchsſtation, landw. 
440. 
Verwachſenkronenblät- 
terige 238, 277,332. 
Verwandlung von 
Tieren 47, 51, 53, 
55, 57, 121, 131, 
135 u. f., 209, 212, 
213 u. f., 219, 227, 
228. 
Verwilderte Tiere 
2, 23. 
Victoria regia 316. 
Vicuna 86. 
Vielkammertierchen 
440. 
Viper 117. 
Virginiſcher Tabak 281. 
Vitriole 407. 
Vögel 29, 93, 195. 
Vogelbeere 270. 
Vogelknöterich 344. 
Vogelmiere 265. 
Vogelmilbe 153. 


BAT 


Vogelſpinne 152. 
Vogelwicke 274. 
Vollblutpferd, engl. 22. 
Voltzia 450. 
Vorkeim 250, 310. 
Vorräte bei Tie— 
ren 12, 18, 53, 64, 
77, 134, 188. 
Vulkane 429, 452. 
Vulkaniſche Tätigkeit 
452. 


W. 
Wacholder 360. 
Wacholderdroſſel 99. 
Wachstum der Bflan- 

zen 159. 
Wachtel 107. 
Wachtelweizen 287. 
Walchia 448. 
Waldameiſe 133. 
Waldbiene 11. 
Walderbſe 275. 
Walderdbeere 270. 
Waldgebiete 371. 
Waldhühner 203. 
Waldlabkraut 338. 
Waldmeiſter 338. 
Waldrebe 252. 
Waldſchnepfe 99, 108. 
Waldſpitzmaus 68. 
Waldſternmiere 264. 
Waldſtorch 42. 
Waldteufel 64. 
Wale 90. 
Walfiſchaas 130. 
Walkererde 403. 
Waller 126. 
Walnußbaum 296. 
Walroß 186. 
Wanderheuſchrecke 151. 
Wanderratte 76. 
Wandertaube 106. 
Wanderungen der 
Tiere 18 34, 54, 
69, 72, 107, 108, 
109, 125, 127, 197. 
Wandflechte 365. 
Wanzen 215. 
Wärme und Feuch— 
tigkeit 235, 294, 
319: 
Wärme und Wachstum 
der Pflanzen 370. 
Warneidechſe 208. 
Warneinrichtun— 
gen in 
Waſchbär 76. 
Waſchgold 416. 
Waſchungen 183. 


Waſſer, Selbſtreini⸗ 
gung des 364. 
Waſſer, mechaniſche 


Wirkungen des 434. 


Waſſerflöhe 220. 
Waſſerfroſch 47. 
Waſſerhahnenfuß 253. 
Waſſerjungfer 149. 
Waſſerkäfer 136. 
Waſſerleitung bei 
Pflanzen 244, 
246, 265, 272, 278, 
286, 333, 335, 336. 
Waſſerläufer 217. 
Waſſerlieſchgras 305. 
Waſſerlinſe 374. 


[Waſſermelone 338. 


Waſſermolch 208. 

Waſſerpfeffer 345. 

Waſſerpflanzen 
253, 315, 374. 

Waſſerrieſenſchlange 
119. 


Waſſerroſe 316. 
Waſſerſchierling 277. 
Waſſerſchlauch 316. 
Waſſerſchwertlilie 298. 
Waſſerſpinne 152. 
Waſſerſpitzmaus 68. 


Waſſerviole 324, 368. 


Weberkarde 340. 
Weberknecht 152. 
Wechſelbeſtäubung, s. 
Fremdbeſtäubung! 
Wechſelkröte 121. 
Wegdiſtel 289. 
Wegdorn 328. 
Wegmalve 321. 
Wegericharten 336. 
Wegſchnecke 129. 
Wegwarte 288. 
Weichfloſſer 124. 
Weichſel 232. 
Weichtiere 49, 129, 212. 
Weide, weiße 243. 
Weidenbock 139. 
Weidenſpinner 144. 
Weiderich 334. 
Weidetiere, Schutz 
der Pflanzen 
vor 230, 233, 269, 
276, 280, 293. 
Weimutskiefer 309. 
Weinhefe 364. 
Weinſtock 326. 
Wein, wilder 328. 
Weinblattpilz 363. 
Weinbergſchnecke 49. 
Weißbleierz 424. 
Weißbuche 295. 
Weißdorn 269. 
Weißklee 236. 
Weißling 141. 
Weißtanne 249. 
Weißwurz 302. 
Weizen 246. 
Weizenälchen 221. 
Weizengallmücke 147. 


Wels 126. 

Welſches Huhn 106. 

Welſchkorn 306. 

Weltalter, üÜberſicht 
der 444. 

Welwitſchia 361, 372. 

Wendeltreppe 129. 


Werkſtätte, chemiſche, 
die Erde als 462. 

Wermut 289. 

Werre 151. 

Weſpe, gem. 135. 

Weſpenblumen 
285. 

Wichtl 103. 


Widerton 310. 
Wiedehopf 200. 
Wiederkäuer 79. 
Wiener Becken 453. 
Wiener Sandſtein 451, 
453. 
Wiener Weiß 440. 
Wieſel, kleines 9. 
Wieſenbocksbart 288. 
Wieſenfuchsſchwanz 
304. 
Wieſenerz 396. 
Wieſenglockenblume 
335. 
Wieſenklee 236. 
Wieſenknopf 272. 
Wieſenknöterich 345. 
Wieſenkuhſchelle 252. 
Wieſenriſpengras 306. 
Wieſenſalbei 283. 
Wieſenſchaumkraut 
261. 
Wieſenſchnake 147. 
Wieſenſtorchſchnabel 
323. 
Wildente 110. 
Wildkatze 70. 
Wildſchaf 25. 
Wildſchwein 190. 
Windblütler 247, 
249, 279, 295, 297, 
308. 
Winden 334. 
Windenſchwärmer 334. 
Windhalm 304. 
Windröschen, 
252. 
Winkelſpinne 151. 
Winſelaffe 65. 
Wintereiche 244. 
Wintergrün 333. 
Winterlinde 320. 
Winterraps 259. 
Winterſaateule 145. 
Winterſchlaf der 
Tiere 10, 14, 47, 
51, 65, 75, 121. 
Winterſpinat 346. 
Winterzwiebel 301. 


gelbes 


Wippſterz 100. 
Wirbeltiere 161. 
Wirkungen des 
Waſſers 434. 
Wiſent 25. 
Wolf 2, 71. 
Wolfshund 72. 
Wolfsmilchgewächſe 
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Wolfstod 255. 
Wollgras 359. 
Wollkraut 286. 
Wucherblume 290. 
Wunden 156. 
Wunderbaum 341. 
Wundfieber 184. 
Würfelkohle 399. 
Würger 195, 196. 
Wurmfarn 309. 
Wurmkraut 289. 
Würmer 61, 154, 220. 
Wurſtkraut 284. 
Wurzel 367. 
Wurzelfüßer 229, 446. 
Wurzelpilze 369. 
Wurzelſtock 239, 
242, 252, 270, 302, 
318 817, 3855 
Wüſten 373. 
Wüſtenſpringmaus 78. 


N. 
Yak 190. 


3. 


Zackelſchaf 26. 


Zähmung 


von 
Tieren 16, 19, 26, 
37, 40, 42, 43, 64, 
69, 76, 86, 87. 
Zahnarme 192. 
Zähne 165. 
Zahnſchnäbler 195. 


Zahnwechſel 166, bei 


Tieren 20, 89. 
Zapfenfrüchtler 292. 
Zauneidechſe 44. 
Zaunkönig 99. 
Zaunwinde 334. 
Zebra 87. 

Zecke 153. 
Zeder 309. 
Zedertanne 326. 
Zeder, virg. 360. 


Zeiſig 97. 
Zellen der Pflanzen 
366. 


Zellen der Tiere 159. 
Zementmergel 440. 


Zerſtörende Wirkungen 
des Waſſers 434. 
Zeuglodon 454. 
Zichorie 288. 
Ziege 26. 
Ziegenbart 314. 
Ziegenmelker 200. 
Ziemer 99. 
Zierpflanzen 255, 
256, 273, 283, 291, 
297, 298, 300, 318, 
319, 322, 324, 326, 
329, 330, 333, 335, 
355, 261. 
Zikaden 217. 
Zimmerbock 139. 
Zimtbaum 342. 
Zinkblende 421. 
Zinkſpat 424. 
Zinkweiß 422. 
Zinnerz 422. 
Zinnie 292. 
Zinnober 418, 422. 
Zinnſtein 411, 422. 
Zirbelkiefer 309. 
Zitrin 385. 
Zitronenbaum 325. 


J.itronenfalter 141. 


Zittergras 305. 
Zitterpappel 297. 


Zitterrochen 211. 
Zitzenzahn 454. 
Zobel 73. 

Zucht der Tiere 1, 
26, 29, 30, 34, 48, 
57, 106, 125, 131. 

80 215. 
uckerrohr 357. 

Zuckerrübe 345. 

Zukunft der Erde 431. 

Zunderſchwamm 314. 

Zunge 180. 

Zunge (Fiſch) 128. 

Zungenblütler 287. 

Zuſammenleben 
(Symbioſe) 154, 
226, 235, 365. 

Zweiblatt 359. 

Zweiflügler 146. 

Zwergbirke 84. 

Zwergkiefer 309. 


Zwergpferd 20. 


Zwergſchwertlilie 218. 
Zwergſpitzmaus 68. 
Zwillingskriſtalle 408, 
421, 423. 
Zykasarten 361. 
Zyklamen 333. 
Zypergras 359. 
Zypreſſe 361. 


